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Stephan  Waetzoldt, 

geb.  3.  Juni  1849;  gest.  1.  Juni  1904. 


Wo  die  sandige  Strafse  an  die  Berglehne  rührt  und  die 
Wasser  der  Höhe  gurgelnd  zu  Tale  rieseln,  stand  breites  Geästs 
vorzeiten  eine  Linde.  Froh,  dem  Staub  und  der  Sonne  zu 
entrinnen,  safs  der  Pilger  in  ihrem  Schatten  nieder  und  dankte 
ihr  scheidend  für  die  Erquickung;  auch  in  der  Ferne,  daheim, 
wenn  die  Stunden  der  Wanderung  durch  seine  Seele  zogen,  grüfste 
er  hinüber  zu  dem  wirtlichen  Baum.  Kommt  er  aber  heute  zu 
der  Quelle  am  Hügel,  voller  Verlangen,  noch  einmal  in  Kühle 
und  Dämmerung  zu  ruhen,  dem  Raunen  des  Gipfels  zu  lauschen 
■ —  da  ist  die  Linde  verschwunden:  der  Blitz  hat  sie  getroffen, 
der  Sturm  sie  zerspellt,  nur  wenige  kennen  noch  ihre  Stätte. 

Einem  solchen  Baume  glich  er,  den  man  am  4.  Juni  d.  J. 
auf  dem  St.  Matthäi-Kirchhof  in  Berlin  ziu*  letzten  Ruhestätte 
trug:  Stephan  Waetzoldt,  ein  Manu  von  kernigem  und  doch 
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weichem  Stolf,  gepflanzt  an  den  WasserbächeD,  auf  weithin  sicht- 
bare H5he  gestellt,  erquickend  und  fördernd,  anregend  und  liebe- 
voll, tapfer  und  fromm,  die  Brust  voller  Ideale,  ein  Herz  ohne 
Falsch,  in  dem  es  sang  und  klang  von  Schaffensfreude  und 
Lebenslust. 

Waetzoldts  Wiege  ötaud  in  einem  evangelischen  Pfarrhause: 
wurde  als  Sohn  des  Pfarrers  Grustav  Adolf  Waetsoldt  au 
Hennersdorf  in  Schlesien  geboren.  Der  Vater  übernahm  wenige 
Jahre  später  das  Amt  des  Oberpfarrers  in  Beichenbach,  siedelte 

dann  als  Seminar-  und  Waisenhausdirektor  nach  Bunzlau,  später 
als  Regieruügs-  und  Öchulrat  nach  Breslau  über  und  wurde  1868 
als  Vortrageuder  Kat  und  (Tclienner  Regierungsrat  in  das  Kultus- 
ministerium berufen.  So  \  erdankte  der  Knabe  seine  wissen- 
sohaftlicbe  Büdui^  einer  ganzen  Anzahl  von  Sdiulen;  in  Berlin 
besuchte  er  die  Fkinia  des  Königlichen  Wilhelms -C^naaums 
und  bestand  an  dieser  Anstalt  die  Heifeprüfune.  Seine  zu  Mar- 
burg begonnenen  germanistischen  Studien  ernihren  durch  die 
Kriegserklärung  eine  jähe  Unterbrechung:  er  meldete  sich  als 
Freiwilliger  und  machte  'im  grünen  Rock  der  elften  Jäger'  den 
Feldzug  gegen  Frankreich  mit.  Nach  Beendigung  des  Krieges 
setzte  er  seine  Studien  in  Berlin  fort;  in  den  Vordergrund  traten 
nunmehr  die  romanisohen  Sprachen,  besonders  die  trans5sisdie> 
in  dem  geschichlliche  Entwicklung  ihn  Adolf  Toblers  Vor^ 
lesungeOi  in  deren  j^raktischen  Gebrauch  ihn  Ludwig  Herrigs  an 
der  sogen.  Akademie  gehaltene  Übungen  einführten.  Um  sich 
nach  dieser  Richtung  zu  vervollkommnen,  lebte  Waetzoldt  ein 
Jahr  lang  in  Paris  (1872 — 73),  tatiir  als  T.ehrer  und  al.s  Journalist, 
unablässig  bemüht,  sich  die  munuigiacheu  Bildungsschätze  dieser 
Stadt  anzueignen,  im  Verkehr  mit  Künstlern  und  Literaten,  im 
Genufs  der  Bühne  und  der  Universität,  ein  scharfer  Beobachter 
aller  Lebensspharen,  von  früh  bis  spät  darauf  bedacht^  zu  lernen 
und  immer  wieder  zu  lernen.  Und  sein  Mühen  war  nicht  um- 
sonst: er  verfügte  bei  der  Heimkehr  über  eine  ausgiebige  Kennt- 
nis Frankreichs  und  seiner  Hauptstadt,  des  Landes  wie  der 
Leute,  und  über  ein  ungemein  reines  Französisch  —  ein  Besitz, 
der  ihn  nidit  wenip^  auf  seinem  Lebenswege  fördern  sollte. 

Auf  der  Bibhoth^ue  nationsle  hatte  Waetsoldt  dn  später 
als  nu'tteldeutsch  erkanntes  Keimwerk  von  etwa  4000  Versen 
aufgefunden  und  abgeschrieben,  in  dem  ein  ungenannter  und  un- 
gewandter Dichter  aus  Gottfrieds  Schule  die  Passion  Christi  auf 
die  horae  canonicae  verteilt,  auch  die  Auferstehunti;  und  die  Drei- 
einigkeit zu  verherrlichen  sich  bemüht.  Eine  Abhandlung  über 
dieses  Gedidit  —  Untersuchungen  über  die  Literatur  der  Tages- 
sdtendichtnng,  fiber  die  Handsdnift,  die  Metrik,  den  Lautstand, 
die  Formenlehre  und  den  Wortschatz  des  Pariser  Textes  — 
reichte  er  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Haiie- 
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Wittenberg  ein  und  wurde  auf  Grund  dieses  Speoimen  cruditionis 
1874  zum  Doktor  der  Philosophie  promoviert.  Eine  Erneuerung 
und  Vervollständigung  der  Dissertation  bildet  die  Schrift  Die 
Pariser  Tageszeiten  {fiandschrißlicher  Text),  Hamburg  1880,  in  der 
die  vciDstbidige  Dichtung  znm  Abdruck  gelangte.  Die  hier  lu 
knapper  Form  yorgcü  agenen  Erörterungen  gaben  Anton  Sohdn- 
ba<£  Anregung  zQ  eingehender  Besohaftisung  mit  dem  Denkmal, 
deren  Ergebnisse  er  im  Anseiger  für  deutsdiee  Altertum  Vn 
vorgelegt  hat. 

Nach  der  Promotion  folgte  Waetzoldt  einem  ehrenvollen 
Kufe  nach  Oldenburg:  er  wurde  Erzieher  des  Herzogs  Georg 
Ludwin.  Er  unterrichtete  seinen  Zögling  in  der  friedlichen  Stille 
des  Sdilosses  Sohaumbnig,  bereitete  ihn  auf  Reisen  durdi  die 
Sdiweiz  und  Oberitalien  und  ging,  inzwischen  zum  Professor  er- 
nannt» mit  ihm  nach  Bonn,  um  auch  seine  akademischen  Studien 
zu  leiten.  Inmitten  der  frohen  studierenden  Jugend  fühlte  sich 
Waetzoldt  ganz  besonders  wohl,  lagen  die  Tage  der  Burschen- 
herrlichkeit doch  nicht  allzu  weit  hinter  ihm  I  Noch  konnte  er 
mit  der  Jugend  schwärmen  und  für  Hohes  und  Edles  erglühen 
am  Ufer  des  Rheines  und  auf  seinen  Rebenhügeln.  In  Bonn 
lernte  Prinz  Wilhelm  von  Preufsen  ihn  kennen  und  fand  an  sei- 
nem frischen  Wesen,  seiner  offenen  Art,  die  auf  niemanden  ihren 
Zauber  zu  üben  verfehlte,  inniges  Wohlgefallen.  Es  hat  sich  zu 
einem  bleibenden  Interesse  entwickelt:  auch  für  Kaiser  Wil- 
helm II.  behielt  Waetzoldts  Name  Klaug  und  Bedeutunj]^. 

Michaelis  1878  siedelte  Waetzold  nach  Hamburg  über  und 
übernahm  eine  Oberlehrerstelle  an  den  Unteiriohtsanstalten  des 
Klosters  St  Johann.  Er  selbst  hat  die  Hamburger  Zeit  die 
glücklichste  seines  Lebens  genannt.  In  angenehmer  Stellung,  als 
Lehrer  geschützt  und  von  Privatanstalten  und  Patrizierfamilien 
heifs  begehrt,  hochgeachtet  als  Gelehrter,  dessen  Vorträge  im 
Verein  für  Kunst  und  Wissenschaft  als  Ereignisse  galten,  im 
anregenden  Verkehr  mit  geistig  bedeutenden  INI  annern  aller  Be- 
rufsarten —  wie  hätte  er  sich  nidit  in  dem  grolszügigen,  weit- 
blickenden Hamburger  Leben  glücklich  fühlen  sollen?  Das  reinste 
Glück  fand  er  jedoch  im  eigenen  Hause  an  der  Seite  dner  lieb- 
reichen, geistvollen  Gattin,  die  seiner  Arbeit  mit  Verständnis  zu 
folgen  vermochte,  die  'seine  Helferin  bei  allem  Guten'  wurde. 

Bereits  in  Hamburg  hatte  Waetzoldt  Gelegenheit,  der  höheren 
Mädchenschule  nahe  zu  treten,  indem  er  an  einigen  Privataustalten 
Unterricht  erteilte.  Daher  begab  er  sich  auf  kein  ihm  unbe- 
kanntes Gtebiet,  als  er  1886  der  Berufung  in  das  Direktorat  der 
Köm^chen  Elisabethschule  zu  Berlin  Folge  leistete,  eines  zurzeit 
nicht  eben  blühenden  Zweiges  der  von  Joh.  Julius  Hecker  in 
der  Dreifaltigkeitsgemeiude  <^e*2:ründeten  Schulanstalten.  Als  eine 
frische,  jugendliche  Xraft  bi^'ülst  ihn  der  Geschichtschreiber 
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der  Schule,  als  'befähigt  und  gewillt,  alle  die  Verbesserungen 
energisch  herbeisufQhTeD,  ireldie  die  Anstalt  endUeh  auf  die  Höhe 
der  neueren  Anfordemnsen  erbeben  sdlte'.  Der  nene  Direktor 

unrkte  zunäciist  als  Lehrer  der  Religion,  des  Dentsohen,  des 

Französischen  auf  der  Oberstufe  in  der  ihm  eigenen  anregenden, 
befreienden  Weise.  Wie  er  den  deutschen  Unterricht  auf  höhereu 
Mädclieuschuleu  ansah,  hat  er  später  in  dem  Aufsatz  Zum  deut- 
schen Unieiricht  an  höheren  Mädchenschulen  (Zeitschrift  für  den  deut- 
schen Unterricht  IV  S.  47  f.)  rücksichtslos  dargelegt  Er  wendet 
sioh  ge^en  die  fibertriebenen  und  versti^enen  Anforderungen, 
denen  das  14-  bis  16jährige  Mädchen  geistig  nicht  gewaidisen 
ist,  gegen  die  Überiadung  mit  allsu  hohen  Stoffen,  gegen  das 
unnaturliche,  gezierte  Deklamieren,  gegen  den  unverstandigen  Be- 
trieb der  Lektüre.  Da  schrieb  er  deu  goldenen  Satz:  'Das  Beste, 
was  wir  den  Mädchen  mitgeben  können,  ist  nicht  eine  mangel- 
hafte Kenntnis  fremder  Sprachen,  sondern  ein  Verständnis  für 
das  eigene  Volk,  ffir  seine  Arbeit  und  sein  Wesen;  dazu  soll 
ihnen  der  deutsche  Unterricht  im  weitesten  und  tiefsten  Sinne 
des  Wortes  verhelfen.'  Und:  *Wir  sollten  doch  nie  vergessen, 
dafs  die  Kenntnis  der  Dinge  selbst,  hier  also  der  Dichtungen, 
über  dem  Wissen  vou  den  Dingeu  steht,  und  dafs  der  allein 
wertvolle,  bleibende  Besitz,  den  wir  unseren  Schülerinnen  aus 
dem  deutschen  Unterricht  mitgeben  können,  die  verständnisvolle 
lidbe  SU  Worten  und  Werken  unsror  Muttersprache  ist.'  Diunit 
war  nun  {rdlidi  in  ein  Wespennest  gestört.  Meinten  doch  vide^ 
um  die  Bildung  der  höheren  Tochter  sei  es  geschehen,  wenn  sie 
nicht  schon  auf  der  Schule  in  die  tiefsten  Erzeugnisse  unserer 
Dichtung  eingeführt  wurden,  wenn  nicht  die  Künstler  und  der 
Faust  für  sie  abgetane  Dinge  wären.  Aber  Waetzoldt  war  nicht 
der  Mann,  der  sich  an  Insektenstiche  kehrte,  wenn  es  galt,  zu 
einem  als  wahr  und  notwendig  erkannten  Ziele  TCHSudringen. 
Und  so  scheute  er  sich  auch  nicht,  dornenvolle  Pfade  zu  wan- 
deln, um  noch  and^  in  den  Familien  wuchernde  Vorurteile  su 
bekämpfen,  auf  lang  und  liebevoll  gehegte  Müsbrauche  schonungs- 
los den  Finger  zu  legen.  Er  tat  dies  in  den  Mitteilungen  an 
die  Eltern,  die  er  in  den  Jahresberichten  der  von  ihm  geleiteten 
Schule  abdrucken  liefs,  und  von  denen  mehr  als  eine  in  der 
Tagespresse  reproduziert  und  willkommen  geheifsen  wurde.  Der 
fibämSfsigen  Siobatzung  des  Musikbetriebes,  dessen  Erfolge  er- 
fahrungsgemäls  bei  vielen  Schülern  äufserst  gering  bleiben  und 
zu  dem  Aufwände  an  Zeit  und  Kraft  in  keinem  Verhältnis 
stehen,  trat  eine  dieser  MitteilnuLren  enttregen:  unbedenklich  for- 
dere man  aus  Gründen  der  Gesundheit  Befreiung  der  Sehfilerin 
von  vvi(rhtigen  Lehrfächern,  lasse  aber  die  Musikstunden  bestehen. 
Nur  ganz  gesunde  Mädchen  sollten  Musikunterricht  genieiseu, 
und  wenn  körperliche  Schwädie  Herabsetzung  der  Arbeit  erfor^ 


uiyiii^ed  by  Google 


Stephan  Waetzoldt. 


5 


dete,  80  sei  die  Musik  zuerst  eluzusteDen.  Auch  hiergegen  erhob 
sieh  Stumi:  Musiklehrervereine  debattierten  über  diesen  Eingriff 
int  einen  altheiligen  Brauch,  die  Fachpresse  zeterte,  iiud  die  Fa- 
milien blieben,  wie  gewöbnlicb,  einer  heilsamen  Warnung  gegen- 
über indifferent. 

Als  Direktor  der  Elisabethscbule  war  Waetzoldt  Mitglied 
der  an  ihr  bestehenden  Prfif ungskommission  für  Lehrerinnen.  Die 
hohen  ^Wartungen,  mit  denen  er  dieses  Amt  antrat»  verkehrten 
sich  bald  ins  Gegoiteil:  konnte  ihm  doch  weder  die  Ungleichheit 
der  Anforderungen  noch  die  mechanische,  aufs  Gedächtnis,  nicht 
auf  Verstundesschulung  und  Urteilsfähigkeit  hinarbeitende  Vor- 
bereitung entgehen.  'Fragt  man  heim  Lehrerinneuexamen  —  sagt 
er  in  der  angeführten  Abhaudluug  — ,  das  zum  Unterricht  in 
allen  Klassen  einer  höheren  Mä<Khensohule  berechtigt  und  in 
dem  bei  uns  durchschnittlich  8  bis  10  Minuten  ''Deutsch''  geprüft 
wrd:  ^aben  Sie  Schillers  Gedichte  einmal  in  der  Hand  ge- 
luibt?*'  so  erfolgt  gar  nicht  selten  die  Antwort:  "Nein,  aber  wir 
haben  in  unserem  Seminar  Proben  aus  dein  T^sebuehe  dnreh- 
genommen^V  Dieser  eine  Kall  steht  für  viele;  ähnliches  lülst 
sich  aus  jedem  Prüfuugsfache  beibringen.  Da  war  in  der  Tat 
eine  Gefahr  vorhanden:  die  Belastung  der  Mädcheuschule  mit 
einer  oberflächlich  gebildeteui  ohne  Anschauung  aufgewachsenen, 
mit  einer  allzu  leichten  Einschatsung  des  Berufs,  aber  einer  desto 
schwereren  des  eigenen  Wertes  ausgerüsteten  Lehrerinnenmasse, 
und  solcher  Gefahr  zu  begegnen,  neue  Bahnen  zu  offnen,  neue 
Ziele  zu  stecken,  machte  sich  Waetzoldt  fortan  zum  Beruf. 

Bald  nach  der  Übersiedelung  nach  Berlin  wurde  er  Mitglied 
der  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen;  er  ge- 
hörte audi  einige  Jahre  als  Stellvertreteoder  Vorsitsender  ihrem 
Vorstande  an  und  redig:ierte  gemeinsam  mit  Julius  Zupitza  die 
Bände  LXXXIV  bis  XCHT  des  ^Archivs'.  Wiederhoft  hat  er 
in  den  Sitzungen  der  Gesellschaft  das  Wort  ergriffen  und  in 
seiner  fesselnden,  geistvollen  Weise  ans  seinem  Spez!algel)iete, 
der  neueren  französischen  Literatur,  wertvolle  Mitteilun<;en  ge- 
macht. So  sprach  er,  der  Goethebegeisterte,  über  eine  neue  Faust- 
erklärung Louviers  in  seinem  Werke  Sphinx  loeuta  est;  über  das 
fransösische  Volkslied  mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner 
germanischen  Anklänge  (1887),  einen  Gegenstand,  mit  dem  sich 
schon  früher  einige  Artikel  aus  seiner  Feder  in  der  Zeitung  für 
Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  des  FTaiii])urgischen  Korre- 
spondenten beschäftiijt  hatten;  über  Jean  ivichepius  lloman  La 
Mer;  über  den  Intuitivisnius  als  die  neueste  Richtung  des  fran- 
zösischen Romans;  über  das  Verhältnis  Victor  Hugos  zur  Spmche 
und  Poesie  der  Bibel,  besondcFS  des  Alten  Testaments;  Aber  die 
Veistechnik  der  Pamassiens;  ül>er  die  Behandlung  des  neusprach- 
lichen ünteniobts  in  der  preufsischen  Schulkonferw  im  De- 
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zember  1890  auf  Grmul  der  im  Auftrage  des  Untemchtsnuxusteis 

gedruckten  Beratungen  (1891). 

Behandlung  des  neusprachlichen  Unterrichts!  Der  Streit  um 
die  Methode,  der  seit  Victors  Broschüre  Quousque  tandem?  die 
Lehrer  der  neueren  Sprachen  immer  heftiger  erregte,  mulBte 
einen  Mann  vrie  Waeteoldt  au&  tiefste  bewegen,  der  eine  fremde 
Kultursprache  prakÜBch  und  theoretisch  mit  gleicher  Meister- 
schaft beherrschte,  und  dem  eine  vernunftgemärse  Gestaltung 
des  Lehrverfahrens  ebenso  sehr  am  Herzen  lag  wie  die  zweck- 
mälsige  Ausbildung  der  Lehrkräfte.  Es  konnte  keine  Frage  sein, 
für  welche  Partei  er  sich  entecheiden  würde;  ja,  sein  ganzes 
^yeseu  drängte  darauf  hin,  mehr  als  das  zu  tun  und  eine  jBuhrer- 
roUe  in  dem  Kampfe  zu  übernehmen.    Viel  Unklarheit»  viel 
Phrase  hat  sich  in  der  schier  uferlosen  Refoniilitcratur  breit  ge- 
macht, mancher  dröhnende  Schufs  ist  über  das  Ziel  gefeuert,  viel 
Staub  ist  auf <j(  flogen  und  hat  das  Gute  und  dauernd  Nützliche 
der  ße\vc<iung  verliüllt  und  entstellt;  W'aetzoldts  auf  Entschieden- 
heit und  Klarheit  gerichteter  Sinn  bewahrte  ihn  vor  allem  nebel- 
haften Zuviel:  er  kannte  die  Klräfte,  die  hier  in  Tätigkeit  gesetzt 
und  zur  Wirkung  gebracht  werden  selten,  zu  genau,  nm  sich 
utopischen  Gedanken  hinzugeben,  war  aber  auch  nicht  yon  jugend- 
lich fröhlichem  Optimismus  so  ganz  verlassen,  um  ihnen  nicht 
ein  freudiges  Wollen,  einen  erspriefslichen  Aufschwung:  zuzutrauen, 
zumal  wenn  die  Sonne  behördlicher  Fürsorge  ihnen  zu  scheinen 
vermöchte.     Schon  hei  den  innerhalb  unserer  Gesellschaft  ge- 
führten Verhandlungen  machte  er  aus  seinem  der  hier  herrschen- 
den konservativen  Anpassung  entgegengesetsten  Standpunkte  kein 
HehL  Da  kam  im  Juni  1892  der  Snfte  allgemeine  deutsche 
Neuphilologeutag.  Drei  gelehrte  Gesellschaften  Berlins  begrfifeten 
die  Mitglieder  mit  einer  Festschrift,  die  sechs  Abhandlungen  her- 
vorragender Vertreter  der  modernen  Philologie  enthielt;  an  letzter 
Stelle  stand  Waetzoldts  Aufsatz  über  'Paul  Verlnim,  ein  Dichter 
da-  Decadenee'.  Es  weht  darin  etwas  wie  Pariser  Luft;  ganz  un- 
mittelbar, selbstgescbaut,  selbsterfahren  scheint  alles,  was  da 
steht;  man  merin^  der  Verfasser  besitzt  ein  besonderes  Organ 
för  sonen  Gegenstand,  er  kennt  Menschen,  wie  Paul  Verlaine 
einer  war,  und  ihre  Sj^häre  aus  eigener  Beobachtung.  Waetzoldts 
seltenes  Vermöo;en.  eine  Dichterpersonlichkeit  durch  und  durch 
zu  erfassen,  die  er  schon  bei  anderer  Gelegenheit  Innviesen,  alle 
Faktoren  ihres  Werdens  und  Seins  zu  ergreiten  und  in  Rech- 
nung zu  ziehen,  verbindet  sich  mit  philologischer  Methode:  er 
kündet  die  Seele  des  Dichters  und  analysiert  seinen  Stil  und 
seinen  Versbau.    Aber  was  war  dem  fünften  Neuphilologentage 
Paul  Verlaine!    Er  war  dazu  bestimmt,  ein  Kampftag  zu  sein 
und  den  Streit  um  flie  Methode  zum  Austrag  zu  bringen.  T^nd 
als  Kufer  im  Streit  trat  Stephan  Waetzoldt  auf.    Den  Inhalt 
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seines  Vortrages  'Die  Aufgabe  des  neu8})rachliehm  ühterriehis  und 
die  Vorbüdimg  der  Lehrer'  zu  wiederholen,  ist  hier  muiö%.  Der 
Bedner  fafet  die  Aufgabe  eines  Lehrers  der  neueren  Sprachen 
an  unseren  Schulen  als  eine  durobaus  ideale  auf.  Bisher  stellte 
man  eine  solche  Aufgabe  wohl  dem  T^iiterricht  in  der  Mutter- 
sprache, den  klassischen  Sprachen,  der  Geschichte,  nicht  aber  dem 
englischen  oder  frfinzösischen.  Und  doch  kommt  sie  gerade 
diesen  Fächern  iu  hervorragendem  MaTse  zu.  Der  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  verbindet  seine  Schfiler  mit  der  Eulturwdt 
der  Gegenwart  aufserhalb  ihres  Vaterlandefly  er  ei^Snist  die  natio- 
nale Bildung  zur  Weltbildung;  er  erzieht  im  Anaben  den  be- 
wufsteu  Mitarbeiter  an  den  grofseu,  gemeinsamen  Aufgaben  der 
Menschheit,  indcni  er  mittels  der  fremden  Sprache  und  der  in 
ihr  geschriebenen  ^^'(  rke  ihm  das  freie  Verständnis  für  die  eigen- 
artige Kultur,  für  Heimat,  Lebeu  und  Sitte  der  beiden  grölsten 
mitßbenden  Völker  au  erscliliefi«n  traeht^  An  be8(£BideDer 
Stelle  sind  die  Ijehrer  der  neuen  Spraoh«i  Vermittler  des  Völker^ 
Verständnisses,  Forderer  des  Völkerfriedens.  Zu  dieser  hohen 
Aufgabe  sind  sie  nunmehr  anders  als  bisher  vorzubereitra^  die 
rein  theoretische,  philologische  Ausbildung  ist  nicht  mehr  hin- 
reicheud;  praktische  Seminare  sind  neben  den  bestehenden  wissen- 
schaftlichen erforderlich,  um  im  mündlichen  wie  schriftlichen  Ge- 
brauch der  fremden  Sprache  zu  unterweisen  und  in  die  moderne 
Literatur,  Lfinderkunde,  politisohe  und  kulturgeschiohtliohe  Ent- 
wickelung  des  fremden  Volkes  einzuführen.  Ein  Aufenthalt  im 
Auslande  ist  sohon  vor  dem  Antritt  des  Lehramtes  unerläfslich ; 
in  der  Priifung  mufs  Kenntnis  der  Kulturgesehichte  und  der 
Landesgeschichte  Englands  oder  Frankreichs  gefordert  werden.  — 
Dieser  Vortrag  bedeutete  ein  Programm;  wie  ein  Wegweiser 
überragt  er  das  Blacliteld,  auf  dem  sich  bisher  die  Meinungen 
getummelt  Wer  au  jenem  denkwürdigen  Ifl'aohmitta^  im  Berlmer 
RathauBsaale  vor  dem  Redner  safe,  wird  das  Bild  des  begeister- 
ten, von  der  Sicherheit  der  Überzeugung  getragnen  Mannes  nie- 
mals vergessen,  auch  nicht  die  atemlose  Spannung  der  Zuhörer 
und  den  brausenden  Beifall,  der  am  Schlüsse  der  Rede  diese 
Spannung  auslöste,  aber  auch  nicht  die  Aulseruugen  des  Wider- 
spruchs und  die  Miisbilligung  aus  dem  Munde  erfahrener  Schui- 
mlnner  und  bewfihrter  ÜniversitlUaldirer.  Weit  entfernt^  sieh 
von  dem  Jubel  berauschen  zu  lassen,  wog  Waetcoldt  pietätvoll 
die  Schwere  ihrer  Meinungen.  Er  beklagt  in  der  Vorbemerkung 
zu  dem  gedruckten  Vortrage  (Berliu,  Gaertner),  dafs  namhafte 
Gelehrte,  denen  die  Wissenschaft  und  die  Vorbildung  der  Lehrer 
sehr  viel  verdanken,  seine  Forderungen  ablehnen.  'Ich  habe  — 
fährt  er  fort  —  aufs  neue  gewissenhaft  meine  Ansichten  und 
Wünsche  geprüft,  von  denen  manches  wohl  anfechtbar  sein  mag; 
aber  ich  man  mich  weder  davon  fiberzeugen,  dals,  wie  von  einer 
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Seite  geäufseit  wnrdei  die  deutsche  '^nsBenschaft  Gefalir  laufe, 
nodi  davoD,  dafs  bei  gutem  WiHen  und  einigen  Mitteln  meine 

Vorschläge  undurchführbar  seien.  Ich  vertraue  auf  die  Zukunft.* 
Mochte  die  Leitung  einer  jjrofsen  Berliner  Mädchenschule 
immerhin  eine  ansehnliche  Last  auf  Waetzoldts  Schultern  häufen, 
so  Helsen  doch  sein  hervorragendes  Wissen  und  Können,  seine 
unübertroffene  Ijeistungsfähigkeit,  seine  nie  versiegende  Frische 
eine  Teilnahme  an  weiteren  Aufgaben  wünschenswert  erscheinen. 

erregt  Staunen,  was  er,  der  nichts  halb  tat,  in  dieser  ersten 
Berliner  Zeit  alles  auf  sich  nahm.  Er  wurde  T^hrer  des  Fran- 
zösischen au  der  Kgl.  Kriegsakademie,  Mitglied  der  Ober-MilitSiv 
examinationskommission  und  (1889)  aufserordentlicher  Professor 
an  der  Universität.  Besonders  in  dieser  Stellung,  in  der  ihm 
ein  Anteil  an  der  Direktion  des  romanischen  Seminars  und  die 
Aufsicht  über  die  praktischen  Übungen  der  Studiereuden  im 
Neufranzösischen  zufielen,  sammelte  er  die  ErfahniDgen,  auf  denen 
sich  der  auf  dem  Neuphildogentage  gehaltene  Ycvtrag  aufbaut. 

Schon  im  Jahre  1884  hatte  Waetzoldt  im  'Daheim*  unter 
dem  Titel  Haus  und  Schuir  iu  Frayihreich  fünf  Skizzen  veröffent- 
licht, in  denen  scharfe  Beobachtung  realer  Verhältnisse  und  die 
Fähigkeit  feiner  humoristiseher  Sehilderung  gleich  erfreulich  sich 
geltend  macheu.  Er  plaudert  über  das  Leben  des  Pariser  Klein- 
bfirgers,  der  Bourgeoisie,  dee  Arbeiteis  und  der  armen  Leute; 
die  vierte  Skizze  besohätigt  sich  mit  der  französischen  Jugend 
und  ihren  Schulen,  mit  dem  Inhalt  und  der  Metliode  des  Unter- 
ridits,  die  fünfte  mit  der  Französin  und  ihrer  Bildung.  Die  Wahl 
dieser  Themen  beweist,  auf  welche  Erscheinungen  des  franzö- 
sischen Tjebens  des  Verfassers  Blicke  vomchmlicli  gerichtet  waren: 
es  sind  dieselben,  denen  er  auch  in  der  Folgezeit  die  allergröfste 
Aufmerksamkeit  widmete.  Die  der  Welt  als  unübertrefflich  an- 
gepriesenen englischen  Anstalten  zur  Förderung  der  Frauenbil- 
dung lernte  A^^ietzoldt  1888  durch  eigene  Anschauung  kennen. 
Immer  schärfer  trat  ihm  die  Notwendigkeit  vor  Augen,  auch  in 
Deutschland  mehr  auf  diesem  Gebiete  zu  leisten  als  bisher.  Den 
bei  uns  bestehenden,  hauptsächlich  aus  Privatmitteln  erhaltenen 
Einrichtungen,  dem  Letteverein,  dem  Viktorialyzeum,  gehörte 
uaturgemäis  sein  volles  Interesse;  besonders  stand  er  den  am 
Lyzeum  eingerichteten  Fachstudienkursen  ffir  Lehrerinnen  sym- 
pathisch gegenüber  und  begrüfste  nach  der  ersten,  eine  dreiiSmige 
Ausbildung  in  Deutsch  und  Geschichte  glücklich  abschlie/senden 
Prüfung  die  jungen  Damen  mit  Anknüpfung  an  Klopstocks  be- 
kannte Ode  als  die  ersten  deutscheu  Wettiäuferinnen  in  der 
Studienl)ahn. 

Eine  ganz  hervorragende  Erweiterung  seiner  Kenntnis  des 
fremdlindimen  Mldchenschulwesens  erfuhr  9X  durch  die  Wdt^ 
ausstellung  zu  Chicago.  Er  war  zum  Genendkommissar  der  deut- 
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»eben  ÜDterrichtsaiisstelluDg  emanot  worden  imd  w«Ite  in  diaer 

Eigenschaft  von  März  bis  November  1893  auf  dem  Weltmarkte 
am  Michigansee.  Einige  Reisen,  die  sich  an  diesen  Aufenthalt 
anknüpften,  <rc wahrten  ihm  einen  Einblick  in  den  Betrieb  der 
amerikanischen  JSchiilen.  Reichlich  liat  er  über  die  liier  ^:e\von- 
nenen  Erfahrungen  nnd  Eindrücke  in  Wort  und  Schrift  den  inter- 
essierten Kreisen  Mitteilung  gemacht:  'mit  au iserordent lieber  Um- 
sicht und  grolser  Sachkenntnis  abgefafiif  n^int  eine  Beurteilung 
sein  Referat  OniarriehimDesm.  Ausgidhrnff  d$8  höheren  Sehuhoesena 
und  des  gesamten  Volksschulwesens ,  das  in  dem  Amtlichen  Bericht  über 
die  WeltaussteUung  in  Chicago  (1893)  abgedruckt  ist;  im  Berliner 
Lehrer  verein  sprach  er  über  die  Schulausstellung  in  Chicago  und 
das  Schulwesen  in  den  Vereinigten  Staaten  (Pädag.  Ztg.  23,  9)  und 
ein  andermal  über  Amerikanisches  Schulivesen,  besonders  über  die 
Sküung  der  Lehrermnm  in  Ammka  (ebd.  10.  Mädchenschule  VII, 
96  f.);  über  die  Auaeiellung  von  Erxeugniseen  des  HnrndferiigkeUs' 
Unterrichts  aller  Länder  auf  der  Weltausstellung  xu  Chicago  handelt 
ein  im  Berliner  Hauptverein  für  Knabenhandarbeit  gehaltener 
Vortrag,  der  die  English  Wn^h  and  Manual  Training  School  in 
Chicago  schildert;  in  Wychgrams  Deutscher  Zeitschrift  für  auslän- 
disches Unterrichtswesen  I,  26  f.  erörtert  er  den  uns  noch  so  un- 
geläufigen Begriff  Coeducation.  Während  eiu  Artikel  in  der  Zeit- 
schrift Mäddienschule  1888,  22  sich  mit  den  EngHadim  Hoeh- 
schulen  für  Flauen  beschäftigt»  fafet  ein  ausführlicher  Aufsatz 
über  l>as  höhere  Mäddienaehulweaen  des  Auslandes  die  zahlreichen 
Einzelbeobachtuniren  zusammen,  welche  der  Verfasser  in  F'rank- 
reich,  England  und  in  den  Vereinigten  Staaten  an  Schulen  gemacht 
hat,  die  zwischen  der  Volks-  und  der  Mittelschule  in  unserem 
Sinne  einerseits  und  der  Hochschule  und  höheren  Fachscliule 
andererseits  stehen.  Allgemeine  Themen  behandeln  der  im  De- 
zember 1901  gehaltene  Vortrag  über  I^cHtleme  der  fhtuenhikbmg, 
der  in  der  Forderung  gipfelt,  dafs  die  Bildung  der  jungen  Mäd- 
chen über  die  gewohnliche  Salonbildung  hinausgehoben  werden 
müsse,  und  in  dem  die  Grundzuge  von  Fortbildungsschulen  oder 
Frauenbildungssehulen  entworfen  werden,  wie  sie  jetzt  etwa  durch 
das  Unternehmen  der  Damen  Sprengel  und  Dörstling  verwirk- 
lidit  worden  sind;  ferner  die  bei  Eröffnung  der  Kurse  des  Vik- 
torialyzeums im  Oktober  1895  gehaltene  Räe  NaHonale  Züge  der 
Frauenbüdung  (ZentralbLf.d.  ünterrichtsverwaltung  1  ^95,  Heft  11). 
Hier  reiht  der  Redner  mehrere  charakteristische  Merkmale  der 
Frauenbildung  aneinander,  wie  sie  bei  einigen  uns  kultiirverwandten 
Volkern  zutage  treten;  ein  N'ergleich  mit  Frankreich,  England, 
Nordamerika  zeigt,  dals  wir  noch  immer  hinter  anderen  zurück- 
stehen: was  uns  fehlt,  ist  auf  dem  Gebiete  der  höheren  Frauen- 
bildung weniger  die  Geneigtheit  des  Staates  als  die  erofsen  Dona- 
toien^  die  Rwskef eller  und  Hollowa/;  die  kapitalkr&^;en  Gesell- 
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sohafteD,  die,  wie  die  Londoner  Brauergilde,  stattfidie  SummeD 

fÖr  die  höhere  Bildung  der  Mädchen  zur  Verfügung  stellen. 

Schmerzlich  war  es  für  Waetzoldts  zahlreiche  Berliner  Freunde, 
den  wohlwollenden,  liebenswürdigen,  stets  anrejrenden  Mann  für 
längere  Zeit  scheiden  zu  sehen,  schmerzlich  gewifs  auch  für  ihn, 
ein  sorgsam  gepflegtes  Arbeitsfeld  verlassen,  freundlich  auge- 
knfipfte  und  weitergesponnene  FSden  aus  der  Hand  geben  zu 
müssen.  Sone  sdiöne  Kraft  wurde  ffir  den  Verwaltungsdienst 
in  Anspruch  genommen:  er  ging  1894  als  Regierungs-  und  Schul- 
rat nacn  Magdeburg,  wo  ihm  das  Volksschulwesen  der  Altmark 
unterstellt  wurde.  Es  war  ihm  indessen  nicht  möglich,  nur  als 
Verwaltungsbeamter  tätig  zu  sein;  die  Arbeit  am  grünen  Tische 
genügte  ihm  nicht.  Daher  suchte  er  Gelegenheit  zu  praktischer 
Verwendung  seiner  Kraft,  einen  Ort,  wo  er  seine  Erfabrungeu 
verwerten,  seine  Ideen  in  Umlauf  setzen  konnte,  und  dies  ge- 
schah, indem  er  einen  Kreis  strebsamer  Lehrerinnen  um  sich 
sammelte  und  sie  durch  geraeinsame  Übungen  in  die  Geschichte 
und  in  den  Bau  der  deutschen  Sprache  einführte.  Nach  drei- 
jährigeni  Aufenthalt  in  Magdeburg  wurde  Waetzoldt  als  Provinzial- 
schulrat  nach  Breslau  versetzt  und  ihm  die  Aufsicht  über  die 
evangelischen  Seminare  und  Präparaudenanstalteu  der  Provinz 
Sdilesien  und  Gber  das  Blinden-  und  Tbubstummenwesen  fibei^ 
tragen.  1899  trat  Waetzoldt  in  das  Ministerium  des  Geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medizinalwesens  als  Geheimer  Eegierungs^  und 
Vortragender  Rat  ein,  1 902  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Ge- 
heimen Oberregierungsrat.  Sein  Dezernat  umfafsto  zunächst  das 
gesamte  höhere  Mädchenschul-  imd  Lehrerinncnl)ildungswesen ; 
doch  bald  übertrug  man  dem  uuermüdlichcn,  schuell  schaffenden 
Arbeiter  andere  wichtige  Aufgaben:  er  fibemabm  die  Blinden- 
und  Taubstummenanstalten  des  Staates  und  das  Direktorat  der 
KÖni^  Turnlehrerbildungsanstalt.  Aufserdem  unterrichtete  er  an 
den  vom  Minister  angeordneten  Fortbildungskursen  für  Volks- 
schullehrer, auch  war  er  Mitglied  des  Kuratoriums  des  T.ette- 
vereins,  des  Viktorialyzeums  und  der  Viktoriafürtbildungsschule. 

Der  Lehrplan  der  höheren  Mädchenschule  Preulsens  war 
durch  den  Ikflafs  vom  31.  Mai  1894  festgelegt.  Waetaddt  war 
daran  hervorragend  beteiligt,  seine  Ansichten  sprachen  sich  be- 
sonders in  den  Anordnungen  über  den  deutschen  und  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  aufs  deutlichste  aus.  Der  Erlafs  wurde 
lebhaft  erörtert;  die  Einriclituug  wahlfreier  Kurse  als  Fortsetzung 
und  Ergänzung  der  Schule,  die  Beschränkung  des  Schulkursus  auf 
neun  Jahre  stiefsen  auf  zuweilen  recht  energischen  Widerspruch. 
Es  war  klar,  dafs  man  hier  nicht  stehen  bleiben  konnte;  neue 
Forderungen  drftngten  sich  auf,  die  Erweiterung  der  höheren 
Mädchenschule  zu  einer  Realanstalt  wurde  in  Aussicht  genom- 
meui  der  Gedanke^  der  wissenschaftlich  vorgebildeten  Lehrerin 
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einen  hervorragenden  Anteil  «m  Uoterfklit  der  Oberklaasen  su 

gewahren,  rang  nach  Betätigung  —  und  es  erforderte  einen  er- 
heblichen Teil  der  Arbeitszeit  und  Kraft  des  nunmehrigen  Lei- 
ters der  preufsischeu  Mädchenschule,  um  in  alledem  Klarheit  zu 
schaffen  und  es  iu  neue,  feste  Wege  zu  führen.  Ks  war  ihm 
nicht  beschieden,  diese  Aufgabe  völlig  su  IfieeD,  doch  wird  seiDes 
Geistes  Hauch  in  den  Lehrplaneo,  welche  die  DSchste  Zukunft 
uns  bescheren  dürfte,  nicht  zu  verkennen  sein. 

Einen  Markstein  in  der  Entwickelung  unserer  Lehrerinnen- 
bildung bezeichnet  die  Einrichtung  der  wissenschaftlichen  Pn'i- 
fung,  des  sogen.  Oberlehrerinnenexamens  (1894).  Die  zunächst 
aufgestellte  Prüfungsordnung  war  absichtlich  ganz  allgemein  ge- 
halten,  da  man  abwarten  und  ans  der  Praxis  Imen  wollte;  dmh 
litten  die  Prüfenden  und  besonders  die  Geprüften  unter  diesem 
Mangel,  da  ihre  Studien  in  d«  Luft  schwebten,  solange  ihnen 
nicht  feste  Ziele  gewiesen  waren.  Es  ist  Waetzoldts  Verdienst^ 
diesem  unhaltbaren  Zustande,  sobald  er  den  Vorsitz  der  Kom- 
mission übernahm,  ein  Ende  gemacht  und  eine  Prüfungsordnung 
geschaffen  zu  haben. 

Und  immer  weiter  dehnten  sich  seine  Interessen,  leicht  und 
gern  folgte  er  den  verschiedenartigsten  Anregungen,  begeistert 
trat  er  nir  sie  ein,  w  enn  sie  sdnen  Neigungen  entspraclicn,  in 
der  Richtung  sdner  Ziele  lagen.  Das  erfuhr  zuletzt  die  in  den 
Kunsterziehungstagen  zur  Geltung  kommende  .Idee,  die  er  mit 
Rat  und  Tat  zu  fördern  nicht  mude  wurde.  Alinlich  wie  einst 
auf  dem  Berliner  Neuphilologeutage  bildeten  auf  dem  Weimarer 
Kunsterziehuugstage  von  1903  seine  Ausführungen  über  den 
Deutsehen  und  seine  Mutiersprache  den  Höhepunkt  der  Verhand- 
lung, ähnlich  wie  damals  stand  er  wie  ein  Frophet  in  der  Mitte 
der  Hörer,  die  seinem  geistvollen,  klugen,  von  poetischem  Leben 
durchwehten  Vortrage  andächtig  lauschten. 

Von  den  Dichtern  unseres  Volkes  st:md  Waetzoldt  zu  Goethe, 
Uhland  und  Geibel  in  einem  ganz  besonders  innigen  Verhältnis. 
In  der  vom  Verein  für  Kunst  und  Wissenschaft  iu  Hamburg 
am  2.  M&E  1885  veranstalteten  Geibel-Faer  hielt  er  vor  einer 
stattlichen  Yeraammlung  die  Festrede;  er  erörterte  die  BVagen, 
ob  dem  Dichter  in  der  Tat  alle  I^orbeerkr&i&e  gebührten,  die 
seinen  Sarg  geschmückt,  ob  die  Nachkommen  wohl  das  enthu- 
siastische Urteil  des  letzten  Jahres  über  ihn  bestätigen  werden, 
und  worin  denn  das  nur  ihm  Eigentümliche,  das  Unvergängliche 
beruhe,  das  uns  berechtigt,  sein  Andenken  feiernd  zu  ehren.  Und 
der  Kedner  beantwortete  sie,  indem  er  Geibel  als  den  Seher,  den 
Vates  in  unserer  politischen  Dichtung  darstellte,  dessen  Auge  in 
den  Nebeln  der  Zukunft  die  Grestalton  des  Werdenden  erblickt, 
dessen  Mund  mit  Worten  ausspricht,  was  als  unbewufstes  Be^ 
gehren,  als  ängstliches  und  hoffendes  Ahnen  die  Seele  seines 
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Volkes  durchzitterte.  In  Goethe  aber  lebte  seine  Seele,  und  sein 
Herz  war  Goethescher  Lieder  voll.  Uber  seinem  Schreibtisrh, 
den  die  Gattin  an  keinem  Taoje  mit  frischen  Blumen  zu  schmucken 
vcrgafs,  hing  das  Bildtiis  des  jungen  Goethe;  die  Goethe  gewid- 
meten Stunden  in  der  Oberklas^sc  der  Elisabethschule  leben  noch 
mit  ihrer  herannlgen  Erbauung  und  Erhebung  unaiietöeohlich  Im 
Andenken  vieler  glücklicher  Scnnlerinnen;  Waetzoldte  Kommentar 
zur  Iphigenie  bekundet  die  tiefste  Vertrautheit  mit  der  Dichtung, 
das  feinste  Verständnis  für  ihre  ewigen  Schönheiten  ^>Qa80  deut- 
lich wie  schulmännischen  Takt  una  Kenntnis  dessen,  was  dem 
Schuler  erklärend  zu  bieten  ist,  so  dafs  dieses  Büchlein  der  statt- 
lichen Sammlung  Deutscher  Schulausgaben  (Velhagen  u.  Klasiug) 
zu  ganz  besonderer  Zierde  gereicht.  Drei  bei  verschiedenen  An- 
ISflsen  gehaltene  Gtoethe-Vorträge  vereinigt  &n  1903  bei  DQrr 
in  T^eipzig  erschienenes  Bandchen;  eine  Studie  über  Werther  und 
seine  Zeit,  eine  andere  über  Nausikaa  sind  ungedruckt  geblieben. 

Doch  auch  unter  lebenclig  rausclu  iulcn  Ivorbeerbaumeu  Hebte 
Waetzoldt  zu  wandeln,  selbst  wenn  der  märkische  Sand  ihr  Nähr- 
boden war.  In  Hamburg  trat  er  zu  Detlev  von  Liliencron  in 
nahe,  freundschaftliche  Beziehungen;  in  Berhn  lieis  ihn  sein  Sinn 
für  geistvollen  Sdierz,  seine  Empfäuglichk^t  ffir  echten  Humor 
manches  Mal  in  der  frohlidien  Genossenschaft  des  Allgemeinen 
deutschen  Reimvereins  Erholung  nach  schwerer  Tagesarbeit  fin- 
den. Besonders  fühlte  er  sich  zu  Johannes  Trojan  und  zu  Hein- 
rich Seidel  hingezogen,  der  voller  Verständnis  für  des  Freundes 
Wesen  und  Eigenart  ihm  den  zwölften  Band  seiner  Gesammelten 
Schriften  (Berliner  Skizzen)  widmete. 

IHe^fibeneiche  Fälle  schwerer,  verantwortlicher  Amtsarbeit, 
besonders  die  aahlreichen  Dienstreisen,  die  ihn  oft  in  Hast  und 
Eile  von  dnem  Ende  der  Monarchie  zum  anderen  führten,  zehrten 
indessen  an  des  tapferen  Mannes  Gesundhdt.  Mochte  er  das 
nahende  Übel  nicht  erkennen?  Wollte  er  in  dem  quälenden 
Husten  nicht  mehr  sehen  als  eine  vorübergehende  I/nbequemlich- 
keit?  Lange  kämpfte  er  gegen  den  unheimlichen  Feind,  iui 
Februar  d.  J.  mufste  er  ihm  weichen.  Er  nahm  Urlaub,  um  sich 
zu  erholen  und  neugestärkt  im  Herbst  ins  Amt  zurückkehren 
zu  können.  Doch  es  war  zu  spät.  Die  tückische  Krankheit  ge- 
wann die  Oberhand  und  traf  den  Siedien  zum  Tode.  Er  hat 
vielen  Gutes  erwiesen,  reichlich  flössen  ihm  die  Tränen,  manche 
Hoffnung  sank  mit  ihm  ins  Grab.  Auch  unsere  Gesellschaft 
wird  sein  nicht  vergessen  und  sein  Andenken  in  Ehren  halten 
immerdar. 

Berlin,  Juni  i904.|  Uans  Löschhorn. 
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En  1507,  vit  le  jour  ä  Paris,  sous  le  titre  de  Sunamitis 
Querununia,  im  [)oenie  latin  qui  se  rattache  ^troitement  ü.  la  särie 
Mdceriijc-EverymaD,  etc.,  sur  laquelle  les  redierches  anasi  fnt^ 
ressaDtes  qu'approfondies  des  Goedeke,  des  Bolte,  des  Logeman 
et  autfes  savaotSy  ont  souvent  attire  l'attcntioD  du  monde  ^rudit.* 
Ce  morccjui  a,  semble-t-il,  pass^  absolnment  inaper9ii  jus(|u'sl 
prdsent.  Etant  donn<5  son  Agc  rcspectable,  nons  croyons  utile  de 
Je  signaler  ici  A  eeiix  que  la  chose  concerne.  Ii  occupe  les  pre- 
miers  feuillets  du  recueil  suivaot  du  po^t«  brugeois  aveuglc 
Petrus  de  Ponte  ou  Pontanus: 

Doctiffimi  viri  Petri  De  '{  PonU  eeei  brugefia  de  sunamitis 
guenmotm  Uber  [primus  Eiufdem  ad  dmetfos  amkoa  epygrämata , 
Iii  Nouem  peanea  earfinlnta  variia  db  penucmdia,  \  Ad  Uetorem. 
SoktB  grauem  lecior  iurunda  fronte  enmenam  '  Bio  habet  exiHs 

carmina  fancta  liber  (Marcjue  typographique  de  Jehan  Gour- 
mont,  de  Paris,  avec  la  devise:  Qvi  *  n'a  •  svffisance  *  na  * 
rie7is  *  dujLscwn  *  soit  *  content  *  de  *  ses  *  biens  *  Jehan  Oour- 
mont). 

In  -4^,  Sans  chiffres  ni  r^ames,  sign.  A  II  —  HU  [H  IV], 
40  feufflets.  A  la  fin: 

C         ffOfit  tt  tUimi  peama  faöüdiffimi  poeta  $t  oraionB 
;  petri  de  powte  eeei  hrugefis  M  fvbinde  trni  Kbrorü  fimamiiie  queri- 
monie  Sub  anno  a  nataU  ekirifii  anno  miUefimo  qinngeniefinto 
ßpHvio.  . . . 

C  Impreffum  in  preclara  parrhifiorum  achademia  in  ehuftro 
brtmeUo  sid)  däme  comu  intei  fignio. 

Ce  volurae  est  rarissime  et  n'existe  eu  Belgique  qa'ä  BrugSS 
(Ubl.  de  la  ville)  et     Louvain  (bibl.  de  Funiversitd). 

Noiis  ferons  paraitre  dans  le  prochain  fascicule  de  la  -ßto- 
graphie  Aationale  de  Belgique  uue  notice  assez  d^taill^e  sur  rauteur. 
Qa'il  DOUB  suffise  de  dire  ioi  que,  n6  ä  Bruges  pendant  la  seconde 


*  Les  sources  ont  ^>t^  indiquö«»  tout  r^cemment  daos  Dotre  ^tion 
de  Chr.  lachyrius,  HomuluB.  lexte  publik  «Tee  itne  intiodttetion  et  des 
notM;  Qvkd,  librairie  Nteluidaiae^  im. 
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moiti^  du  XV^  si^le,  P.  de  Ponte  perdit  la  vue  ä  de  trois 
ans,  fut  4iev4  pas  cbarit^  traiDa  en  Flaodre  et  en  Artois  ime 
exbtenoe  miserable,  et  finit  par  veoir  habiter  Paris,  oü  il  en- 
setgna  pendant  de  longaes  ann^es»  ä  partir  de  1605,  leB  UmgueB 

anciennes.  II  publia  un  grand  nombre  de  recuoils  po<?tiques  et 
d'ouvrages  pour  reoseignemeut  du  latiu  et  mourut^  ä  Paris, 
aprfes  1539. 

La  Sunamitia  Querimontaf  dödi^e  ü  Jacques  Lef^vre,  d'^taples, 
grand  protecteur  de  PoDtaniu,  se  oompose  de  troiB  chanta  et 

comprend  les  fenillets  2—24  de  T^dition  oit^e.    Le  sujet  est 

celui,  bien  connu,  (jui  fait  Ic  fond  des  multiples  drames  et  monip 
lit^s  du  cyclo  d'Elckerlijc.  Certains  ddtails  prösentent  avec  ceux 
que  Von  reU'^ve  dans  les  principales  piöces  de  la  s6rie  des  ana- 
logies  frappantes.  Bien  ((u'il  s'agisse  ici  d\m  pornu^  et  non  d'un 
morceau  de  th^ütre,  l'auteur  a  lait  iuterveuir,  je  dirais  presijue 
met  en  sc^ne,  quantit^  de  personni^es  religieoz,  mythologiques 
et  all^riqueSi  sans  oompter  ceux  qui,  sona  le  nom  de  SoeU, 
C()inj)agnoD8  du  diable  ...  on  du  bon  Dieu,  me  font  bioo  l'effet 
de  figurants.  Ces  personnages  sont:  Princeps  inferoruna,  Lucifer, 
Cupido,  Jupiter,  Venus,  Mercurius,  Furiae,  Deus,  Spes,  Megera, 
Charitas,  Angelus,  Mors,  I^anguor,  Peccator,  Corpus  peccatoris, 
Auima  pecc,  Dampnatae  animae,  Socii. 

Dans  leur  boudbe,  l'auteur  met  de  longs  discours  auxquels  on 
r^pond  avec  abondanoe.  Des  notes,  imprim^  dans  ]es  marges, 
indiqnent  chaque  foia  le  nom  de  l'orateur  et  celui  de  Pinterlocu- 
teur :  Mneepa  inferorum  secum.  —  Lucifer  ad  sodoe.  —  kipiUir  ad 
Oupidinem.  —  Venus  ad  IWum.  —  Etc. 

Parfois,  P.  de  Ponte  reprend  lui-m6rae  le  röcit.  II  a  sein 
d'en  pr^venir  le  lecteur  en  mettant  la  lettre  P,  initiale  de  son 
nom,  en  regard  des  passages  correspondants.  Cest  ce  qu'explique 
la  note  anivante,  qui  figure  en  t6te  du  pienner  obant: 

'Te  premonüum  voh,  hone  leetor,  quilms  apponetur  versibus 
p  syllaba:  aueUmg  verba  eonimänmL* 

En  ^^n^ral,  ces  parenth^es  sont  rares  et  oourtes  et  la  pi^ 
toute-enti^  präsente  nne  allmre  tonte  diamatique  et  tb^fttiue. 

Quelques  extraits  feront  connaltre,  mieux  que  tona  lea  dis- 
oours,  la  mani^re  de  Fanteor  et  montreront  la  parent^  ~-  noua 

prenons  ce  mot  dans  son  acception  la  plus  Iar<^e,  sans  vouloir 
rieii  pr^juger  —  qui  existe  entre  la  Sunamitis  Querinwnia  et 
Elckerlijr,  Kverynian,  Homiilus,  etc. 

Voici  deux  passages  du  troisieme  cbant: 

Corpus   Heu  me  quantia  cepere  dolores 

pctöris       Heu  mea  q.  ledens  iutima  febris  ^t. 
Mcum       Nunc  getico  riget  omne  geltt  yd  uaniine  corpus 
Nunc  teis  aidens  rtnibiis  etna  subest 
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Me  sitis  vrset  aqne  qua  nimq,  secana  dines 

Vinceret  hibernas  sofe  ftigante  niues,' 

Vsta  sepulcbralis  vellit  precordia  flagror: 
Et  phlegetonteo  me  dolor  Igne  coqnit 
Languida  compressis  mutescunt  fuucibus  OTA 

Ora  quibus  totieas  cenica  grata  tuli 
Dentibns  exntils  tituhant  horraitia  hibra 

Vereaq.  sub  tristi  lumina  fronte  labant 
Ad  plantas  in  ine  nicbil  est  a  vertice  sani 

Omnia  mortalis  tempora  langer  babet 
Ah  BensuB  abiere  mei  cum  robore  pesamn, 

Omnis  et  exausto  sanguiue  vena  perit 
Victa  procelloso  cedit  natura  dolor! 

Est  michi  nee  membris  vlla  petenda  salus, 
O  mentem  mentem:  que  tu  cataplasmata  siimw 

Kon  tibi  preeiUio  nunc  voiet  esse  parens 

Fortuna  ndente  fidelia  abundat  amicua 

Sed  sua  vertenti  lumina  raru?^  adcst 
üö  sociia  socii  nö  fratres  fratribus  adäunt 

Nö  gnatifl  genitor  dum  venit  iUe  dies 
Hec  loquor  expcriens  quia  cum  hauisia  preceps 

Vota  secundaret  multus  amicus  erat 

Hic  salomoniaca  me  dignü  laude  canebat:* 
OmnibuB  iUe  meas  anteferebat  opes  • 

Tubonus:  et  pnidop:  tu  dives:  pulcer,  honorus: 

Fortis:  et  oniuimuda  tu  probitale  vales 
Aiebant  alii  nuda  ooruice  loouentee : 
Et  michi  surgcbat  magnus  voiq.  decor. 
At  nunc  ingenti  morborü  fasce  grauatua: 

Deaeror:  est  toto  nalloa  in  orbe  fouor; 
Nemo  venit  nisi  forte  meos  qui  cögerit  aaces: 

In  aua  quos  victo  scrinia  corde  vehet: 
Quo  fugies  rea?  quo  fugies  sunamitis  inquam? 

Tristicie  venit  illa  treinenda  dies.  | 
Qua  tibi  oeleetis  persoluet  debita  censor:] 

Quaq.  tttfl  Tereor  triste  -videbis  opus.^ 
.P.k  ■       8ic  ait:  et  verbis  cötra  respondit  amaiis 
Vndiq.  mes  turpi  degenerata  luto 
Aia  pec-  Quid  me  solicitas  sie  execrabile  corpus  ? 

eatoris  Quidq.  malo  tcndis  acumulare  malum 

ad  corp'      N(m  aatia  est  tanta  q.  tu  me  labe  grauasli.  . . . 


DiaboV      Tu  soelemm  peli^ns  fraudia  aentina  quid  audee 

ad  alam  Fondere  eeleati  vota  prophana  deo 

peccatri-      Iste  tui  über  est  in  quo  sunt  cerne  reatus 
oem.  Porige  sunt  tecum  que  benefacta  geres 

Sorde  laooranteüi  tanta  non  sorbuit  orcus 
Nulla  quidem  vicio  tabuit  vmbra  j>ari 
ludicis  ante  tronum  nos  te  maledicta  feremus 
Ipee  tuum  iusta  lance  rependet  opua 
Tc  scelerum  prauiter  no»  accupabimus  omnea^, 

Quaq.  vides  uobis  pagiua  tealis  erit 
Equa  tuia  hodie  dabitur  seotentia  caasiB. . . . 
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TieilleB  ehanBons  fran^jaises. 


Le  recueil  auquel  nous  empruDtoas  ces  vers  se  termine  par 


Bnr  des  aits  oonnus.  H  s'agit  ^videmment  de  vieüles  chansotis 
fraD9ai8e8,  ^1  la  mode^  avant  1507.  H  sera,  peut-^tare^  interessant 
h  (|uel(|ue  titre  de  les  signaler  ici.    Nona  transcrivona  telles 


1.  Morte  suis  ae  ie  ne  Tay  qne  vonlea  (voulea?)  dooc  dire 

de  moy. 

2.  Celle  de  qui  ie  suis  amoureulx. 

3.  Nauous  pas  veu  la  peronnelle. 

4  Adieu  adieu  caiherioote  donce  Elour  (flour?)  delj- 
mosy  (?). 

5.  La  bergerette  vient  des  cfaampa. 

6.  loliet  eat  marie. 

7.  Dy  moy  moie  par  ta  foy. 

Gand.  A.  RoeraclL 


(j^uelles  les  iudications  de  Pauteur: 
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Die  ültesteB  Fassiigien  des  Sehwankes  vom  Knhdiebe 

(Begnerus  de  Wael  und  Kans  Folz). 


Dar  Geschichte  des  Schwankes  vom  Kuhdiebe,  der  zwd 
angesehenen  Dichtern,  dem  Nürnberger  Hans  Sachs  und  dem 
Holländer  Bredero,  der  Dramatisieruüg  wert  erschien,  haben  so- 
wohl Stiefel'  wie  Kalff-  und  Rog^e ^  neuerdings  ihre  förder- 
liche Aufmerksamkeit  zugewandt.  Da  sie  iedocli  uicht  das  ge- 
eamte  Material  heranzoeen,  seheint  es  nfitsiioh,  ihre  I>arlegungeo 
durch  einen  Abdruck  der  filtesten  Gestalten  des  Sobwaokes  an 
ergänzen,  die  uns  in  zwei  aus  dem  15.  Jahrhundert  herstammen- 
den Gedichten  des  Brüsseler  Schulmeisters  Regnerus  de  Wael 
und  des  Nürnberger  Barbiers  Hans  Folz  vorliegen.* 

I. 

[C  4aJ  De  vaoca,  quam  luto  circumlitam 

possesor  velut  ignotam  et  alienam  venumdedüt. 

Magiftri  Bey[oeriJ  de  Wael. 

Res  memoTMida  meas  noviter  pervenit  ad  anres; 

Hanc  michi  Pieridum  scribere  suasit  amor. 
Vera  quidem  fama  est,  ne  fictam  forte  putetis; 
Nam  superest  testis  piebs  numerosa  michl. 
9  Ite,  leves  eicgi,  et  faeilcm  michi  texite  Musam 
Et  eimul  este,  precor,  cum  levitate  brevesl 


'  Chrmama  36,  16:  *Über  die  Quellen  der  Eons  Saehaüchm  Dramen' 
(1891).  Bat»  SttdtS'Fbnekungen,  1894,  S.  188. 

*  TijdsckHfl  voor  mierkmäteke  Tool-  m  LeUerhunde  9, 804—809 :  *Brten 

en  Bans  Sachs'  (1886). 

■  Ebenda  21,  173—177:  'De  kluchi  van  de  koe'  (1902). 

*  Allerdings  hat  Oesterley  (zu  Pauli,  Schimpf  und  Emstf  Anhang 
Nr.  17)  noch  auf  Johannes  Junior,  Scala  celi,  Mbo^  Bl.  loia,  ver\vie*<en ; 
aber  dieser  berichtet  hier  im  Artikel  Furtum  §  2  nur  eine  andere  Ge- 
adlichte (nach  JacobuB  de  Vitriaco ;  fehlt  in  Cranes  Ausgabe  der  Exempld) 
von  der  listigen  Entwendung  eines  F>p(.her8  und  eiiipp  Fischte,  die  z.  B. 
bei  Ena,  PatuilyvtiSf  lü^il,  S.  111;  Lange,  Deiidae  academicae,  IGüö,  3,  HO, 
l^r.44; Zt&tertmber,  1685,  &238;  Oonlm, Narm-WeU,  170«,  8.836, «ieder- 
kdurt 

Arcluv  f.  n.  SprMbon.  OUU.  2 
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Urbfl  est  insignis  Dordracum  nomine  dicta 
ForÜB  et  armipotens  ac  opulenta  satis. 
Eiu8  in  oppodto  teans  flumen  in  aggere  Tector 
10       Publicu8  et  pauper  nauta  manere  solet. 
Huic  casa  TiUs  erat  iunco  male  tecta  |»aiu8tri; 

Omnee  dos  opes  nnica  yacca  foit 
Distinxit  mediani  frontis  via  lactea  partem. 
Nigra  sed  in  reliquo  corpore  tota  fuit. 
lö   Pascua  mane  petens  sero  sub  tecta  redibat 
Ubera  dulcifluo  nectare  plena  ferens. 
Accidit,  ut  media  veniens  für  nocte,  ligatam 

Hanc  ubi  vidisset,  eautus  abegit  eam. 
Inde  pedes  frontemque  lato  bovis  obluit  atro, 
90       Et  labor  eins  in  hoc  ingeniosus  erat. 

Vincla,  quibua  pecudem  coUo  subnexa  trahebat, 

Carnibiw  aptetutt,  hec  qnoque  foBoa  fadt. 
Nil  deerat  studio,  quin  sie  sirailaverat  illam, 
Proprius  ut  dominua  noaae  nequiret  eam. 
26  lamque  propinquaHat  itweb  inveete  quadrigis 
Aurora  et  stellis  cepit  abesse  iubar. 
Für  aecum  pecudem  ducit  vectoris  ad  edem 

Et  somnolentum  terque  <juaterque  ciet: 
*N»Tita,  surge  cito,  preocnr,'  inquit,  'iamque  dieadt; 
aO        Ocinö  officio  fungere  queso  tuol* 

Quomiuua  audiret  clamantis  navita  vocem, 

Gonini^  amplexus  impediebat  einn. 
Bursufl  für,  veluti  vi  postem  vollere  vellet, 
Aerius  instabat  ooncatiendo  fores 
SB  Vodfennido  qnoqae:  'Ghafiarime  navita,  singe, 
Surge  nec  nie  Btanteni  me  patiare  diul 
(C  Ah]     8adavi  veniens,  nunc  stans  tremo  frigore  membia; 

Tranayehe,  c^ueso,  dto  meque  meamque  bovemr 
Vector  ad  insolitum  nocturno  tempore  palinm 
40       Exdtus  a  somno  talia  verba  refert: 

'Quisquis  es  faic  tandem,  qui  sie  mea  limina  vexas 

Ebriuö  aut  petulans,  desine  staaue  forisi 
Non  Surgam,  donec  per  hinntcs  viaero  rimas 
Interiora  case  lucida  facta  mee. 
46  tita  foriä  et  nostram  non  intemunpe  quietsml' 
Dixit  et  in  strato  permanet  usque  auo. 
Dum  videt  in  precibuü  sibi  spem  non  esse  repostam, 

Repperit  hic  aliam  callidus  arte  viam, 
FoUicitus  precium  se  duplex  esse  daturum, 
fiO       Dummodo  se  lecto  nauta  levare  velit: 

'8i  modo  surgis/  ait,  'dabo  vectigal  tibi  duplex, 

Ut  labor  ipte  tibi  dulcior  esse  queat.' 
Ad  verbum  Duplex  mox  surgit  et  bostia  pandit, 
Impiger  effidtur,  qui  modo  s^is  erst 
66   *ünde  venis  e.t  quo  properaa  tam  niaiic,  libenter 
Scire  velim,'  vector  querit   At  ille  refert: 
'Me  via  longa  locum  tandem  perduxit  ad  istum. 

Emptorem  vacce  querere  causa  irie  est. 
Hanc  ego  y>or  salehras  liniopa(iue  pascua  traxi, 
üO        Heret  adhuc  pedibus  fixa  iutosa  palus. 
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Et  quia  mane  forum  pecudum  celebratur  in  urbe, 

Erffo  necesse  fuit  Bürgere  mane  micbi.' 
Talia  dicentem  iain  navita  credulus  ipsum 

Accipit  atque  bovem  neecius  esse  suam. 
85  Inda  nwm  «olTeni  Icrvibns  dat  carbasa  yentis, 

Furem  cum  fnrto  panda  charina  vehit. 
ClariuB  interea  spargebat  in  aere  lumen 

PheboB,  et  aspectat  navita  aepe  bovem. 
'Quam  similifi  nostre  bo;*  «  st',  ait,  'i-ta  iuvence« 
70        Si  modo  frons  albo  tincta  colore  foreti 

Forma,  figura,  color,  cum  cornibus  ipsa  statura, 

Omnia  demonstrant  hoc  pecus  esse  meum. 
Me  tarnen  ambijriuim  fRciimt  (ÜHcriniina  frontiis 

Et  teuuem  redduut  debilitantque  lidem.' 
fD  la)     Für  ait:  *0  aimplax,  nimhim  ne  crede  coloril 

Fallere  sepe  color,  sepe  figura  solet 
Hiis  argumentis  utuntur  sepe  sophiste, 

Quando  per  verum  Maa  probare  voluut. 
Quamvis  est  taurus  niger  et  niger  in  fute  Maums, 
80       Non  tarnen  Ethiopem  dlxeris  esse  bovem 
Hanc  ego  nutrivi  vitnlam,  ne  neaeins  erres, 


Sed  roeo  die,  quanti  pecus  liec  tibi  visa  valere  est? 
Nam  pecndaBs  ego  snm  iitdis  ipse  fori' 

86   'Quanti  rca  venire  potest,  tanti  est,'  ait  altw, 
*Nec  pluris.    De  re  videris  ipsa  tua! 
Sed  bove  pro  nostra  michi  sepius  institor  ultro 

Obtnlit  in  promptis  avna  acuta  decem.' 
Intcrpa  ripam  tangens  navia  exoneratur, 
90        C  um  nauta  turem  porta  petita  petit. 
In  vico  iuxta  stabat  famcoa  tabema; 

Introeunt  ambo.    Für  ait:  'Ere  vaco; 
Sed  ne  forte  putes,  quod  ego  te  fallere  quero, 
Acdpe  consilium,  qneeo,  ealnbre  menml 
96   Non  ego  venalrm  per  vir-os  ducore  vaccam 

Ausim.   Certa  bubest  causa  tacenda  michi. 
Offendi  nuper  pretorem;  si  videat  me 

Ire  palam,  timeo;  non  bcnc  tutus  ero. 
Forte  minaretur  furca  suspeudere;  nam  vir 
100       Anatema  nimis  eat  et  pietate  caret 

Tu  potius,  tu  vendc  bovem  preciumque  reportal 

Invenies  isto  me  residere  loco. 
Vendere  si  ^ossis  octo,  satis  est  michi;  quodsi 
Vendidens  pluris,  anseipe,  dono  tibi. 
106  Sed  rogo,  festina  nec  te  mora  longa  retardet; 
Nam  sua  cuique  solet  esse  noclvu  mora.' 
Paret  nauta  libena  mandatis  exequiturque 

Pro  scutisque  novem  veodidit  ipse  bovem. 
Hinc  iuxta  pactum  primo  sibi  sustulit  unum, 
110       Octo  dedit  fnri  oonditione  pari. 
Gavisos  ambo?  divi-^;!  jieeunia  focit, 

£t  propcrat  proprios  visere  uauta  lares. 
'Viine/  inquit,  'meeam  nunc  ad  tua  teeta  reverti 
[D  Ib)        An  mcNra  vel  potiua  aptior  hora  placet?' 

67  spergebat  —  8t  Okr  i$t  em  Vtn  owyi^ri&M  —  84  pecuUalb  —  90  pistitj 
iSM  eapitf  —  108  ratardat  —  106  Nainqne 
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115  Für  «it:  'Arctois  Boreas  nunc  spirat  ab  oris. 
Ne  me  tempestas  obruat,  id  tiineo. 
Hic  etiam  micni  sunt  peragenda  negotia  quedam, 

Quis  nisi  perfectis  non  rediturus  erow' 
Naiita  ratem  scandens  solis  incumhere  remis 
190       Cogitur;  adv^us  nam  sibi  veutus  erat. 
8ed  I^us  tumidaa  Aquilonis  reepnit  iras, 

Respuit  et  fluxus  aasilientia  aque. 
lam  [quej  fere  medium  remis  sulcaverat  amuem 
Et  labor  Isto  sibi  meltis  adlnstar  erat; 
tX  Dum  gaudens  caiitat,  fleus  uxor  ab  aggere  clamat: 
'Perdidimus  nostram,  care  niarite,  Dovem. 
Eheu  quam  timeo,  quod  eam  cum  füre  nepbando 

Hinc  transvexisti  nescius  esse  tuaml'^ 
Audiit  ut  mediis  hunc  planctum  vector  in  andiSy 
tn       PercuBsit  uubito  pectoris  yma  dolor. 
Yix  tandem  portum  ratis  attigit^  exilit  ipoe 

Et  fru8tra  querit,  qnod  repenre  nequit. 
Unica  spes  superest  rureue  transmittere  flumen 
Et,  81  quo  lateat  für,  reperire  loco. 
186  Ble  t^ed  aufugit,  vestigia  nuUa  reliquit, 
Qua  se  proripuit,  dicere  nemo  scivit. 
Tom  dolor,  ira,  pudor,  insania,  lactni  et  omnei 

Tartaree  pestes  corripuere  virum. 
Stat  miser  et  trepidat  nec  seit,  sibi  quid  sit  agenduu ; 
HO       Nam  sensus  cum  re  consiliumque  fugit. 

Ergo  forum  repetit  bovis  emptoremque  reqnirit, 

Invfnit,  inventum  turbidus  alloquitur: 
'Heus  hodie,  bone  vir,  quam  vendebam  tibi  vaccam, 
8i  nescis',  inquit,  *hfiO  mea  vacca  fuit, 
146  Proch  dolor,  hec  mea  vacca  fuit,  ne  forte  putare 
Non  poBsis  illam  pertinuisse  michi.' 
Emptor  ut  audivit  eonturbati  vehementer 

Verba  viri,  contra  verba  niodesta  dedit: 
'Estimo,  quod  probuä  es  nec  quicquam  vendere  velles 
ISO      &tve  bovon  Tel  ovem,  ni  foretlHla  tuu 

Nempe  patrem  novi,  qui  vir  probus  esM  Bolebst» 
[D  2  a]         £t  ni8i  degeneres,  equivalebis  ei. 

8ed  tarnen  occultam  gen  erat  mlcbi  snspitionem, 
Cur  rejietis  tociens:  Hec  mea  vacca  fuit. 
166   Quisquis  enim  pecus  alterius  veuundare  temptat» 
Non  leviter  furti  suspitione  caret.' 
Oui  vector:  <N<»idum  ads,'  inqiiit,  'quis  latet  enor, 

Que  furti  speoies  in  bove  quisve  dolus. 
Nam  iiiichi  iiienH  uuiiquam  fuit,  ut  propriam  voluissem 
160       Venalem  medio  proetitaiBae  foro. 

8ed  pecus  huic  simue  cum  transvcxisse  putaaMHiii 

Heu  dolus  effecit,  quod  mea  vacca  fuit.' 
Tulibue  anditiB  meicator  eoncitna  ira 
Furti  suspectum  cepit  habere  virum: 
166  'Ergone  f urtivum  pecus  huc  venale  putaati 
AdTeodsse?  Oave  dixeris  ista  pauun, 
Ne,  si  res,'  inquit,  'veniat  pretoris  ad  amreB, 
Me  bove»  te  precio  despoUare  pareti 

123  »uicaucrit  —  13ü  .irivitj  /iVä  s<  lat  i'<Ur  potc^lf  —  142  turpidul  —  147 
couturbatUB  —  157  nundum  —  160  preätitUüM 
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Si  {«ciissem,  nucquam  pecus  hec  michl  visR  fallMt; 
170        Me  tandem  facti  ponitt  t  atqiie  pudet. 
Expedit,  ut  video,  rcacindere  vcutiitionem; 

Redde  michi  pieciain  raedpiesque  bofem.' 
Tum  vero  graviter  siispirans  et  lacrimarum 
Bore  madens  oculos  talia  nauta  refert: 
175  'Imprimig  nolim  me  furem  dlxeris/  inquit, 
'Semper  uostra  fides  inviolata  fuit. 
Sim  licet  eris  inope,  tarnen  haud  fueram  improbus,  ut  cUuu 

Alterins  pecadem  BniripaiiBe  velim. 
Sed  quid  de  nummis  (licis  tibi  restit\iendis  ? 
180       Frooh  dolor,  hos  quoque  fraus  abstulit  ipsa  michi. 
Me  misernm,  (juid  agamf  Pecus  stqne  peconia  deeniit 

Nee  michi  res  aut  spes  uUa  rclicta  domi  est. 
Quid  mea  nunc  coniunx  dicet  michi,  quando  revertarl 
Forsan  expellet  reicietque  domo. 
185  Credo,  (juod  ui  toto  nunc  infeUclor  orbe 
Dempto  me  solo  vivere  nemo  potest.' 
Talia  dum  miserum  plebs  circumiusa  querentem 

AudiBsent,  orant,  ut  memome  velit 
De  bove,  de  precio,  de  furto  de  quo(jue  fraudCi 
|D  2  bj         Deuique  quis  fraudis  ietius  auctor  erat, 
Quin  etiam  cecM  ambages  ipee  resolvat 

Et  simii!  errores  explicet  ipae  suos. 
Ille  diu  tacuit  nou  ausus  cuncta  fateri; 

Nam  pudor  obctabat  cumque  pudore  dolor. 
196  Ctomoositis  tandem  verbis  rem  detegit  omnem 
Iwigoia  commemorans  ordine  queque  auo. 
Tom  vero  risus  sublatus  sidera  piüaat 
Nec  vir,  qui  risa  se  cohiberot,  erat. 
Quo  plus  ridebant,  tanto  maGri«  ille  dolebat 
200       Kidiculum  populi  tempuB  in  omnc  manens. 
Hos  michi  Braxoelle  muneros  cecinere  Camene; 
Qaoe  pieoOT  aoceptos,  candule  lector»  habel 

Et  BIO  est  flnb  de  bore  DoidnoeoiL 

176  8emp«rJ  Sed  —  SOO  in  or« 


Der  Verfasser  dieser  lateinischen  Verse,  der  Magister 
Regne rus  (Reynerus)  de  Wael,  lebte  vrährend  der  Jahre  1437 
bis  1469  als  Schulmeister  zu  Brüssel '  und  schrieb  auiserdein 
1447  (oder  1448)  noch  einen  zweiten  Schwank  in  lateinischen 
Distaofaen,  den  er^  einen  mittelalteilkshen  Brauch  IroniBierend, 
•   T^ragoedia'  betitelte.   Diese  in  zwei  yersofaiedenen  Passungen^ 


*  aogtta,  BeUri^  xmt  LUeraturgnOUtkU  de9  UxMaUera  1, 123  f.  (189D). 
Hier  auch  die  metneoihe  Gtabechrift  dce  un  26.  September  1469  Tcrator- 
beoen  Beyuerus. 

*  A :  156  Veree,  aus  der  Brüsseler  Hb.  2719  abgedruckt  bd  Bdffen- 

berg,  Noureaux  TJihnoires  de  Va4sadhnie  royal''  de  Bmxelles  14  (18tl)  und 
Afinuaire  de  la  bibl.  royale  8,  78  (1842),  sowie  bei  Trofis,  Magistri  Retter* 
de  Bruxeüa  Tragoedia  ^Hamm  1848;  S.  1  und  bei  F.  h,,  Oüteüa  Mmcut 
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überlieferte  Tragoedia  behandelt  einen  zu  Wicoet  bei  Alofit  (fünf 
Meilen  von  Brüssel)  geschehoiien  Vorfall;  die  Bauern  legen  eine 
Wolfsgrube  an,  neben  der  sie  eine  lebendige  Gans  festbinden, 
und  finden  am  anderen  Morgen  zu  ihrem  Erstaunen  nicht  nur 
deu  gefürchteten  Wolf  darin,  sondern  auch  einen  Wanderer  und 
einen  fransSeiflcben  KesBethSodlery  die  sich  ebenfalls  der  sohreiea- 
den  Gans  hatten  beitiSehtigen  wollen.* 

Das  Gedieht  vom  Dordrechter  Kuhdiebe  entnehme  ich  aus 
einem  Reiffenberg  unbekannt  gebliebenen  Sammelbande  des  Ley- 
dener  Buchdruckers  Jan  Sovor^oen  -  aus  dem  Jahre  1509,  von 
dem  sich  ein  Kxemphir  auf  der  Athenaeum-Bibliothek  zu  De- 
veutcr  befindet.  Nachdem  ich  durch  den  erwähnten  Aufsatz 
von  Rouge  darauf  aufmerksam  geworden  war,  hatte  Herr  Biblio- 
thekar J.  0.  van  Slee  die  IVeundliebkeit,  mir  das  seltene  Büch- 
lein zur  Benutzung  nach  Berlin  zu  senden.  Der  Titel  lautet: 

ontnin  in 

meliore  siitil  j>tr  interpretanda.  De  Susanna  hystoria.  De  moribvs 
mensc  nif/fi  Enfjhelberti.  De  {)firio  dyalogus  .  editus  a  itigro  en  ghcl- 
berto  ( 'ollocutores  .  Pania  Pi-  ^toi.  Epof.  DE  racca  quam  luto  ciren- 
lüatn  po-  sse^sor  miut  tgnotam  et  alietui  oo«  nSdedit  Mgfi  Regneri  de 
irael.  De  tribus  qiii  anseris  nuidi  in  foueaz  cecidcnU  ^lgr\  Regneri 
de  wael.  DE  Barta  et  Marito  cius  per  slndcn-  tem  parisienscm  mhtiliter 
(ieceptis.   (Titel  schwarz  und  rot.)  5  Bogen  22  Blatter,  dft  Bogen  B 

(i  Blätter  enthält.  Bl.  E  ^  a  schliesst:  Iste  libellus  inipressus  est  leydis 
per  me  Johauneni  Seueri.  Anno  dni  M .  CCCCCix  \  vicesima  die 
martH  —  Auf  Bl.  E  lb  ein  Holzschnitt:  ein  Löwe  UUt  dne  Fahne 
(DIEV  SOIT  LONE  [1]  DE  TOVLT),  ein  Wappen  mit  zw«  Lilien  und 
einem  Schlüssel. 

Sieben  Gedichte  bilden  also  den  Inhalt  des  Bändchens: 
1)  Petrus  de  Rivo  (Theolog  in  Löwen ;  vgl.  Van  der  Aa,  Hio- 
rfraphisrh  Woordenboek  der  Nederlnyidcn  16,  370),  Dialog  zwischen 
Homo  und  Ratio.  —  2)  De  Susauua  historia  (Distichen).  — 
3)  Engelbert  von  Leiden  (Lehrer  des  Job.  Wessel;  v.  d.  Aa 
5,  144),  De  moribuB  mense.'  —  4)  Derselbe,  De  pane  dya- 
logus. 96  Hexameter.  —  5)  Begnerus  de  Wael,  De  yaoca 


Edgiea»  faeeta,  1869,  S.  26  (wo  auch  eine  gereimte  franzOsrache  Ober- 

setznnp  von  Adolphe  Mathieu  zitiert  wird);  ferner  in  dem  unten  beRchrie- 
beoeu  Leidener  Drucke  von  1500.  —  ß ;  176  Verne,  aus  der  Brüsseler  Ha. 
15006  abgedruckt  bei  Tross  S.  7. 

'  Über  verwandte  Erzählungen  Vj^.  G.  Wickrains  Werke  H,  1^74  fxu 
Rollwagen  cap.  iü).  In  der  tod  CloStta  herangezogeneu  'Couioedia  de 
Paulino  et  Polla'  (Du  M€ril,  Pttisies  inSdites  du  moym  äge,  1854,  S.  412; 
vgl.  Creizenach,  Oeschichte  des  neueren  Dramas  1,  :{*.))  stürzen  nicht  meh- 
rere, sondern  Fulco  allein  in  eine  schimitzige  Wolfsgrube. 

•  Er  druckte  von  etwa  150O  bis  1519  (A.  M.  Ledeboer,  De  boekdrukkers 
in  Noord-Nederland,  1872,  S.  282). 

'  lOti  Hexameter.  Anfang:  'Hos  mense  mores  teneat.  pii  querit  ho- 
uores'.  —  Ob  diese  Tiachzucht  von  Boemer  (Dedekiud,  Groöianus.  1903) 
erwShnt  wird,  Tenii«|;  ich  augenblicklich  nicht  festsustdleo. 
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(oben  abgedruckt).  —  6)  Derselbe,  De  tribus,  qui  au.sciis  avidi 
in  imeam  oeoiderunt^  —  7)  De  Barta  et  marito  eins  per  stu» 
dentem  FariBieiiaeoi  BubtUiter  deoeptis.* 

IL 

Von  einem  kw  dieb. 

fHolzichnitt:  Ein  unbirtigcr,  barhäuptiger  Mann  leitet  eine  Kuh  an  einem  um 
die  Hdrner  gewundenen  Stricke,  sio  zugleich  mit  einem  kurzen  Stock  antreibend.] 

[F  1  b]  Am  Reinetram  eins  vor  mitemacht 

Ein  dib  heimlichen  sich  auljiuacht, 

Ein  meyl  von  seinem  dorff  hindan 

Er  eym  ein  kw  zu  stein  began, 
6   Fürt  ele  ym  dorff  wyder  vud  für 

An  jremant  de  zu  han  sein  spür, 
.  Der  jn  wyR  jn  ein  dorff  furbas, 

Do  dan  des  tags  ein  jannarckt  was. 

Also  er  jn  der  finster  het 
10   Dem  hawß  sich  wyder  zu  penet, 

Darauß  er  hinten  stal  die  ku. 

Dem  pawm  beffund  cor  schroyen  sUf 

Im  zu  be«cheyaen  thuii  den  syn, 

Wo  er  zum  jarmarckt  lendet  hin. 
16  Der  pawr  sprach :  'Harr,  ich  mus  auch  dar, 

Mir  mom  zu  kauffen  etlich  war.' 

Er  kam  vnd  treyb  die  kw  ym  noch, 

Pyß  eich  die  nacht  vom  hymel  zoch. 

Do  sprach  der  paur:  'Greseil,  hfe  an, 
ao   Die  kw  du  mir  ^toln  must  han, 

Wie  duB  halt  hast  zu  wegen  pracht.' 

Der  dieb  sach  jn  Strangs  an  vnd  lacht 

Vnd  sprach:  'Ey  das  mich  c;ot  hrhüt, 
[F  28]  Was  nödt  do<'h  yetzundt  dein  gnniit 

Ahwiichunytn  dct  äUeren  Druckt*:  2  dip  A  —  8  dags  A  —  17  dreib  A 
—  24  doeh]  dich  B  * 

•  Dies  ist  die  oben  als  A  beseichnete  Fassung  der  'Tragoedia'.  Ich 
verzoicline  die  A  bwcicini  ii  fren  von  der  Trossschcn  Aussrabo:  V.  H  certe 
veniunl  tarn  raro  —  5  nundum  —  V  cdosto  —  lü  tenet  —  15  patebunt  — 
17  »upra  — ;  29  tere  ~  'M  rapieUt  —  35  «de  —  80  esaet  eadad  —  40  Äe  — 
•11  elangentis  —  h'i  utrimque  —       qtiando  —  72  irrueret  —  81  o  )irti 

86  caliaa  —  87  carpebat  —  93  immorar  —  99  Sed  —  108  mmcipiUam 
cum  —  III  Bs  —  114  aubtraktfOiB  —  120  eesta  —  121  Diaeit  ae  —  122 
diriyurrr  l'it)  rUam  preeio  —  129  mfercedit  —  \?>\  ipsa  —  186^IM>e^- 
138  revocare\  ratione  —  189  flectere  —  142  üle  —  149  possit  —  153  ac 
non  omnes  —  hinter  156 :  Sic  lupus  interiit,  non  sie  tarnen  tnteriere  Quos 
fen'tas  punffU  frauigue  h^»ma  premit,  \  MepUeü  d$  fioeaboHo  d  [eQ 
viatore. 

*  Diese  bisher  unbcuchtrte  Version  des  f^chwankcs  vom  fahrenden 
Schüler  aus  dem  Paradiese  (vgl.  Frey,  Garfengesellschaß,  18i»0,  Nr.  61; 
Wickram,  Werke?), ^'91  und  XXXIV),  auf  welche  Worp  {Geschirdenis-  ran 
het  drama  en  van  het  tooneel  in  Nedciiand  1,  20^^.  1904)  zuerst  liiiiwies, 
werde  ich  demnächst  zum  Abdruck  bringen.  Ohne  genügenden  Grund 
ifit  «ir  bisher  von  Vnlf^rin^  Andr'^nr  Foppon«,  v.  d.  An,  van  Blee«  BoggO 
und  Worp  dem  fieyueruü  de  W  aci  zugeschrieben  worden. 
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2B   Zu  schmehen  mich  mit  dieberey? 

Doch  plawb  ich  nit,  das  dir  ernst  sey.' 

Der  paur  Bprach:  *Wie  möclistu  mich  leichen? 

Nun  sich  ich  dodi  alle  wwseiehen 

An  hawt,  au  har,  an  horn,  an  efltter.' 
30   Der  dieb  sprach:  'Das  ich  dirs  erleütter, 

Solt  ich  sie  hau  gestolen  dir, 

Du  hülffst  sie  zwar  nit  treyben  mir.' 

Der  paur  sprach :  'Glaub  mir  sicherlevch, 

Xcli  £mb  ein  ka,  fat  der  gantz  deych.' 
86  Der  dieb  sprach:  *Ey.  ich  laO  bestan. 

Sechatu,  die  ich  do  iieym  noch  hau, 

Du  wQvBt  didi  orst  vwwundcni  wti 

Sie  ist  auch  wol  so  enl"  Ii  Icr. 

Dar  zu  ich  solches  gar  offt  sich. 
40  Wolst  du  drümb  diebstal  zeyhen  mich, 

Ja  wol  solt  ieh  dirs  han  gestoln, 

Ich  het  dir  sie  wol  paß  verholn 

Dann  dich  mir  sie  lan  helffen  treyben. 

Daromb  laß  freylich  solch  red  pleybeo. 
46    Dan  hilff  mir  vnln  sam  vngeferd, 

Das  sie  auffs  tewrat  verkauffet  werd; 
(F  th]         Daromb  wil  ich  vns  i>eyden  sein 

Verpflicht  ein  f^itea  viertel  wein.* 

Das  thet  der  dieb  drümb,  wan  er  wust 
60  Der  kü  gantas  nit  zu  pieten  aoBt 

Vnd  Borgt,  das  er  vermercket  wfildf 

Vnd  ab  zu  laden  dyse  pürd 

Macht  er  mit  ym  ein  solchen  pundt. 

Der  pawr  verkaufft  yms,  als  er  kundt. 

65  Do  sprach  dpr  dieb:  'Nun  sag  mir  aUi 
Wo  wir  die  malzcyt  wellen  han  I' 

Der  pawr  sprach:  'Was  ich  ye  waa  hie, 
Gewan  ich  anders  wirttes  nie, 
Dan  siehst  du  dort  an  genem  eck, 
60  Do  aitst  gar  ser  ein  frumer  peck.' 

Der  dib  sprach:  'Ge,  heyH  all  ding  schliehteiil 
Ich  wil  ein  kleine  sach  auQ  richten.' 
Daa  thet  dear  panr;  dar  dieb  folgt  nach, 
Eylends  er  zu  dem  pawren  sprach: 

66  '^üch  ab  dein  mantel  vnd  tnua  schir, 
Gib  andk  ein  yiertd  kandd  mir! 
Hest  ee  den  wirdt  vmb  eine  peten. 
Ich  han  den  pesten  wein  auU  treten, 
Den  muO  ich  gar  verporgen  tragen. 

[P3«)    70  Laß  die  wayl  fluz  in  die  kuch  schlageo!' 
Der  paur  gab  sie  pchnell  peyde  dar. 
Der  dieb  nam  des  kü  fensters  war, 
E[aufft  ym  ein  weck  vnd  fast  ein  wein, 
Macht  sich  jn  ein  wysen  hinein, 
75  AQ  vnd  tranck  flux.   In  dem  fert  her 
Ein  peck;  von  fem  emioht  jn  der, 
Wüscht  auff  gen  ym  den  weg  hinab, 
Dem  pecken  er  flux  trincken  gab 

25  Btnolicn  A  —  28  Wortzeichen  A  —  'Kl  paar] /eAft  B  —  'M  kn]  fthlt  B 
41  JaJ  Ich  A  —  48  flrtel  A  —  49  det  A  —  53  sOlcbe  A  —  56  molxeit  A 
«6  flrtd  A  —  70  loß  A 


Die  ältesten  Faflsungen  des  Schwankes  vom  Kubdiebe.  25 

Vnd  sprach:  'Ich  hab  dir  zu  gesprochen; 
80   Wann  ich  hab  in  dem  marckt  gestodien 

An  dyse  kandel;  nvm  sie  an! 
im  ein  dicks  Verliesen  dran. 

Heym  traj^  ich  jr  nit,  alls  ich  denck, 

So  schwer  sie  ist  vnd  vngelenck.' 
86  Schnell  warden  gie  det  eynen  sich; 

Also  der  dieb  sein  straG  hin  strich, 

Der  peck  zum  marckt  vod  Bpannet  auU 

Vnd  stalt  sein  pferd  jns  peckcn  banO. 

Die  kandel  trug  er  mit  ym  ein, 
90   Fant  gen  noch  narren  auff  den  wein. 

Die  wurden  sich  verwundem  ser. 

Der  sagt,  wie  es  ym  gangen  wer. 
(F  8bJ  Der  hauf{  peck  schawt  die  kandel  an, 

Er  fandt  sein  rechts  warzeychen  dran. 
96  Erst  schatst  der  paar  gcstoln  sdn  ka 

Vnd  seins  mantelf;  cnpfremdt  dar  zn 

Vnd  muRt  die  kandel  auch  bezaln 

Vnd  groG  ge^pöt  hin  von  jn  aUn, 

Daa  er  der  poOhdt  selbst  mnst  ladien. 

100        Was  sol  ich  sunder  darauf!  machen? 

Noch  heüt  manig  mal  sich  begeyt, 

Das  ein  vnglfick  das  ander  reyt; 

Ob  es  von  sundrem  ein  flu({  ssy 

Oder  jm  ein  geapenst  darpey, 
lOö   EnweyO  ich  nit,  dan  eins  hört  mer. 

leh  haltt  das  dyser  pawr  sey  der, 

Dem  des  Sprichworts  nit  sey  zu  laugen, 

Kr  hab  das  plerr  gehabt  vorn  äugen, 

Seyt  das  er  pey  allen  warzeichen 
UO   Sich  vmb  ein  gutte  kw  ließ  leichen 

Vnd  erst  über  das  selbig  auch 

Vmb  dn  viertel  kandel  der  gauoh 

Vnd  seinen  mantel  auch  dar  zu. 

O  lawter  einfalt,  wo  pleybst  du, 
US  War  pist  za  Tnaem  zarten  kumenl 
[F  4aJ         Sololl  aam  hast  all  mit  dir  gennmen. 

Dan  eins  ich  von  dein  pawm  noch  schreib: 

Do  er  heym  kam  zu  seinem  w^b, 

Erzelt  er  jr  all  dyse  sach. 
120  Die  selb  put  freflndtlich  zu  ym  spcach: 

'O  lieber  man,  vergeh  dirs  got! 

Sag,  Wardt  dein  nit  dar  zu  gespot?' 

Der  pawr  sprach:  'Ja,  als  war  ich  lebb' 

*Ey,  das  selo  jn  pot  auch  vergeh,* 
125  Sprach  sie,  'nun  wird  ich  erst  gelert, 

vnd  mein  stal  anch  dest  pas  verspert 

Darumb  kümer  dich  nit,  mein  man! 

Got  hats  vns  als  zu  gut  gethaa; 

Vil  pesser  gut  yeHonn  dran  eer» 

80  WannJ  war  A  —  marck  A  —  88  dng  A  —  84  swer  A  -~  86  wurden  A 
—  87  marek  A  —  94  recht  Wortzeichen  A  —  96  entfrempt  A  —  105  brOt  A  — 

108  slerr  A  (>,her  da.i  Plcrr  vgL  Wickram,  Wtrke  3,  373  /.)  —  109  wortwichen  A  — 
112  fUrt«!  A  —  11«  Sillch  A  -  123  alU  wor  A  —  125  wnrt  ich  scyt  gelert  A  — 
126  Dm  ich  mem  »tal  vi!  paa  A  —  128  hots  A  —  129  gut]  hab  A 
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180        O  hettcii  mir  der  frawen  mer, 

Manch  man  lydt  nit  so  groß  beschwer. 
Also  spricht  Hans  Foltz  barwirer. 

^   Gedruckt  zu  Nürenberg 
durch  Hanussen  Stüchs. 

130  mir]  wir  A  —  131  beswer. 

Das  obige  Gedicht  ist  mir  aus  zwei  Drucken  bekannt: 

A.  Von  einem  ku  dip,  4  Bl.  8"  o.  O.  u.  .1.  ( VVolfenbüttel).  Ich  be- 
sitze eine  von  Tliiee  um  1850  angefertigte  sorgfältige  Kopie  des  ganzen 

von  Keller,  FasffiaehLspi'de  3,  1107,  erwähnten  Mischbandes;  die  bei  Keller 
^,  1213  angeführte  ältere  Abschrift  im  Berliner  Mb.  gern*  qu.  75U  dagegen 
modernisiert  die  Schreibweise.  —  B.  Von  kw  dkh.  4  Bl.  8^.  Ge- 

druckt zu  Nürenberg  durch  Haunssen  Stüchs.  (Berlin  Yg  520G.)  Hans 
Stüchs  dnickte  von  1509  bis  1581  in  Nürnberg  (Steift,  AUg,  dUch,  Biogr. 
36,  715).  Vgl.  Keller  ;>,  1218. 

Da  mir  das  iu  Wolfenbuttel  befindliche  Exemplar  nicht  zu- 
gänglich war,  luibc  ich  den  offenbar  späteren  Druck  des  Hans 
Stüchs  wiederholt  und  unter  dem  Texte  die  Abweichungen  des 
Wolfenbfitteler  Draokes  nach  der  Thiesschen  Kopie  verzeichnet. 

Die  Vergleichung  beider  Gedichte  zeigt,  dals  der  Nieder- 
länder und  der  Nürnberger  unabhängig  voneinander  einen  be- 
liebten Volkssohwaok  naä«rE§hlt  haben,  ihn  zugleich  mehr  oder 
minder  nach  eigenem  GMallen  unigeetalteud.   otA  R  de  Wae! 

ist  der  Besitzer  der  Kuh  ein  an  einem  Maasarme  bei  Dordrecht 
wohnender  Fährmann,  der  vom  Kuhdiebe  nachts  geweckt  wird, 
um  ihn  und  die  Kuh  nach  Dordrecht  überzusetzen.  Der  Dieb 
beschwichtigt  den  Verdacht  des  Bestohlenen,  dem  die  Ähnlich- 
keit der  Kuh  mit  seiner  eigenen  auffällt,  bewegt  ihn,  die  Kuh 
an  seiner  Stett  su  verkauf en,  da  er  mit  dem  Bürgermeister  einen 
Streit  sehabt  hal>e  und  nioht  mit  ihm  zusaromentreffen  wdle, 
und  zahlt  ihm  nach  vollssogenem  Handel  einen  Taler.  Als  der 
Fährmann  daheim  von  seiner  Fr:m  den  Diebstahl  der  eigenen 
Kuh  erfährt,  krlirt  er  auf  den  Markt  zurück,  gerät  mit  dem 
Käufer  seiner  Kuh  in  Streit  und  wnrd  schliefslich  von  allen  aus- 
gelacht. —  Bei  Folz,  wo  der  Schauplatz  ein  Dorf  in  der  Nähe 
des  Rheines  ist,  trifft  der  Dieb  mit  der  gestohlenen  Kuh  zufällig 
in  der  Finsternis  den  bestohlenen  Banem,  fragt  ihn  nadi  dem 
Wege  aum  Maricte,  redet  ihm  seinen  Argwohn  in  betreff  der 
Kuh  ans  und  verheifst  ihm  ein  Viertel  Wein,  wenn  er  das  Tier 
für  ihn  verkaufe.  Ganz  al>Nvpicliend  vom  lateinischen  Gedichte 
erzählt  Folz  dann,  wie  der  Dieb  sich  vom  Bauern  noch  den 
Mantel  und  eine  vom  Wirt  entlehnte  Kanne  geben  läfst,  um 
besseren  Wein  zu  besorgen,  und  die  Kanne  an  einen  Bäcker 
verkauft,  der  damit  in  d^dbe  Wirtshaus  komml^  wo  der  Bauer 
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auf  den  Dieb  wartet  Etwas  unerwartcft  kommt  der  versohDende 

SchluCs :  den  so  arg  Betrogenen  empfängt  daheim  die  Frau  nicht 
mit  Scheltworten,  fO!idcrn  mit  Hebevollrni  Bedan^m.  Hier  hat 
vermutlich  der  Dichter  selbständig  geändert. 

Auf  die  späteren  Gestaltungen  des  vSchwankes  wollen  wir 
nur  kurz  eingehen.  Die  wichtigste  und  einflul'äreicliäte  ist  eine 
ProeaerzShIuDg,  die  zum  erstenmal  in  der  1533  eFsobieneneD 
Strafsbnrger  Aasgabe  von  Paulis  Sekknpfund  JBnui^  auftaucht 
Das  Lokal  der  Handlung  ist  ein  Dorf  zw&.  Meilen  von  Köln, 
der  Bestohlene  kein  Fährmann  oder  Bauer,  sondern  ein  Wirt. 
Der  Dieb,  der  abends  bei  ihm  eingekehrt  ist,  steht  nachts  auf, 
führt  die  Kuh  in  den  Wald,  bindet  sie  an  einen  Raum  und  legt 
sich  unbemerkt  wieder  ins  Bett  Als  er  dann  mit  dem  Wirte 
nach  Köln  wandert,  geht  er  abseits,  um  angeblich  eine  Schuld- 
forderuDg  einzuriehen,  kehrt  mit  der  Kuh  zurück  und  erzählt^ 
diese  ha!)o  er  statt  des  Geldes  annehmen  mfissen.  Kr  beredet 
seinen  Begleiter»  sie  für  ihn  auf  dem  Markte  zu  verkaufen  und 
dann  mit  ihm  in  der  Herberge  zu  essen.  Der  weitere  Verlauf 
erinnert  an  Folz;  nur  wird  nicht  der  Besitzer  der  Kuh  um  einen 
Mantel  und  zwei  Zinnteller  geprellt,  sondern  der  Herbergswirt 
und  dessen  Frau;  und  die  Entdeckung  erfolgt  durch  die  Tochter 
des  Dorfwirtes,  die  dem  Vater  den  Verinst  d^  Kuh  meldet. 

Diese  Erzählung  ist  in  verschiedene  deutsche^*  lateinische  ^ 
und  niederländische '  Schwankbücher  übergegangen,  ist  dreinuil 
von  Hans  Sachs,^  als  Meisterlied^  als  Fastnachtspiel  und  als 

'  Ausfrabe  von  Oesterley  l^fiti,  Anhang  Nr.  17.  —  Der  Anfang  scheint 
Beime  zu  enthalten  (Zu  Köln  ist  gewesen  ein  abenteürer  ]  . . .  darvon  vil 
zu  flchriben  wer,  j  cler  hat  irelebt  bv  bischoff  Herrn ansz  Zeiten,  |  aber  sein 
gantze  hflndlung  mag  das  klein  buch  nit  geleiden)  und  le^t  die  Vermutung 
nahe,  dals  wir  es  hier  mit  der  Prosaauflösung  eines  verlorenen  älteren 
Gedichtes  zu  tun  hiibni.  Dasn  wSrde  die  unffSlTiKe  Datierung  'by  biechoff 
Hemiansz  zelten*  stimmen;  denn  153?.  refriprto  ja  dor  K(>lncr  Erzbischof 
Hermann  V.  von  Wied  (1505 — 1552)  noch  immer.  Gemeint  ist  wohl  der 
1480^1498  regierende  Ensbiechof  Hermann  IV.,  Landgraf  von  Heesen. 

'  Zanach  {pseud.  Didacus  Apoliphtes),  Ilislorische  Erquicksiimdm  4, 
2,  249—254  (um  ltil8).  Zincgrcf -Weidner,  Apophthegmatu  4,  501  (1Ü55). 
GrimmelBbausen.  Vogelnest  I,  cap.  12  (3,  415  ed.  Keller  —  2,  73  ed.  Titt- 
mann). Neu  aufsgebtttxtcr  kurtxuciliger  Zeürertrciher,  l(!85,  S.  '2;'r>.  .T.  P. 
de  Memel,  lAistige  Oesellschaft,  1005,  Nr.  Schauplatx  der  Betrieger, 

lti87,  S.  548,  Nr.  245.    Conliii.  iS^arrn-Welt,  ITüti,      3.34— 33t;. 

'  Hulsbusch,  Sylra  sermonurn  iiicundissimorurn,  15(38,  S.  2tit».  Snictins 
hsl.  1625  (Rogge,  fijdschrift  21,  177).  Droxolius,  Aurifodina  artiitm,  1071 
(zuerst  1Ö38),  S.  472 — 482  =  Lange,  Deliciae  academicaej  16ti5,  3,  59.  — 
Fkxecye  polskie,  1624,  Nr.  14  (S.  40  ed.  BrCtokner;  nach  Hulsbusch). 

'  Cluchtboeck,  157i.,  S.  58,  Nr.  68  (Bolte,  T^i»<^r%ß  10,  183)  =  Qrool 
Klugt'boeckf  lÜöU,  S.  54. 

*  Fabeln  und  Sehwänke  hsg.  von  Goetjse  3,  297,  Nr.  145  (1542).  FaH- 
nachtspiele  2,141,  Nr.  25  (1550)  Folio  !!.  3,  27b.  Fahrh  1,  537,  Nr.  IS»; 
(1057)  =  Folio  2,  4,  75  b.  —  Wahrscheinlich  bat  Hans  Sachs  aber  auch 
das  Folaebe  Gedicht  gekannt;  vgl.  Folz  V.  29  mit  Fastnacbtspiel  25, 
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Spruch gedicbt»  behandelt,  von  Eucharius  Eyring  in  Reime  ge- 
bracht und  von  G.  A.  Bredero  1612  durch  seine  *Klucht  van 
de  koe*'  der  niederländischen  Bühne  zugeführt  worden.  Dafs 
Bredero  den  deutschen  Schwank  (vermutlich  in  der  Ubersetzung 
des  Cltichiboecks)  benutzte,  zeigt  sich  im  ganzen  Aufbau  der  Hand- 
lung; nur  tritt  statt  des  Wirtes  eine  Wirtin  Vriesse  Giertje  und 
statt  der  Tocbter  des  BestoUenen  dessen  SSbnefaen  Jonghe  Keesje 
auf.  Der  Schauplatz  ist  Amsterdam  und  das  Dabe  Dorf  Ouder- 
kerck,  aber  der  Gaudieb  GbTsje  stammt  aus  Köln  wie  in  der 
deutschen  Erzählung.  E^ngs  gereimte  Fassung  (Proverbiorum 
copia  2,  662.  1601)  setze  ich  um  der  Seltenheit  des  Buches  willen 
ganz  her;  die  Abschrift  des  Textes  verdanke  ich  der  oft  be- 
währten Güte  von  Edmund  Goetze  in  Dresden. 

Zwu  meil  von  Cölln  ein  dorfl  da  lag, 

Dohin  kam  er  an  einem  tag, 

Zu  oinem  wirt  einkehre  thet, 

Die  nacht  bey  im  sein  herberer  hett. 
6   Der  wirt  fragt,  wo  er  willenB  hin. 

Er  sprach:  'Auff  Cölln  stet  mir  der  sinn.' 

Der  wirt  sprach:  'Das  wird  mir  frleieh  eben. 

Ich  wil  euch  morgn  ein  gsellen  geben; 

Dann  ich  zum  marckt  auch  willens  haa, 
10   So  woUn  wir  mit  einander  gahn.' 

Sie  schlössen  mit  einander  bald, 

l^ncp  den  andeni  wecksn  solt» 

Nun  hört,  waa  sich  hie  gtragsa  sn! 

Der  wirt  hett  gar  ein  gute  kuh; 
U»  Das  wist  der  gast  und  thet  dnraff  aiBneni 

Wie  er  sie  bringen  möcht  von  hinnen. 

Als  nun  der  wirt  mit  andern  pesten 

Getruncken,  itzt  schlief fen  am  besten,  i 

Bchlich  er  heimlich  in  stall  im  hanttj 
ao  Und  fürt  dem  wirt  die  kuh  herana 

Und  ließ  die  thür  do  offen  stan, 
[68a]      Thefe  mit  der  kuh  auff  Cölln  hin  gdin. 

Als  er  nnn  etwas  ziemlich  weit, 

Fürt  er  die  ktt  vom  beseit. 
95  An  «inen  bamn  hand  er  dte  kuh, 

Lieff  wiedenirab  dem  wirthshauß  zu, 

Kroch  wider  in  sein  bett  mit  schnauffeo, 

8am  hott  er  ebmi  beeni  erlauffen* 

So  wars  ein  kuh,  bef^scr  ohnerfehr 
ao   Dann  wanns  ein  beer  gewesen  wer, 

Den  er  so  leicht  nit  fort  kunt  bringen,- 

Auch  niditen  wie  die  ku  kunt  zwingen. 
Der  wirt  vor  tags  frü  auff  thet  stan 

Und  mit  dem  gast  uff  Cölln  thet  gan. 
85  Und  alfl  sie  kamen  nah  herzu, 
  Do  er  «ngbundcn  hett  die  kn, 

V.  U:^  f.  und  Fabel  186,  V.  49  und  die  bei  Folz  V.  <;h  erwähnte  Kandel 
mit  Fastn  2^,  V.  237  und  Fabel  lü6,  Y,  77.  Die  Handlang  spielt  in 
Wintersbach  bei  Ingolstadt. 

*  Bndero,  WiHtm  l,  211^238  (1890). 
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Sprach  er  zum  wlrt:  'Zieht  gmagMUn  fort! 

Ich  hab  zu  schaffen  an  eim  ort 

Zu  nechst  hie  in  dem  dörÖldn  klein. 

«0  Bo  thut  mir  einer  schuldig  sein, 
Das  wolt  ich  also  mit  mir  raffen, 
Mein  nutz  am  marckt  darmit  zu  schaffen. 
Ich  wil  bald  wider  bey  euch  sein, 
£h  ir  kumpt  in  die  stad  hinein.' 

46       Als  nun  der  wirt  hin  zog  gemach, 
Folgt  er  mit  der  ku  hinten  nach, 
Die  er  noch  an  dem  bäumen  fand. 
Daran  er  sie  erstlichen  band, 
[664]      Kam  m  dem  wirt  nah  bey  der  atadt» 

CO   Do  er  atiff  in  gewartet  hat. 

Der  gast  erzehlt  im  von  anftmge, 
Wie  ea  fin  alldo  wer  ergangen, 
Wie  er  biß  noch  zu  dieser  stund 
Von  seim  schuldger  nichts  bringen  kunt, 

öü   Die  ku  hett  an  der  schuld  geuommeu; 
Wann  er  nun  kauffleut  möoit  bekommen. 
Das  er  so  viel  drauit  lösen  thet, 
Als  er  sie  angenommen  hett 
Der  wirt  sprach:  'Wie  solstu  im  fhn? 

eo  Danck  gott,  du  hast  ein  gute  ktt. 
Ich  hab  eine  in  meinem  stall. 
Der  ist  sie  so  gldldh  Qberall, 
Das  ich  schwur,  es  müst  meine  sein, 
Wann  ich  nichten  seaehn  die  mein 

tt  Noch  geetera  umb  clen  abend  spat' 
Damit  kamen  sie  zu  der  staut. 
Nun  hett  es  mit  dem  gast  die  gstalt, 
Der  was  ein  schalck  gar  mannigfalt, 
Durfft  nit  wol  auff  den  viehmsfdct  geilen 

70   Und  sich  nichten  wol  lassen  sehen, 
Weil  er  inauchs  roü  gekaufft  alldar. 
Das  gelt  noch  alles  schQldig  war. 
Und  mit  dem  wirt  so  viel  do  redt» 
Der  im  die  ku  verkauffen  thet, 

76  Und  wann  er  die  wflrd  hewer  an, 
Solt  er  ein  gutes  tranck^elt  han. 

Der  wirt  verkaufft  sein  eigne  ku 
Ünd  loriegt  nit  mebr  Tor  kn  und  mnh 
Dann  ein  trän ck gelt  gering  geacht. 

80  Der  gast  weiter  uff  schalckheit  tracht, 
Wie  er  sich  mOcht  von  dannen  heben, 
Dem  wirt  nichts  vor  die  zech  hie  geban, 
Und  bat  die  wirtin  umh  zwey  zinn, 
Er  wolt  lauffen  zum  marckt  dort  hin, 

86  Ein  bar  gebratner  hünncr  kauffen. 
Thet  auch  den  wirt  bitt[lich]  anlauffen. 
Der  in  der  Stadt  doheim  thet  sein, 
Daa  er  im  sein  mantel  wolt  leihn, 
Darmit  die  zinn  bedecken  wolt, 

90  Das  sie  nit  jeder  sehen  solt, 

Foreht  anoh,  man  aeh  sein  bOaen  fook. 

Und  als  er  solchs  heraus  gelockt» 
Thet  er  ein  andern  w^  hinhuoffen 
Und  lieO  den  wMh  aeiLMt  IkOnn«  kraffen 
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W   Und  })rac]it  darvon  mantel  und  ziim 
Und  hett  die  ku  noch  zu  gewin. 
Alt  sie  nun  wH  clie  hanlin  g;ut 

Warten  mit  begierip^em  mut, 
Do  kam  des  wirts  töchterlin  zart, 
100  Dem  Yttter  weinmd  klsgen  ward, 

Wie  man  die  nacht  gestoln  ir  ku. 
Er  sprach:  'Do  achlag  der  teuffei  zul 
[GG6J       Ich  Iiab  sie  heut  selber  verkaufft, 
Ein  andrer  mit  dem  gdt  hinlaufft.' 
106  Und  must  der  büberey  selbst  lachen, 
Thet  sich  wider  zu  hauQ  heim  machen 
Und  was  gantz  wiUkum  seiner  foftwea, 
Weil  er  dem  gast  so  wol  thct  trawen. 
Darmit  di(i  Sprichwort  hat  verend; 


Noch  bleiben  ein  paar  französische  Versionen  zu  erwähnen. 
Merkwürdig  ist  die  1535-36  geschriebene  45.  Novelle  des  Nico- 
las de  Troyes^  dadurch,  dafs  sie  sich  im  ersten  Teile  der  deut- 
schen Prosa  von  1533,  im  zweiten  aber  dem  Gedichte  de  Wacls 
nähert.  lu  einem  Dorfe  hei  Tours  fordert  Guillemin  seinen  Nacli- 
bar  uuf,  mit  ihm  zum  Markte  nach  Sarraiu  zu  gehen.  Die  nachts 
gestohlene  Kuh  schickt  er  durch  emen  Bursäen  nach  Samin 
und  gibt  sie  seinem  Bedeiter  zum  Verkaufe,  weil  er  noch  eine 
Herde  Schafe  erwarte.  Erst  daheim  erfährt  der  Bestohlene  voD 
seiner  Frau  den  Diebstahl  und  verklagt  den  Käufer  der  Kuh, 
aber  natürlich  vergeblich.  In  einer  1565  den  Nouvelles  recreaiions 
von  Booaveuture  Des  P Triers  eingefügten  Erzählung ^  macht 
der  Kuhdieb  dem  aus  dem  Fenster  schauenden  Besitzer  weis,  er 
böte  seine  Kuh,  die  eben  In  den  Hof  des  Naobban  gebiufen  sei; 
nach  dem  Verkaufe  and  ^meinaamen  Mahle  entwdät  der  Dieb 
und  überläfst  es  jenem,  die  Zeche  zu  bezahlen.  In  dieser  Form 
ist  der  alte  Schwank  noch  mehrfach^  fortgepflanzt  wordeUi  ohne 
jedoch  die  frühere  Beliebtheit  zu  erreioben.^ 

'  Nicolas  de  Troyes,  Le  grand  parangon  des  nouvelles,  publ.  par  MabiUe. 

18Ü9,  Nr.  2. 

*  Bonaventure  Des  Pariere,  Contes  6d.  P.  L.  Jacob,  1872,  S.287,  Nouv.  93. 
^  H.  Estienne,  Ai<olo<j{p  pour  üerodote,  1568,  J^.  l'to  =  I,  220  (1879). 

Souvelles  contes  a  rire,  1  .iJJ,  6.  117  =  1752,  2,  l4.  l'ade  Mecum  für  lustiye 
Leute  1,  k)3,  Nr.  17.»  1 1774).  Nijt  Vade  mecum  til  TidsfordrWf  1788,  Nr.  60». 

*  Nebenher  sei  noch  bemerict,  dafs  Oesterleys  Hinweis  auf  Bidenimnns 
Utopia  lib.  ü,  can.  51  (lt>9l,  8.^81)  eine  andere  Erzählung  von  einem  ge- 
stonleneo  TcppicJi  betriffti  die  a.  B.  bei  Lange,  Ddk4a»  aeademieae  3,  IS 
(166-')),  wiederkehrt 

Berlin.  Johannea  Bolte. 


Und  heist:  Traw  wol  fürt  weg  die  ku. 
Wann  der  stall  leer,  so  mach  in  zul 
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In  den  Englischen  Studien,  Bd.  31,  S.  239  ff.  hat  O.  Jespersen 
einen  Artikel  'The  nasal  in  nightingale,  etc.'  veröffentlicht»  der  in 
verschiedenen  Punkten  zu  Einwendungen  Anlals  gibt 

Ein  IntroBiTe  [ff]  beton  /  findet  Jeapenen  in  den  diei  Wörtern 
nighimgale,  Portyngale  und  marUngak,  Von  diesen  ist  zunächst 
inartingale  zu  streichen,  da  das  n  hier  bereits  romaniseh^  Ursprungs 
ist:  afrz.  jyiarii'ii'jaJle,  (nfrz.  viarti?igale),  ppan..  ital.  martingala.  Auch 
bei  der  Namensforra  Portyngale^  kann  es  fraglich  erecheinen,  ob  der 
Nasal  erst  auf  englischem  Boden  einirefügt  worden  ist;  denn  schon 
im  AiLlranzösischen  treten  die  Formen  Portingal  und  Püriingak>is 
auf  (£.  Lfinglois,  TabI»  des  noma  propres  . . .  dam  les  eftofwofi»  d» 
Oeste,  belegt  die  Form  PorUnffot,  wie  mir  Herr  Fiot  Sudiier  gütigst 
mitteilt^  u.  a.  aus  Ogier  3227,  Enfanees  Ogier  von  Adenet  le  Roi 
1756,  Narbomiais  II,  p.  Qh)."^  Dagegen  ist  erst  in  England  der 
Nasal  nachzmvelsen  in  dem  von  Jespersen  übersehenen  Worte  far- 
thingale  (<  fardingale  <  verdingale  <  mfrz.  verdugale).  Allerdings 
möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen,  ob  der  /^-Kinschub  sich  hier  auf 
rein  lautlichem  Wege  Tollzogen  hat;  wahrsdieinlicher  isl^  daß  dem 
Worte  bei  seiner  Ütonahme  ins  Englische  die  Endung  -tn^ob  gidch- 
sam  als  fertiges  Suffix  gegeben  worden  ist  [In  noch  augenfälligerer 
Weise  hat  man  in  einem  anderen  Falle  mit  dem  (aus  dem  Worte 
nightingale  abstrahierten)  Suffix  -ingah  operiert:  zu  yaffle  *green 
woodpecker*  hat  man  ein  ya/fingale,  yappingale  gebildet.]  Wirk- 
lichen Nasaleinschub  vor  dem  Verschlufslaut  g  glaube  ich  zu  er« 


'  Jeeperaen  zitiert  den  Namen  Borhfnffote  ans  Oaston,  Mariowe, 

Salisbury;  er  hätte  ihn  schon  aus  Chaucer  belegen  können.  Der  von  J. 
gleichfalls  nicht  angeführte  TorretU  of  PortyngcUe  bietet  den  Nanieu  stetsä 
iD  der  Schreibung  -ng-  oder  -ngg-.  —  Auf  die  Form  PorUngcUe  geht 
fibrigens  der  noch  hente  Torkommende  Familienname  FeUeimeU,  PeU^^ 
(ss  ans  P.)  zurück. 

•  Die  gleiche  Erwägung  hält  mich  davon  ab,  das  Wort  paringal(e) 
OunorMundill6,MiiS.Q'dtt  und  Trin.  Coli.  Cambr.  gegen  parigal, 

tton  und  Fairfnx;  ähnlich  209ü)  hierher  zu  stellen;  denn  schon  airz. 
begegnen  Formen  mit  fif  s.  Oodefroy  unter  parivel. 

*  Z.  B.  bei  Tennyson»  Qanlh  mi  LgmtU, 
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kennen  in  dem  eohottiflohen  Yf<3(tt»  poUngar,  poiUiingmr  (s.  K  bei  Bun- 

bar),  das  'Apotheker'  bedeutet  und  demgeouLls  von  afrz.  apoiecaire 

abzuleiten  sein  wird;  dazu  poüingary,  pottingry  (*work  of  an  apothe- 
cary,  administration  of  drugs').  Dafs  wir  es  hier  nicht  mit  dem 
Wort-e  pottinger  [dz]  *cook'  zu  tun  haben,  lehrt  die  Schreibung  -ingar; 
für  die  Lautung  [dzj  wäre  die  Schreibung  -ingmr  zu  erwarten  (vgL 
dangear,  sirangear).^ 

In  «nem  zweiten  Abiohmtt  stellt  Jeepenen  (im  Anachlulk  an 
Mätzner  und  Ellis)  diqen^en  Fälle  zusammoi»  in  denen  der  «i^Ein- 
Bchub  vor  der  Endung  -ger  [d/.9(r)]  eingetreten  ist.  Ich  gebe  zuerst 
einige  Ergänzungen  zu  seiner  Liste,  ohne  irgendwie  Vollständigkeit 
beanspruchen  zu  wollen ;  diese  wäre  natürlich  nur  durch  eine  genaue 
Durchsicht  des  New  Engiish  Dictionary  zu  erzielen.^ 

dornnger,  daoyng&r  <  elaviger  (auch  als  Familienname,  vgl. 
BaiddeyB  Dktionary  of  EngUah  Suniamea;  hierher  wohl  auch  die 
Fonn  demmger); 

foremger,  foringer  (16*  Jahrh.)  <  forager; 

Fumninger,  JFHrminger  <  furmager  (Familienname,  s.  Bardsley); 

osiringer,  a(u)8tr%nger  (z.  B.  bei  Shakespeare)  <  oaireger  (auch 
Familienname); 

Pülinger  (Familienname)  offenbar  <  penniger  ('Fahnenträger'), 
mit  dem  häufigen  Übergang  von  l^n;  cf.  Baidde^; 

Rummmger  (Name)  <  mmmager,  romager  (der  in  älteren  Ur- 
kunden erscheinende  Name  Bommongoure,  Bmuu^out  uaw.  [s.  Bards- 
ley 1.  c]  is^  wie  es  schein^  gana  anderen  Unpnmga,  JngUa 
23,  521); 

scrimmenger  (besonders  als  Familienname)  neben  häufigerem 
aerim(a)geaur, 

Keben  der  Sdmibung  8L  Leger,  die  Jespenen  allein  anfuhr^ 
hatten  die  (als  Familiennamen  auftretenden)  Formen  SelUnger  und 
SaUetmer  Berücksichtigung  verdient 

Was  die  Beurteilung  der  hierher  gehörigen  Fälle  belangt,  so  ist 
von  einem  rein  lautlichen  Vorgang  gewifs  nur  in  der  ersten  Zeit,  wo 
diese  Bildungen  auftret^in  (13.  Jahrb.),  die  Rede;  bald  mufs  die  En- 
dung -inger  (aus  älterem  -iger)  rein  suffixmäfsig  für  nomiua  agentium 
(vgl.  -yer),  insbesondere  fOr  TrSger  eines  Amtes  verwendet  worden 
sein.  Schlielslidi  ist  selbst  das  Gefühl  für  die  ursprüngUohe  Bedeu- 
tung des  Suffixes  verloren  gegangen,  und  man  hat  ganz  mechanisob 
auch  Wörter  damit  ausgestattet,  die  von  Hause  aus  nicht  das  min- 
deste Anrecht  darauf  hatten;  so  z.  B.  muckmger  (diaL  'handkerchief  ) 

*  Hierher  anoh  schott  p<i^fmgo(»),  popingoe,  papingay  aus  frz.  pap^au, 

papegai'! 

^  vSelbst  im  N.  E.  D.  werden  nicht  alle  Fälle  veneeichnet  sein.  Es  ist 
nämlich  zu  berücksichtigen,  dals  die  fraglichen  n  in  den  Hss.  oft  nur 
durch  Striche  angedeutet  sind,  und  da£s  die  Herausgeber  diese  Striche 
gewilk  w>«»i<AMrf  für  bedeutungdose  SchnOrkel  gehalten  haben. 


Der  sekundäre  Nasal  iu  engl,  niglüingalej  rmssenger  usw.  33 


<  mudmider,  g.  u.;  foBmg&r;  Poppmger  (Name)  <  popw^o/y;  sat- 
smgBT  <  aanuage  (vgl.  das  DiaL  DiBiionary);  Sulinger  <  St  Leger. 

Ganz  aufser  acht  gelassen  hat  Jespersen  die  Fälle,  die  Nasal- 
ei ngchub  vor  d  und  t  aufweuen..  loh  habe  mir  folgende  Beispiele 

notiert: 

brigander  (17.  Jahrh.)  <  brigadier  (vgl.  das  N.  E.  D.); 

eolofulflr,  me.  «olMorv  <  span.  eolador  (vgl.  mit  «»lalorNim); 
oumendre  (ae.)  <  commater  (nach  Sweets  Dküonary); 
äromondiary,  dromandary  (me.)  <  cfromedory  <  afiz.  dromedmn»; 

muckender  <  span.  mocadero; 

Sermende,  Sarjnondisc  (ae.)  <  Sarrnatae,  Sarmaticus;  ■— 
eoekentrice,  cokyntryce  <  cockagrice  (cf.  N.  K  D.); 
/^mentor«e  (16.  Jahrb.)  <  fttmitory  <  afrz.  fumeterre; 
ma(u)mmitn$,  ma(u)ment  (me.)  neben  motMnelry,  maufiMl; 
mUirUary,  nüUngiary  (ne.  vulgär)  <  mttöory; 
pedantine  (17.  Jahrh.)  <  palatine. 
skelinton,  skilingfon  (ne.  vulgär)  <  skcleton; 
solmUxry  (vulgär)  <  »o/»toi^  (cf.  Stoim,  £.  Ph.^  823,  829,  946, 
1050). 

Weniger  sicher  sind  die  folgenden  Fälle: 
j^eknandBr  <  pameiairiua  (f,  Jamieeons  Dielionary)  ;  — 
ehmmki^  =  afrz.  chevetai(g)ne;  doch  tritt  in  anglo-franiosi- 
flehen  Texten  auch  die  Form  dimmtaiffn»  auf; 

copiniank  zu  capitaneus  (?); 
leganiine  <  legaiine  (?); ' 

palenise  (ae.)  <  paiatium;  doch  vgl.  ahd.  pfalanza,  as.  palencea; 

p&rpentine  <  porcupim  (?) ;  doch  könnte  auch  eine  Ejreuzung 
▼on  porkepyne  und  porp(o)int  vorliegen,  vgl.  das  Cimt  Diel. 

Am  SäduBse  seines  Artikels  gibt  Jespersen  eine  Formulierung 
des  'Lautgesetzes'.  Er  schreibt:  'A  nasal  was  very  often  insorted 
before  [g]  or  fr/j]  in  the  weakly  Btressed  middle  syllable  of  a  tri- 
syllable  stressed  on  the  first  syllable;  the  insertion  took  place  in  the 
Middle  English  period.'  Nach  den  obigen  Darlegungen  ist  diese 
Fai>äimg  zu  eng.  Nicht  blofs  im  Mittelenglischen,  sondern  schon 
im  Altenglischen  und  noch  im  Neuenglisehen  ist  die  fragliche 
Tendenz  nadiweisbar;  sie  wirkt  nicht  bloJb  vor  [g]  und  [dx],  sondern 
auch  vor  reinem  [d\  und  [t];  und  sie  ist  nicht  nur  in  drei-,  sondern 
auch  in  viersilbigen  Wörtern  zu  beobachten. 

Woher  aber  stammt  das  w?  Nur  mit  der  gröfsten  Zurückhal- 
tung wird  man  an  die  Beantwortuiit:  dieser  Frage  herantreten  dürfen. 

Es  handelt  sich  fast  überall  um  Wörter  von  dem  rhythmischen 
Typus  j.xi  (resp.  .£  x  x  x)^  in  denen  (nach  dem  Muip  der  Alters 


^  Dagegen  sdheinl  sa  spteelMn,  daft  nadi  Ausweis  des  N.  B.  D.  die 
Form  mit  n  früher  als  diejenige  ohne  n  sa  belegsn  ist 

AnU?  &  a.  Bpnehis«  OSQIL  8 
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nation)  unmittelbar  hinter  der  ers?ten,  der  Haupttonsilbe  stehende 
Silbe  am  srliwrielisten  betont  ist,  wiilirend  die  dritte  einen  Nebenton 
erhält.  Begreillitherweise  neigt  die  unbetonte  Mittelsilbe  zum  Aua- 
fall; nightegalfej  wird  zu  nightriah  (einer  mehrfach  belegten  Form), 
Pellüer  (Name)  zu  Pelter,  Phiüiviore  (Name)  zu  Ftlmore  usw.  Dem- 
gegenüber maicbt  ridi  nun  ein  zeakftionSreB  Bestreben  geltend,  das 
auf  die  Erhaltung  der  fraglichen  liOtteleObe  hinmelt  An 
nightegale  mit  lautbarem  e  nahm  aber  das  Sprachgefühl  des  Volkes 
im  13.  und  14.  Jahrhundert  Anstofs;  ein  blofses  e  (a,  t)  war  ihm  an 
dieser  Stelle  als  Siibentrager  zu  leicht.  So  half  man  sich  durch 
Einschieben  eines  stützenden  Konsonanten;  der  Einschub  eines 
Nasals  (n,  /j),  der  sich  aus  physiologischen  Gründen  empfahl,  mag 
überdies  in  dm  meisten  Fallen  dunä  daneben  stehende  Bildungen 
mit  urq»finglidiem  Nasal  nahegelegt  woidra  sein*  Zu  n^hdi^tUß 
bat  Bradley  (Modern  Phüology  I,  204)  an  gcUingale  erinnert;  zu  s^en- 
tary  hat  bereits  Pegge  {ÄneedoUB  of  tk»  EngHith  Lmguage,^  58)  vo- 
luntary  und  sedeniary  herangezogen.  Ein  paar  weitere  Fälle  mit 
echtem  n,  die  dergestalt  vorbildlich  werden  konnten,  wären  etwa: 
challenger,  losenger;  calendar,  luvender,^  merchandise ;  legendary,  pre- 
bendary;  carpemier,  Valentim;  cormnentary,  promorUary  usw. 

fDils  Insertion  has  some  parallels  in  Dulch,  wbere^  howeyer,  it 
was  not  limited  to  the  same  conditions,'  schreibt  Jespersen  S.  241. 
Es  ist  mir  nicht  klar,  ob  er  mit  diesem  Satze  sagen  will,  dafs  sich 
Kasalcinschub  aufser  im  Englischen  nur  im  Niederländisclicn  finde. 
Tatsächlich  dürften  Fälle  von  Nasalierung  in  den  meisten  Sprachen 
zu  belegen  .sein.  Über  Na.-aleinscliub  im  Deutschen'^  äufsert  sich 
z.  B.  Merkel,  PhysUtloyie  der  7/iensehlicfien  ^praclte,  1866,  S.  282: 
es  wird  auf  der  Qrenie  zweier  Sflben,  deren  erstere  mit  Vokal 
schlieftt  und  die  andere  mit  Versohlufslaut  beginn^  die  diesem  yer^ 
wandte  Resonans  eingeschoben,  z,  B.  Konkarde,  Ointadelle,  Lumpine, 
Sankrisfci  statt  Kokarde  usw.'  Französische  Beispiele  haben 
zus am m (in gestellt  u.  a.  Förster,  Chev.  II  eifp,,  L  (englise,  cnglentier, 
dmeniire,  enckeison,  ningremance  usw.)  und  Zs.  f.  rom.  Phil.  I,  560; 
II,  84;  Nyrop,  Gram,  histor.  1,  375;  Stimming,  Ausg.  des  Boeve  de 
HanmUme,  S17;  anglo-franzdsisobe  Beispide  gibt  Behrens,  Bei- 
$rä^f$  xur  Qeaehiekte  der  franxöaiaebm  Spradi»  in  England,  8.  200; 


•  Ein  sekundäres  Suffix  -ender  zeigen  z.  ß.  chaeender  (<  chetfin), 
farrender  (<  faranditie,  s.  N.  E.  D.),  partender  (vulg.  und  dial.  —  partner), 
mmunder  (<  wmener). 

'  Formen  wie  dtsch.  Uüdinger,  nord.  Ridwr/eir  neben  Rüdiger  usw. 
ßiüd  durch  Einwirkung  des  Patronymikalsuffixes  ing  /.u  erklären.  Ebenso 
wtdü  auch  das  von  Mätzner  zitierte  LeffrinaUm  (zu  L'ofric);  Jeminghani 
<  Jemegan;  Norringion  (Familienn.)  <  XortJiampfon ;  Passingbai  {Hundred 
Holls)  <  Peroival  (cf.  Bardsiey).  Die  Namensform  Birmingham,  mit  der 
Jespersen  nichts  ansufangen  wdis,  dGrfte  eleichfalls  hierher  zu  stellen  sein. 
—  Ist  spfitoe.  etdnüig,  eaUnig  (<  taineg)  durch  «Mmga  beeinfluist? 
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neugrieehiscHe  und  romanische  yenddmet  Difiteridi,  Zs,  fUr 
wrgl  Sprachforschunff,  K.  F.  XIX,  91  f.;  usw. 

Nur  mit  ein  paar  Worten  sei  die  umgekehrte  Erscheinung  des 
Nasalschwundes  gestreift  Auch  für  sie  finden  sich  im  Eng- 
lischen verschiedene  Beispiele.  So  steht  me.  die  Form  yaligal  neben 
galingale  (ähnlich  mnld.  und  hd.);  maliculy  neben  nielamhoLy ;  schot- 
tisch CannogaU  neben  CanongaU  (diesinuliecende  Unterdrückung  des 
fi?,  ygL  Pogfttscher,  JngUa  28,  814);  ne.  diaL  impigcmg,  mppigang 
neben  impingall  usw.  (»uloeiO;*  —  faradine  (17.  Jahrh.)  neben  faran^ 
dme;  haguday,  haggaday  usw.  (*a  kind  of  door-latch*)  neben  hagin- 
day; —  frumyie,  furmeiy  neben  frumenty  {airz,  frnmrntee);  Parmiter 
(Name)  neben  Parmmter;  racete  (ae.)  neben  raeente  (ahd.  rahhmxn); 
—  Gommodore  ist  aus  commandore  hervorgegangen;  —  in  Familieu- 
namm  ist  in  weitem  Umfange  die  Endung  -biw  lu  'kiaa,  -mitM&r 
SU  -müter  und  -matter  gewogen  (cf.  Barddey  L  c.  847,  451).  Eng- 
lisch paragon  seigt  gegenüber  nfrs.  panmgon  die  altera  naaallose 
Form:  üfn^  wtp,  pangan. 


*  VgL  dtBcb«  vertekUgm  <  verteitUngm. 

Halle  a.  a  Otto  Bitter. 
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1.  Na  hias, 

Ne.  bias  <  afrz,  biais  =  prov.  biais,  sard.  hiasdu,  piem.  shias 
'so&ifig,  schief'  dürfte  auf  einem  lat  *M-aa»iM  'zweiachsig'  beruhen. 
Du  ftoffillige  itaL  «MsMid  kannte  durch  das  gleichbedeutende  (ajhieeo 
QbL  Mquitä)  in  leiner  Form  beeinflußt  sein. 

2.  Ne.  «ottse. 

Ne.  50tAse  'ßalzbrühe'  stammt  offenbar  von  einem  afrz.  *souz  = 
prov.  soutz,  solx,  ital.  sofci'o  aus  ahd.  sulxia,  andd«  «ui^ia  'Süize'.  Wie 
erklärt  sich  aber  der  roman.  Greuuswechsel  ? 

8.  Ne.  lap, 

Ne,  &q)  'leckeD,  idilfiilBii'  <  ae.  lapüsn  =  mnd.  lapen,  sehired. 
lapa,  dan.  Hai«  mit  den  Kebenformen  aiel.  Ufffa,  aehwed.  U^'a,  nnL 

leppen,  ahd.  güepfen,  mhd.  fan^^,  wozu  das  st.  Verb  um  ahd.  taffan, 
rahd.  la/fen  sowie  das  SubsL  mnd.  nl.  l^ifel,  ahd.  te/*/?/  'Löffel*  (auch 
nhd.  laffe,  eigtl. 'Schlecker*?)  gehören,  erscheint  mit  s-Präfix  in  westf. 
slap  m.  'schlechte  Brühe,  dünner  Brei',  slappern  'auflecken'.  Mit 
Nasalinfix  stellen  sich  hierzu  auTser  lat.  lambere  'lecken'  noch  nhd. 
schlampe,  aehlempe  'dünner  Brei,  Getränk,  Brühe,  als  Viehfutter', 
tekbmqt  iScblemmerei',  se/UaimpffJen*  ^sehlemmen,  ecfalfirfen',  westf. 
slan^Ml  'schlechter,  wässeriger  Trank',  nnl.  sletnp  'Schmauserei',  slem- 
pm  ^praesen'.  Vgl  auch  das  Nebeneinander  von  Mun  und  sMeken  I 

4.   Ne.  lump  und  sluj/ip. 

Ne.  lump  'Klumpen,  Stück,  Ma.sse',  nie.  hü?ip,  wozu  das  N.  E.  D. 
nl.  lomj),  ndd.  himp  'coarge,  hcavy,  rude',  nhd.  lurnp(en),  dän.  lump(e) 
'Lump',  norw.  schwed.  dial.  lump  'block,  Btump,  log',  lumpe  'a  sort  of 
cake'  stellt^  wird  ebenda  wohl  richtig  mit  ae.  Umpan  to  happen'  in 
Verbindung  gebracht^  *the  original  notion  being  lliat  of  sueh  a  quan- 
tity  as  Chance  determines  —  such  a  portion  as  may  offer  itsd^  and 


'  Eine  Streckform  davon  Ist  nach  Dr.  H.  SchrGder  (vgl  P.  Br,  B, 
XXIX,  Mü  iL)  a^amp/ämpm. 
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not  any  measured  er  inteutionally  shaped  piece'.  Das  "Wort  gehört 
also  auch  zu  ae.  gdmp  ^Ereignis,  Zufall,  Glücksfall'  =  mnd  gdimp, 
ahd.  ffiUmpf,  nhd.  gUn^f  (mit  Bedeutungsveränderung).  Daneben 
stehen  Formen  mit  8-:  rand.  slump  m.  'Glücksfall*,  nndd.  westf.  slüm- 
pich  'unverhofff,  mnd.  slumpm  'durch  Zufall  gelingen',  die  auch  in 
die  skand.  Sprachen  gedrunprtn  sind,  vgl.  dän.  sehwed.  äZmwjo 'Zufall' 
und  'Menge,  Masse,  Rest',  schwed.  i  slump,  slumpms  'in  Bausch  und 
Bogen',  slumpa  'zufällig  geschehen,  sich  ereignen*  und  'schleudern*, 
sL  bort  *venelileudem,  loBschlagen'  (z.  R  im  Ausverkauf),  dfin.  shmpe 
'lufillig  bdcommen,  hSiea  üb^,  tL  iU  'Aich  fOgen',  woher  ancih  wohl 
ne  «lump  'Masse,  Haufe',  als  Verb:  'zusammenwerfen,  als  Masse  be- 
trachton  oder  behandeln',  slurnp-work  'Arbeit  in  Bausch  und  Bogen' 
stammt.  Dagegen  dürften  mnd.  slump  'nachlässig',  nhd.  schlampe, 
schhf//pi(/  sowie  ne.  slump  'Mifserfolg,  Sinken  der  Preise',  als  Verb: 
♦plötzlich  hin(ein)fallen,  plumpsen,  einbrechen,  -sinken;  durchfallen, 
mißlingen'  derBiadeutung  wegen  fenunihallen  sein,  wenn  auch  Wood, 
Jm»  Journal  of  PhM.  XXIV,  41  f.  und  Ö5,  alles  dies  und  noch  an- 
deres sosammenbringt  und  su  gr.  Xa/*ßdyta  stellt 

5.  Ne.  lunch(eon). 

Ne.  Imichfeon)  'Stück,  Brocken'  und  'Frühstück'  sind  im  E.  D. 
seit  dem  Ende  des  1 6.  Jahrhunderfcs  belegt.  Das  Verhältnis  der  bei- 
den Formen  zueinander  ist  unklar,  Bradley  vermutet  Zugehörigkeit 
zu  lumj).  Da  lump  —  slump  offenbar  eine  alte  Bildung  ist,  wie  der 
AUaut  mit  /»m|Mm  zdgt^  k«mn  es  sdur  wohl  frfihseitig  ins  Vulg.-Lat- 
Romanische  gedrungen  und  als  *kimpia  resp.  ^lump-tönem  weiter- 
gebildet  sein«  Aus  ersterer  Form  wäre  ein  afrz.  *kmdi»  —  ne.  hmt^, 
aus  letsteier  ein  afrz.  *hnehaun  =  ne.  hmeheon  geworden. 

6.  Ne.  painter. 

Ne.  painter  'Fangleine,  -tau'  wird  auf  einem  noch  unbelegten 
afrz.  *paintour  beruhen,  das  selbst  ein  viilgärlat.  *panct6r-em  'Fest- 
macher, Befestiger*  voraussetzt,  eine  Umbildung  von  klassisch-lat. 
paetor  unter  Einfluft  von  pangere  (vgl.  vulgärlat  pinctor  'Maler^  statt 
pietor  nach  pingere), 

7.  Ne.  prawfL 

Ne.  praum  'Bteingarnele',  me.  prane  (d.  i.  praune)  mödbte  ich 
auf  afr.  *praon  neben  preon  {=  ilal.  predone)  aus  lat  praedünem, 

Akk.  von  praedo  'Räubör'  surück führen,  vgl.  hrawn  'Muskel'  <  afra. 
hrami  =  prnv.  hradon  von  ahd.  hräto,  fnwn  'Rehkalb*  <  afrz.  faon, 
feon  <  vulgiirhit.  * ßionem,  fJawn  'Fladen'  <  afrz.  flaon  —  ital.  /5a- 
done  aus  alid.  flado,  pawn  'Bauer'  <  afrz.  paon,  peon  ital.  pedom 
<  lat  pedönem.  —  Räuber  mögen  die  Garnelen,  eine  Art  kleiner 
Krebs€^  nach  ihrer  LebensweiBe  genannt  sein,  da  ja  viele  von  diesen 
als  Sdimarotaer  in  und  auf  andmi  Tieren  leben. 
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8.  Ne.  kite. 

Ne.  kite,  ae.  cyta  m.  •Königsweih*  beruht  auf  einem  wgerm. 
*ktäjan-,  da?  ?ich  leicht  mit  aiBl.  h'/ta  'zanken,  streiten*,  norw.  ki/te 
'prahlen,  schimpfen',  dän.  kyde  'prahlen',  mud.  kiiien  'sprechen, 
schwatzen'  vereinigen  läfst.  Der  Vogel  wäre  also  nach  seinem  Schrei 
benannt  Nach  Falk-Torp,  Mymologisk  ordbog,  gehören  die  letzt- 
genannten skand.  Wfirter  su  nhd.  haux,  mhd.  h(ke»  ^Ehile^,  das  seiner- 
seits Kluge  zu  gr.  ßv%a  <  *gMjä  'Eule'  stellt,  wozu  Falk>Torp  noch 
Iii  gaudziü  'sause,  brause,  weine,  jammere*  fügen.  Idi  Temreise  noch 
auf  nhd.  ndd.  köter  'Kläffer',  das  nichts  mit  kotten,  c.  rotftage)  und 
kötter  zu  tun  hat,  wie  schon  die  westf.  Form  koter  bei  Woeste  beweist,' 
sondern  einem  ixs.*kötarij  got  *  kautareis  entspricht.  Die  Bedeutung 
ist  im  Westf.  'schlechter  Hund',  im  Mecklenb.  'männlicher  Hund', 
daher  das  westf.  Yerbnm  l&tem  Hsoire'  (Woeste).  —  Aucb  aisl.  kau» 
*KatKe'  <  *  kautten-  sowie  das  zv^ehSrige  Fem.  heyaa  <  kauttjÖiP' 
könnte  man  hierher  stellen;  dann  würde  kause  eigentlich  'Befareier' 
bedeuten. 

Endlich  wage  ich  auch  noch  got.  *kussus  'Kufs'  (aisl.  ae.  koss, 
as.  kus,  kos,  ahd.  kuss)  heranzuziehen,  das  ja  auf  einem  idp.  *  f/i^d- 
turs,  * gvi-turS  'Schmatz'  beruhen  kann.  Diese  Grundform  führt 
Siebs  in  den  mOeiL  der  sdUes,  GeseUaehaft  f.  VtOkshunde,  Heft  X, 
Nr.  1  und  2  (Breslau  1903)  allerdings  auf  die  in  got  q^an  Yorlie' 
gende  Wurzel  *gNet  zurück,  doch  meine  ich,  dafs  sich  dieses  ursprüng- 
lich wohl  den  lauten,  schallenden  Kufs  ('Schmatz')  bedeutende  Wort 
ebensogut  oder  besser  auf  die  in  e.  kite,  nhd.  kattsc,  ndd.  köter  etc. 
erhaltene  Wurzel  *gmd  beziehen  läTst 

9.  Ne.  cooL 

In  ae.  coe,  n&  uoeft,  aisL  kokr  sieht  man  jetzt  wohl  allgemein 
eine  Ablautsform  zu  ae.  ciecen,  ne.  chicken,  aisl.  kjüldingr,  ndd.  küken, 
nl.  hiiken,  nhd.  küchlein.  Dazu  stellt  sich  mit  Bedeutungs Übertragung 
aisl.  kükr  als  Beiname  —  schwed.  kük  'penis',  eigtl.  'Hahn*  (vgl.  die- 
selbe Bedeutung  von  ne.  cock).  Unter  der  Voraussetzimg,  dafs  die 
zugrunde  liegende  Yerbalwafsel  ursprünglich  binnen'  braeutet  — 
vgl.  got.  hanaj  ahd.  hämo  etc.  *Hahn'  zu  lat  canen  — ,  mddite  ich 
auch  got.  kukjan,  ofries.  ndd,  kükken  'küssen'  hierher  stellen,  das  Siebs 
a."a.  0.  S.  15  mit  afries.  kok(k)  'Sprecher*  und  'Mund*  und  aisl.  kok 
(1.  k6k\)  'Schlund,  Mund'  zusammenbringt,  was  für  das  afries.  Wort 
stimmen  wird,  aber  nicht  für  das  aisl.  mit  seinem  langen  o.  Somit 
hat  nhd.  küssen  mit  g.  kukjan  nichts  zu  tun!  Vgl.  weiteres  bei  Zu- 
pitza,  Oerm,  Outt  S.  148. 


'  Auch  das  Mecklenburgische  hat  geachlossenee  ö,  wie  ich  von  Herrn 
Dr.  H.  BöhiOder  hienelbst  edishre. 


Digitized  by  Google 


£ngliflche  Etymologien. 


39 


10.  Ke.  resl  und  rung, 

Ae.  hreol,  ne.  reel  'Rolle,  Haspel,  Garnwinde,  Spule'  erklärt 
Kluge,  Engl  SHuL  XI,  618,  ans  uiengl.  *hrAkU  (aus  *Ar^AiIi  z= 
*hranM)  und  vergleicht  es  mit  nfiiee.  raial  'Haspel';  FVitzner  führt 
aisl.  hrfcU  m.  'angespitzter  Pflock  von  Knochen  oder  zähem  Holz, 

um  den  Einschliii^  an  die  rechte  Stelle  zu  bringen'  mit  dem  engl. 
Worte  zusammen,  und  Björkman  begründet  neuerdino;s  in  den  Nor- 
disla  Studio  S.  174,  7  diese  Etymologie  genauer,  indem  er  beide 
Formen  auf  urgerm.  ^  hraqhila-x  -  ni.  zurückführt  und  ae.  hreol  aus 
*hre(hJiU  mit  BiiffixTertanBohung  für  *hiri(h)Ü  erklftrt  Zu  diesem 
urgerm.  *hrarihikHC  m,  <6t&bchen'  gehdrt  wohl  auch  got  hrugga  t 
'Stab',  t^hrting  'pole',  ne.  rwn^ 'Balken,  Stab,  Prügel;  Leitersprosse', 
ahd.  runga,  mhd.  mnd.  nhd.  runge  'Stab  zum  Halfem  der  Wagen- 
leiter*  mit  Ablaut  und  grammatischem  WechaeL 

11.   Mschott.  rant. 

Im  älteren  Schott,  und  Nordengl.  findet  sich  ein  bei  Stratmann- 
Bradlej  nicht  verzeichnetes  ränef  röne,  z.  B.  im  Morte  Arthure  ed. 
Banks  V.  922  f.: 

The  roo  and  be  rayne-dere  reklesse  thare  rönnen, 
Jb  rcNM»  ona  Ai  rowr«  to  rffoüe  pam  aekim, 

wo  die  Herausgeberin  raneK  im  GUwsar  mit  tMokets'  erklärt;  femer 
Sueanna  ed.  Erster  V.  78: 

■Be  roee  ragged  on  rys,  ri^ett  an  rane, 

mit  der  Variante  rone  in  Hs.  V  (:  Idne,  plane).  Im  Glossar  S.  97 
wird  nwM  zu  einem  <altn.  hramir  (pl.  zu  krön),  Strauchwerk'  gestellt, 
was  natOrlich  Unsinn  ist^  da  aisL  hr^nn  (pi,  knmmr}  *Woge*  bedeutet 
Björkman,  Scand.  Loan-words,  behandelt  8.  81  oben  sohotb  rone 
*a  shrub,  brushwood',  das  er  von  aisl.  kraun  'stony,  harren  ground' 
ableitet,  ohne  die  gen.  me.  Formen  ^  zu  erwähnen,  die  doch  gewils 


'  Dies  ist  wohl  gemeint;  an  der  betr.  Stelle  st«ht  hrehil.  —  Was 
Wood,  Ämer.  Qemi.  III,  309  ff.,  über  hr&ol  vorbringt,  ist  mir  leider  hier 
nidit  zugänglich. 

•  Bj.  schreibt  hranhilo-. 

*  Wright,  Engl.  Dial.  Dici.,  verzeichnet  aus  Shropshire  und  Cheehire 
folgende,  vielleicht  hierher  gehörige  Wörter:  nNWter,  rawnpeg,  rawny  (oto 
rr-  o)  'a  dead  bouirh  on  a  tree'.  Allerdings  macht  hier  dio  Bedeutung 
Schwierigkeiten,  denn  wenn  auch  der  Übergang  von  'strauchbewachsener 
Ort'  zu  'Gestrinch'  leicht  za  erklSroi  ist  und  durch  manche  Analogien 
gestützt  werden  kann,  wäre  der  von  'Strauchwerk,  Busch,  Dickicht*  zu 
'trockener  Ast'  doch  recht  seltsam.  Ich  hatte  daher  tirsprOn^ch  bei 
dieeoi  WOrtem  an  ahd.  rono  m.  'Baumstamm,  Klotz,  Span',  mnd.  rone 
'abgehauener  Baumstamm,  Klotz,  Knüpi>er,  westf.  rNan^  (Woe.ste  schreibt 
rgne)  f.  'dürrer  Ast  oder  Stamm*  gedacht,  die  aber  eher  zu  norw.  rtine 
'Schöfsling,  wachsender  Baum'  (Aasen),  d.  h.  zu  germ.  rinnan  (mit  ein- 
fachem nm  got  nm-^  ae.  ryn»  'Lauf')  gehören. 
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.  dasu  gehören,  obwohl  afSacau  Schwierigkeiteii  macht  Aid.  hraun  f. 
'steiniger  Grund,  burterLftTaboden'  stelle  ich  lo  gr.  x^ov^ 'trocken, 
harl^  spröde'. 

12.  Ne.  lire. 

Halliwell  verzeichnet  ein  Wort  lire  *fringe  or  binding  of  cloth*, 
wozu  aber  kaum  lire  'to  plait  a  shirt-front'  gehört'  (vgl.  Wright»  DiaL 
Did,:  lire  und  lirk).  Björkman,  Nord.  Stud,  8.  173,  verbindet  damit 
atdiwed.  h/m  'wae  Art  Kleidungsstück*,  ohne  sieh  auf  weitere  Ver- 
mutungen einsulassen.  Ich  erblicke  in  urgerm.  *lürj6n-  oder  *lüxj6n- 
eine  Ableitung  von  der  Wurzel  lü  'lösen',  zu  der  auch  ahd.  as.  In- 
tkara  '  f.  'WindeF,  miid.  Ivdcre  (münster.  l^km  n.)  gehören,  vielleicht 
auch  mhd.  lüden  'berauben,  plündern'. 

IS.  Ae.  flöean. 

Die  Wörterbücher  von  Schade,  Uhlenbeck,  Kluge  und  Franck 
kennen  kein  ae.  Verbum  flöean;  letstere  beiden  erkliren  sogar  mit 
rührender  Einstimmigkeit,  dafs  don  Englisdien  ein  unserem  fluchen 
entsprechendes  Wort  fehle!  Nun  verzeichnen  aber  die  ae.  Wörter- 
bücher sowie  die  ae.  Grammatik  von  Rievers  längst  ein  solches  (Bosw.- 
Toller  setzt  es  allerdings  törichterweise  mit  kurzem  o  an),  das  'schla- 
gen, klatschen'  bedeutet,  also  genau  die  et}Tnologisch  verlangte  Grund- 
bedeutung zeigt,  cf.  lat  plango,  gr.  nki]yvvfu.  Da  auch  die  Anglisten 
bisher  diese  Übereinstimmung  nicht  bemerkt  lu  haben  scheinen,  setze 
ich  die  eindge  Beistelle  —  Bfits.  21,  84  a  —  her: 

fUieed  hifn  fobmm. 

Die  Bedeutung  'applaud',  die  Sweet  dem  Verbum  noch  gibt,  dürfte 
sich  aber  aus  dem  Zusammenhang  nicht  rechtfertigen  lauen  j 

14.  Ae.  capian. 

Von  ae.  capian  'to  turn,  incline  oneself  (nach  Sweet  auch  'face') 
kennt  Bosw.-ToUer  keine  Verwandten.  Es  ist  aber  augenscheinlich 
dasselbe  Wort  wie  mnd.  kapen,  ahd.  kapMn,  kaßn,  mhd.  kapfen, 
kaffen  'gaffen,  schauen',  as.  nur  in  üp-eapen(ih)i  'eminens'  (Werd. 
Prud.  GH.),  die  ein  got  *kapan,  -aida  voraussetzen,  wozu  auch  ahd. 
cfeap/" 'spelunca,  cacumen',  nhd.dial.  A:«/)/" 'vorspringendes  Dachfenster* 
(Schade)  gehört.  Im  Ablaut  zum  Stjimnie  kap-  steht  offenbar  kop- 
in  ae.  ge-cöp  'fit,  suitable*,  eigtl.  'aussichtsvoH',  ae.  me.  cöpenere  'lover', 
me.  cöpnien  *to  await  longiugly',  eigtl.  'nach  etw.  ausschauen',  ae. 
cipan  (=  got  *k6pjan),  me.  kepm,  ne.  keep  'beobachten,  ausschauen 
nach,  suchen,  bedacht  sein  auf,  halten',  vgl.  Kluge  in  P.  Br,  Beür. 
ym,  588  und  das  N,E,D,  unter  ke^.  Hier  wird  audi  *to  watch, 
obeerve,  keep  an  eye  upon,  lat  obswvare*  sis  eine  der  filteeten  Be- 

'  Schade  getzt  allerdings  ludara  mit  kurzem  u  an,  wohl  wegen  der 
Kebfloform  todera,  wo  aber  o  auch  ■=  ü  tarn  germ.  au  ma  kann.  Länge 
des  u  wird  aber  durch  die  ndd.  Formen  bevriisent 
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deatongen  aufgefOlirt^  und  der  Gebraueh  des  ObjektBgenitiTB  bei 
cepan  steht  vollkommen  im  Einklang  mit  der  angenommenen  Grund- 
bedeutung. 1  Nhd.  kufe  =  as.  cöpa,  e.  eoop  ist  offenbar  als  lat.  Lehn- 
wort von  der  echt  germ.  Wurzel  kap  —  kop  'schauen*  fernzuhalten. 
Die  BedeutuDgsentwickelung  von  cepan  ist  also  dieselbe  wie  in  lat 
nhserväre,  e,  io  ohserve,  nhd.  beobachten,  gr.  zrjQeTy  und  (filuTtttv.  — 
Zu  kap  —  köp  möchte  ich  schliefslich  ir.  gäl.  gob  'Schnabel,  Schnauze', 
kymr.  gup  *Sdinabel,  Kopf  und  Hals  eines  Vogels'  stellen,  was  nach 
^raundHeher  MitteQung  Tburneysena  durohaua  md^^idi  ist 

15.  Ae,  goreitan. 
Ae.  goreitan  *to  gaze,  ?tare'  <  wgerm.  *goratjan  gehört  offenbar 
zu  derselben  Wurzel,  die  auch  in  me.  gauren  *to  stare'  vorliegt.  Björk- 
man  erldSrt  letaleres  in  sdnen  Seand.  Loan^wordi  8. 189  oben  naob 
Lid6n  überzeugend  als  Ableitung  von  aisl.  gaurr  «rougli,  uneducated 
fellow',  norw.  gaura  *a  garment  with  an  aperture  behind',  wozu  auch 
ne.  dial.  goury  *dull,  stupid-looking'  und  ne.  girl  (vgl.  TJerrigs  Archiv 
CVII,  379)  gehört.  Die  german.  Wurzel  gor,  gaur  'offen  stehen, 
klaffen,  gaffen'  finde  ich  ohne  die  Erweiterung  durch  r  in  gr.  /avXt- 
o^ov^,  -iav  'mit  vorstehenden  Zähnen',  yavXioq^  yavkoq^  yavvoq  'locker, 
sdilaff,  weidilieh;  tflridit;  eitel,  nichtig;  aufgeblasen,  stolz';  yawoxrfi 
*Loekerfaeit;  Aulgeblasenheit>  Stolz*,  /atryoop  *mache  locker,  lose; 
blähe,  dunse  auf,  yavv(i)f.ia  'aufgelockerte  Erde',  yji.vrun  i-z  'Auflauf, 
G^erstenkuclien',;f«t;»'McT/^ 'Lockermachen;  Aufblähen  durch  Vorspiege- 
lungen*, yavvfoTixnc  'zum  Erweichen  gehörig  oder  geschickt*,  yavro'^ 
'Maulaffe,  aufgeblasener  Mensch,  Aufschneider*,  yawiutio  'betrüge'. 
Dem  ae.  goreitan  würde  ein  gr.  "^yv^uCu),  dem  aisL  gaurr  ein  gr.  *yuv' 
Qog  entsprechen.  Aus  dem  Germ,  gehört  noch  nbd.  gaumen  (ähd. 
ffoumo)  und  a&  sföma,  na  gums  hierher,  ygl.  Sluge,  W^fm.  WUf,  s.  v. 
und  Zupttaa»  Oerm,  Qutt,  8.  175. 

16.   Ne.  spoom, 

Ne.  spoom  ^schnell  oder  vor  dem  Winde  segeln'  hat  kaum  etwas 
mit  lat  spüma  zu  tun,  sondern  ist  eine  m- Ableitung  von  det  in  ne. 
tpeed  (ae.  ^4d)  'Eile,  Erfolg*  =  ahd.  spuot,  nl.  sjmed  vorliegenden 
Wunel  apd,  wozu  dasVerbum  nß,9p6wan,  ahd.  Bpuom  'Erfolg  haben' 
geh&rt  INe  ae.  Form  von  apoom  würde  wohl  *ap6mim  sein. 

17.  Ne.  BBniinBl, 
Engl  stnUmü  'Wachposten,  Schildwachen*  stammt  durch  franz. 
Vermittdung  aus  dem  itaL  sen^tneU»,  dessen  Etymologie  vielfach 

erörtert  ist,  s.  Körtings  LaL-rcm.  Wfb,  unter  sentma.  Könnte  es  nicht 

auch  ein  Demin.  von  sentma  aus  got  sinteina,  Fem.  von  sinteins 
'beständig,  täglich*,  etwa  in  der  Verbindung  wakiiod  smtmna  'tägliche 
Wache*  sein? 

*  YgL  mem  Am.  MmmiMmBk  §  486;  Wülfing,  SgntoK  ASfni»  §  11. 
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18.  Me.  i6eh$n. 

Im  Me.  ist  ein  Yerbimi  ie^m  *to  mme,  Btif*  belegt  (vgl.  die 
Zitate  im  N,RD.),  dessen  Herkunft  noeh  dunkel  ist  Es  setrt  deut- 
lich ein  got.  *ikjan  voraus,  das  sich  ungezwungen  zu  ae.  dcol  'terri- 
fied,  excited',  aisl.  eikenn  'rasend'  stellt.  Die  weitverzweigte  idg.  Wurzel 
*aig  besprechen  Osthoff,  P.  Br.  B.  XIII,  395  f.,  und  Thumb,  Idg. 
Forsch.  XIV,  843  ff.;  vgl.  ferner  Kluge,  Etym.  Wtb.  unter  Eiche; 
Falk-Torp,  Etijm.  ordbog  unter  eg,  ekkel  und  ekom. 

19.  "Ne,  shirä, 

Jn  den  ßg,  Fbrteh.  XTV,  S42  habe  ieb  ae.  asir,  ne.  shin,  abd. 
sdra  mit  lat  eüra  zusammengestellt.  Soeben  ersehe  ich  aus  don 
Jahresher.  d.  germm.  Phil.  S8,  8.  28,  Nr.  29,  dafs  Wood  in  der  mir 
hier  nicht  zuganglichen  Amerimna  Oerm.  III  auch  das  got  us-haista 
'mangelleidend'  sehr  ansprechend  mit  lat.  cura  zusammengebracht  hat 

20.  Ne.  pang. 

Ne.  pang  'Qual,  Angst,  Pein,  Beklemmung'  nebst  dem  zugehörigen 
Verbum  pang  'quälen,  peinigen,  maitem'  sind  erst  sdt  dem  16.  jär- 
hundert  belegt  (et  K  B,  D.)  und  bisher  unerklärt  Deun  dals  porig 
nicht  aus  prong  entstanden  sein  kann,  ist  ja  selbstverständlich.  £^ 

war  vermutlich  ein  nördliches  Dialektwort  und  dürfte  aus  *up-äng 
entstanden  sein,  vgl.  ne.  'pon  —  upon  '  und  schwed.  dän.  pd  'auf 
aus  uppd.  Ich  stelle  es  zu  ae.  ange  'ängstlich*,  ang-  in  Zusammen- 
setzungen wie  ang-brcost  'Engbrüstigkeit*,  ang-mud  'ängstlich*,  ang- 
fUBgl  'Hühnerauge*,  ang-nes  'Ängstlichkeit,  Kummer',  a?ig-sum  'un* 
ruhig',  of^-stm-nes  «Unruhe»  Schmerz'  etc.,  enge  'eng,  sdunerslidi', 
engu  'Enge',  sowie  me.  ange  trouble,  affliotion,  anguish'  (Qrm)  < 
aisl.  *anga,  pl.  pngur  'straits»  anguish',  aisl.  mgr,  gngr,  got.  aggwus 
'eng*,  aisl.  isngva  'drücken,  pressen*.  Auch  schott.  pang  'packed  tight, 
stuffed,  crammod'  und  als  Verb:  'to  pack  tight»  stufi,  cram'  dikfte 
hierher  gehören. 

21.  Ne.  iaiUr,  tottU 

Ne.  totter  'wanken,  schwanken,  wackeln,  taumeln",  me.  toiren, 
wird  von  Bkeat  und  Stratmann-Bradley  mit  nl.  touterm  vei|^ohen, 
obgleich  dies  aus  älterem  taÜerm  =  aa  ieaUnan  entstanden  ist»  vgL 

Franck  8.  v.  Es  gehört  vielmehr  zu  ae.  tat-rida  'Schaukel',  rae.  toti 
•dizzy',  ne.  totty  'schwankend,  wackelig'.  —  Mit  anderem  Suffix  liegt 
dieselbe  Wurzel  in  dem  dial.  ioltle  'torkeln,  watscheln,  wanken'  vor, 
wozu  Noreon  in  Spiäk  och  sfil,  1902,  S.  123  f.  noch  Bchwed.  idtel 
'Trespe,  Muusegerste',  norw.  lotul,  lutul  'Fetzen,  Lumpen,  Schlampe', 
aisL  UiUa  %toften,  puffen',  tuUem  1  "ßtoAen'  stellt 

*  Über  dco  Schwund  «ulautsadAr  Tortonigor  fiOben  vgl.  Bradlej,  Tk» 
Makiiig  üf  BHgm,  himdm  im,  B.  m  «. 
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Ein  uideres  Wort  ut  dagegen  das  Yon  flun  ebenftOs  ISuAm 
geiog^e  alflL  tauta  'ediw&lsen',  das  lu  me.  tuM  <beak',  h/Mm  *w)u0> 
per*,  westf.  iwän  'schwitieii',  nL  tmäe(rB}n  elc.  gehfirt 

22.  Ne.  merry,  mirth. 

Ne.  merry,  ae.  myrge  'fröhlich'  nebst  ne.  mirth,  ae.  wiyr_(grdf 'Freude* 
stellt  man  zu  goi.  ga-maürgjan  'kürzen',  ahd.  muryfäri  'hinfällig,  ver- 
gänglich', gr.  ßQayvQ  'kurz'.  Dazu  dürfte  sich  mit  s-Präfix  noch  md. 
w^morgm  'darben,  knausern'  (eigtl.  wohl  'abkürzen')  stellen,  das 
dureb  Qoetbes  Ergo  Mbamus!  allgemein  bekannt  ist .  Wie  ich  aus 
Wood,  Jm,  Joum»  of  PhH,  XXIV,  46,  9,  ersehe^  stellt  Zupitza,  Oerm, 
Outi.  187,  admortfm  zu  lit  amarhua  *beftig^  grausam'  und  amerkH 
*m  Ifot  SU  vsnetien  suchen'. 

28.  Ae.  henkman. 

Ae.  hena^nan  'berauhen'  wird  von  Morsbach,  Beibl.  VII,  325  f., 
und  Bülbring,  Äe.  Elenmitarb.  §  192  Aum.,  ^  nebst  nied-ncem  'Raub' 
au  mman  'nehmen'  gestellt,  indem  sie  annehmen,  in  diesem  und 
einigen  anderen  Wörtern  sei  wgerrn.  d  vor  mt  nicht  zu  6  geworden, 

sondern  erli^  lt  geblieb^.  Dagegen  spricht  sich  schon  mit  Becht 
Luick,  Beibl.  XIV,  294,  aus;  es  wäre  in  der  Tat  unbegreiflich,  warum 
hier  der  Übergang  von  d>  6  unterblieben  sein  sollte,  Nceman  mufs 
ein  urgerm.  *naimjan  voraussetzen,  das  allerdings  der  Bedeutung 
wegen  nicht  zu  ahd.  neirnen  'meinen,  wovon  sprechen'  pafst,  wohl 
abor  zu  dem  hiermit  von  Wiedemann,  Bexx,  Beür.  XXVIII,  54,  zu- 
sammengestellten abulg.  nemg  'stumm*.  Asl.  e  kann  idg.  e,  ai  oder 
ot  sein ;  wenn  nemr.  zu  ae.  ben^num  gebor^  kann  nur  ai  oder  oi  zu- 
grunde liegen.  Die  Grundbedeutung  von  nemö  —  idg.  *naimos  oder 
^noimos  war  wohl  'berauht',  dann  spezieller;  *der  Sprache  beraubt', 
vgl.  ital.  orbo  'blind'  —  lat.  (jrhus  'beraubt*.  —  Es  läge  nahe,  be- 
nmrnan  mit  aisl,  rucma  zu  verbinden,  dagegen  spricht  aber,  dafs  das 
ae.  Verbura  schon  bei  Alfred  erscheint.  Das  spätere  näm  'seizure' 
ist  dagegen  offenbar  ekand.  Lehnwort,  vgl.  Björkman,  Seanii»  Jjom- 
ward»  8.  88. 

24.  Ae.  Bunn^,  ne.  ««n. 

Ae.  sunm  fionne^  =.g.  sunnj),  ahd.as.  mnno,  -a,  ah'ies.  sunne 
wird  von  Kluge  vermutungsweise  von  einer  idg.  Wurzel  säw  :  su 
'leuchten*  abgeleitet,  die  auch  in  aisl.  lat.  sol,  got.  sauil,  gr.  yp.mc, 
ae.  sygel,'^  ai.  svar  (.<ti}ra-)  stecken  soll,  wozu  Franck  und  Skeat  noch 
lit.  sdule  und  welsch  haul  fügen  (vgl.  auch  Schade  unter  sauil). 
Dfese  Zusammenstellungen  erhinem  an  die  berühmte  Oleiehung 
&t6g  =  lat  ämtB,  da  sie  gewUk  nur  der  Bedeutung  wegen  gemacht 
sind  Viel  nSher  liegt  do<£  offenbar  dem  geiman.  stumon-  das  ahd. 

'  Er  verweist  irrtümlich  auf  XI,  32ö. 

*  Die  benegs  Foim  irt  aber  offenbar  tigel,  vgl.  den  folg.  ArÜkeL 
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YflllNilB  J^MMNl  'geben,  wiwii*,  dal  Kluge  n  goi.  eif^,  ae.  ete. 
'Wejj,  Baue*  fttOt  Die  Bonne  ist  das  am  Himmd  wanddnde  Ge> 

itim,  v(^1.  Homers  vnt^üty  als  Beiname  des  ^Äio^.  Darum  heilst 
auch  im  2.  Mer-ebur^er  Zauberspruche  ilue  Sdiweater  Sinthgunt 
(Sin}ä//unt  Ha.}.  —  Bekanntlich  i~t  man  ^rneigt,  neben  dem  got. 
yt-w.  mnn/j  wegen  der  zweimal  belegten  Formel  ai  sunnin  urrin- 
naruitn  'bei  Bonnenaufgang'  ein  Neutr.  sunno  anzusetzen,  wobei 
atlcb  dat  Schwanken  des  Wort^  zwischen  Mask.  und  Fem.  im  Ahd. 
und  Ae.  in  Betraebt  kenunt»  vgl.  Bkaime,  OoL  Oramat.  "  §  110  Anm^ 
Streitberg,  ChL  EUmentarb.  §  115,  AhülS,  und  mwi  A».  BSemeniarh. 
$(815,  An  HL  2.  Es  ]&ge  danun  nahe,  ndd.  sündag  'Sonntag'  (Hol- 
stein), da«  aln  Hl'm/lnq  in^  Dan.  und  Schwed.  gedrungen  ist^  auf  ein 
aH,  " Kiirinin-düff  zurückzuführen,'  wenn  nicht  die  umlautbewirkende 
Endung  -in  den  g.  d.  Bgl.  der  schw,  Mask.  und  Neutra  aufs  Ober- 
deutsche und  den  Isidor  beschränkt  wäre!  Oder  darf  man  nach  Ana- 
logie von  abd.  mämn,  mhd.  mMn,  «kintiines  aueb  ein  as.  *etiftiMi» 
anaetien,  woraus  sich  leicht  das  »ün  aueb  des  Simplex  im  gen.  Dialelcte 
erklären  würde?  Eine  as.  Nebenform  *mnnja,  -o  wird  man  doch 
sohwerlicb  auf  Qnind  von  bolstein.  sün  (westL  etwiite)  ansetssen  wollen. 

25.  Ae.  siyel. 

Ae.  mciel  'Sonne',  dessen  Geschlecht  sich  als  Fem.  oder  Neutr. 
aus  Mdre  a^gl  Andr.  V.  89  ergibt,  gehört  offenbar  zu  dem  st  Ver- 
bum  äigan  *siehen,  reisen,  eich  vorwärts  bewegen,  auf-  oder  abwärts- 
steigen'  wie  swmo  su  gimum.  In  der  gewöhnlichen  Form  sigd  steckt 
das  Suffix  -fl,  in  dem  s{gl,  seegl  des  Andreas  entweder  das  Suffix  -al, 
oder  es  liegt  hier  die  Grundform  ^sijla-,  *sejla-  ohne  Suffixvokal 
vor,  wobei  <ler  Stammvokal  den  a-Umlaut  bewirkt  hätte.  ^  Über  die 
Schreibung  (C  für  e  vgl.  Bülbring,  Ae.  Elementarb.  §  92  Anra.  Wenn 
man  will,  kann  man  in  heapo-sigel  'Kampf sonne'  Rats.  73,  20  und 
äigel  aüßan  ftis  Beow.  1966  noch  eine  Beziehung  auf  die  ursprüng- 
liche Bedeutang  von  sigel  erblicken,  und  scblieftliob  möchte  ich  in 
diesem  Zusammenhange  auch  noch  an  Ps.  19,  V.  4  ff.  erinnern.  — 
8ig(>l  'brooch,  necklace*  ist  jedenfalls  dasselbe  Wort  wie  sigel  'Sonne': 
es  ist  ein  runder  Goldschmuck  in  Gestalt  einer  Sonne;  für  das  ab- 
geleitete »igle  'necklace,  collar'  (danach  aisL  s^U)  gilt  da88eli)e.  Vgl. 
lau  lünula  'mondförmiger  Schmuck'! 

26.  Ne.  Hthe. 

Ne.  Hih»,  ae.  ttäa  =  nhd.  gelind»  bat  neben  sich  die  ^Idung 
mit  »-Suffix  a&  ttßs,  Uss  'kindnees,  &vour;  forgiveness;  saving;  jo/ 
und  das  davon  abgeleitete  Verbum  Nissan  tebdue*.  Entspiäifind 

'  Vjjl.  nilul.  m/^ntai'  aus  ahd.  nuinin  tag. 

•  Vgl.  dazu  Wilmanns.  D.  Gram.  IV,  S.  318,  §  242. 

*  Nacb  Sievers,  P.  Bt.  Btür.  X,  M)7,  ist  es  ein  t-Stamm. 
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hat  das  westf.  (Woeste)  lisseninge  £.  'Linderung*,  in  Soest  lissunge, 

das  offenbar  ein  aß.  Nomen  *Udsia  und  ein  Verbum  *liäsian'^  zu 
lidi  'gelinde'  voraussetzt.  Diesem  fowie  dem  ae.  lissan  entspricht 
nun  mit  5-Präfix  uul.  slLssen  'löschen,  dämpfen,  stillen,  beilegen, 
büjfeen',  eigtl.  Hifidem*.  —  Woeste  bringt  das  udd.  Wort  fälsclilich 
mit  kin  imd  in.  H$9$  nuanimeii,  Fiuick  kennt  für  diasm  kein 

27.  Ae.  hdwian, 

Pogtttscher  mochte  BoibL  XII!,  88S  ae.  häwian,  me.  bihfwe  *gßa» 

on,  survey,  look  at,  behold*  nebst  ae,  earfod-hdwe  'schwer  zu  sehen' 
nicht  blofs  mit  got  Mm  'Aueaehen',  ae.  hHw  Kj^estalt,  Erscheinung', 
ne.  hue,  sondern  auch  7ai  ae.  sceannan,  ne.  skow,  nhd.  scJtauen,  ai. 
chavi-  'Fell,  Haut,  Farbe,  Schönheit*,  aksl.  vidi  'empfinden,  fühlen'  etc. 
stellen.  Ebensogut  kann  aber  hdwian  zu  got,  skcwjan,  aisl.  skccva 
'gehen,  wandern'  gehören  2  und  einem  got  *hew6n  entsprechen.  Die 
BegrifiEe  'gehen'  und  Men'  werden  ja  öfter  duioh  dieselbe  Wurzel 
aui^edrü&t^  ae.  u^ito»  'depart^  die',  wtUon,  aM.  wäa,  mnL  wäm 
'allons!',  neben  ostfries.  hem  unten  'sich  vorsehen,  sich  hüten,  aua- 
weichen', got  weitwöds  'Zeuge'  ('der  gesehen  hat'),  got  aa.  ae.  tvitan, 
ahd.  JL-izzan  'wissen'  zu  lat.  tndeo  'sehe',  gr.  (u)m'  'sah',  ferner  ahd. 
sinnan  'gehen,  reisen',  siyi  'Sinn'  zu  got  sinps,  air.  set  'Weg',  lat.  sen- 
iire  'fühlen'  (s.  Kluge  unter  s^innen  und  hier  oben  sonne).  Auch 
nimmt  man  ja  yielfadi  Verwandtechaft  von  «sAe»  mit  lat  wqm  an 
(anderes  läg,  Foneh,  XIV,  ZU),  und  die  Entwickdung  von  i^m- 
tän  teUditigen'  lu  'besuchen'  ist  auch  leicht  yenrtindlidL 

28.  Ae.  hrüian. 

Zu  der  von  mir  in  diesem  Archiv  Bd.  CVII,  380  f.  unter  4  be- 
sprochenen Sippe  gehört  auch  noth  aisl.  skraut  n.  'Prunk,  Pracht, 
Schmuck',  skreyta  'putzen,  schmnckeu'  (aus  * skrautjan),  der  Schiffs- 
name skrauii  m.  (vgl.  Kahle,  Idy,  Forsch.  Xi\  ,  i9ÖJ  und  der  Vogel 
skrytingr  der  Snoira  Edda.  Skrout  bedeutete  also  ursprünglich  nur 
*F)rahlerei'i  und  man  darf  dabd  vielleicfat  an  unsere  ^schreienden 
Farben'  erinnern.  Eine  schöne  Parallele  bietet  übrigens  nhd.  iVaoftI 
edber,  da  ja  ahd.  mhd.  bratU  'Larm,  Geschrei'  bedeutet»  vgL  Kluge  B.y. 

29.  Ae,  helyrtan. 

Ae.  hehfrian,  me.  hilürten  'betrügen,  täuschen'  entspricht  genau 
dem  gleichbedeutenden  mhd.  lürxm,  das  mit  ahd.  !crx,  Inrz  'link' 
zu  gr.  Xo^jdog  'einwärts  gebogen'  gehört,  vgL  Prellwitz,  Etym.  H'orierb. 
der  grüch.  Spra4Ae  unter  Xo(}d6gy  wo  jedoch  die  englischen  Ent- 


'  VgL  as.  btidsea,  biitxea,  bUxxa  'Freude',  blidxmn,  blixx(eian  'erfreuen' 
SU  UUi  'froh'  {Aa,  MemerUarbuch  §  '204). 

*  W«gea  M.  4  s  got.  i  VgL  ae.  täman  'bereitea'  su  gok  Ünw  'Ordnung'. 
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sprechungen  fehlen.  Das  N.  E.  D.  unter  belirt  vermutet  Zusaminen- 
han^  mit  aisl.  (?)  lortr  'filth,  ordure',  das  aber  von  Falk-Torp  8.  lort 
aus  udd.  Uird  ~  lat  luridus  'blalsgelb'  erklärt  wird. 

80.  Ae.  htrian* 

Ae.  herian  =  got  Iwx^an  'loben,  preisen'  wird  gewöhnlich  zu, 
abd.  harH,  herin  (AblautI)  ^mfen,  sefai^en',  mhd.  harm  gestellt;  ob- 
wohl die  venMsliiedeneii  Bedeatangen  davor  warnen  dfirften.  Es  ist 
auch  nicht  einzusehen,  warum  es  im  Ahd.  nicht  *henan  heUaen 

Hollü^!  Ich  glaube,  dafs  die  ahd.  Verba  von  ^ot.  fiaxjan,  ae.  herian 
zu  trennen  sind  und  mit  aisl.  herna  'melden'  zu  xtjfjx.^y  dor.  hüqv'^ 
'Herold*,  ai.  kdrüs  'Sänger',  kärds  'Lobgesang',  lat.  carmen  'Gesang', 
gr.  HU()Xut(j(o  'lasse  erdröhnen',  ai.  karkari  'Laute"  gehören.  —  Aisl. 
hoßra  'anstairen'  ist  biervon  natSrlidi  &ni  su  halten  und  gehört  viel- 
leioht  stt  gr.  xic^a  *Kopf.  Dann  bedeutete  es  ursprünglich  *denKopf 
hinhalten,  hiniranden',      das  unter  «grioi»  Nr.  14  BeigebraehtSi 


AlphabattsohM  Veraeloluiis  der  beaproolieiie&  Wörter. 


(Die  Zahlen  bedeuten  die 
grleehlNlitii  WSrtor  aiad 

Aciü  HO.  18. 

«•^  idg!  18. 

ang-  ao.  *20. 
attt^e  ae.  me.  '20. 

Mfjrtat}  .10. 

bmtkmoH  ae.  2«}. 
Mm  ne.  1. 

6«ai>  afrz.  nroT*  1. 
hutsriu  Mrd.  1. 
*hiajnus  lat.  1. 

hihc^tce  me.  27. 
bHürim  tno,  J!*). 
htUi  .«is.  20  F. 
Mkisf0  a»,  iii  F. 

hrankm  \\ro\.  7. 
Mt  alul.  mhd.  38. 
ViiA>  äIuI.  7. 
^nMM  ainu  7. 
ymm  Bs^  7. 
A>8. 

lat.  91. 

«0-  U. 

dkM<alML  14. 


Nummern  der  einselnen  Artikel.  F.  ss  Fudmete.  Die 
da  eingefügt,  wo  sie  in  lat.  TMaakziplloa  «Iphabatiieb 

unterzubringen  wären.) 


XavXtoi  15. 
XavXoi  15. 
Xnvfa^  15. 
Xavytdyta  15. 
XovfOff  15. 
;ffn'»orf?i  15. 
XavMNi»  15. 
X«tvM»^a  15. 

;frti  »•«;'•  f»'  15. 

j((tvM»a«e  15. 
X«v**«prMros  15. 

ekari'  ai.  27. 

ofew*  ae.  9. 
MS  aa.  9l 
eoek  ne,  9. 
eoop  ne.  14. 
tdim  as.  14. 
oi>/ywTf  ae,  me. 
eöp*fH  tue.  14. 

Mir«  lau  19. 

MakBLS7. 

<^aa.8. 

mr/od-kimt  ae.  ) 


14. 


mffe  ae.  nhd. 
en^tt  ae.  20. 


20, 


faon  afrz.  7. 
fown  ne.  7. 
/tef»  afri.  7. 

lat  7. 
fSaion»  iL  7. 
/fodb  ahd.  7. 

flnon  afrz.  7. 
/loim  ne.  7.' 
flScan  a&  la. 
/hNAMBhd.  18. 

gamemrman  got.  22. 
jaiirftift  lit  8. 
p(umi«n  nhd.  15. 
gamn  norw.  15. 
fBWWi  me.  15. 
gaurr  aisl.  15, 
j^«(v/»  ae.  14. 
gtltmp  ae.  mnd.  4* 
peUHoe  nhd.  96L 
•^idg.8. 
gUepfim  ahd.  Sb 
ciiimpf  ahd.  4. 
^Jtmf>f  nhd.  4. 
ir.  gäl.  14. 
k  15. 

aa.l& 


Englische  Etymologien. 


47 


goumo  ahd.  15. 
goury  ne.  15. 
'^güdjaxAz.  8. 
*gudtu8  idg.  8. 
*guet  idg.  8. 
gtrnia  ne.  15. 
gttp  kynir*  14> 

hana  got.  9. 
Aono  äid.  9. 
Aara  aisl.  30. 
karen  mhd.  bO. 
k»9n  ahd.  30. 
Aom/  kymr.  24. 
häwian  ae.  27. 
Aax/on  goL  80. 
heaposigd  as.  25. 
^'X/o,-  24. 
herian  ae.  oü. 
Aarma  aisl.  30. 
Afw  ae.  27. 
Äiit'i  got.  27. 
Araun  aisl.  11. 
hrfhll  aisl.  10. 
hreol  ae.  10. 
*Af^MI  urae.  10. 
hrugga  got.  10. 
Än«n^  ae.  10. 
hrütan  ae.  28. 
Aus  ne.  27. 

24* 

icehen  me.  18. 
*«|Kin  got  18. 

kafen  ahd.  14. 
kaffen  mhd.  14. 
kapen  mnd.  14. 
kapfm  mhd.  14. 
kaphen  ahd.  14. 

aL  30. 
««(MC  90. 

30. 

karkart  ai.  30. 

ai.  30. 
AoiMe  aisl.  8. 
A»t«x^  nhd.  8. 
keep  ue.  14. 
H/^en  me.  14. 
xrjQv^  30. 
4xm«a  aisl.  8. 
käe  ne.  8. 

kttV-Jir^gr  aisL  9* 

itoA;  afries.  9. 
hßk  aisl.  9. 

alsl.  0. 
*A;^IZKm  got  14* 


Xro^s  as.  aisl.  8* 
ito7€r  nhd.  8. 
hotten  nhd.  8. 
ASfter  nhd.  8. 

yodvoos  11. 

küc klein  nhd.  y. 

nhd.  14. 
kuiken  nl,  9. 
Atj/^  schwed.  9. 
kühen  ndd.  9. 
hikfan  got.  0. 
käkken  ndd.  l«. 
Mftr  aid.  9. 
At<ss  nhd.  8. 
*AtM«U«  got.  8. 

MMen  mnd.  8. 

Arne  mhd.  8. 
kyde  dän.  8. 
Ayfe  norw.  8. 
A^aisL  8. 

labe  däo.  3. 
laffan  ahd.  8. 
to^e  nhd.  3. 
laffen  mhd.  3. 

Xaußavw  3. 
lambere  lat.  3. 
^  ne.  Sw 
layw  schwed.  8. 

Zopen  mnd.  3. 
lapian  ae.  J^. 
läpma  schwed.  8. 
feefeen  mhd.  3. 
leffm  mhd.  3. 
fe/^  ahd.  3. 
Upel  mnd.  nl.  3. 
Upja  aisl.  3. 
^^2^}«»  nl.  3. 
ki%  ahd.  V9. 
/if?ß  ae.  26. 
Udi  as.  26. 
M»  ae.  26. 
limpan  ae.  4.  3. 
/ire  ne.  12. 
/tr&  ne.  12. 

ae.  26. 
{man  ae.  26. 
lissminge  ndd.  26. 
Hmmge  ndd.  26. 
WÄ«  na  26. 
^ocfera  ahd.  12  F. 
ttSifia  nhd.  3. 
Zorn»  nl.  4. 
Xoe8o^  29. 
*lß  idg.  12. 
lüder  mhd.  12. 
/t2d(6r6  mnd.  12. 


lump  ndd.  ne.  4.  6. 

lumpfe)  (län.  4. 
lumpe  schwed.  4. 
lump(en)  nhd.  4. 
Innch(eon)  ne.  5. 
lünula  lat.  25. 
lürxm  mhd.  29. 
lüthara  as.  12, 
lüridus  lat  29. 

manin  mhd.  24. 
mänin  ahd.  24. 
m^ln^^  mhd.  24. 
mSniac  mhd.  24  F. 
Tn^no  ahd.  24. 
merry  ne.  22. 
mim  ne.  22. 
mond  nhd.  24. 
montoa  nhd.  24  F. 
murgßtri  ahd.  22. 
myrgd  ae.  22. 
myrjjfe  ae.  22. 

nJm  ae.  aisl.  28. 
n^ma  aisL  23. 
*«iatf79an  eot  28. 
neimeyi  ahd.  28^ 
n«i»£  aksl.  28. 
uMMm  ae.  23.  ~ 
ntmoi»  got  aa  23. 

obaervdre  lat.  14. 
o&Mrw  ne.  14. 
obltqum  lat.  1. 
wij^,  (wjrr  aisl.  20. 
ifnffur  aisL  20. 
üTK^ra  aish  20. 
oroo  it  23w 
orhua  lat  28. 

I»a.  iNia  dän.  achwed.  20. 
paeior  lat  6. 

painier  ne.  6. 
*paintour  afrz.  6. 
*panctor  lat.  6. 
jNMig  ne.  20. 
pangere  lat  0. 
j)aon  afrz.  7. 
pown  ne.  7. 
pedonem  lat.  7. 
pedone  it.  7. 
peon  afrz.  7. 

a'rrf*»'  14. 

Victor  lat  6. 
•jpmcfcir  lat  6. 

pingere  lat.  C. 
pUmgore  lat  13. 
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7T?.iy^'vui  13. 

'pon  De.  20. 
praeht  vhi.  28^ 
praedo  lat.  7. 
prane  me.  7. 
prawn  ne.  7. 
pndone  it.  7* 
^raoi»  afr.  7. 

91^^  got  8. 

roto^  nfriea.  10. 
fom  nuMÜiott.  11. 
ratoner  ne.  11  F. 
raumpeg  ne.  U  F. 
rawny  ne.  11  F. 
reel  ne.  10. 
rifman  got.  11. 
nwie  Bchott  nud.  tl  F. 
rono  ahd.  11  F. 
ruane  westf.  11  F. 
rune  norw.  11  F. 
nmg  ne.  10. 
rurij^a  ahd.  lo. 
rufl^e  mild.  uhd.  10. 
fWW  got.  11  F. 
tyne  ae^  11  F. 

«d^l  ae.  85. 

satUl  got.  '^'l. 
«6ia«  piem.  1. 
«Mbm  it.  1. 
sbiescio  it.  1, 
«oea«?ta»  ae.  27. 
sehtttten  vlhd.  27. 
sehlampfe)  nhd.  3.  4. 
schlampig  nhd.  4. 
schlamp fen  nhd.  3. 
»oMfleto»  nhd.  3. 
sefUempe  nhd.  3. 
sehmorgm  nhd.  22. 
ae.  19. 
ahd.  19. 
am^lfia  lau  17. 
MPtftn«/  ne.  17. 

mi^infUn  it.  17. 

sentire  lat.  27. 
Kiel 


.■jff  air.  27. 
shire  ne.  19. 
«A<w  ne.  87. 
std  ae.  'il. 
sipan  ae.  25. 

ae.  25. 
siple  ae.  25. 

aisl.  25. 
sin  ahd.  27. 
sinnan  ahd.  24.  25.  87. 
sinteins  got.  17. 
Sinthgunt  ahd.  24. 
«tn/s  got.  24.  27.  .a 
skSbva  aisl.  27. 
ddteian  got.  27. 
«Imtr^  aisL  88. 
skreyta  aisl.  28. 
akryUnar  aisL  28. 
alampef  ndd.  3. 
a/a;)  ndd.  3. 
slappem  ndd.  3. 
sUmp(enj  nL  3. 
«Mmw  nL  26. 
s/ump  ne.  mnd.  diD. 

schwed.  4.  5. 
riltmpa  schwed.  4. 
slumpe  dän.  4. 
Stümpen  mnd.  4. 
^Umpig  ndd.  4. 
slum^vts  schwed.  4. 
söl  aisl.  lat.  24. 
toMo  iL  8. 
«oix  prov.  2. 
söndag  dän.  schwed.  24. 
sonn«  nhd.  24.  * 
aous»  ne.  2. 
«0U<»  prov.  2. 

afrz.  2. 
qiSi  ae.  1«. 
speed  ne.  16. 
«poecf  nl.  16. 
spoom  ne.  16. 
spoican  ae.  16.j 
j^ma  lat.  Ib. 
Bpuem  abd.  16. 
ffpw^^  ahd.  16. 
sidtia  and.  2. 


aulxia  ahd.  2. 
«IM»  ne.  24. 
tündag  ndd.  24. 

rann<e  ae.  afries.  24. 
Mmna  aa.  ahd.  24. 
stmno  got.  ahd.  aa.  84. 
»var  ai.  21. 
ae.  24. 

tatteren  mnl.  21. 

schwed.  21. 
towta  aisl.  21. 
täunan  ae.  27  F. 
teaUrian  a&  21. 
xfl^iv  14. 
isiilwvfi  nL  81. 
frjra  got.  27  F. 
to^ft  me.  21. 
totftn  me.  81. 
tot-rida  ae.  21. 
to^^  ne.  21. 

ne.  21. 
totty  ne.  21. 
totul  norw.  21. 
touieren  nl.  21. 
<ua</n  ndd.  21. 
iiäelfenj  me.  21. 
<t4<to  aisL  21. 
Mtm  aiaL  21. 
AiM  norw.  81. 

üpcapenffii  aa.  14. 

uppdi  schwed.  20. 
itMcmta  gpt.  19. 

pideo  lat  27. 
HfifD  lat  27. 

wtiilMds  got.  87. 
iref«n  mnl.  27. 
wüa  aa.  27. 
«9^0»  got  ae.  aa.  27. 
tvitnn  ae.  27. 
un^  oetfries.  27. 
wkMm  ahd.  37. 
mOm  ae.  87. 

F.  HoUhauaen. 


I 


Raadglossen  zu  dorn  Anderssclien  Werk  über  Shakespeares 

Belesenlieit 


Zu  einem  Saiuuielwerk  wie  das  Anderssche,  das  ich  bereits  an 
anderer  Stelle  mit  Freuden  begrOftt  habe  (vgl.  DwIseAe  IdL-Z^ung 
1904,  Nr.  7X  kann  eelbstversti&dlich  jeder,  der  sieh  in  vielen  Jahren 

seines  Lebens  wieder  und  wieder  mit  Shakespeu%  be.schäftigt  hat» 
Nachträge  liefern.  Meine  Kandgloseen  echlie&en  sieh  der  Anders- 
scben  Anordnung  des  Stoffes  an. 

Klassische  Autoren.  Als  möglicher  Gewälirsmann  Sh.s  hätte 
in  diesem  Kapitel  auch  noch  Claudius  Aeliauus  genannt  werden 
können,  vgl.  FunuTalls  Aufisttts  Ths  End  of  Hamids  Sea  of  THmiUm 
{Jßoäemy  1889,  No.  890,  p.  860).  8h.  könnte  Alian  in  Abraham 
Flemings  Übersetzung  von  1576  gelesen  haben. 

Zur  Ergänzung  der  Li.'^te  der  englischen  O vi d- Übersetzungen, 
die  zu  Sh.s  Zeiten  vorhanden  waren,  ist  noch  auf  Anglia  XI,  25  f. 
zu  verweisen,  wo  ich  mitgeteilt  habe,  dafs  in  dem  wunderlichen 
Büchlein  The  Third  Part  of  the  Countesse  of  rembrokes  Yvychurch 
des  Abraham  Fraunce,  gedr.  1592,  ein  beträchtlicher  TeO  der  Meta- 
morphosen in  englischen  Hexametern  enthalten  ist 

Bei  der  Besprechung  von  Sh.s  Verhältnis  zu  Seneca  vergleicht 
Anders  im  Anschluis  an  Brandl  den  Monolog  der  Lady  Macbeth 
bei  der  Nachricht  von  dem  Kommen  des  Königs  Duncan  mit  der 
Beschwörung  der  Medea  Senecas  (p.  35  f.),  wie  ihn  Cunliffe  (p.  46) 
schon  früher  (ib93)  mit  derselben  Szene  der  Medea  und  der  Be- 
schwörung des  Atreus  im  Thyestes  des  Lateiners  in  Verbindung  ge- 
bracht hatte.  Es  besteht  jedoch  die  Möglichkeit,  dafe  8h.  bei  der 
Abfassung  dieses  Monologs  zunächst  nicht  die  Worte  der  Medea  und 
des  Atreus  im  Gedächtnis  hatte,  sondern  eine  Szene  einer  englischen 
Tragödie,  die  Szene  der  Königin  Guenevora  in  Tlie  Misforiunes  of 
Ärtkur,  worüber  ich  mich  eingehender  in  einem  Aufsatz  'Die  Mt'sf. 
of  A.  und  Sh.  geäufsert  habe,  ESt.  XX,  15;^  f.  (1893).  In  deinselben 
Jahre  hat  Cunliffe  (p.  13o)  ei kannte  daiis  die  den  Monolog  der  Lady 
Haebeth  vorausverkündenden  Worte  der  Guenevora  dem  Thyestes 
Senecas  entlehnt  sind,  und  1900  hat  dann  Gmmbins^  wie  es  scheint 
ohne  Kenntnis  meines  Artikels,  ebenfalls  die  Yerbindungslinie  zwi- 
AnUv  t  a*  SfrMhMk  OZm.  4 
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sehen  der  Gattin  des  Königs  Axdiur  und  der  Lady  Macbeth  gesogen 
(vgL  seine  Ausgabe  der  Misfortunes  p.  205). 

In  dem  Abschnitt  über  die  französischen  Autoren  hätte  ich 
gern  Aufschlufs  erhalten  über  einen  mir  selbst  nicht  zugänglichen 
Artikel  von  Hunton:  S)i:s  Compiiment  to  Brantöme ,  veröffentlicht 
in  der  amenkaniächen  Zeitöclirift  Poei-Loref  August-September  1892. 
Da  Brantomes  Werke  eask  lange  nach  Sh^  Tod,  im  Jahn  1665, 
duieh  den  Drook  bekannt  gemadit  wurden,  ist  an  eine  literarische 
Beeinflussung  nicht  zu  denken.  Durchaus  mögjlieh  ist  jedoch,  dais 
Sh.  die  eine  oder  die  andere  der  von  dem  Franzosen  aufgezeichneten 
historischen  Ajiekdoten  auf  irgendeine  Weise  kennen  gelernt  und  für 
seine  Zwecke  verwertet  hat.  So  haben  wir  uns  wohl  auch  folgende 
auffällige  Übereinstimmung  zu  erklären.  In  seinem  Werke  Vies  des 
Dam€s  Oakntes  enihlt  Brantöme,  dais  Louise  de  Savoie,  die  Mutter 
Franz  L,  drei  Tage  Tor  ihrem  Tode  (1582)  in  der  Nacht  duvoih  dne 
plötzliche  Helle,  die  ein  Komet  hervorgerufen  habe,  geweckt  und  er- 
sdireokt  weiden  sei:  Ah/  dit-eUe  ahrs,  voild  un  signe  qui  ne  pamU 
pas  pour  une  per  sonne  de  hasse  qualite.  Dieu  le  fait  parattre  pour 
nous,  grands  et  grandes  (zitiert  nach  Michauds  Biographie  Unii:rrselle 
XXV,  332,  Anm.).  Wir  denken  bei  diesen  Worten  sofort  an  Cal- 
purnias  Warnung: 

When  beggars  die,  there  are  no  comets  seen: 
The  beaveos  themselYeB  blaze  forth  the  deafn  of  prinoes 

(JO  n,  2,  80  f.). 

Es  ist  recht  wahrscheinlich,  dafs  Sh.  von  diesen  Worten  der  sterben- 
den Fürstin  Kenntnis  erhalten  hatte. 

Sh.s  Beziehungen  zu  älteren  englischen  Dramen  hat  Anders 
in  seinem  vierten  Kapitel  (p.  119  ff.)  gesammelt  Außer  den  von 
ihm  taewühnteai  Stellen  scheinen  mir  nodi  folgende  beachtenswert: 

Gorboduc:  0own:  As  the  old  hermit  of  Prague,  that  neuer 
saw  pen  and  ink,  very  ivittüy  said  to  a  nieM  of  King  Oorboduo, 
That  that  is  is  (Tw.  IV,  2,  14  ff.). 

Pres  ton  (vgl.  Anders,  p.  137):  Der  Titel  des  Pvraraus-  und 
Thisbe-Spiels  der  Handwerker  von  Athen  verspricht:  tragical  inirth 
(Bfids.  V,  1,  57).  Dabei  wird  wohl  auch  Sh.  an  das  Titelblatt  der 
ihm  bekannten  Cambyses-TragOdie  Prestons  gedacht  haben,  auf  dem 
zu  lesen  war:  A  la?nc?i fahle  traijedy  mixal  ful  of  pioasant  mirth,  con- 
taming  the  life  of  Camhises,  King  of  Persia. 

Marlowe:  Menenius  verspottet  die  Volkstribunen:  When  you 
are  hearing  a  matter  hetween  party  and  party,  if  you  chance  to  be 
pinched  müh  tlie  colic,  you  make  faces  like  mummer a;  set  up  the 
hloody  flag  against  all patienee;  and  ,,,dümi88  the eonUroversy 
IMmg,  the  mort  mtangled  by  yowr  hearing  {Coriokmus  H,  1).  Alezan* 
der  Schmidt  bemerkte  erklärend:  'Steckt  die  Blutfahne,  die  rote 
KriegsfiUmfi^  au^  d.h.  erklart  Krieg.  Heute  the  flog  of  defianee  oder 
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ÜtB  ftä  fU»/^  (vgl.  seine  Ausgabe  von  1878,  p.  88).  Sh.  hat  aber  lehr 

wahrscheinlich  eine  gans  besondere  rote  Flagge  im  Auge  gehabt  — 

die  rote  Faline,  die  den  von  Tamburlaine  belagerten  und  umsonst 
zur  Unterwerfung  aufgeforderten  Städten  am  zweiten  Tage  der  Be- 
lagerung verkündete,  dafe  nun  der  Zorn  des  Tyrannen  Blut  verlange: 

The  first  day  when  he  f^tohe^  downe  hSs  tentes, 

White  is  their  hew  

But  when  Aurora  mounts  the  secoud  time, 

Ab  red  as  ijcarlet  is  his  fumiture; 

Then  must  his  kindled  wrath  bee  quencht  with  blood, 

Not  aparing  any  tliat  can  inanage  armee; 

But  if  these  threates  moove  not  submiadon, 

Black  are  bis  ooUonxBi  hlacke  Pavillon  . . . 

(Tamburlaine  I,  v.  1415  If.). 

Dab  dieser  dreimalige  Farbenweohsel  —  weiA,  roty  schwan  — ,  den 

Marlowe  seinen  QueUensdiriften,  der  Übersetzung  des  Fortescue  oder 
wahrscheinlicher  dem  spanischen  Original  des  Pero  Mexia  (vgl.  ESt 
XVI,  362,  Anm.  2),  entlehnt  hatte,  den  Zeitgenossen  Sh.s  sehr  in  die 
Augen  stach,  kann  uns  auch  noch  eine  Anspielung  des  Thomas 
Nash  beweisen  (vgl.  ESt  1.  c.  p.  365). 

Kyd:  Audi  in  8h.8  G^ächtnls  blieb  Hieronimos  spanische 
Floskel:  Pi)eaa  pakAras!  (Spanish  Tragedy  m,  15,  79)  haften,  ygl 
die  Yon  Anders  (p.  139)  erwähnten  Wiederholungen  und  EntsteUun» 
gen  Slys  und  Dogberrys.  Wahrscheinlich  wurden  auch  der  Brotest 
des  wallisischen  Pfarrers  Sir  Hugh  Evans  gegen  eine  Bemerkung 
Falstaffs:  Pauca  verba,  Sir  John  {Wh\  I,  1,  123)  und  Pistols  zusam- 
menfassendes: Paiica,  there's  enough  {H  5  II,  1,  83)  durch  die  Er- 
innerung an  die  einigermafsen  berüchtigte  Kyd-Stelle  veranlalst  — 
Lorenso  fragt:  What,  if  my  sister  hee  sotm  oiher  hnght?  und  Bal- 
thasar antwortet:  Jfy  summ  er 's  day  will  turn  to  winter*a  nighi 
(ßp,  Tr.  II,  1,  33  f.)  —  Metiq^ern,  die  wir  auch  in  den  ersten  Wor- 
ten des  Duke  of  Gloucester  verwendet  finden:  Now  is  the  irinfer  nf 
OUT  disconterU  |  Made  gUmom  summer  by  ihis  mn  of  York  (Ii  3 
I,  1,  1  f.)- 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dals  ich  für  die 
unverstfindlichen,  oft^  aber  noch  nicht  befiriedigend  erklärten  fremd- 
sprachlichen Worte,  mit  denen  der  ungeduldige  Lorenco  seinen  Pagen 
SU  sieh  besdieidet:  Che  le  leron!  {Sp.  7h  m,  2,  94;  vgl.  Schicks 

Anmerkung,  Temple  Dramatists,  1898,  p.  140)  lese:  CM,  leggiero! 
Loren zo  hatte  den  Pedringano  mit  den  italienischen  Worten:  Vieti 
qui  presto  (II,  1,  43)  zu  sich  zitiert  —  ähnlicli  ruft  er  an  der  zweiten 
Stelle  seinen  Pagen  mit  den  italienischen  Worten:  Cfii,  leggiero/  = 
Be,  flink/  oder  Eb,  huriig!  Das  vieldeutige  ehi  ist  auch  hier  nicht 
anfällige  und  Kyd  konnte  um  so  leiditer  zu  der  Verwendung  dieses 
Wörtchens  kommen,  da  es  zu  Sttner  Zeit  gebräuchlich  war,  Personen, 
deren  Gr^genwart  man  dringend,  ungeduldig  wünschte,  mit  What  an- 
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und  herbeizurufen.  'Mts.  Ford  ruft  nach  Omen  Dienern:  Wkai,  John! 
What,  Robert!  {Wiv.  III,  3,  1),  und  Brutus,  der  Beinen  Pagen  schon 
dreimal  gerufen  hat,  ruft  endlich  ungeduldig:  WhcU,  Lucius.'  {Caes. 
II,  1,  5;  vgl.  die  Menge  der  Beispiele  bei  Schmidt  b.  v,  What).  Da 
in  den  englischen  Beiepielen  nach  what  fast  immer  unmittelbar  der 
Name  der  gewünschten  Person  erscheint»  so  ist  es  möglich,  dafs  Kyd 
dem  sonst  nlöht  mit  Namen  genannten  Pagen  des  Lraenso  den  Eti- 
kettennamen 'Flink'  beigel^  hatten  so  dais  zu  drucken  wäre:  Chi, 
lAggiero!  Ein  regelrechter  hUmk  verw  lalst  sich  natörlieh  den  Wor- 
ten: Chp  Uggif^rn!  —  My  lord?  ■ —  Go,  siirah!  noch  weniger  abge- 
winnen wie  der  entsprechenden  Stelle:  Ho,  Pedringano!  —  Signior! 
—  Vien  qui  presto;  man  könnte  allenfalls  viertaktig  skandieren:  Che 
U  I  ggU  \ro  My  lord  \  Qo  sirraJi.  Aber  solche  Aureden  stehen  ja 
nicht  selten  aülMialb  des  metrlsdien  GefOges. 

Nash:  Dem  Bauern  Ooetaid»  der  ihm  die  Verführung  der 
Jaquenetta  vorwirft  entg^net  Don  Adriano  de  Armado:  Dost  thou 
infamonize  me  among potentates?  thou  slialt  dif  (LLL,  V,  2,  684  f.). 
Die  auffällige  Verbalbildung  infamonize  erinnert  uns  an  eine  der 
vielen  literarischen  Fehden  des  Thomas  Nash.  In  der  Epistel  To  the 
iieuder  vor  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Prosaschrift  Christ's  Tears  over 
Mtuakm  (1394)  teilt  Nash  selbst  uns  mit,  dals  sein  Thdctat  von 
verschiedenen  Sdten  angegriflen  woirden  sei:  The  ploddmger  wrt  of 
unlearned  ZoUkts  abotU  London  eaBeknm,  that  ü  is  a  puß-up  stile, 
and  füll  of  prophane  eloquettee:  oihers  otjeet  unto  me  the  multiiude  of 
my  hoystrous  Compound  worden,  and  the  often  coyning  of  Italio- 
naie  verbes  which  end  all  in  Ixe,  as  mu7timianize,  tympa- 
nize,  tirannize  ...  My  upbraided  Italionate  verbes,  are  the  leasi 
«rtMM  of  a  ihousand,  sinee  tftey  are  groione  in  generaU  requett  wUh 
every  good  Poet,  Besides,  they  earrie  farre  more  atate  tcäJb  them  then 
amj  other,  and  are  not  hälfe  so  harsh  in  ÜteAr  deatnmoe  aa  the  old 
h/obüng  English  verbes  ending  in  7i:  they  esgiresse  more  then  any  other 
verbes  whafsoever,  and  their  suhstantives  trould  he  quite  barraine  of 
verbs  hut  for  that  ending  (cf.  Grosart's  edition,  Huth  Library,  1883/84, 
vol.  IV,  p.  6).  Im  Hinblick  auf  Verba,  wie  carionize,  oblivionixe, 
tragedixe,  seminarize,  signiwize,  anthropoptiagize  —  also  nicht  erst 
1638  belegt  und  niciit  nur  als  Lexikonwort^  wie  im  Oxford  Biet  su 
lesen  ist  — ,  räranquiUixe,  memorixe,  neetarixe,  sotädioiirixe,  Diago- 
mxe,  wird  der  moderne  Leser  die  Bedenken  der  zeitgenössischen  Kri- 
tiker nicht  ganz  unbegreiflich  finden.  Dafs  sich  auch  Sh.  durch  diese 
Neologismen  des  stadtbekannten  Autors  zum  Spott  gereizt  fühlte, 
dürfen  wir  wohl  daraus  schliefsen,  dafs  er  eine  ähnliche  pompöse 
Neubildung  einer  seiner  komischen  Figuren,  dem  grolssprecherischen 
Spanier,  in  den  Mund  gelegt  hat 

Falstaffo  berühmte  Lobrede  auf  den  Sekt  berOhrt  sich  mit  der 
oratio  pro  domo,  die  Nash  in  .meinem  allegorischen  Spiel  Sümmerns 
Last  Will  and  Teetammi  (aufgeführt  1592       gedruckt  1600)  den 
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BacchuB  halten  Ulfit  Beide  Redner  pmaen  die  beOeame  Wiikung 

des  Weines  auf  die  gegensätzlichen  Naturen  der  Helden  der  Tat  und 
der  Feder,  der  Soldaten  und  der  Gelehrten.  Bacchus  sagte:  So  I  teil 
thee,  give  a  soldier  wme  before  he  goes  to  hattle;  it  grinds  out  all  gaps, 
it  mukes  htm  forget  all  scars  and  woiinds,  and  fight  in  ths  tkickest  of 
his  enemies,  as  though  he  were  hut  at  foils  among  his  feüows.  Owe 
a  Scholar  vtne  gwn^  io  his  book,  or  Mng  ahoiä  io  immt;  ü  seta  a 
nm  pomf  o»  Ms  vnt,  ü  glaxeih  ü,  it  »eoun  ü,  ü  gives  km  aewmm 
pH  Vm,  56),  und  Falstaff  nach  ihm:  So  ihal  akUl  in  Oie  weapon 
f9  noihing  without  sack,  for  that  sets  it  a-toork;  and  leaming  a  mere 
hoard  of  gold  kept  hy  a  deml,  Wi  saek  eam/mme»  ü  ixnd  aeU  ü  in  aet 
and  use  (H4B  IV,  3). 

Ar  den  of  Feversham  (1592):  So  oft  sich  auch  die  Forschung 
mit  diesem  früher  Sh.  zugeschriebenen  Drama  beschäftigt  hat,  eine 
sehr  auffillige  Übereiluitimmung  des  bildliehen  AuBdruekes  mit  einem 
anderen  Drama,  an  dessen  Komposition  der  junge  Sh.  jedenfalls 
stark  beteiligt  war,  habe  ich  noch  nirgends  hervorgehoben  gesehen. 
Freilich  wird  man  im  Laufe  der  Jahre  hei  der  Verwendung  von 
Parallelstellen  immer  vorsichtiger,  weil  einem  nicht  selten  über- 
raschende Ähnlichkeiten  in  voneinander  ganz  unabhängigen  Werken 
begegnen,  aber:  There  are  parallels  and  parallels,  sage  auch  ich,  und 
in  dem  vorliegenden  Falle  scheint  mir  in  Anbetracht  der  leitlieiien 
NShe  der  beiden  Dramen  die  Annahme  eines  inneren  Zusammen- 
hanges vollkommen  berechtigt  Es  wäre  doch  sehr  wunderbar,  wenn 
zwei  Dichter  ungefähr  in  derselben  Zeit  auf  denselben  absonderlichen 
Gedanken  gekommen  wären,  in  den  Runzeln  de?  Gesiebtes  eines 
Mannes  die  Gräber  seiner  Gegner  zu  erkennen!  Michael,  der  feige, 
verräterische  Diener  des  unglücklichen  Arden,  sagt  von  dem  Mord- 
gesellen  Black  Will: 

The  wrindes  in  his  fowle  death-threatoiDg  face 
Gapes  open  wide,  lyke  graves  to  swaOow  men 

(m,  1,  82  £.). 

In  H6C  sagt  der  sterbende  Warwick,  der  Königsmacher,  von  sich 
selbst: 

The  wrinkles  in  my  brows,  now  fill'd  wifh  Uood, 

Were  b'keuM  oft  to  kingly  sepulchres; 

For  who  lived  king,  but  I  could  dig  his  grave? 

(V,  2,  19  ff.) 

Diese  Verse  stehen  wortwörtlich  auch  in  The  True  'Pragedy  of  'Riehard 
Duke  of  Yorke  (1595;  cf.  die  Faksimile- Auagabe  der  Quarto  von 
1595,  besorgt  von  Praetorius-Tyler,  1891,  p.  (58).  Wer  der  Erfinder 
des  Gleichnisses  war,  bleibt  unsicher;  die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür,  dais  der  Verfasser  des  Jrdm,  der  manche  Kydsche  Phrase 
in  seinen  Text  aufgenommen  ha^  auch  in  diesem  Falle  der  Nach- 
ahmer  war. 
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Bei  einer  anderen  JÜinliohkeit  mfilite  Sh.  der  Beeinflußte  sein, 
dodi  wild  diese  Übereinstimmung  eine  zufällige  sein.  Beide  Dra- 
matiker vergleichen  Liebesglück  mit  einem  rasch  wieder  schwinden- 
den Blitz,  aber  während  der  Arden- Dichter  nur  von  Frauenliebe 
spricht,  denkt  Sh.  dabei  au  Liebe  im  allgemeinen.  Mosbie,  der  Buhle 
der  Alice  Arden,  sagt: 

A  womans  love  is  aa  the  lightning-flame, 
Which  even  in  burBting  forth  consumes  it  seife 

(I,  l,  208  f.). 

BhjB  Lysander  klagt: 

Brief  es  the  lightning  in  the  coUied  night, 
That»  in  a  sploen,  unfolds  both  heaven  and  earth. 
And  ere  a  man  hath  power  to  say  'Behold I' 
The  jaws  of  darknesä  do  devour  it  up 

(lüds.  I,  1,  145  ff.). 

Hob  in  Ho  od:  Bei  Andere  (p.  lüo  f.)  fehlt  ein  Hinweis  auf 
die  Erwähnung  der  MM  Manan,  der  Geliebten  des  Bftuberhelden, 
die  bei  Sh.  Mlich  in  traurig  Terinderter  Gestalt  erscheint  8ie  hat 

im  16.  Jahrhundert  dasselbe  Schicksal  wie  andere  Komanzenheldin- 
nen  gehabt,  wie  die  Lady  nf  the  J.akr  und  i^elbst  die  Königin  (iwi- 
nevrr  —  ihr  Name  wird  zur  Bezeichnung  einer  Dirne  gebraucht. 
Falfitaff  schimpft  die  Wirtin  Mrs.  Quickly:  There/s  no  more  failh  in 
Ifiee  than  in  a  stewed  prune;  nor  tw  more  irulh  in  Üiee  iluin  in  a 
draum  fax;  and  for  wamanhood,  Maid  Marian  nuuf  he  ihe  deputy's 
wife  of  the  ward  to  th»  (H4A  m,  8). 

Adam  Bell:  Die  von  Anders  (p.  164)  angeführte  und  be* 
zweifelte  Stelle  aus  ^fuch  Ado  enthält  ebenso  sicher  eine  Anspielung 
auf  diesen  Schützen  wie  die  von  ihm  a.  a.  O.  nicht  erwähnten 
Verse  Mercutios: 

Youni;  Adam  Cnpid,  he  that  shot  ho  trim, 
When  King  Cophetua  loved  the  beggar-maid 

(Rj.  n,  1,  18  f.). 

Der  sein  Ziel  nie  verfehlende  Liebesgott  wird  von  dem  in  Märchen 
äo  wohlbewanderten  Mercutiu  mit  dem  Vornamen  des  berühmtesteu 
Schütien  der  Volkseage  bedacht 

SongB  and  Tunes  Q>.  168  ff.):  In  dieser  AufriUdung  ver- 
misse idb  eine  von  Autolycus  erwähnte  Melodie:  Wky,  lAts  a  pas- 
sing merry  [hailad]  and  goes  to  the  tnne  of  "Two  maids  wooing  a 
man':  thrre's  srarce  a  maid  wcsiward  hut  shr  sings  it  (Wint  IV,  4). 
Auch  die  von  Hamlet  zitierte  Grabj^chrift  des  liohhij-horse:  Vor  O, 
for  0,  the  hobbg-horse  is  forgot  (lU,  2)  wird  einem  populären  Liede 
flntnof^********  sein« 

Zu  Sh.8  Aufberungen  über  die  zeitgenMsohe  englisehe  Lite- 
ratur hätten  auch  noch  die  Stellen  seiner  Dramen  gerechnet  woden 
sollen,  welche  gegen  die  Dichter  gerichtet  sind  thiu  doe  dhtionairy 
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meihod  bring  |  Into  [ikeir]  rymes,  running  in  railing  rowes,  wie  Sid- 
ney  pagte  —  gegen  die  den  Ptabreim  übermalfiig  verwendenden 
Poeten.  Am  auffällifcsten  ist  der  Spott  in  der  ersten  Zeile  des  tief- 
sinnigen Gedichtes  des  Holofernes:  The  prerjful  princess  pierced  and 
prick'd  a  preWj  jüeasimj  pricket  (LLL,  IV,  2);  aulserdem  sind  zu  be- 
achten Bottoms  Verse:  The  raging  rocks  \  And  shivering  shocks  etc. 
(Mids.  I,  2),  zwei  Zeflen  des  Qninceachen  Flrologs:  Whenat,  wäh 
blad»,  wUh  bloody,  hUxmafid  htad/B,  \  He  bravely  broach'd  Am  boUmg 
bhody  breast  (ib.  V,  1,  147  f.)  und  der  Monolog  des  Pyramus:  By 
thy  grarious,  golden,  glitiering  gleams  etc.  (ib.  V,  1,  279  ff.).  Auch 
Pistol,  der  so  oft  das  Werkzeug  der  Satire  Sh.s  ist^  wird  wiederholt 
gegen  die  Stabreimdichter  ins  Feld  geschickt,  vgl.  Why,  then,  let 
ffrievous,  yhaaUy,  yaping  wownds  (H4B  II,  4);  The  gram  doih  gape, 
and  doting  deaik  m  near  (H5  II,  1);  And  güldy  Fortum^t  fMaua 
fidOe  fohed  etc.  (ib.  m,  6,  29  it). 

Zum  Schlufs  nocb  wenige  Berichtigungen  und  bibliographische 
Ergänzungen:  p.  15,  Z.  3  v.  u.  ist  dem  Verweis  auf  Lylys  'Endy- 
raion'  anzufügen  III,  3,  5;  p.  54  bemerkt  Anderi^:  Thr'  folloicing  pas- 
sage,  ino,  is  illustrative  of  Hamlet's  solUoquy  —  die  folgende  Stelle 
aus  Fiorios  Montaigne  bezieht  sich  aber  nicht  auf  den  Monolog  To 
he  or  noi  to  be,  eondem  auf  Hamlete  an  Horatio  g^ehtete  Worte: 
Thenns  a  dmnUy  (hat  shapes  our  ends,  \  Eough-hSw  Ümn  how  we 
ivill  (V,  2,  10  f.).  Für  Hamlet  hätte  übrigens  audi  noch  auf  die 
Übereinstimmungen  mit  Machiavelli  hingewiesen  werden  können, 
die  ich  ESt.  XXIV,  117  betont  habe.  Zu  der  Anmerkung  2  auf 
p,  59  ist  zu  ergänzen:  Lorenzo  Mascetta  Caracci  'Sh.  e  i  Classici 
Italiani  etc'  Lanciano  1902.  Underhilis  Buch  Spanish  IMerature  in 
the  England  of  the  Tktdors  (Kew  York  1899)  scheint  Anders  nicht 
gekannt  tu  haben,  sonst  wflide  er  sieh  mit  ihm  wohl  äber  die  eng- 
lischen Veraionen  der  Diana  des  Montemayor  in  der  Zeit  Sh.s  aus- 
einandergesetzt haben.  Anders  (p.  72,  Annou  8)  erwähnt  nämlich  im 
Anschlufs  an  das  DNB.  eine  1596  entstandene,  noch  nicht  gedruckte 
Übersetzung  des  Sir  Thomas  Wilson  (1560  [?]  bis  1629),  während 
Underhill  fp.  222  und  passim)  von  einer  1598  beendigten,  ebenfalls 
noch  nicht  gedruckten  Version  des  Thomas  Wilcox  (1549  [?]  bis 
1609),  eines  pmitanisohen  GeisÜiofaen,  spricht,  nicht  olme  sich  über 
diese  dem  sonstigen  Wirken  des  Pfarras  so  fenili^nde  Arbeit  zu 
verwundern;  von  einer  Übersetsung  des  Sir  Thomas  Wilson  weijfe  er 
nichts.  Das  DNB.  hingegen,  das  eingehend  über  den  Purit[iner  Wil- 
cox und  seine  Werke  berichtet,  sagt  kein  Wort  von  einer  Über- 
setzung der  Diana.  Das  Versehen  scheint  somit  auf  der  Seite  Under- 
hilis zu  liegen. 

Strasburg.  £.  Koeppel 


Die  angebliehe  i|uelle  von  H.  G.  Lewis'  'loak'. 


In  Band  CXI,  S.  316  ff.  dieser  Zeitschrift  hat  G.  Herzfeld 
eine  Abbaodluug  unter  dem  Titel  'Die  eigentliche  Quelle  von 
Lewis'  *Monl^  verdffeDtlicht.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  der  HbfiA; 
grofieDtdls  mit  einem  deatsdien  ^Schauerroman'  —  Die  BkOende 

Oegtalt  mit  Dolch  und  Lampe  oder  die  Beschw&isrvng  im  Schlosse 
Stern  bey  Prag.  Wien  und  Prag,  bey  Franz  Haas  —  identisch  ist, 
und  knüpft  daran  die  Behauptung,  Lems  habe  diesen  deutschen 
Roman  benutzt,  er  sei  'in  allen  wesentlichen  Punkten  von  seinem 
deutschen  Vorbilde  abhängig',  kurz,  er  habe  die  Blutende  Ge- 
stalt in  dreister  Weise  ausgeschrieben.  Da  ich  mich  in 
demselben  &nde  des  JrM»  (o,  106  ff.)  mit  den  Quellen  dee 
Mo7ik  beschäftigt  habe,  sei  es  mir  gestattet^  diese  fibenaschende 
£kitdeckung  etwas  naher  zu  bdeachten. 

I^ewis  hiitte  seinen  Roman  grofsenteils  nur  aus  einem  deut- 
schen übersetzt!  Ich  ^tehe,  dafs  mir  diese  Annahme  a  priori 
so  unwahrscheinlich  wie  nur  möglich  vorkommt.  Man  niacho 
sich  nur  den  Sachverhalt  klar:  der  Monk,  diese  hervorragende 
schriftsteUerisohe  Ldstung,  die  nicht  bloia  in  England,  sondern 
auch  auf  dem  Kontinent  das  stärkste  Interesse  erregte,  die  in 
Deutschland  nicht  wen^r  als  drei  Übersetzungen  erlebte,  von 
den  Nachahmungen  zu  geschweigen,  dieses  Werk  sollte  im  wesent- 
lichen ein  Plagiat  sein,  begangen  an  einem  deutschen  Romaue, 
der  so  wGiii<]^  Beachtung  fand,  dal's  keine  Literaturzeitung  von 
ihm  Notiz  zu  nehmen  für  nötig  hielt,  dafs  ihn  keine  Literatur- 
gesduohte  nennt,*  ja  dafs  sich  von  Ihm  vieDeioht  nur  dn  em- 
ziees  Exemplar  anf  die  Nachwelt  gerettet  hat?  Und  welter;  wie 
jedes  literansche  Eraeugnis,  so  hat  auch  der  Monk  seine  bestimm- 
ten Voraussetzungen,  ohne  die  er  nicht  denkbar  wäre.  Soweit 
dieselben  rein  literarischer  Art  sind,  sind  sie  für  den  Monk  völlig 
klar  zu  erkennen,  insbesondere  ist  der  starke  Einflufs  der  in  den 
neunziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  äul'serst  beliebten  Rad- 
diffeschen  Schreckensromane  bei  ilim  auf  Schritt  und  Tritt  nach- 


<  Ea  ist  mir  nioM  einmal  gelungen,  dm  Titel  des  BudMS  in  Goeddne 
Chrundrift  sa  entdecken. 


^  ij .  .-Lo  Ly  Google 
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zuweisen;  damben  zeigt  sich  der  Yei&sBer  mit  Mariowe  und 
nameniHäi  mit  Shakespeare  vertraut,  er  UUst  sich  von  Beckford, 
von  Blair,  von  Burns  anregen,  und  er  verschmäht  seihst  eine 
Anleihe  bei  SmoUett  nicht.  Auch  Werke  festlandischer  Autoren 
(Cervantes,  Cazotte,  Musäus)  weifs  er  sich  nutzbar  zu  machen; 
doch  kommt  dieser  Umstand  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht 
und  Snderfc  nichts  an  der  Tatsache,  dafs  der  Monk  ein  W«rk  ist» 
das  nur  aus  der  Atmosphäre  und  den  Traditionen  der  en^ischen 
Dichtung  heraus  hat  entstehen  können.  Wie  könnte  ein  deut- 
scher Autor  all  diese  Voraussetzungen  für  sich  in  Anspruch 
n^men?  Noch  dazu  jemand,  der  nach  Herzfeld  (S.  322)  'offen- 
bar ein  wenig  gebildeter  Mann  [war],  der  nicht  einmal  ein  fehler^ 
freies  Deutsch'^  zu  sehreiben  gewufst  habe? 

Der  deutsche  Ex^man  ist  ohne  Naraen  des  Verfassers  und 
ohne  Jahreszahl  erschienen;  aber  das  Titelblatt  der  BkOenäm  Oe- 
staU  verrat  uns  doch  wenigstens  den  Verlag  des  Buches:  'Wien 
und  Prag,  bey  Franz  Haas/  Eine  gewissenhafte  Kritik  darf  dies 
Moment  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Der  österreichische  Ver- 
leger Haas  hatte  zuerst  einen  Musikalienverlag;  mit  diesem  er- 
scheint er  im  Mefskataloge  zum  erstenmal,  soweit  ich  sehe,  zu 
Ostern  1807.  Ira  Michaelismelskatalog  1807  finde  ich  angezeigt 
'Dieses  Laertius  ...  flbersetit  von  Boiheck,  Prag,  Haas/  Es 
ist  dies  die  erste  aus  dem  Verlage  von  Haas,  [Wien  und]  Prag, 
hervorgegangaae  nichtmusikalische  Publikation,  die  der 
Mefskatalog  verzeichnet. 5*  Die  nächsten  Jahre  hindurch  ist  der 
Verlag  Haas  ira  Mefskatalog  nur  durch  Musikalien  vertreten  (so 
noch  ausschliefslich  zu  Ostern  1813).  Im  Ostermefskatalog  1816, 
S.  196  begegnet  die  für  uns  interessante  Anzeige:  'Badcliffe,  M. 
Anna,  der  Ermit  am  schwarzen  Ghrabmahle^  od.  das  GMp^ft 
im  alten  Schlosse.  Frei  übersetzt  . . .  Wien,  Haas.'  Zu  Miobaelis 
dessdben  Jahres  wird  angekündigt:  'Anatole.  Ein  interessanter 
Roman  aus  dem  Französ.  2  Bde.  Wien,  Haas/  Ostern  1817 
(Katalog  S.  165)  zeigt  der  Verlag  das  Erscheinen  einer  Geschichte 
aus  dem  Französischen  an;  und  noch  1824,  um  mehrere  Jahre 
zu  überspringen,  schickt  er  eine  Ubersetzung  aus  dem  Franzö- 
sischen (D'Arlincourt,  'Der  Einsame  vom  wilden  Berget  auf  die 
Messe.  Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dais  der  Verlag  Haas  in  erster 


*  Wenn  sich  Herzfeld  zum  Beweise  dessen  freilich  auf  die  Anwen- 
dmig  von  Ausdrücken  wie  'begnehmigen',  'durchbittern*  boufk  (8.  322), 
80  wird  ihm  der  Kenner  «Ics  oberdeiit-^chen  Dialektes  knum  zuzustimmen 
vermögen;  und  auch  gegen  'ein  in  ihrer  Wut  fürchterliches  Weib'  ist 
(spfraenlicb)  nichts  einzuwenden  —  gibt's  doch  sc^ar  Onunmatiker,  die 
diesen  syntaktischen  Gebrauch  (für  den  ich  nicht  erst  Luther  und  GoeÜie 
bemühen  möchte)  geradezu  empfdilentl 

*  Nach  Säwetschkee  Oediat  NmMnarkts  (p.  346)  bitte  die  Finna 
Haas  gar  erst  seit  1816  bestimdeiil 
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Reihe  ÜbersetzuDgen  aas  resp.  Bearbeituneeo  nach  dem  IVan- 

sosischen  und  Englischen  ausgehen  liefs.  In  Ubereinstimmung 
mit  all  diesen  Angaben  steht  die  Tatsache,  dafs  die  Blutende 
Gestalt  mit  Dolch  und  Lampe  buchhändlerisch  nicht 
vor  dem  Jahre  1816  nachzuweisen  ist:  in  Yiemsins'  Büeher- 
Lexikon  für  die  Jahre  1811 — 15  wird  sie  noch  nicht  genanDt, 
wahrend  ^  in  dtm  niofaaton  Katalog  (1816 — 21)  unter  den 
Romanen  Sp.  23  anfgeffihrt  wird.  Und  der  Monk  ist  be- 
kanntlich bereits  1795  erschienen. 

Um  völlige  Gewifsheit  zu  erlangen,  habe  ich  mir  das  in  der 
Wiener  Stadtbibliothek  befindliche  Exemplar  der  Blutenden  Gestalt 
senden  lassen '  und  eine  Vergleichung  der  beiden  Werke  ange- 
stellt. Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  ersten  Seiten  liefs  kei- 
nen Zweifel,  auf  wessen  Seite  die  Nachahmung,  das  Plagiat  zu 
suchen  sei.  Des  En^^deis  klsie^  duxefasichtige  Motivierong 
land  sich  in  dem  deutsohen  Roman  durch  wiUkürliche  Versdiie- 
bungen  und  Auslassangen  arg  gestört,  seine  treffenden,  prägnant 
ten  Ausdrucke  waren  vielfach  durch  matte  und  schiere  Wen- 
dungen ersetzt.  Die  deutsche  Bearbeitung,  so  werden  wir 
das  Buch  von  nun  ab  am  besten  nennen,  hält  sich  zwar  von 
groben  Mifsverständnissen  im  allgemeinen  frei,  ist  aber  im  Stile 
oft  ungeschickt  und  nndeutsch.  Es  sei  mir  edaubt,  zum  Bewdse 
dafür  ein  paar  Zitate  zu  geben,  die  ich  namentlich  dem  ersten 
Kapitel  der  deutsehen  Bemeitung  entnommen  habe: 

Lewis.'  Deutsche  Bearheitnng. 

I,  171  It  was  a  small  but  neat  S.  G  (die  Hütte)  war  klein,  aber 

building:  as  we  <lrew  noar  it,  1  re>  nett.  Als  sie  näher  k&meo,  erfreute 

iodoedatobserviug  through  the  win-  sie  (fer  AiMMt  eines  behaglichen 

dow  tbe  blaze  of  a  cotnfortable  fire.  Feuers  dureh's  Fenster. 

1 7*2  I  WaR  . .  placed  in  an  easy  S.  7   (sie)  rückte  ihnen  bequem» 

chair,  which   stood   cloae  to  the  Stühle  (!)  zum  Kamin, 
hearth. 

1 7;^  Rer  husband's  maonffirs  weie  ebd.  Ihres  Mannes  Betragen  wurde 

as  friendly.  gegen  die  Fremden  eben  so  freund- 

sehaftlich. 

175  the  woodmaii  (i*  e.  wood-  ebd.  der  Waldmann  (1) 

Cutter) 

176  tbetr  a^uala  fior  sense,  coa-  ebd.  sie  rfnd  muthToll  und  ÜMKM^. 
rage,  and  aättfifyf  are  not  to  be 

found. 

177  he  wonld  iie?er  have  ikmiffht  8.  8  . .  wlirde  der  Herr  4iek  mekt 

you  old  enough.  so  all  geglaubt  haben. 

182  this  arrangement  was  agreed  8.  0    Diese  Einr^htung  wurde 

to.  begnehmigt. 

(AmI.  The  two  new-comers  were  S.  lU  es  wareo  grolse,  nemgte^ 

tall,  stout,  weU-made  yoong  men.  gu^Aüdeite  Jangen* 

'  Der  iieitung  der  Wiener  Stadtbibliothek  spreche  ich  filr  die  übe- 
raiitit»       der  rie  anf  mefne  Bitte  «inging,  mefain  berten  Dank  ans. 
*  Ich  benutze  die  Ausgabe  ▼oo  l^vß. 
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Lewis. 

1^7  7\(ibert'?  roirc  desiring  me  to 
foUow  htm  recalled  nie  to  myself. 

188  At  that  moment  a  thousand 
oonfosed^  «daas  paseed  before  my 
Imagination  ...  all  these  circum- 
Btanctis  flashed  upon  my  mind. 

180  The  beams  of  the  moon  per- 
mitted  me  to  distinguüh  a  man. 

ebd.  if  . .  the  wind  rattUd  amidst 
the  leafless  boughs. 

191  Now  we  mnst  M  m  the  band 
for  a  share. 

193  Tben  we  mast  pooitrd  thoee 
in  oTir  power,  and  take  our  chmce 
about  mastering  the  rest.  How- 
ever,  to  aToid  ranning  such  a  rif«k, 
hasten  to  the  cavern;  the  banditti 
never  leave  it  before  eleven,  and  if 
you  use  diligence  vou  may  reach 
it  iu  timc  to  stop  them. 

2U9  He  ffeir  to  the  door. 

210  We  flew  like  lightning. 

II.  f^O  A  Single  ruHh-light  ...  shed 
a  faint  gleam  through  the  apart- 
ment. 

I,  6  a  little  foot  of  the  moet  ddi- 
cate  proportiona. 

I,  44  The  ffibadow  tbrown  hj  the 

colli mn  ef}'ertua!bj  conoealed  Um 
from  the  strauger. 

II,  142  She  resolved  to  treat  him 
with  dütant  pohteness. 

II,  194  when  he  thought  of  h/>r 
expressiom  respecting  the  devoted  n  im . 

ebd.  Pity  is  a  sentiment    <  eki 
tiiral.  80  appropriate  to  the  female 
character,  tnat  it  is  äcarcely  a  merit 
for  a  woman  to  possess  it,  Imt  tO 
be  witbont  it  is  a  grierons  crime. 

ebd.  However,  though  he  biamed 
lier  insensibility,  he  lelt  the  tnitb 
of  her  obeervadoos. 

198  It  had  not  long  been  hnshed. 

108  I  must  doubt  the  tinäh  of 
vour  affection,  while  you  have  joys 
in  wliieh  I  am  forbidden  to  share. 

III,  293  in  a  voice  which  sul- 
phurouB  iogi»  had  dimped  lo  iboarae- 
«tet». 


Deutsche  Bearbeitung. 

R.  Tl  Rolierts  Stimme,  ihm  xu 
folgen,  brachte  ihn  zu  sich. 

ebd.  Tausend  verworrene  Idfen 
sdiwebten  jetzt  seine  Fantasie  vor- 
über . . .  alle  diese  Umetiade  blü*' 
ten  ihm  in  die  Seele. 

ebd.  die  Lichte  des  Bchneet  lieb 
ihn  einen  Mann  unterscheiden. 

8.  12  weon  . .  der  Wind  in  den 
entlaubten  Aesten  rasaeüe. 

ebd.  nmi  müssen  wir  die  Bande 
»ur  Theütmg  (seil,  der  Beute)  lassen. 

8.  18  Dann  bleibt  nichts  übrig, 
als  die  zu  ermnrfleii  fli,  die  wir  in 
unserer  Gewalt  haben,  und  dann 
nach  der  Höhle  zu  führen  (!),  sorge 
nur,  dafs  du  unsere  Gefährten  an- 
triffst, sie  verlassen  nie  vor  eilf  Uhr 
die  Höhle 

S.  17  er  floh  nacli  der  Thür, 
ebd.  sie  flohen  gleich  dem  Blitze 
fort. 

S.  AA  Eine  einzige  Nachtlamne 
. . .  sehofs  einen  schwachen  Stranl 
durch  das  . .  Zimmer. 

5.  85  ein  kleiner  Fufs,  von  den 
niedlichsten  VerhäUniage». 

6.  102  Der  Schatten,  den  die 
Bäume  warfen,  verbarg  Bie  mrld^ 
vor  den  Augen  des  Fremden. 

S.  140  er  beschlofs  ihn  mit  ent- 
femter  Höflichkeit  ZU  behandeln. 

S.  ]♦;.">  gedachte  er  an  ihre  Äus- 
dräcke,  in  Hinsieht  der  armen  Bertha. 

ebd.  Das  Erbarmen  ist  ein  dem 
weiblichen  Charakter  so  angemesse- 
nes Gefühl  (!),  dafs  es  einem  Weibe 
kaum  verdnefslich  ist,  es  zu  be* 
sitzen  (!);  es  abrr  niolit  zu  kennen, 
ist  hassenswürdiges  Laster  (I). 

ebd.  Indessen  tadelte  er  (1)  ihre 
Fühllosigkeit,  aber  fühlte  die  Rich- 
tigkeit ihrer  Bemerkungen. 

8. 16tf  Nie/a  Itmge  hatte  sie  (scfl. 
die  Musik)  aufL'ehört. 

S.  167  ich  mufs  die  Wahrheit 
deiner  Neigung  bezweifeln,  so  lange 
du  Freude  hast  (1),  deren  Theu* 
nähme  (II  du  mir  verweigerst. 

S.  252  mit  einer  Stimme  vou 
Schwefeldunst  xur  BtümhaU  ge» 
dämpft 


Besondero  schlimm  hat  der  dentsdie  Bearbdter  dmge  der 
ebge&^gteD  I^ka  des  Eoglfinders  zugeriobtet;  dasu  kommen  ein 
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paar  siiiiiloae  Dniddehler,  die  den  flblen  Gesamteindrack  nur 
noeb  eriiöhen.  In  The  Qiptn^s  Song  (Lewis  1,  55)  hdftt  es: 

I  guidc  the  palo  moon's  silver  waggon; 

The  winds  in  magic  bonds  I  hold; 
I  charm  to  alecp  tlio  crinison  dragon, 

VVho  loves  to  watdi  o'er  buried  gold. 

Fenced  round  with  spella,  unhurt  I  venture 
Their  sabbath  stränge  where  witchee  keep; 

Fearless  the  sorcerer'e  drdB  enter» 

And  wonndlMs  tread  on  siudces  tukiBp» 

Der  dentsche  Bearbeiter  gibt  diese  Verse  lolgendeimarsen 
wieder  ß.  94): 

Vor  meiner  Macht  der  Mond  erbleicht  (!), 
Laut  heulend  fem  die  Windsbraut  weicht, 
Der  Drache,  der  von  (!)  Schätzen  lügt  (!), 
Wird  bald  von  mir  in  Schlaf  gewiegt  (!). 

Geschätzt  (!)  durch  meine  Zauberey, 
Misch  ich  mich  unter  Hexen  fr^. 
Ich  spreche  dem  Beschwörer  Hohn 
Und  tret  auf  Schlang  und  Skoirpion. 

Oder  man  vetfl^eiohe  die  Verse  bei  Lewis  Jf  59  f.  mit  ihrer 
deutsdien  Entspreonung  (S.  96): 

Peace,  lady!  What  I  said  was  true. 
And  DOW,  my  lovely  maid,  to  yon: 
Give  me  your  band,  and  let  me  see 
Your  future  doonii  and  heaven's  decxee  ... 

Rubig,  Alte,  nun  mein  Kind  (!) 
Reich  das  Händchen  her  geschwind, 
Reich  das  Händchen;  höre  still, 
Was  für  dich  (1)  der  Himmel  will 

But,  alas!  this  line  discovera 
That  D^truction  oVr  you  hoveni; 
Vicioua  man  and  crafty  devil 
YHUl  oombine  to  work  yonr  evO. 

Aber  welches  Mifagesdhick 

Stört,  o  schönes  Kind,  dein  Glück, 
Hier  dea  Teufels  List  und  Lug, 
Dort  im  Alter  —  voller  Trug  (??)  ... 

Bather,  with  Submission  bending, 
Oalmly  wait  distren  impending, 

And  expect  eternal  bliss 
In  a  better  world  than  this. 

Du  ergib  dich  in  dein  Leos, 
Bleib  auch  bey  Gefahren  grols  (!). 
Bleibe  fromm,  dein  hairt  ffmVk 
Wonne,  die  dir  Gott  ymm  (I)* 
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Auch  mit  dem  Zitate  ans  Tk»  2Hob  Vahwr  (fH,  3)  bei  Lewis 

220:  Of  lonely  hauntt^,  and  twilight  grove», 

Places  which  pale  passion  &yeB^ 

hat  der  Bearbeiter  nichts  Rechtes  aoznfaDgen  gewufst;  offenbar 

waren  ihm  die  'lonely  hauuts'  unbequem,  und  *pale  passion'  mit 
'blasse  Leidetiscfiaff  zu  übersetzen,  verbot  ihm  schon  das  Ven- 
mals.  Er  hilft  sich  f olgendermafsen : 

Des  Hains,  worin  der  Tauber  girrt, 
ühd  blaise  Sehnsucht  sehmachtena  hrrt* 

Die  Kapitel  des  deutscheu  Romans  verteilen  sich  im  einzel- 
nen in  folgender  Weise  auf  den  Monk:  Die  ersten  fünf  Kapitel 
der  JBbOmdm  OeahU  sind  gearbeitet  naeh  The  Monk,  Kap.  m 
und  IV,  Bd.  I,  169  ff.  und  II,  1  ff.  (Ed.  1798);  in  Kap.  IV  ist 
überdies  Monk,  Kap.  VII  (Bd.  II,  275  ff.)  benutzt  (nicht  im  Monk 
vorgebildet  sind  beispielsweise  Blutende  Gestalt  S.  52 — 55,  teil- 
weise auch  S.  57  ff.).  Die  Kapitel  VI — IX  der  Blutenden  Gestalt 
ents^echen  den  ersten  beiden  Kapiteln  des  Monk;  den  Kapiteln 
X — aX  der  deutschen  Bearbeitung  li^en  Monk,  Elap.  V — XII 
(Bd.  n,  140  ff.,  Bd.  m,  1  ff.)  zu^un£. 

Bdianntlioh  hat  Lewis  1798  einige  (allerdings  geringfügige) 
Änderongen  an  dem  Monk  voigenommen.  Dais  dem  deutsehen 
Bearbeiter  die  ältere  Fassung  vorgelegen  haben  mufs, 
ergibt  sich  aus  den  Seiten  185  und  238  f.  seines  Buches. 

Schon  der  Haupttitel  der  deutschen  Bearbeitung,  IHe  Blutende 
Gestalt  mtt  Dolch  und  Lampe,  verrät  uns,  in  welcher  Richtung  wir 
die  wesentliehste  Abweichung  von  der  englisohen  Vor- 
lage zu  suchen  haben:  die  'blutende  Gestelt',  die  bei  Lewis  nor 
eine  Spisodenfigur  war,  hat  eine  ganz  anders  wichtige  und  ganz 
anders  geartete  Rolle  bekommen;  sie  greift  als  ein  deus  ex  ma- 
china  allemal  ein,  wo  es  gilt,  Unheil  abzuwenden,  sie  ist  Warnerin 
und  Retterin  geworden  (vgL  namentlich  S.  230),''  kurz  sie  ist  in 


*  Der  erste  Vers  ist  nicht  ganz  korrekt  wiedergegeben;  Lewis,  der 
aus  dem  GedSchtnis  zitiert,  hat  sieh  dureh  eine  Boaadnisxais  ans  U  Pmterofo 
138/4  beirren  lassen. 

'  Zweier  ergötzlichen  Druckfehler  der  deutschen  Bearbeitung  mag 
hier  noch  Bedacht  sein:  'ehien  Nacken  . .  der  an  Ebeomafs  und  Schönheit 
mit  dem  der  medicinischen  Venus  wetteiferte'  (S.  85;  *a  neck  which  for 
synimetry  and  beauty  might  have  vied  with  the  Medicean  Venus*  Lewis 
I*  ü);  'ih-e  feuarrothen  Bachm  umwand  jederzeit  ein  Weidenkranz'  (S.  170; 
Lewis  II,  2SN)  *HHr  fierff  lodca  were  always  omamented  with  a  garlaod  of 
willow')- 

*  tSo  drängt  sich  etwa  ihr  Scliattea  im  Moment  der  hochsteji  Gefahr 
zwischen  den  geofickten  Dolch  und  die  von  diesem  bedrohte  Person  — 
ein  Motiv,  dessen  sich  Lewis  übrigens  in  seinem  Castle  Specire  (Akt  V, 
Bzene  III)  bedient  hat  ('at  the  momcnt  that  Osmoud  lifts  bis  arm  to 
Stab  him,  EhreUna's  ghost  throws  herself  between  them;  Oemond  stuts 
back/ 
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einer  Weise  umgestaltet  worden,  die  sie  befähigt  hat»  die  Ahn- 
frau —  der  Ahnfrmt  (s.  ii.)  zu  werden.  Die  Verärtdernn<yen,  die 
der  deutsche  Bearbeiter  des  weiteren  besonders  mit  der  glänzend 
o^ezeichneten  Figur  des  Lewisschen  'Ambrosio'  vorgenommen  hat, 
und  die  hier  nicht  näher  aufgezeigt  zu  werden  brauchen,  sind 
SO  plmnp  wie  möglich;  höchst  ungeschickt  au^  ist  es,  da&  er 
Antonias  {—  Johannes)  Mutter  Em»  In  ihren  Onkel  (Bnrkard) 
verwandelt  hat. 

Wenn  der  deutsche  Bearbeiter,  der  den  Schauplatz  der  Erzählung 
(aus  leicht  ersichtlichen  Gründen)  nach  Deutschland  und  Osterreich 
verlegt,  die  Hauptschauerszenen  in  der  Nähe  des  'Schlosses  Stern' 
bei  Prag  angesiedelt  hat,  so  findet  dies  darin  seine  Erklärung, 
dafs  jenes  ochlofs  von  einem  geheimnisvollen  Dunkel  umgeben 
war^  und  sich  dem  Bearbdter  somit  für  seine  Zwecke  empfahl. 

Bei  der  eben  erwähnten  Verpflanzung  des  Schauplatzes  von 
Spanien  resp.  vom  Elsals  nach  Prag  resp.  Magdeburg  hat  sich 
der  deutsche  Bearbeiter  verschiedene  Nachlässigkeiten  zuschulden 
kommen  lassen.  Lewis  hatte  seinen  Helden  *Ambrosio'  genannt; 
der  Übersetzer  behält  diesen  Namen,  der  zwar  für  einen  Spanier, 
aber  kaum  für  einen  Böhmen  augebracht  erscheint,  bei.  la 
Lewia^  Schilderung  des  Eloetemrtens  in  Madrid  (I,  83  f.;  cf.  94) 
hofst  es:  'a  gentle  breeze  breanied  tfae  fragranoe  of  orange  blos^ 
soms  along  the  alleys';  der  Bearbeiter  berichtet  dasselbe  ganz 
unbedenklich  von  Ambrosios  Garten  bei  Prag;  (S.  122,  vgl.  125): 
'ein  sanftes  Lüftchen  wehte  den  Duft  der  Orangeblühten  die  Alicen 
her'l  In  den  Szenen,  die  Lewis  in  der  Nähe  von  'Luneville' 
und  'Strasbouig'  spielen  läfst,  tragen  die  dort  ansässigen  Personen 
ganz  beereiflioh  franzönsche  Namen;  der  Postillon  heifst  'Claude', 
der  Hdzhauer  'Baptiste',  seme  F^u  'Marguerite*  usw.  Der 
deutsche  Bearbeiter,  der  dieselben  Szenen  in  die  Nahe  von 
Magdeburg  verlegt^  vergifst  die  Personen  umzutaufen,  und  so 
laufen  die  dortigen  Bewohner  mit  Namen  wie  'Baptisf  und 
*Klaude'=*  herum! 

Ob  der  Verfasser  der  Bluiendm  Qestall  für  die  wenigen 
nicht  vom  Monk  abhängigen  Partien  anderweitige  Quellen  benutzt 
hat,  weils  ich  nicht  zu  saffen.  Jedenfalls  trägt  sein  Stil  die  deut- 
lichen Spuren  des  deutscuien  Bittorromans  resp.  -Schauspiels  an 
sich;  die  folgende  Stelle  (8.  235)  kl^nnte  bebpiosweise  ebensogut 
bei  Veit  Weber  stehen: 


'  Das  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammende  Schlofs  konnte  von  nie- 
mand betreten  werden,  da  seine  Fenster  und  Türen  'bis  auf  scliroaie  Löcher 
vermauert'  waren  (vgl.  das  ^Verk  Sdtlofs  Stenty  herausgeg.  von  der  E.  K. 
Zentralkonmiission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- uod  histo- 
Tischen  Denkmale,  Wien  IÖ79). 

'  In  der  deatschoi  Bearbeitung  ist  'EUmde^  d«r  Kutaeher  d«  Baronfai 
von  Lindenberg. 
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Der  Sterbende.  Nein  —  die  ist  zu  spät  —  aber  rettet  —  rettet 
eine  Unglückliche  —  Dort  rechts,  tief  unter  der  Erde  —  hintw  der  Bild- 
Säule  am  Grabmahle  — 

Eberhard.    Bertha  ist  gerettet. 

Der  Sterbende.    0  Gott  sey  Dank. 

Eberhard.   Und  du  wurstest  um  ihre  Leiden? 

Der  Sterbende.  Wnftte  darum,  and  lindcarte  sie  nieht 

Eberhard,  Ungeheuer! 

Der  Sterbende.  Becht  so  *—  recht  —  o  hört  ganz  meine  Thaten^ 
damit  ich  mit  Fluch  belastet  tod  hinnen  sdieide,  usw. 

Die  Blutende  Gestalt  ist,  wie  Glossy  erkannt  und  Wyplel  des 
näheren  ausgeführt  hat,  eine  nicht  unwichtige  Quelle  für  Grill- 
parzers  Ähnfrau  gewesen.'  Da  die  Abhängigkeit  der  Bluten- 
den OestäU  vom  Jfon«  nunmehr  erwiese  ist,  habe  ich  meine  An- 
gaben über  die  Naefawirkung  des  engUschen  BomaDS  {Jrehih  CXI, 
120)  dementsprechend  2u  ergänzen:  der  Monk  kommt  als  in- 
direkte Quelle  auch  für  die  Ahnfrau  in  Betracht. 
Übrigens  ist  Grillparzer  vielleicht  iu  noch  höherem  Maise  durch 
die  vom  Monk  nicht  unmittelbar  abhängigen  Partien  der  Blutefiden 
Gestalt  beeinflußt  worden. ^  Den  Monk  selbst  dürfte  er  nicht 
gekannt  haben;  ein  Za&U  nur  wird  ee  sein,  wenn  er  sich  in 
einem  Motive  mit  Lewis,  nicht  aber  nut  dem  deutschen  Be- 
arbeiter berührt^  — 

Es  sei  mir  erlaubt,  diese  Gelegenheit  zu  einigen  Naditzigen 
KU  meinem  Aufsatze  im  Archiv,  Bd.  CXI  zu  benutzen. 

In  dem  'Memoir'  von  Bedford,  das  die  zweibändige  Ausgabe 
der  Korrespondenz  Kirkpatrick  Sharpe's  einleitet,  findet  sich 
(S.  32)  die  folgende  Notiz,  deren  Richtigkeit  ich  allerdings  nicht 
kontrollieren  raun:  *f^rom  the  mar^iu  <n  a  copy  of  Ghar- 
kitte  BarfB  'fTunes  of  Geoige  IV.  we  gkan  a  notioe  of  a  well- 
koown  name:  — 

•  Der  Umstand,  dafs  die  Ahnfrau  in  den  Monaten  August  und  Sep- 
tember 1816  niedergeschrieben  ist,  erlaubt  uns  den  SchluIlB,  dalB  der 
deutsche  Roman  in  der  ersten  Hilfte  des  Jahres  1816  er- 
achienen  ist. 

*  Koch  nicht  im  Monk  findet  sich  beispielsweise  jene  Verwechselung 
(BhOemk  GettaH  S.  86;  Ahnfrau  II.  Aufzug,  Y.  64  II.;  vgl.  24  t  If.),  \m 

der  'der  Liebhaber  . .  das  Mädchen  für  das  Gespenst  nimmt.  Ein  entfernt 
ähnliches  Motiv  hatte  Lewis»  wie  ich  beiläufie  erw&hnen  will,  im  ersten 
Akt  seines  ÖeuÜe  Speetn  rerwendet.  {AHee.  Look,  looki      A  figure  in 

white!  —  It  comes  from  the  haunted  room.  —  Father  Philip.  [Dropping 
on  his  knees.]  Blessed  St.  Patrick!  —  Who  has  got  my  beads?  Wnere's 
my  prayer-book?  It  comes,  it  comes!  New,  now!  Lack-a-day;  it's  only 
lady  Angela.   [Risin^.]  Lack-a-day!  I  am  glad  of  it  with  all  my  heart.) 

^  Lewis'  'Ambrosio'  ist  ebenso  der  Bruder  Antonias  und  der  vSuliu 
Elviras,  deren  Tod  er  verschuldet,  wie  'Jaromir'  der  Bruder  Berthas  und 
Sohn  Borotins  ist  (der  Ambrosio  in  der  Blutenden  QesiaUt  in  manchen 
Zügen  das  Vorbild  Jaromirs,  ist  nicht  der  Bruder  Johannes).  Es  scheint 
zweifellos,  daTs  Grillparzer  in  dctn  fra^chen  Punkte  einer  Aur€^;ung  von 
Osldoons  AimAmM  itmm  Krem  gctulgt  ist 
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'Lewis  had  numbeileBS  good  qualitiefly  of  wltich  she  (Lady 
Charlotte)  could  be  no  judge:  he  was  once  in  love  with  her, 
and  she  is  the  heroine  of  his  "M(mh^\  which  made  a  great  noise 
yAiXSSk  it  came  out.  The  story  is  borrowed  from  otber  books/ 
Nach  dem  Dictionary  of  National  Biography  war  Lady  Cliar- 


sweetuess  aud  excellence  of  her  chaiacter  eudeared  her  ...  to 
those  wfao  knew  her  in  tlie  intunacj  of  private  lifew'  Dthrfen 
w  in  ihr  das  Modell  zu  Lewis'  'Antonia'  sehen?  — 

Uber  die  Nachwirkang  des  Monk  in  Frankreich  hat 
neuerdings  Fernand  Baldensperger  gehandelt  (*Le  Moine  de  Lewis 
dans  la  litt^rature  francaise^,  Journal  of  Co?7iparative  Literaiure,  I, 
201  ff.).  Ich  entnehme  seinem  Aufsatz  den  dankenswerten  Hin- 
weis auf  die  *8^he  et  nette  r^duction'  des  Monkj  die  Mörira^e  in 
seinem  TkäÜre  (fe  Qara  Oaiad  f  Une  fmme  est  un  diable')  gegeben 
hat;  dals  Victor  Hugos  LSgende  ä»  la  nonne  ([Ödes  e(\  Bmadee, 
Xin)  auf  den  3{onk  zurückgeführt  werden  müsse,  scheint  mir 
nicht  ausgemacht. '  —  Entgegen  der  Angabe  Pagnerres  (s.  ArMv 
CXI,  121)  hatte  Berlioz  von  der  Nonne  mnglante  bereits  zwei 
Akte  komponiert,  als  ihm  das  Textbuch  von  den  neuen  Direk- 
toren der  Oper,  Dupouchel  uud  Koqueplan,  wieder  abverlangt 
wurde.  — 

Jenes  Greuelmotiv,  das  Lewis  Bd.  m,  S.  234  f£  verwendet» 

und  das  ich  Archiv  CXI,  112  aus  den  Romanen  der  Mrs.  Rad- 
cliffe  nachgewiesen  habe,  ist»  wie  ich  gewahr  werde,  bereits  dem 
blutrünstigen  deutschen  Roman  des  17.  Jahrhunderts  bekannt  ;  so 
lesen  wir  in  Zigiers  Asiatischer  Banise  (1688):  *Ja  was  noch  ab- 
scheulicher war,  so  befand  er  (nämlich  Prinz  Balacin,  der  sich 
vor  seinen  Verfolgern  iu  eine  Höhle  geflüchtet  hat)  neben  sich 
in  der  höle  unteradiiedene  andere  leidieo»  welche  vor  swcy  wodien 
der  tjranniscfae  Chaumigrem  bey  dem  jammerlichen  blut4)ade  io 
Pega  in  den  angelauffen  flufs  werffen  lassen,  und  so  dann  das 
Wasser  in  diese  h(")1c  geführet  hatte  ...  In  solcher  abscheulichen 
todton-iresellschafft  befand  sich  nun  der  armselige  Printz:  Wie- 
wohl solches  seineu  äugen  wegen  der  finsternis  wohl  würde  ver- 
borgien  gel)lieben  seyn,  wenn  er  nicht,  als  er  seineu  sebel  zu 
suchen  bemühet  war,  und  also  um  sich  greif f ende,  statt  des  sebels» 
hcM  mnt  eifa-katte  band,  hold  tinen  kcpff  voU  haam  wnd  amdart  bemts 
vermoderU  tnenschenglieder  in  die  hand  bekommen  hätte  — 

Einen  deutlichen  Nachklang  des  von  Lewis  Bd.  II,  269  ff. 
(im  Anschlufs  an  Mrs.  Radcliffc,  vgl.  Archiv  CXI,  III)  benutzten 
Motivs  bietet  noch  W.  Scotts  Fair  Maid  of  Ferth,  Chap.  XXXII: 

'  Der  Kuriosität  halber  sei  erwähnt,  dtih  I>tiina8  in  seinem  Don  Juan 
de  Marana  (183>j)  'devait  ä  Lewis  la  sc^ue  de»  reiigieusea  de  i'acte  II' 
(Baldeuäperger;. 
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*I  heard  a  groaning:  as  of  onc  in  extreme  pain,  but  so  faint,  that 
it  seemed  to  arise  out  ot  tiie  very  depth  of  the  earth.  At  length, 
I  found  it  proceeded  from  a  small  rent  iu  the  wall,  covered  witb 
ivy;  and  wfien  I  kdd  mj  ear  dose  to  the  opening,  I  oonld  hear 
the  Prince's  voioe  di8tiiiotl7  say,  —  "It  cannot  now  last  long**; 
and  then  it  sank  away  in  something  like  a  prayer/ 

Die  Einflüsse  des  englischen  Schauerromans  und  der  deut- 
schen Spukdichtuiig,  die  sich  im  Monk  in  so  hohem  Grade  ^^irk- 
sam  gezeigt  haben,  sind  auch  in  Lewis'  späterer  Produktion  noch 
nachzuweisen.  Um  einen  kurzen  Blick  auf  sein  wichtigstes  Schau- 
spiel, The  Oasik  S^peetr»,  zu  werfeiii  so  ist  hier  die  dauptperson, 


Schlage  der  Manfred  und  Montoni;  die  Figur  Reginalds,  der 
sechzehn  Jahre  lang  in  einem  unterirdischen  Kerker  geschmachtet 
bat,  um  endlich  befreit  zu  werden,  stammt  aus  den  Romanen  der 
Mrs,  ßadcliffe  (vgl.  Archiv  CXI,  III),  auf  die  auch  die  Gestalten 
Angelas  und  Alices  (1.  c.  110)  hinweisen.'  Aus  Bürgers  Lenore 
(1.  c.  118)  ist  zweifellos  die  folgende  Stelle  im  IV.  Akt  geflossen; 
"'Embraoe  me,  my  bridegroom.  We  must  never  part  again/' 
While  speaking,  her  form  withered  away;  the  flesh  teil  from  her 
bones;  her  eyes  boist  from  th&t  sockets;  a  skeleton,  loathsome 
and  meagre,  claspcd  me  iu  her  mouldering  arms  . . .  the  tombs 
were  rent  asunder;  bands  of  fierce  spectres  rushed  round  rae  in 
frantic  dance  ...  they  ...  shrieked  iu  loud  yell,  —  "Welcome  thou 
fratricide!   Welcome,  thou  lost  for  everT' 

*  Dae  Vorbild  der  Stelle  (Akt  III,  SMue  3):  *Loid!  didn't  somebodj 
shake  the  curtain?'  ~  «AbBurdl  it  was  the  wind',  8.  Jrekw  CXI,  112. 


Halle  a.  S. 


Otto  Bitter. 
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Quellen  und  Komposition 

von 

Eustaehe  le  Meine 

nebst  Analyse  des  Trubert  und  Nachweis  der  Existenz 
mehrerer  Bobin  Hood-Balladen  im  13.  Jahrhundert. 

Einleitung. 

Ifit  Begiou  der  literarischen  Periode  macht  sich  der  Eio- 
flu6  der  CSimnik  auf  die  Dichtung  insoweit  geltend,  als  sich  das 
historische  Element  von  dem  poetiedien  m  trennen  sucht.  Wäh- 
rend aus  den  grofsen  historischen  Ereignissen  alsbald  nur  noch 
die  Chronik  und  eine  künstlich  gepflegte,  für  die  Entwickelungs- 
gefichichte  der  I^iteratur  wenig  bedeutsame  Epik  schöpft,  arbeitet 
die  phantastische  Dichtung  vornehmer  Stande  durchweg  nur  mit 
überKoramenem  Material,  ohne  sich  in  ihrer  ungesunden  Scheu 
vor  dem  Natürlichen,  Alltäglichen  direkt  an  das  Leben  zu  wen- 
den. Und  nadidem  sie  Altertum,  Orient  und  bretonisdben  Segen- 
kreÜB  ersdiönft  hat^  führt  sie  die  Weltflndit  schliefsUcfa  zur  Alle- 
gorie, von  aer  aus  in  der  eingeschlagenen  Richtung  ein  Hoher- 
steigen  nicht  mehr  mof^lioh  ipt.  Tn  der  Entwickelungsgeschichte 
ist  dieser  Weg  denn  auch  als  eine  Sackgasse  zu  betrachten.  Die 
Quelle  erzählender  Dichtung  unserer  Zeiten  ist  nicht  hier  in  der 
perversen  Kultur  der  mittelalterlichen  Höfe  zu  suchen,  trotz  liäii^ 
i  iger  künstUdier  Wiederenreckung,  sondern  in  der  Volksdichtung. 

Von  den  Sagen  fiber  Heldentaten  und  Kriege  nSmlich,  die 
ursprünglich  ausschliefsHch  im  Wehrstand  entstanden  und  ihre 
Verbreitung  dem  Umstände  verdankten,  dafs  Volk  und  Wehr- 
stand sich  noch  nahezu  deckten,  sind  andere  Sagen  zu  trennen, 
welche  von  Liebe,  Wechselfällen  im  friedhchen  Leben,  romanti- 
schen Räubern  und  ähnlichem  handeln.  Sie  sind  nicht  unter  dem 
Eindruck  einer  nationalen  Hochströmung  entstanden;  die  Neu- 
begierde hat  sie  bekannt  werden  lassen,  die  Lust  am  Eirzahien 
sie  ausgebreitet.  Die  Lust  am  Erzählen  ist  ebenso  alt  wie  der 
lld^sdi«  Das  Bedürfnis  nach  Mitteilung  ist  der  Urquell  der 
Sprache^  und  mit  der  Sprache,  mit  der  Fähigkeit,  etwas  Erlebtes 
oder  Gehörtes  mitzuteilen,  mit  der  Beobachtung,  dafs  andere  gern 
zuhören,  dies  lieber  hören  als  jenes,  es  in  solcher  Form  lieber 
hören  als  in  einer  anderen,  ist  die  Novelle  —  die  stilisierte 
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Mitteilung  von  etwas  Jüngsterlebtem,  Jiingstgehörtem  —  geboren. 
Sie  ist  die  erzählende  Dichtung  stillsitzende  Völker,  die  in 
ruhigem  Leben  selten  zu  jener  Begeiatei  iin^  kommen,  welche 
die  epische  DichtuDg  verlangt,  dafür  aber  um  so  schärfer  uud 
objektiver  beobaohten  lenieii.  Neben  den  Märchen  der  Klndeiv 
stube  und  der  ni3rthologi8chen  WelteikUbning  sp^nlatlver  Köpfe 
ist  sie  auch  die  älteste  Diobtung. 

Im  Gegensatz  zum  Epos  finden  wir  einige  fundamentale 
Unterschiede  in  den  Grundsätzen  ihrer  Entwickelung:  der  Vor- 
trag des  Epos  wird  stets  früh  monopolisiert;  der  Vortrag  der 
Novelle  viel  später,  erst  dann,  wenn  das  Interesse  am  Epos  im 
Sinken  be^fien  ist,  und  stets  nur  in  beschranktem  Ma&e.  In 
Italien  titSfen  wir  NoveUeoenaliler  von  Eaob;  in  BVankrmch 
nehmen  Spielleute  die  humoristischen  Stoffe  heraus  und  bringen 
sie  in  Yoae.  Zwar  behalten  sie  das  Novellistische  insofern  bei, 
als  sie  gern  noch  an  die  jüngste  Vorgangenheit  oder  die  nächste 
Umgebung  anknüpfen,  doch  ist  der  Vers  der  Novelle  im  Grunde 
fremd.  Sie  will  ja  aussehen,  als  ob  sie  eben  erst  den  Tatort 
verlassen  hätte,  so  kleidet  sie  die  schlichte  Sprache  des  täghchen 
Lebens  am  besten.  Aus  diesem  ihrem  Charakter  aber,  £r  der 
mensohlichen  Neubegierde  entspringt,  eigibt  sich  eine  mit  dem 
Epoe  völlig  verschiedene  Entwickelung:  in  den  Namen  keine 
Typen,  keine  Treue  ihrer  Überlieferung  gegenüber  stete,  Neu- 
übertragung; —  in  der  Komposition  weniger  reiche  Entwickelung, 
meist  ein  stetiges  Zurückgreifen  auf  einfachere  Formen,  wenn 
eine  progressive  Entwickelung  stattgefunden  hat;  ein  Anwachsen 
zu  umfangreichen  Erzählungen  aber  erst,  wenn  sie  litmrisch  ge- 
worden ist  oder  ESrzfthlem  von  Beruf  in  die  HSnde  fSUt,  Beide 
Phasen  sind  natürlich  eine  Entartung  der  Novelle.  Aber  wir 
sind,  wie  beim  Epos,  auf  sie  angewiesen,  weil  sie  die  einzigen 
Bind,  die  uns  ihre  Stoffe  überliefert  haben.  Die  Sachlage  ist 
zudem  für  den  Forscher  insoweit  noch  ungünstiger,  als  die 
Uberlieferung  Jünger  und  spärlicher  ist  als  die  epische. 

Nur  zum  Teil  smd  uns  Novellen  in  der  Art  überliefert,  wie 
sie  das  Volk  erzShlt:  in  Prosa  und  gesondert  Am  gunstigsten 
liegen  nodi  die  Verhältnisse  in  Italien,  wo  uns  mit  den  älte- 
sten, knappen,  scharf  pointierten  Novellen  ein  fOr  misere  Unter- 
suchungen unschätzbares  Material  vorliegt. 

Einzeln  zwar,  al)er  in  Versen,  sind  uns  in  l^Vaukreieh  be- 
reits im  12.  Jahrhimdert  derb- volkstümliche  Schwanke  überhefert: 
die  Fabiiavx. 

In  gleicher  Form  Otähuf'-SHähhingen  m  dem  Eobin  Eood- 
Balladen  m  England. 

Im  allgemeinen  aber  tritt  die  Novelle  in  der  Literatur  nicht 
einzeln  auf.  Im  Gegensatz  zur  volkstümlichen  Dichtung,  die  sich 
von  Mund  zu  Mund  fortpflanzt^  verlangt  die  literarische,  zum 


Digitized  by  Google 


Quellen  und  Komposition  von  JSktataehe  le  Maine. 


Lesen  bestimmte  Dichtung  mehr  Körper.  In  den  Handschriften 
finden  wir  deshalb  Novellen^  Fabliaui^  Balladen  stets  gesammelt^ 
vorab  ohne  Wahl. 

Aber  der  Trieb  nach  Einheit,  der  in  jeder  Kunst  als  Prinzip 
herrscht,  macht  sich  auch  hier  geltend,  und  man  sucht  die  No- 
veDensammlungen  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zai  ordnen. 
Zwei  Formen  sind  es,  welche  von  jeher  den  Sammlern  hierzu 
gedient  haben:  der  Schach telroman,  in  welchem  sich  die  ver- 
sohledenartipsten  Stoffe  durch  eine  Rahmenerzählung  verbinden 
und  unteibnugm  lassen;  der  Sammelroman,  in  welchem  gleidi- 
artige  Stoffe,  auf  ein  und  dieselbe  Person  übertragen,  <^ne  viel 
chronologische  oder  sachliche  Skrupel  erzählt  werden. 

Der  Schachtel r Oman  ist  eine  Form,  die  eine  weitere  Ent- 
wickelung  nicht  mehr  zuläfst.  Wir  werden  also  unser  Haupt- 
interesse dem  Sammelroman  zuwenden,  zumal  wir  in  ihm,  dem 
Spröfsling  volkstümlicher  Erzälilung,  die  Urform  des  Komans  un- 
serer Tage  sehen.  Unter  dem  zwiiunnden  Triebe  nach  kfinst^ 
lerisdier  Einhdt  hat  sich  ans  dem  Sanunehromane  der  fitesten 
literarischen  Perioden  imserer  Kultur  und  der  vor  allem  fördern- 
den Zeit  der  ersten  Drucke,  durch  das  Mittelglied  des  biogra- 
phischen Romans  hindurch  der  einheitliche  Kunstronian  des 
18.  Jahrhunderts  entwickelt.  Dies  sind  Dinge,  welche  ich  in  dem 
Versticlie  einer  Einteilung,  Qiarakteristik  und  Entwickelungsgeschichte 
dar  msählmdm  Dicktungsarten  darzustellen  gedenke. 


Stofflich  sondert  sich  von  dem  übrigen  dasjenige  ab^  was 

sich  das  Volk  von  kühnen  Räubern  und  Wegelagerern,  von 
Friedlosen,  Verbannten  oder  Banditen  erzahlt.  Da  das  vom  Reclit 
niedergehaltene,  stillsitzende  Volk  meist  gegen  die  Sbirren  und  für 
den  Outlaw  Partei  nimmt,  in  welchem  es  gern  den  Verteidiger 
veriorener  Fadheiten  oder,  allgemeiner,  d^  Starken  äeht»  der 
aufserhalb  des  Gesetzes  zu  leben  vermag,  so  findet  sich  im  Gegen- 
satz zu  den  fibtigen  Novellen  auch  hier  eine  Art  heldenhafte 
Idealisierung,  wenn  sie  auch  realistischer  durchgeführt  wird,  als 
dies  im  Epos  bei  einem  nationalen  Helden  der  Fall  ist. 

In  Frankreich  sind  aus  ältester  Zeit  Reste  solcher  Outlaw- 
Novellen  in  gewissen  Teilen  der  Haimonskinder  erhalten,  die  uns 
Einblick  in  eine  noch  lebende,  rückwärts  bis  in  die  Zeit  der 


Auch  die  normannische  Sage  von  Robert  dem  Teufel  schont 
mir,  unter  Vermischung  mit  der  legendarischen  Erzählung  von 
dem  von  den  Eltern  dem  Teufel  geweihten  Kinde,  Ontlaw-Sagen 
als  Kern  zu  enthalten,  wobei  nidil  unterlassen  werden  SoU,  auf 
die  Namenidentität  mit  Robin  Heed  In'nznweisen. 

Um  über  diese  Sagen  sichere  ^i.nschauungeu  zu  gewinnen, 
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ist  68  nötig,  vor  den  alteren  eine  jüngere  m  behandeln,  in  j^  el- 
clier  ParaUden  z^^ischen  geschichtlicher  und  sagenhafter  Über- 
lieferung: eine  feste  Grundlage  abgeben.  Dies  wird  uns  besonders 
davor  bewahren,  einer  mythischen  Deutung  uns  anzuschliefsen, 
wie  sie  im  allgemeinen  versucht  wird,  obgleich  doch  Pferde-  und 
Hammeldiebe,  Käuber,  Wegelagerer  eine  nur  zu  grolse  Kealität 
fSr  jeoe  KreiBe  beeiteeD,  die  vod  jdier  von  ihDen  «niUteD  uod 
Dooh  eizSUai* 

Glücklicherweise  ist  uns  zu  einer  derartigen  Untersuchung 
in  der  französischen  Literatur  des  13.  Jahrhunderts  ein  Objekt 
überliefert,  wie  wir  es  uns  trefflicher  gar  nicht  wünschen  könnten: 
der  Sammelroman  von  den  Taten  des  Seeräubers  Eustache  le 
Moine. ' 

An  ihm  können  wir  beobachten,  welches  in  den  Stamm- 
Dovellen  das  Veifialtms  zwischen  Gesebiohte  nnd  Sage  ist»  in 

welcher  Weise  ein  Zuwachs  von  verwandten  Stoffen  stattfindet» 
in  welcher  Weise  schliefslich  der  Charakter  des  Outlaw  im  Gegen- 
satz zu  jenem  des  epischen  Helden  idealisiert  wird. 

Bezüglich  unserer  Kenntnis  von  der  Komposition  des  Werkes 
ist  der  erste  Schritt  noch  zu  machen.  Merkwürdig  genug,  da 
bereits  F.  Michel  in  seiner  schönen,  mit  wertvollen  literarisclieu 
Anmerkungen  versehenen  Anseabe  (Paris  1834)  em  durofaans  ge- 
nügendes Aktenmaterial  beigäraeht»  ohne  es  allerdings  selbst 
mit  dem  Texte  zu  verarbeiten.  In  der  Ausgabe  der  Ronumiaehm 
Bibliothek  (Band  IV,  Halle  1891)  lieferte  der  eine  Herausgeber, 
.  J.  Trost,  nur  einen  Aufgufs  (teilweise  Übersetzung)  der  INIichel- 
schen  Einleitung,  ohne  in  irgendeinem  wesentlichen  Punkte  über 
diese  hinauszugehen,  was  der  andere  Herausgeber,  W.  Fo er- 
ster, in  f ölender  Anmerkung  in  feiner  Weise  kritisierte 
(S.  77^:  ^elleicht  veranlalst  diese  Keuausgabe  des  anziehenden 
Textes  einen  an  den  grofsen  Urkundensammlnngen  l>cfindlichen, 
in  der  Ortsgeschichte  wohlbewanderten  Landsmann  des  Helden, 
die  von  F.  Michel  mit  so  viel  Erfoln;  begonnene  Forschung  fort- 
zusetzen,' Freilich  glaube  ich  nicht,  dafs  der  Fingerzeig  auf 
Boulogue  irgendwelche  Aussicht  auf  Erfolg  verspricht,  da  Eustache 
seine  historisch-populäre  Berühmtheit  doch  nicht  im  engen  Ivreise 
seiner  Heimat»  sondern  als  englisch -französischer  Parteigänger 

*  Ed.  W.  Foerster  und  Trost  in  Roninnisrhe  Bibliothek  Bd.  IV 
(Halle  1891).  Jedoch  ist  die  Ausgabe  von  Francisque  Michel  nicht 
zu  entbchrai  (Paris  18.S4),  da  Trosts  Einleitnnir  nicht  über  diejenige  Büchels 
hinausgoht  und  in  dos  letzteren  AninerkuDgcü  viel  Treffliches  zu  finden 
ist,  was  die  jüngere  Ausgabe  sich  nicht  zunutze  gemacht  hat. 

■  Michel  Abrieb  S.  VI:  Hormis  quelques  merceiUes  produitea  par  la 
moffiey  dorU  Eustaehe  passait  pour  posseder  les  secreis  le»  plus  >  'ires,  ces 
aventures,  tmites  siiinulitres  et  plnisantes  qu'elles  sont,  ne  presentmf  rien 
qtte  de  tres  vraisenmable,  et  dans  les  chroniques  contetn^raines  lea  plus 
d^ftm  de  fiti  nont  e»  rmoontrone  ä  ehague  page  de  pku  «noroyoN». 
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gewcmnen  hat.  So  werden  sieli  die  Abenteuer,  die  er  als  sol- 
cher dem  Roman  nach  bestanden,  als  historisch,  jene  aber,  die 
vorher  im  Boulouaais  von  ihm  erzählt  werdeoi  sich  als  un- 
oi^nisch  erwci^eü. 

Das  Urteil  der  Ausgaben  über  die  Authentizität  der  Aben- 
teuer im  allgemeinen  war  (Trost  IX): 

*So  viel  ist  jedenfalls  sicher,  dals  Eustache  eine  durchaus 
historische  Persönlichkeit  ist,  und  dafs  seine  Abenteuer  (mit 
Ausnahme  einiger  Wunder,  die  er  vermittels  der  Magie  voll- 
brachte), sonderbar  und  drollig  sie  audi  sein  mögen,  die 
ffröfste  Wahrscheinlichkeit  in  sich  bergen;  denn  wir  finden  in 
den  l}e8ten  gleichzeitigen  Chroniken  noch  viel  imglaublichere.' 

Gaston  Paris  wandte  sich  in  sdner  Kritik  der  Ausgabe 
(Romania  XXI,  279)  gegen  die  JßinleituDg  und  speziell  gegen  dies 
UrteU: 

M.  D'ost  s'esi  hornS  ä  reproduire,  sur  le  keros  du  poemc  les 
renseignementti  qu'amit  rassemhUs  jadis  Francisque  Michel  ...et 
d  mamifeäer  sa  ecgtaciU  erüique  par  la  nß/exion  mhanU:  ...  (folgt 
die  von  uns  angeführte  Stelle  in  Übersetzung). 

Gabtou  Paris  hat  liierbei  überselieu,  dals  auch  dieses  Urteil 
nur  eine  Übersetzung  des  von  Miehel  in  seiner  Ausgabe  Ge- 
gebenen ist,!  J.  Trost  also  gar  nicht  di^  verantwortlich  ge- 
macht werden  kann,  zumal  er  (S.  XXI)  selbst  erkl&rt^  dals  er 
allerorts  F.  Michel  'treu  folge'. 

Gröbers  Urteil  lautet  {Grundrifs  II,  1,  634): 

'Augenscheinlicth  erzahlte  der  nur  über  gewöhnliche  Bil- 
dung verfugende  Dicliter  lediglich  nach,  was  die  Volksphantasie 
aus  den  Schätzen  der  Überliefermig  auf  den  ungewöhnlichen 
Mann  übertragen  liatte.' 

Von  einem  'Übertragen  von  Überlieferungen'  allein  kann 
aber  nicht  die  Rede  sein,  da  bereits  ein  oberflächlicher  Vergleich 
des  Textes  und  der  Chroniken  für  einen  bestimmten  Teil  des 
Romans  eine  Anzahl  Übereinstimmungen  mit  der  Geschichte 
liefert.  Dafs  der  Boman  eine  Folge  über  den  Seeräuber  kursie- 
render Einzelzüge  (Novellen)  biographisch  vereinige,  ist  ja  auob 
unsere  Ansicht. 

Wir  werden  nun  das  übrige  tun  und  die  Komposition  des 
Romans  als  literarisches  Werk  studieren,  hierauf  Übereinstim- 
tnnugon  mit  den  Chroniken  und  Akten,  sodann  mit  Romanen 
gleichen  Inhalts  suchen,  um  den  Kern  zu  finden,  und  mit  einer 
steh  hkraus  ergebenden  Helmatsbestimmung  und  Entwickelungs- 
geschiofate  des  Werkes  abedilielsen. 

*  Vgl.  Aam.  2  auf  ▼origer  Seite. 
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I.  Die  Koniposition  des  Euatniche  le  Maine  als  Roman. 

Nacii  der  Art  ihrer  Abenteuer  serfiQlt  die  Diehtong  in  drei 

Hauptteile: 

I.  Nekroman tische  Streichei  Studien  in  Toledo  nnd 
Ruckkehr  von  dort  nach  dem  Boiilonnais  (V.  1 — 298). 

II.  Abenteuer  eines  Rebellen  oder  Räubers  (OuUaw)  auf 
dem  Festlande  (V.  299—1879). 

^299   Or  Otis»  ifüistaee  U  moiane, 
Mma  gturr$  mout  Umgmnmi. 

in.  Die  Abenteuer  eines  Seerfinbers  und  Partei- 
g&ngers  während  der  Feindseligkeiten  swisolien  Johann  ohne 
Land  und  dem  Konig  von  Frankreich  (V.  1880  bis  Schlufs). 

1)  Der  I.  Teil  ist  seiner  Beschaffenheit  nach  weder  histo* 

risch,  noch  kann  er  den  Anspruch  erheben,  zu  den  Stammnovellen 
gerechnet  zu  werden:  F.  Michel  hat  in  seiner  Ausgabe  (S.  85  -88) 
andere  Beispiele  von  berühmten  Zauberern  und  Weisen  gegeben, 
von  deren  Studien  in  Toledo  im  Mittelalter  erzählt  wurde,  dar- 
unter Virgil,  Reineke  Ffeu^s  und  Karl  der  Grolse  (P^mtdoiurpin), 
Zu  unserem  Eustache  pafst  als  Parallele  oder  als  Vorbild  beson- 
ders der  zauberkundige  Vetter  Haimonskinder:  Maugis, 
der  auch  in  einem  sekundären  Roman  einen  Studienganp^  in  Toledo 
durchmacht.  —  Unser  erster  Teil  ist  ebenfalls  sekundär,  denn 
nirgends  sonst  hören  wir  im  Roman  von  nekromantischen  Kennt- 
nissen oder  Streichen,  aufser  in  ihm.  Er  gehört  auch  nicht  als 
UDorganisdies  Element  der  ersten  Sammlung  an,  sondern  ist  dem 
fertigen,  nur  ans  Teil  II  und  III  bestehenden  Romane  voigef ügt 
worden,  da  Teil  II  mit  V.  303  Genealogie  und  Geburt  Eustaches 
erzählt,  die  in  einem  &mmelroman,  der  auch  Teil  I  einbegriffen 
hätte,  den  Anfang  dieses  Teiles  gebildet  haben  würden.  Denn 
das  Einhalten  der  chronologischen  Reihenfolge:  Geburt,  Leben, 
Tod,  ist  das  Rückgrat  des  biographischen  Sammelromans  und 
sein  einziges  technisches  Mittel  in  der  Komposition,  an  welchem 
er  aprwri  fosthilt. 

Alle  okkulten  Wissenschaften  nahmen  vom  13.,  14.  Jahr- 
hundert ab  einen  ungeheuren  Platz  in  den  Köpfen  der  Moisehw 
ein.  Es  ist  das  Zeitalter  der  Goldmacher  und  Astrologen,  aus 
dem  nicht  viele  Sammelhandschriften  von  Prosawerken  überlie- 
fert sind,  in  welchen  eine  Anweisung,  den  *Stein  der  Philosophen' 
zu  gewinnen  oder  die  Zukunft  aus  den  Sternen  zu  lesen,  fehlte. 
Der  Verfasser  und  loterpolator  des  ersten  Tdles  hat  nicht  nur 
einer  Vorliebe  des  Publikums  nachgegeben,  sondern  zeigt  sieh 
in  den  folgenden  Versen  als  ein  Sraner  und  laeUiaber  der 
Zaubericungt: 
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19   II  set  en  Vespee  garder 
Et  le  sautier  faire  tomer, 
Et  par  l'espaule  au  motdon 
Fatsoit  pertes  rendre  a  fuisonf 
Si  savoü  garder  el  bachin 
Pour  rman  perle  e  larre^m  elc 

Im  übrigen  kümmert  uns  der  Teil,  als  einem  bestehenden  Ganzen 
vorgefügt,  für  die  Komposition  nicht. 

2)  Uet  IL  Teil  ist  fcdgendermaCsen  aufgebaut:  Des  jangein 
Mönchs  Eustaohe  Vater  wird  von  Hainfroi  getötet  wegen  des 
Streites  um  ein  fief  und  eine  Ohrfeige.  Eustache  verläfst  das 
Kloster  und  tritt  als  Ankläger  auf.  Ein  Neffe  seines  Vaters 
tritt  für  ihn  ein,  da  er  als  Geistlicher  nicht  kämpfen  darf;  auch 
Hainfroi  {Verrätername,  vgl.  Doon,  TIuo}}.  Mainet)  wird  vertreten, 
da  er  über  60  Jahre  alt  ist.  Der  Kampf  selbst  ist  nicht  be- 
sohriebeD;  nach  362  ist  wohl  eine  Ldcke  ancmiehmefi,  denn  wir 
erfahren,  dafs  Enstaches  ESnipe  besiegt  worden  ist»  nur  indirekt 
dadurch,  dafs  er  (370)  getötet  wird.  Eustache  erklärt,  dafs  er 
sich  damit  nicht  sufrieden  gebe^  bleibt  aber  ruhig  am  Hofe  des 
Grafen  (Q: 

871   Li  motgnes  servt  puis  le  conte. 

Schliefslich  verleumdet  ihn  sein  alter  Feiud  Hainfroi  (375),  und 
nun  mufs  er,  mit  dem  Grafen  von  Boulogne  entzweil^  vom  Hofe 
fliehen  (391). 

Es  ißt  die  in  Flickwerken  gewohnte  Häufung  der  Motive 
vor  dem  Kampfe,  die  sieh  nnn  gegenseitig  im  Wege  stdien^  da 
die  Verleumdung*  das  Ende  des  'Gtottesgeridites*  verdirbt,  das 

'Gottesgericht'  aber  eine  feinere  Motivierung  gibt  und  so  die 
Verleumdung  in  Schatten  stellt  Welche  Version  die  authentische 
ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  da  beide  einen  genügenden  Grund 
zur  Entzweiung  Eustaches  mit  dem  Grafen  abgeben.  Das  'Gottes- 
gericht' ist  allerdings  verdächtig,  da  es  das  einzige  Clmnsons  de 
^fo- Motiv  im  ganzen  Gedicht  ist.  Michel  meint  freilich,  es 
müsse  sogar  historisch  sein^  wdl  ein  Dichter  des  13.  Jahihunderts 
nicht  die  unsohuldige  Partei  hatte  unterliegen  lassen,  wenn  sich 
diee  ni<dit  so  zugetragen  hätte.  Das  ist  aber  ein  Trugachlufe; 
denn  wenn  man  den  Glanben  an  die  Richtigkeit  des  Gottesurteils 
als  unverbrüchlich  annimmt,  so  dürfte  ja  auch  hier  der  Dichter 
nicht  an  der  Unschuld  des  Siegenden  zweifeln.  Da  er  ihn  aber 
für  schuldig  erklärt,  ist  eben  sein  Glauben  an  das  Gottesgericht 
nicht  unersohOttedieh.  Folglich  kann  er  die  Fabel  aud),  wie  sie 
im  Gedii&t  ist»  erfunden  haben. 

Es  folgen  in  langer  Bdhe  die  Streiche,  die  folgendermalhen 
gruppiert  sind; 

1.  399—428.  E.  verbrennt  zwei  Mühlen  des  Grafen,  da  ihm 
dieser  ein  Gut  verbrannt»  und  schickt  einen  Boten  an 
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den  Gmien,  er  habe  flim  die  Faokelo  zur  Hodueit  be* 

sorgt.  • 

2.  429—579  E.,  als  Mönch  verkleidet,  bittet  unerkannt  den 

Grafen  für  sich  selber  um  Gnade;  vero^ebens.  Da  nimmt 
er  ein  Pferd  seines  Feindes  (550)  und  entwischt  darauf, 
schickt  aber  den  Diener  zum  Grafen  zurück  und  läTst  ihm 
mitteilen,  wer  ihm  sein  Pferd  entführt  habe.  Der  Graf 
flucht  ingrimmig  (563). 

3.  580—660  K,  als  Schafhirt  verkleidet,  gibt  dem  Grafen  falsche 

Weisniifi:,  dann  (640)  nimmt  er  einem  Buhen  des  Grafen 
sein  Lasttier  ab  und  schickt  den  Buhen,  dem  er  die  Zunge 
herausgeschnitten,  als  Zeugen  zum  Grafen. 

4.  661—772  Einer  der  Späher  E.s  verrät  seinen  Aufenthalt  dem 

Grafen,  dooh  erfahrt  K  davon,  hängt  den  Spfiher  eigen* 
händig  und  entkommt  noch  im  letzten  Augenblick.  Dabei 
werden  swei  seiner  Leute  getötet.  Er  schwört:  'Für  vier 
Augen  der  meinigen  vier  Leben  der  ihrigen!'  Bald  darauf 
trifft  E.  fünf  Leute  des  Grafen.  Er  tötet  vier  und  schickt 
den  fünften  als  Zeugen  zurück.  Der  Graf  flucht  (766).  So 
hat  E.  seine  Drohung  wahr  gemacht* 

5.  773  —  851  E.  im  Mönchsgewande  verspricht  dem  Grafen  un- 

erkannt, ihm  Eiustache  anaznliefem.  Der  Graf  geht  darauf 
ein  und  wird  in  einen  Hinterhalt  gelockt  (Nach  835  wahi^ 
schcinlich  Lficke,  in  der  sich  E.  zu  erkennen  gibt;  vgl. 
Gröber  im  Grundrifs.)  Er  bewirtet  den  Grafen,  da  aber 
dieser  von  Frieden  nichts  wissen  will,  läl'st  er  ihn  wieder  los: 

848  En  mon  eonduü  estes  venu», 
8i  n'i  urta  poM  deeknu. 

6.  852-^897  R,  in  einem  EasteU  belagert,  entkommt  ab  Ver- 

kaufer von  Stroh  und  ^bt  dem  Grafen  abermala  falsche 

Nachricht.   Darauf  entrinnt  er  auf  geatohlenera  Pferde. 

7.  898—927  E.  kommt  mit  zehn  Gefährten  als  Pilger.  Der 

Graf  gibt  ihm  drei  Solidi,  dafür  entführt  ihm  E.  alle  seine 
Pferde,  brennt  die  Stadt  an  und  entkommt. 

8.  928  —  993  Grofsmut  E.8:  er  trifft  einen  Kaufmann,  befiehlt 

ihm,  seine  Habe  zu  nennen,  und  läfst  sie  ihm>  da  er  sie 
richtig  angegeben.  Durch  ihn  Ififtt  er  dem  Ghrafen  den 
■  sehnten  Teil  von  dem  zurückbringen,  was  er  ihm  genom- 
men :  ein  Pferd  und  vierthalb  Denare.  (.///.  et  maille.  Nach 
dem  Duodezimalsystem,  das  den  'sons  de  deniers*  zu  zwölf 
Denaren  rechnet,  sind  3  sous  =  36  Den.  Der  zehnte  Teil 
davon  =  3,6  Denare,  was  also  mit  3,5  bezahlt  wurde.) 

9.  994 — 1183  Der  Graf  verkleidet  sich  und  sein  Volk.  Eustache 

merkt  es,  tauscht  mit  einem  Kohlent|jger  die  Kleidung  und 
gibt  —  unerkannt  —  diesen  den  HlBchem  als  Eustache 
an.  Der  yermeintliGhe  Bebell  klart  die  Situation,  und  nun 
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jagen  sie  dem  wirklichen  Bebellen,  der  inzwischen  als 
Köhler  entkommen  ist,  nach.  Dieser  hat  inzwischen  seine 
Kohlentragertracht  einem  Topfhändler  für  dessen  Kleidung 
gegeben,  verkauft  dessen  Töpfe  und  weist  die  Verfolger 
auf  den  Topfhändlcr,  der  in  Kohlenträgerkleidung  abge- 
zogen ist.  Hier  abermaliges  Bemerken  des  Irrtums  und 
nmi  in  den  Wald  hinter  dem  richtigen  EL  her.  Der  ist 
seinerseits  auf  einen  Baum  gekrochen  und  pfeift  wie  eine 
Nachtigall:  ^Oci,  oci!'^  Und  der  Graf  antwortet:  'Je  Vodrai 
par  Saint  Rkkier!'  Und  da  er  abermals  entwischt  ist,  lafst 
der  Graf  alles,  was  im  Walde  omherstreioht»  festsetzen, 
mehr  denn  vierzig  Leute. 

10.  1184 — 1281  E.  verlockt  einen  Manu  des  Grafen  als  Dirne 

verkleidety  Ififist  ihn  in  dnen  Sumpf  hineingehen  und  Bohic&t 
ihn  80  dem  Grafen  surfiok. 

11.  1282—1291  Skizze,  wie  er  einen  Priester  bestraft,  der  ihn 

dem  Grafen  verriet. 

12.  1292—1.350  Kr  S(3hadigt  auch  den  König,  der  beim  Grafen 

zu  Besuch  ist,  entwischt  als  Bauer  verkleidet,  ein  Staket 
zimmernd. 

13.  1360—1397  Mit  neuen  Gefährten  fängt  er  seinen  Fdnd 

Hainfroi.  Er  speist  ihn  und  lä&t  ihn  los,  damit  er  dem 
Grafen  sage,  er,  Eustache,  habe  den  Zaun  gemacht. 
U.  1398—1419  Als  MiBelsilohtiger  bettelt  er  den  Grafen  an 
und  nimmt  ihm  ein  l^ferd. 

15.  1420—1491  Als  Krüppel  bettelt  er  und  entführt  dem  Grafen 

ein  Pferd. 

16.  1491 — 1543  E.  wird  verfolgt  bei  starkem  Schnee,  er  läist 

darum  die  Hufdsen  verkehrt  einsohkigen  und  macht  die 
Verfolger  irre. 

17.  1544—1635  E.  spielt  den  Zimmermann,  weist  einen  Mann 

des  Grafen  falseh  und  entkommt  auf  dessen  Pferde.  Der 
Mann  mufs  zu  Fufs  durch  den  Schnee  zu  seinem  Herrn 
zurücklaufen,  der  ingrimmig  ob  des  Streiches  flucht. 

18.  1636 — 1741  E.  gefangen,  soll  nach  Paris  zum  Gericht  ge- 

bracht werden,  entkommt  dabei: 

N*ttm)ü  «um  dfidtr  en  Dranee. 

19.  1742—1775  Nimmt  ein^  Abt  sein  Geld  ab  bis  auf  das^ 

was  er  auf  vorheriges  Befragen  angegeben  hatte. 

20.  1776    1815  Als  Verkäufer  verkauft  E.  Fische  an  die  Leute 

des  Grafen.  Statt  der  zögernden  Bezahlung  nimmt  er  ihnen 
vier  Pferde  wee:, 

21.  1816—1897  Als  Bäcker  verkauft  er  Kuchen  mit  Pech  und 

«  Vgl,  K.  Köhler,  Zeiisekr.  f.  rom,  Phil  VUI,  S.  120.  Neudruck  in 
den  *KMn$rm  Seknftm',  Berlin  ItMX),  Bd.  III,  Nr.  83. 
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Wachs  gefüllt  an  die  Leute  des  Grafen.  In  einen  der 
Kuchen  hat  er  einen  Brief  hineingebacken  und  ihnen  darin 
eröffnet,  wer  ihnen  den  Streich  gespielt. 

Hiermit  schliefst  der  zweite  Teil;  der  Brief  mag  als  Ab- 
sohiedsbrief  gedacht  sein.  Insgesamt  haben  wir  es  mit  Ge- 
schichten zn  tun,  wie  man  sie  von  einem  halb  burlesken,  halb 
romantischen  Wegelagerer  zu  erzählen  liebt:  vou  seiner  Grofs- 
mut  als  Räuber  hören  wir  in  zwei  Varianten  desselben  Themas: 
in  Nr.  ^  ninnnt  er  dem,  der  die  Walirheit  über  seine  Habe  ge- 
sagt, nichts,  in  Nr.  19  lälst  er  ihm  nur  so  viel,  als  er  angegeben. 

Seine  Grofsmut  Feinden  gegenüber,  ebenfalls  in  zwei 
VariüDten:  das  eine  Mal  lockt  er  seinen  Todfeind,  den  Grafen, 
zu  msh,  bewirtet  ihn  und  enÜM&t  ihn,  das  andere  Mal  den  Mörder 
seines  Vaters,  Hainfroi. 

Als  Bestraf  er  und  Rächer  zeigt  ihn  Nr.  4:  den  Verräter 
hängt  er  eigenhändig.  Für  vier  Augen  der  seinigen  müssen 
vier  Gegner  ihr  Leben  lassen.  Für  ein  Gut,  das  ihm  der  Graf 
verbrannt,  verbrennt  er  ihm  zwei  Mühlen  (1). 

Sodann  folgen  eine  Anzahl  Anekdoten,  vou  denen  nur 
die  folgenden  sich  als  charakteristisch  abhel>en:  Nr.  9  die  amü- 
sante Geschichte  vom  wandernden  Kdhierrock,  die  mit  Eustaches 
Gastrolle  als  Nachtigall  abschliefst,  eine  nette  kleine  Novelle. 
Nr.  11  die  nur  angedeutete  Bestrafung  eines  Priesters.  Nr.  16 
das  verkehrte  Hufeisen,  eine  alte  Kri^alist.  Nr.  18  Gefangen- 
nahme und  Befreiung. 

Die  übrigen  elf  entsprechen  folgendem  Schema  mit  geringen 
Abweichungen  durchweg:  Verkleidet,  spricht  er  unerkannt  mit 
dem  Grafen  oder  seinen  Leuten,  handelt  mit  ihnen  oder  bettelt 
sie  an,  entführt  ihnen  (mit  Ausnahme  von  Nr.  10,  12,  21)  ein 
oder  mehrere  Pferde  und  UÜst  sie  fast  regelmäfsig,  durch  Boten 
oder  Brief,  wissen,  wer  sie  gefoppt  hat,  und  zwar  in  folgenden 
Verkleidungen:  Nr.  2  als  Mönch;  Nr.  3  als  Schafhirt  (nimmt 
(loni  Boten  die  Zunge  heraus);  Nr,  6  als  Bauer,  der  Streu  ver- 
kauft (Rahmen:  er  entkommt  dadurch  aus  einem  Kastell);  Nr.  7 
als  Pilger  und  Bettler;  Nr.  10  als  Weib  verkleidet,  verlockt  er 
einen  Mann  des  Qrafen  und  schickt  ihn  geschändet  heim;  Nr.  12 
als  Bauer  verkleidet  (Botschaft  an  den  Grafen  in  Nr.  13);  Nr.  14 
als  Miselsüchtiger;  Nr.  15  als  Krüppel;  Nr.  17  als  Zimmermann; 
Nr.  20  als  Fisch  Verkäufer;  Nr.  21  als  Bäcker  mit  Pechkuchen. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dafs  nui  eine  oder  wenige  Verklei- 
dungen den  Urtypus  als  Novellen  bildeten,  und  dafs  die  meisten 
der  hier  aufgezählten  von  Bänkelsängern  als  Varianten  innerhalb 
des  Rahmens  zugefügt  wurden,  wahrsdidnlicfa  weil  die  oftmalige 
Versicherang  Eustaches,  der  Mondi  ad  gans  nahe  und  sei  ilmi 
ihnlich,  der  gelungene  Pferdediebstahl  und  besonders  die  Zom- 
ausbrfiche  und  Fl£ihe  des  Grafen^  wenn  er  den  Streich  erfuhr: 
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Por  Its  baians,  por  la  fressuref 

Por  les  dens  dieu!  . . .  Por  les  trumiaus! 

stet8  dieselbeu  Ausbrüche  von  Heiterkeit  bei  den  Zuhörern  er- 
zeugten. 

So  macht  der  ganze  II.  Teil  deu  Eindruck^  als  ob  mit 
einer  recht  geringen  Anzahl  Anekdoten,  wie  sie  über  eixum  Ränber 
kursierra  können,  Wudier  getrieben  worden  sei,  nm  den  Teil 
kunstlich  zu  Tei^röfsem,  wogcgw  dor  HI.  Teil  in  seiner  oft 
dunklen  Kurse  offenbar  zoBammengeflchnimpft  ist»  wie  wir  im 
nächsten  sehen  werden. 

3)  Dieser  III.  Teil,  in  dem  wir  von  vornherein  den  Kern 

des  Ganzen  vermuten,  da  doch  Eustache  als  Seeräuber  und 
Parteioränger  zur  See  seinen  berüchtigten  Namen  sich  er- 
worben liat,  reicht  von  Vers  1880 — 2305  und  enthält: 

1.  1880 — 1910  Mit  Absendung  des  Abschiedsbrief  es  im  Pech- 

kudien  veilA&t  E.  den  Kontinent,  geht  nach  England  und 
bietet  dem  König  Johann  (ohne  Land)  seine  Dienste  an. 
Er  bietet  ihm  als  Pfand  der  IVeue  Frau  oder  Tochter  an, 
von  deren  Existenz  wir  hier  zuerst  hören.  Der  König  über- 
läfst  ihm  einige  Schiffe  (dem  bisherigen  Landräuber?!), 

2.  1911 — 1951  E.  räumt  eine  Insel  von  den  Feinden: 

1948    Wistasces  (Vüluecqties  lea  jeta 

E  tmiH  les  üle.s  essilla. 

3.  1952—2103  Er  ankert  bei  Harfleur,  fährt  in  kleinem  Schiffe 

die  Seine  aufwärts.  Cadoc  bewacht  eine  absperrende  Brücke 

1967    Qiie  Ii  moignes  n'i  puist  passer. 

E.  läfst  sich  (wahrscheinlich  verkleidet)  auf  der  Brücke 
rasieren  (?!)  und  bietet  Cadoc,  wie  einst  dem  Grafen,  an, 
ihm  Eustache  zu  weisen,  führt  ihn  feldeinwärts  und  zeigt 
ihm  einen  Schnitter,  ndt  der  Bemerkung^  dieser  aa.  äeat 
Seeräuber.  Dabei  geraten  Oadoc  und  seine  Leute  in  einen 
Sumpf. 

3a.  2104—2123  Cadoc  rüstet  und  verfolgt  E.,  der  ihm  aber 
einige  Schiffe  abnimmt,  worauf  Cadoc  zurückkehrt. 

4.  2124—2133  E.  nimmt  einem  Schiffe  200  Marc  ab. 

5.  2134 — 2157  Wieder  zu  König  Johann  zurückgekehrt,  bittet 

er  um  Land,  um  sich  ein  Haus  zu  bauen,  und  b^innt  mit 
der  Arbeit 

6.  2158—2247  Sein  Todfeind,  der  Quens  de  Boulogne,  kommt 

nach  England,  weil  er  sich  mit  dem  König  von  Frankreich 
enteweit  hat: 

2160    Dou  rot  de  Franche  ert  mal  partis. 

K  entsohlie&t  sich  deshalb,  seinerseits  England  su  veriasaen: 
2162  Dmt  »*en  voU  rBvegmr  U  ffwif/fne* 
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Aber  der  KSnir  liat  nicht  die  Abdefaty  ihn  herausniliBBeiii 
und  IKst  den  Kanal  bewaohen: 

8164  Li  roü  fimoU  Ut  m» 

Que  Ii  moignes  n'i  puist  p<tsser. 

Er  kommt  aber  dennoch  als  Spielm^ann  durch  und  bietet 

sich  Dun  dem  Kouig  von  Frankreich  (Philip])  August)  als 

Parteigänger  an.   Als  Grund,  weshalb  er  England  verlassen, 

teilt  er  ihm  mit,  König  Johann  habe  seine  'lochter  getötet: 

2226  Pour  m  fille  qu'ii  a  ttdee 
M  arse  et  desfigwee, 

Et  s'i  est  Ii  quem  de  Boiäoigne. 

Pour  choii  en  rint  Wista^ce  Ii  moigm  . . . 

7.  2248 — 2255  Nachdem  er  vom  König  als  Parteigänger  aus- 

gerüstet worden,  erfahren  wir  mir  zusanmienfasseod  von 
seinen  Taten: 

2260  Puü  fUt  ü  mamU  dgaHiB 

Es  isles  en  l'autr$  parUe. 

Le  roy  Ixy'eij  fisf  pmnpr 

Ä  grant  nacie  oiUre  ia  viert 

8£  eoHfuitt  la  n$f     BouMgm  . . . 

8.  2256—2263  Eine  nnkiare  Episode,  in  welcher  er  dem  K5n^ 

(von  England?)  Schaden  zufflgt  {od  hd  mena  k  roi  o  dam), 

sich  aber  bei  der  Yerantwortung  rechtfertigen  konnte. 

9.  Besch lufs.  Beim  Ubersetzen  über  den  Kanal  wird  E.  von 

zwanzig  Schiffen  angegriffen,  sein  Schiff  gekapert,  er  selbst 

getötet. 

Wir  haben  also  hier  im  Gegensatz  zum  vortergehenden 
rein  kompilatori sehen  II.  Teil  eine  fortlaufende,  sich  steigernde 
Erzählung.  E.  als  Parteigänger  des  Königs  von  Enirjand  (1)  ent- 
zweit sich  mit  ihm  (5,  6),  geht  zum  König  von  Erankreich  über 
und  wird  von  EDgländem  als  Verriter  getötet  (9).  In  diesen 
Anfban  fügen  sich  wenige  Anekdoten  em,  meist  nur  skizziert: 
die  Einnahme  einer  Insel  (2)  —  die  Brandschatzung  eines  Schif- 
fes (4)  —  die  Anspielung  auf  Seeabenteuer,  die  er  in  franzö- 
sischen) Dienste  unternahm  (V.  2250,  2251,  2253),  sämtlich 
rein  maritime  Abenteuer. 

Nur  Nr.  3  fällt  aus  dem  Rahmen  heraus:  es  ist  ein  Aben- 
teu^,  das  auf  maritimen  Vorgängen  beruht,  dieselben  aber,  gauz 
in  der  Weise  von  Streichen  des  IL  Teiles,  ausfuhrt:  wieder 

Sibt  E.  unerkannt  sich  selbst  an;  wieder  hören  wir  die  Plflcfae 
es  Gefoppten,  nachdem  ihn  E.  von  sicherem  Standpunkt  aus 
aufgeklärt.  Die  Verbindung  des  Seeräuberhintergrundes  mit  dem 
Abenteuer  auf  dem  Lande  ist  gezwungen  und  ungeschickt.  Wie 
kommt  E.  auf  die  Brücke,  was  tut  es  zur  Sache,  dafs  er  sich 
rasieren  läfst?  Wie  gelingt  es  E.,  den  Cadoc  auf  uubekauutem 
Tenain  in  eben  Sampf  au  locken?  Die  Fortffihnmg^  die  der 
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Anfang  der  Episode  verlangt,  wäre  natürlich:  Diirchbrecheu  der 
AbspemiDg  dnrdi  Euatache,  wie  in  ft.  Die  Eneteung  dieser 
ursprünglich  maritimen  Scene  dmtsh  ein  bier  unventUiidlioiies 

Abenteaer  (Verklelrlung  als  Barbier?)  erweckt  den  Eindnick,  als 
ob  der  Spielmann  bei  seinem  Publikum  für  Seeabenteaer  seines 
Afifserfolges  gewifs  gewesen  sei.  Erweckt  nicht  das  ganze  Buch 
•liosen  Eindruck?  Der  II.  Teil,  Laudabenteuer,  ist  künstlich 
auseinandergezogeu,  indem  eine  oder  zwei  Verkleiduntreu  iu  elf- 
facher Wiederholung  sich  wiederfinden.  Der  HL  Teil,  See- 
aben teuer,  gibt  nmr  den  Rahmen,  während  die  Abenteaer  ledie- 
lioh  skizziert  oder  gar  nur  angedeutet  sind;  das  Ganze  umfaSt 
400  Verse  gegen  1600  des  II.  Teiles  and  bildet  dennoch  histo- 
rischen wie  literarischen  Erwägungen  nach  (zuerst  rnnf'^te  das 
Küstenvolk  von  E.  sj>rechen,  dieses  ist  aber  in  erster  Linie  für 
Seeabenteuer  interessiert)  den  filtesten  Kern  des  Romans. 

So  haben  wir  nach  Betrachtung  der  Komposition  des  Ge- 
dlcfatee  folgenden  Geeamteindnick:  Kontinentale  Spielleute 
haben  einen  Roman  vor  sich,  der  von  Eastache  einige 
Likndabenteuer  im  Gebiete  des  Grafen  von  Boulogne 
erzählt  und  seine  Biographie  als  Parteigänger  beider 
Könige  ausfülirt.  Sie  arbeiten  dem  Interesse  ihrer 
Zuhörer  entgegen,  so  dafs  die  I>andabenteuer  anwach- 
sen, die  Seeabenteuer  abnehmen  und  schliel'slich  zu 
einer  oberflächlichen  Skizze  werden.  Einer  von  ihueu, 
der  spezielles  Interesse  für  Ma^ie  hat,  fügt  einen 
nekromantischen  Anfang,  Studien  in  Toledo  und  einige 
magische  Abenteuer  in  Nachahmung  des  Maugis  d'Aigr^- 
mont  oder  verwandter  Werke  an. 

II.  Der  Kern  von  Eustache  le  Moine, 
weichfi*  sich  durch  VeigU'ichun;^!:  von  Diclituug 
und  Geschichte  ergibt. 

Eine  bekannte  Persönlichkeit  und  Gegenstand  von  histo- 
rischer und  volkstümlich-novellistischer  Darstellung  ist  Eustache 
als  Parteiganger  nnd  Seeräuber  geworden.  Für  beide  Arten  der 
Darstellung  wurde  demnach  die  Frage  nach  seiner  Herkunft  laut, 
wie  in  zweiter  Linie  die  Frage,  warum  er  'der  Mönch*  genannt 
werde.  Beide  Fragen  wurden  zusammen  verbunden  und  fol- 
gendermaCsen  beantwortet: 

1)  Recueü  des  Historims  etc.  (Michel  XXVI,  Trost  YJW)i 
<Er  ist  in  Flandern  geboren  und  aus  dem  Orden  ausgetreten, 
um  das  Erbe  seiner  gestorbenen  Bruder  anzutreten.'  Diese  Version 
über  die  Ablegnng  der  Kutte  erweist  sich  sicherlich  als  erfunden, 
weil  Brüder  von  ihm  in  einer  englischen  Charte  im  Jähre  1217 
nach  seinem  eigenen  Tudc  ersvälmt  werden  (eb.  XXVL  IX 
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n  2)  Der  Bomao.  Ans  Boulogner  AdelifiumHe  gebflrtig,  ver- 
UUkt  er  das  Kloster,  tun  des  ennofdeftoi  Vaters  £cbt  za  ver- 

toeten  und  seinen  Besitz  einzunehmen.  Es  ist  möglich,  vie  wir 
gezeigt  haben,  dafs  dies  jüngere  Zutat  im  Stile  der  Epenanfange 
ist  und  vor  den  alten  Anfang  gesetzt  wurde,  der  Um  beim  Grafen 
von  Boulogne  verleumden  läl'st, 

3)  Aus  gewissen  Stellen  des  Gedichtes  geht  hervor,  dafs  E. 
seine  Abenteuer  im  Mönchskostüm  zu  bestellen  pflegte.  Er 
eEBfiUt  selbst  von  ndi: 

810  OaummU  uMt  mm  m»  pfmin, 
Trop  paroä  Um  moigm»  a  e^re. 

Und  1263  nennt  er  sieh  flow*  moigne. 

Die  Hs.  des  British  Museum  der  in  1)  genannten  Chronik 
ffigt  hinzu  (Michel  XXVI):  *Erai  autmn  HU  naiione  Flandrmai» 
it  aüquandiu  habüum  reUgionis  poritunf,  was  man  sehr  wühl  fassen 
kann,  er  habe  sich  einige  Zeit  lang  als  Mönch  gekleidet.  Die 
Abbildung,  die  Michel  am  Anfang  seiner  Ausgabe  gibt,  stellt 
ihn,  scheint  mir,  mit  Mönchskroue  und  -kiitte  dar.  Die  Chrotiik 
von  Dumtaple,  die  offenbar  hier  Historisches  berichtet  (Michel 
LXI:  *irop  imporlainiB  ynnt  ns  po»  trwtMir  lei  Inur  pkteif,  Trost 
Xn  ebenso^  nennt  ihn  nicht,  wie  die  anderen,  SiusUujiua  Mbnadim, 
sondern  'Wuaiacius  piraia,  dicius  Monacus^ 

Hieraus  dürfte  sich  nun  folgendes  ergeben:  Eustachius  hat 
in  Wirklichkeit  oder  im  Volksmunde  gewisse  Abenteuer  im 
Mönchskleide  bestanden  oder  überhaupt  stets  solche  Tracht  ge- 
tragen.' Demnach  könnten  als  Urbestand  der  Verkleidungen 
des  II.  Teiles  unseres  Romanes  die  Nr.  2,  5  und  vielleicht  15 
^ten,  die  ihre  UrsprüngHchkeit  auch  dadurch  erweisen,  dafe  sie 
im  Fbtdke  FUx  Warin  ebenfalls  zu  finden  sind :  Foulko  leitet  als 
verkrüppelter  Mönch  seine  Verfolger  auf  eine  falsche  Fährte, 
erschlagt  mit  der  Krücke  einen  Mann  der  Nachhut  und  nimmt 
dieser  mit  den  Gefährten  die  Pferde  ab,  auf  denen  sie  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  entfliehen.  Wer  das  Original  dieses 
Verkleidungsschemas  mit  falscher  Weisung  und  l^ferdediebstalil 
hsi^  bleibt  noch  zu  bestimmen. 

Der  Beiname  'Monacus'  wurde  also  in  der  unter  1) 
erwähnten  Chronik  und  im  Roman  in  romantisoher 
Weise  erklärt,  während  er  tatsächlich  doch  wohl  nur 
auf  seinem  'hahitus^  beruht. 


*  In  der  Tat  ist  eine  Mönchskutte  für  einen  Strauchdieb  <lie  gün- 
fttig^te  Art  der  Verkleiduiig,  die  sich  wohl  manch  eiuer  dieHer  Zunft  zu- 
nutze gemadit  haben  wira.  I>alier  ist  der  Gemdnplate  des  Abenteufar- 

roman.s:  der  HeW  quarti' rt  i)ci  vornicintlichen  Eremiten,  die  sich  nachher 
als  Wcgclagaer  entpuppen,  nicht  ohne  realen  Hintergrund  (z.  B.  Aiol 
5745,  6b53). 
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Weitailun  handelt  es  sich  darum,  fefiteusteUen,  ob  Handem 
oder  Boulogne  sdne  Heimat  sei: 

1.  Die  GhroDil^,  die  Fkndeni  nennt,  erwdst  sidi  als  iin> 
zuveilassig. 

2.  Der  Homan,  der  auch  sa  erfinden  liebt,  ebenlalls  nn^ 

zuverlässig. 

3.  Der  li£cueil  drs  HistoHens  (Michel  VI.  XXV-,  Trost 
V^III^)  aus  dem  Jahre  1212;  'Eustacius  Monachus  de  Cohorte 
sive  de  Cwsu  Boloniae  (das  Gedicht  304  'A  Cors  en  Boulemis 
fu  nes*)  tum  smsseaiSuB,* 

Somit  lafst  sich  an  (jeburt  in  Courset  und  Stellung  als  Sene- 
schail  des  Grafen,  die  auch  das  Gedicht  erwähnt,  schwerlich 
sweileln. 

Die  sweite  Frage  war,  warum  der  kühne  ParteigaDger  See- 
räuber geworden.    Da  die  Chroniken  nichts  hierüber  mitteilen 

und  ihn  mit  Ausnahme  der  Chronik,  die  ihn  aus  Flandern  kom- 
men lalst,  überhaupt  nur  in  seinen  Operationen  als  Parteigänger 
zur  See  darstellen,  so  sind  wir  an  den  lioman  als  einzige  Quelle 
zur  Beantwortung  dieser  Frage  gehalten:  das  Gedicht  läfst  ihu 
nun  wegen  Verleumdungen  sich  mit  dem  Grafen  von  Boulogne 
entsweien,  eine  Zeitlaug  als  Outlaw  in  dem  Lande  verbleiben 
und  dann,  als  der  Boden  ihm  zu  heifs  gewfurden  ist,  denselben 
verlassen,  um  zum  Könige  von  England  überzugehen. 

Dem  entspricht  sodann  am  Anfang  des  III.  Teiles  die  Art, 
wie  er  vom  Könige  von  England  wiederum  zu  Philipp  August 
übergeht,  Punkt  für  Punkt:  weil  der  Graf  von  Boulogne  ihn 
bei  König  Johann  verleumdet  habe: 

2159   DorU  i  vint  Ii  quetia  de  Bouloigne 
Dou  roi  de  Fmn^  eri  nuU  fartM, 

Diese  letzte  Ursache  erweist  sich  nun  nicht  als  Nachahmuug  der 
ersten,  sondern  als  historisch,  denn  die  durchaus  glaubw^dige 
Chronik  von  Dunstaple  sohrabt  (Michel  TjXT,  TrSrt  XLL): 

Und  damals,  im  Marz  (1211),  kamen  zum  Könige  nach 
England:  Heinrich  der  Bruder  Kaiser  Ottos,  der  Graf  von 
Holland  und  der  Graf  von  Boulogne.  . . .  ünd  ebendamals 
entfloh  Eustacius  pu^ta,  gen.  der  Mönch,  von  uns  zom  Könige 
von  Frankreich  mit  fünf  Graleeren,  da  der  Graf  von  BoolQgne 
ihui  uaohstellte. 

Wenn  es  nun  als  sicher  gilt,  dafs  Eustache  aus  dem  Bou- 
lonnais  kam,  so  ist  es  wohl  möglich,  dafs  er  auch  Boulogne  wegen 
der  Nachstellungen  des  Grafen  verlieis  und  dann  später,  als  dieser 
auf  selten  Englands  mitten  im  Kriege  übertrat,  abermals  wegen 
dessen  Nachsteiluugeu  Euglaud  wieder  verliefs  und  nach  Frank- 
reich zur&ckflfiohtete. 
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Jedoch  belehrt  uns  hier  eine  Urkunde  eines  anderen.  Tn 
der  Urkunde  uämlich^  io  welcher  der  Graf  von  Boulogne  i^i^ 
dem  Kooig^von  Eo^and  den  Lehneeid  leistet  (Michel  XXY^i 
Trost  YUl^:  'lAUirwdiHimaghpm'Iiigmt^^^ 

^oaumi  Angliae  regi  praestando  contra  PhU^u7)i  Fraticorum  regem*), 
figuriert  nämlich  Eustache  al8  Zeuge,  so  dafs  an  einen  vorher- 
gehenden ersten  Bruch  mit  dem  Grafen  nicht  gut  zu  denken 
ist;  Michel  wie  Trost  .sehen  sogar  darin  noch  ein  weiteres  Zeichen, 
dafs  er  (sagen  wir  damals  noch)  Seneschall  des  Grafen  war. 
So  zeigt  sich  die  Chronik  der  Priorei  Dunstaple  als  zuverlässig, 
allerdings  bis  aaf  die  Daten.  Denn  der  Übergang  des  Grafen 
zu  Johann  geschah  1212,  nicht  1211,  die  Trennung  zwischen  ihm 
und  Eustache  kann  nicht  zur  sdben  Zeit  gewesen  sein,  sondern 
erst  später  (1212  wird  übrigens  Eustache  in  dc.*^  Königs  Diensten 
noch  genannt).  Erst  1214  sehen  wir  Engländer  Leute  Eustaches 
kapern  und  als  Feinde  behandeln.  Auch  im  Todesjahr  irrt  sich 
die  Chronik,  das  sie  lAlb  ansetzt. 

Eursom  die  Basis  des  IL  Teiles  des  Romans: 
Geenersohaft  zwischen  dem  Grafen  von  Boulogne 
und  Eustache  vor  des  Grafen  Übergang  zu  England 
wird  durch  die  Geschichte  Lügen  gestraft.  Histo- 
risch ist  nichts  von  den  erzählten  Abenteuern  des  Romans,  die 
in  dieser  Zeit  spielen  sollen,  sondern  nur  folgende  Ereignisse: 

1204.  Nach  Michel  und  Trost  'zu  einer  gewissen  Zeit'  beruft 
£u8tache  als  Seneschall  einen  Teil  des  Heerbanns,  während 
der  Graf  mit  dem  Eonig  in  der  Normandio  wdlt  Dieser 
Feldzug  Philipp  Augusts  war  aber  1204  (Prutz,  Jhend" 
land  im  mtdaMer  U,  S.  101). 

1205.  Hören  w  in  einer  englischen  Urkunde  zum  erstenmal 
von  Eustache  als  Seeräuber  (Michel  LIII,  Trost  IX). 
Er  soll  Wülelmo  le  Petit  ein  genommenes  Schiff  zurück- 
geben. 

1206.  Erhilt  er  freies  Geleit  nach  England  anf  bestimmt«!  Ter- 
min; er  müsse  sich  aber  dann  für  die  Waren  verantworten, 
die  er  englischen  und  Namorer  Kaufleuten  abgenommen 

(Michel  LIV,  Trost  X). 

1207.  Ebenfalls  Zugeständnis  freien  Geleites  auf  bestimmte  Zeit. 
1212.  Im  Mai  unterschreii)t  er  als  Zeuge  den  Treuakt  des 

Grafen  von  Boulogne  au  König  Johann. 

Im  Oktober  wird  ihm  ein  AuÜBcbub  geliehener  Gelder 
bewilligt  und  der  Besitz  von  Land  in  Norfolk  gesichert: 
'quamdiu  fuerit  ad  praesens  in  servieio  nosM. 

(Wenn  ich  ad  praesens  richtig  verstehe,  so  wäre  damit 
angedeutet,  dafs  er  mit  Unterbrechungen  bereits  in  Johanns 
Diensten  gestanden  und  dieselben  wieder  verlassen  habe. 
Wahrscheinlich  wurdeu  diese  Dienste  als  Seeräuber  nur 
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auf  eine  bestimmte  ZtSi  aogenommen,  wie  aach  die  frden 
Geleite  ihrsD  Tennin  hatten.) 

Hieraus  ist  au  soh&e&en,  dalk  von  Enstaehes  ersten  An- 
niheniDgsversnohen  an  England  an  der  Ghrsf  von  Boulogne  be- 
reits im  Einverständnis  mit  ihm  gewesen  ist»  da  er  es  1212  noch 
war.  Da  es  nun  Intrigen  des  Grafen  von  Boulogne  gewesen 
sind,  die  ihn  später  von  der  englischen  Seite  entfernten  (der 
'Mohr'  mochte  seine  Dienste  getan  haben),  so  wurde  von  den 
Erzählern  nach  rückwärts  auf  ein  längeres  MifsverhäJtnis  zwi- 
schen Eustache  und  dem  Grafen  geschlossen,  Streiche  erfunden 
oder  nachgeahmti  die  der  Abenteurer  seinem  Herrn  gespielt,  und 
dieselbe  Feindschaft  als  Grund  angegeben,  warum  er  zu  Anfang 
des  III.  Teiles  zu  den  Engländern  übergegangen  war. 

Das  ist  aber  auch  das  einzige  zum  Rahmen  Gehörige,  was 
im  III.  Teil  sicli  nicht  als  historisch  ausweist.  Die  folgende 
Vergleichung  zwischen  dem  Roman  und  den  Chro- 
niken beweist,  dals  wir  hier  wirklich  den  ursprüng- 
lichen Kern  des  Romans  vor  uns  haben  und  anf 
historischem  Boden  stehen. 

1.  Der  König  von  En^and  sagt  zu  E.: 

1845  Betema  ut  »ä  peUjunr 
Jifm  haimt  foi  «m  teninL 

Im  Oktober  1212  wurde^  wie  wir  gesehen,  vom  Könige  ihm  sein 
Grut  gesichert  und  die  BAckzshlung  von  Geldern  ai^gesohoben : 

'quamdiu  fuerit  ad  prauena  in  servido  noatr^, 

2.  Eustache  veispiioht  dem  König: 

1899  Ma  fUle  en  gages, 

Stre,  Sil  pous  platk  en  ore» 

und  beklagt  sich  2226  über  Johann: 

Pour  sa  fäle  k'i'l  a  lUM 
M  arse  et  desfiguree. 

Dafs  er  tütsächlich  eine  Tochter  als  Geisel  an  Johann  abgeliefert, 
wird  uns  aus  einem  Brief  bestätigt  (Michel  LX,  Trost  XI): 

*  Befreiung  von  Oeisdn: 

Der  König  sendet  der  Äbtissin  von  Wilton  seinen  Gnils: 
'Wir  bitten  Eiicli  dem  Eustachius  Monmhus  Tochter  und  Geisel 
(eine  Person!)  zu  befreien,  die  {quam)  ihr  in  eurer  Obhut  habt.^ 

Da  dieser  Brief  1215  geschrieben  ist,  so  kann  bei  Eustaches 
Ubergang  zu  Prankreich  (1214  oder  1215)  der  Konig  kaum  an 
seiner  Tochter  sich  vergriffen  haben.  Wohl  nach  seinem  Treu- 
bruch.  Von  den  Chroniken  hören  wir  nichts  hierüber. 

[3.  Das  Inselabenteuer  hat  in  den  Chroniken  nichts  Ent- 
sprecnendes,  ist  aber  durchaus  möglich,  vielleicht  auch  eine 
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Wiederholung  des  Tnselabcnteners  in  firatuSasoheD  IMensteD,  da6 
historisch  ist.    S.  Nr.  8.] 

[4.  Bis  auf  die  Fopperei  hat  der  Streich,  den  er  dem  Kom- 
mando der  Seineabsperrung  spielt,  den  Stempel  der  Wahrschein- 
lichkeit, ist  aber  ebenfalls  nicnt  verbürgt.] 

5.  Landschenkung,  Geldentleih ung  zum  Häuserbau; 

2154   JIIL  cens  mara  Ii  a  presies  ... 
Wütaseu  parfiat  U  paiau. 

YgL  die  unter  1.  gegebene  Urkunde,  in  der  von  ihm  geliehenem 
Gdde»  allerdings  nur  von  .XX.  Mars,  die  Bede  ist  Eben- 
daselbst von  einem  Landgut.  Nach  seinem  Treubruch  (1216) 
wird  ein  Landstüoky  das  ihm  der  König  geeehenlit  hatte,  ao  einen 
anderen  gegeben: 

(Michel  XXVIIl,  Trost  XII):  'Man  soll  Wilhelm  de 

Cuntes  das  Land  geben,  das  Eustachius  Mouaohus  in  Swafham 

gehört  hat.  (Das  Haus  im  Rouiau  wird  in  London  gebaut.) 

Es  gehöre  sum  Krongut  {honor)  und  sei  ihm  seincarsat  vom 

Kömg  gegeben  wonien.' 

6.  Dafs  ihm  bei  Konig  Johann  der  Graf  von  Boulogne 
nachcjestellt  und  er  deshalb  zu  Frankreich  übergegangen,  be- 
stätigte die  Chronik  von  DuNstaple  (Michel  LXI,  Trost  XII): 
'aufugit  ad  regem  Fraywiae  qtim  cotaes  Boloniae  iftsidiabatur  ei* 

7.  £r  trat  deshalb  in  französisclieu  Sold  und  spielte  hier, 
wie  die  nSohsten  Abenteuer  beweisen,  aueh  historisch  eine 
grolhe  Bolle: 

&  Roman  2261: 

djfoblie  es  isles. 

Vgl.  über  die  Rückgabe  von  Inseln  an  den  König  von  England 
Michel  XXVI*',  aufserdem: 

'Nam  Eustachius  dictus  Monacos  ...  et  Oalfridus  de  Luchi 
ex  parte  Ludovici  insulas  regü  ceperunt.' 

Dieser  Ludwig,  Philipp  Auguste  Sohn,  wurde  bekanntlidi 
als  Prfttendent  von  den  rebellischen  Baronen  König  Johanns  an- 
erkannt und  setste  1216,  als  Johann  die  'Magna  Charta'  mit 
pSpstlicher  Hilfe  widerrufen  hatte^  naoh  England  über: 
9.  Homan  2262: 

Le  rat  Loi'y  ßet  passer. 

Auch  dies  ist  historisch.  Die  Chroniken  beridbten,  dals  Eustache 
mit  600  Schiffen  dem  französischen  Prinzen  nach  Calais  ent- 
gegenkam, worauf  dieser  nach  Thanet  in  Kcnt  übersetzte  (Trost 
XlII Im  Dienste  TAidwigs  sehen  \\\y  ihn,  den  Kanal  durch- 
kreuzend (Trost  Xill  },  1215  vor  der  Landuug  im  Auftrage 
des  Königs  von  Frankreich  Maschinen  herüberbringen  (Trost 
XTTT'^  Im  selben  Jahre  beklagt  sich  der  König  über  seine 
Landung  (und  Plünderung?)  bei  Folkestone. 

6» 
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|10.  Roman  2254: 

8i  cmtqmti  la  mfd»  Botdoiffne» 

Anspielung  auf  einen  Streich,  den  er  seinem  damaligen  Herrn 
spielte,  von  dem  die  Chroniken  nicht  berichten.] 
[11.  2256^-68: 

Oä  kd  mena  brtd  o  dan. 

Nicht  ganz  verstandlich;  ein  Streich,  für  den  er  sich  verantworten 
mufs  und  kann,  da  keiner  Mut  hal^  ihm  en^egenzutreten.] 

12.  Sem  Tod  ist  im  Gedicht  migeittir  berichtet  wie  m  den 
glaubwürdigen  Chroniken.  Merkwürdig  ist,  dafs  einige  Chroniken 
seinen  Tod  mit  ndoomantischen  Streichen  in  Verbindung  bringen, 
^\\e  der  Roman  sein  Drbut,  und  eine  andere  Chronik  ihn  dem- 
entsprechend 'tijrannus  ex  llispania'  nennt.  Man  könnte  daraus 
schliefsen,  dafs  auch  über  ihn  eine  geschlossene  nekromantische 
Sage  existierte,  wie  z.  B.  über  Maugis  und  Papst  Gerbert.  Der 
ijäme  des  Bomans  und  £e  nekromantiBohe  Amaohmilokang  des 
TodeB  Können  aber  auch»  dem  Zeilgeiat  entspiechend,  anabhängig 
voneinander  entstanden  sein. 

III.  Zuflüsse  zu  Eustache  le  Moi/ne,  welche  sich 
durch  Vergieichuiig  mit  anderen  Romatieu  und  Novellen 

gleichen  Stils  ergeben. 

Ergab  sich  der  erste  Teil  als  Erfindung  eines  magischen 
Spielereien  ergebenen  Spielmanns  oder  Literaten,  der  dritte  Teil 
dagegen  als  Reste  novellistischer  Bearbeitung  historischer  Vor- 
gänge, so  gehen  w  )m  BeurteOung  des  zweiten  Teiles  kaum 
fehl,  wenn  wir  von  vornherein  sagenhafte  Elemente  in  ilun  ver- 
mute. Ich  zähle  noch  einmal  die  wenigen  Grundtypen  auf,  aus 
denen  dieser  Teil  durch  Variation  entstanden  ist: 

1.  (Trofsmut  als  Rauher. 

2.  (4rolsmut  dem  Todfeinde  gegenüber. 

3.  Der  Held  als  Racher  seiner  Habe  und  seiner  Leute. 

4.  Die  umgedrehten  Huf^sen. 

5.  Ge&ngennahme  und  Befreiung. 

6.  Bestrafung  eines  vernteisohen  Priesters. 

7.  Verkleidung^,  darunter  vom  übrigen  abstediend:  als 

Vogel  auf  dem  Baume  versteckt. 
Es  bedarf  nicht  einmal  grofser  Belesenheit,  um  sofort  die 
gewohnten  sagenhaften  Typen  zu  erkennen,  in  denen  die  Volks- 
phantasie den  Räuber  und  Waldfrevler  romantisch  zu  verherr- 
lichen pflegt.  Wir  werden  von  vornherein  darauf  verziehteD,  in 
irgendwelchen  Chroniken  ffir  diese  Abenteuer  nach  einem  histo- 
rischen Boden  zu  spüren,  am  allerwenigsten  w&iden  wir  das  aber 
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in  der  Heimat  Eustaches  im  Boulonuais.  Deuu  diese  Typen 
sind  fast  durdiweg  germanisoher  Natiir. 

Vorab  ist  die  romantische  Auffassung  germanisehi  auch 
die  Voiliebe  für  die  Verkleidung  und  den  Pferdediebstahl  ist  es. 

Man  erinnere  sich  an  die  epischen  Pfenlodiehe,  in  denen  man 
m^-thologißche  Reste  zu  sehen  liebt,  die  aber  nichts  sind  als  die 
Reste  solcher  germanischer  Outlaw-  Sagen.  Man  denke  an  die 
spärlichen  Reste  von  Fouchiers  Streichen  im  Girart  von  RossilUm, 
bei  denen  die  Rftnbern  im  grofsen  eine  Bolle  spielt: 

1191    Aine  ne  fu  tans  bona  laires  ne  taus  esjtie; 
Mau  a  emr  embkit,  n*a  m  Pmie. 

An  Bertram  in  der  Karisreise  (327),  ^  an  Maugis  (Amaugis) 
in  den  Haimonskindem.  Dabei  spielt  eine  proteosartige  Ver- 
Wandlungsfähigkeit  bereits  eine  Bolle  (Maugis,^  Girart  3523). 

Überhaupt  ist  das  Interesse  für  Verkleidung  der  Helden,  ja 
sogar  der  PYirsten,  aiifserordentlich  rege:  in  der  Mythologie  ver- 
kleiden sich  die  Götter,  im  Epos  Karl  der  Grofee  z.  B.  Pseudo- 
turpin  Kap.  IX: 

*muiaiis  vestibus  suis  opiimis  sine  laneea,  reiro  supra  dorsum 
dipeo  tranmwso,  vi  mos  mmohmm  ten^ftore  bdU  est,  cum  soh 
nälU$,  venit  ad  urhem,* 

Im  Oaydon  Karl  und  Naimes,  in  der  /Vim  ^Orange  Wilhelm. 
Weitere  Beispiele  siehe  Panzer,  HUde-Gudrun  S.  371. 

Als  Spielmann  verkleiden  sich  Alfred  der  Qrofse,  Hnon 

und  Fulko  Fitz  Warins  Jean  de  Rampaign c:  zum  Spionieren 
und  ein  andermal  zum  Befreien  eines  gefangenen  Genossen. 
Ebenso  im  deutschen  Meinet  einer  der  Getreuen  Karls.  Ebenso 
Eustache,  um  unerkannt  über  den  Kanal  zu  kommen.^ 

StSrker  noch  änlsert  sich  der  germanische  Charakter  der 
Verkleidungen  des  EuHaehe  und  des  frSokisohen  E|k>8  bei  wd< 


'  Dieser  Bertram  scheint  der  'epische  Dieb'  des  Karlsepos  «reweson 
zu  sein,  im  Ogier  entführt  er  König  Desier  ein  Pferd.  Voretzsch  schreibt 
darüber  irrig  {Ogier  S.  55^):  'Einen  verdächtigen  Eindruck  macht  auch  die 
Episode  IGOO— 4760,  wo  Bertram  dem  Köni^  Desier  dn  Pferd  stiehlt:  die 
Handliing  entspricht  wenig  den  sonsticren  Vorstellungen  vom  Rittertum.' 
Ua8  letztere  ist  richtig,  die  Stelle  i&t  eben  ein  Rest  älterer  volkstümlicher 
Anschauung. 

*  Kaiser  Karl  zu  dem  als  Pilger  verkleideten  Maugis  (Eoimonak*  250  **): 

Ja  n'amerai  paumkr  por  Maugi»  le  larron: 
iJaint  damage  m'a  foÄ^  tnamt  grant  anui  felon. 
QtuuU  ü  vfut  s'eit  paumievs  et  qtuuU  il  veut  JeudoOf 
Et  qunnt  il  i-ei/f  s'es/  rnirei^,  et  quant  il  veut  proudOH; 
La  tierce  est  chevaUers  tt  la  quarte  est  pri$tm, 
La  fumt»  ttt  «CTMOiwm,  «Ate  mtißer  m  vU  ikom, 
Et  aporle  ses  fiertres  et  dit  sa  tralsotu 

^  Mfidolien,  die  sich  als  Spirllmtf  verVloidon.  sirho  Snrbier,  Aucassin 
u/ul  2\icoleiie  zu  üSi'-^;  Stimmiiij^^j  Mueie  de  Ma/isL  zu  Vers  27V4. 
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teren  Beobachtungeo :  auch  die  romauische  Novelle  oder  volks- 
tümliche ^Zählung  liebt  dies  Motiv,  aber  das  Fkotensartige  an 
sidi,  das  auf  den  Qermanen  stets  solohen  Bds  ausgabt  M,  ge- 
nügt dem  RomaneD  nicht;  er  mufs  die  Vei^eidiing  immer  mit 
anderen  Intrigen,  meist  grob^rotischer  Natur,  zusammenbringen. 
Ganz  klar  wird  dies,  wenn  wir  uns  den  echt  französischen  Nieder- 
schlag der  Outlaw-Ro7nane  vergegenwärtigen,  ich  meine  den  Tru- 
bert,  der  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  entstanden  ist  wie  Eustache 
le  Moim,  d.  h.  in  der  Mitt<i  des  13.  Jahrhunderts  (vgl.  Gröbers 
Omndrifa  II,  1,  S.  625),  an  dem  wir  also  einen  Kontrast,  wenn 
ein  soldier  besteht,  sofort  bemerken  müssen.  Hier  bilden  ebm- 
falls  Verkleidung,  Fopperei,  Pferdediebstahl  den  Rahmen  eines 
jeden  Abenteuers.  Der  Kern  aber  wird  immer  von 
irgendeinem  grob-erotischen  Streiche  oder  einer 
kräftigen  Prügelszene  ausgemacht. 

Ich  denke  mir  die  Entstehung  des  Trubert  f olgeudermaiseQ : 
der  Diditer  hat  die  Stieidie  iigendttnes  OuÜftV  in  anglonor- 
mannisdier  Version  sekannt  Wie  diese  veiiegt  er  den  Wohnsitz 
des  Helden  in  den  Wald: 

Wie  diese  ISfst  er  ihn  als  den  Femd  eines  grolsen  Herrn  auf- 
treten; wie  in  dieser  naht  sich  Trubert  dem  Herzog  stets  in  an- 
derer Verkleidung,  wie  dort  spielen  Pferdediebstahl  und  Botsdfiaft 
als  Schlufseffekt  i^tets  ihre  Rolle. 

Während  aber  die  'Outlaws'  ans  vornehmer  Familie  stam- 
men oder  wenigstens,  wie  Robiu  Hood,  sich  vornehm  halten  und 
innerhalb  des  Waldes  den  König  spielen,  wobei  das  germanische 
Naturgefuhl  zum  Durdibrueh  kmnmt,  läfst  der  Fransose  seineo 
Trubcft  im  Walde  aufwachsen,  nur  um  ihn  zu  emem  T51pel  zu 
machen  (Parodie  Persiflage): 

11    üne  fUle  e  un  ßl  avoit, 

SCestoient  non  Mushant  e  nice. 

Die  Folge  davon  ist,  dafs  er  gar  keinen  eigentlichen  Grund 
hat,  den  Herzog  zu  verfolgen,  weder,  wie  Robin  Hood,  als  des 
Waldfrevels  Bezichtigter,  noch,  wie  Fulko  oder  Eustache  (des 
n.  Teiles),  als  RebeU,  geschweige  denn  als  Herr  des  Waldes. 
Hier  liegt  die  Schwäche  des  ThiSvi  sJa  einer  romanisohen  Nach- 
ahmung germanischer  Waldlust^  eine  Sdiwfiche,  die  der  Dichter 
gsr  niät  einmal  erkennt^  denn  er  iSfiat  den  Herzog  fiber  Trubert 

^l^S^:  2339  II  a  bim  ou  eors  l'anemi, 

Que  je  ne  Ii  ai  riens  forfet: 
Et  dou  pis  que  ü  pnei  me  fei, 

Oder  travestiert  er  seinen  Stoff  absichtlich? 

Auf  der  anderen  Seite  liegt  in  der  Schlauheit,  mit  der  er 
den  Herzog  betrügt,  ein  Widerspruch  mit  der  Dummheit,  die  der 
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Bauemjange  vordem  gezdjgt  hat,  als  er  den  Wald  verliefs:  die 
Anlehnung  an  die  diiBame  Heldeiyugend  des  Epos  (Si^^ed, 
Aiol,  Parzival),  die  eine  besondere  Naivität  bei  Eintreten  in  die 
bevölkerte  Welt  zur  Voh^e  hat,  verdunkelt  hier  den  eigentlicheD 
Sinn  des  Waldlebens  in  den  Otttlaw- Romanen. 

Wenn  aber  der  Dichter  des  'Drvbert  das  Schema  seiner  Aben- 
teuer dies  elf  entnimm^  bereitB  mit  Ankimmigra  an  das  Epos, 
80  isty  wie  adioD  gesagt  worden^  der  Kern  dner  ieden  Episode 
im  romanischen  Sinne  gestaltet^  zum  Teil  sogar  direkt  Fabliaux 
oder  erotischen  Märchenmotiven  entnommen.'  Eine  Analyse 
des  Truhert  soll  dies  zeigen: 

1.  Erster  Auszug  Truberts  (1 — 429).  Er  zieht  aus,  um 
ein  Kuhkalb  zu  verkaufen.  Mit  dem  Elrlös  soll  seine  Schw^ter 
eine  Ausstattung  erhalten.  Er  verkauft  das  Tier  in  seiner  Un- 
wissenheit um  die  Hälfte  des  Wertes  (37)  und  handelt  eine  Ziege 
für  einen  Teil  des  ErUSses  ein.  [Girbert  v.  Meto  An^.  u.  fi.]  Bei 
einem  Maler  Tornberkommendy  nah  er  den  Hdland  am  Ereuae 
fOr  einen  Meosolien: 

84   'Qu'avoü  or  eist  preudon  meWet 
Qui  m  ee  fust  est  eloßchiex?'  etc. 

[VgJ.  Bainoart  im  Montage  Rainoart,  Eist.  LiU,  XXII|  540j 

'Di  ro,'  fet  il,  'qui  fa  la  sus  mcnU? 
Descens  ^  jus,  tont  qu'aie  a  toi  parlS/ 
Por  quoi  m'esgardes  enai  eomme  maußs? 
Äa  ms  deables  soies  tu  eomandia!' 

Da  das  Moniage  Rainoart  kaum  sehr  bekannt -gewesen  sein  wird, 
so  schöpfen  beide  Dichter  aus  einer,  mir  unbekannten  Quelle, 
vermutlich  einem  Fabliau.   Vel.  Montaiglon,  Recueil  I  194: 
den  Liebhaber,  der  sich,  um  dem  Ehemann  (Bildhauer)  zu  ent- 
gehen, nackt  auf  das  Kruzifix  streckt  und  entmannt  wird,  und 
Montaiglon  VI  143:  den  Chiist^  der  herabgestiegen  ist  und 
den  Gansbraten  gegessen  hat] 
Trabert  UUst  sich  von  dem  Maler  seine  Ziege  bemalen  [vgl.  'Du 
prestre  iainf]  und  kommt  mit  dem  buntfarbigen  Exemplar  an  das 
Herzogsschlofs.  Die  Herzogin  begehrt  die  Ziege.  Er  willigt  aber 
nur  ein,  sie  herzugeben,  wenn  er  anfser  guter  Bezahlung  die  Her- 
zogin besitzen  dürfe.  Die  Herzogin  geht  darauf  ein,  vergifst  aber 
nach  vollkommener  Bezahlung,  als  ihr  Mann  naht,  die  Ziege  zu 
behalten  (!).  Der  begehrt  nun  seinerseits  die  Ziege.   Er  soB  sie 
um  Geld  und  drei  Haare,  die  ihm  Trubert  ei^senhfindig  ausrupte 
dfirfe,  haben  (orientalisch?).    Dabei  verletzt  T.  den  Herzog  ge- 
hör^.   Die  Herzogin,  die  ihren  Gemahl  betrübt  mit  der  Ziege 
ankommen  sieht»  denkt,  T.  habe  alles  verraten,  und  bittet^  mit 


*  Gröber  erinuert  daran,  dafr  der  Dichter  den  Tr.  selber  ein  Fabliau 
geuumt  habe  (V.  1  fti  'JBn  fMiatte  doü  fabttt  twm'),  a.  Mr.  U,  1, 68^ 
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voUem  Geständnis,  ihren  Mann  nm  YenEdhung  w^gen  der  Un- 
treaew  Der  tröstet  sie: 

889    Bien  jnid  une  fame  engignieTf 
Oü  qui  de^oit  un  ehevalier. 

2.  Zweiter  Auszug  Truberts  (430—1036).  Er  kommt 
als  Zimmermann  verkleidet  an  den  Hof  des  Herzogs  und  ruft 
sein  Geschäft  aus.  Der  Herzog  wird  mit  ihm  einig,  dafs  er  ihm 
ein  Haus  bauen  solle.  Er  wird  abends  traktierti  ist  ungezogen 
auf  Kosten  eines  FrSuleins  (524)  [Shnliches  kursiert  in  offenbar 
alten  Anekdoten],  geht  nachts,  von  der  Dunkelheit  beschützt,  an 
Stelle  des  Herzogs  bei  der  Herzogin  schlafen  [631;  beliebtes 
Fabliauxmotiv  (Gröber  nennt  es  'Dreilager')],  geht  am  nächsten 
Tnire  mit  dem  Herzog  in  den  Wald,  um  Bäume  zum  Bau  aus- 
zuwäiilen,  Infst  einen  davon  vom  Herzog  mit  den  Armen  aus- 
inessen  und  bindet  ihn  an  den  Baum  fest  [woher?].  Dann  ver- 
prügelt er  ihn  jämmerlich  und  läTst  ihn  festgebunden  hängen, 
nimmt  sein  Pferd  mit  und  verkauft  es  ao  einen  Kaufmann,  der 
deshalb  die  F^ügd  bekonmit»  die  Trubert  zugedaidit  waren  (964). 

3.  Auszog  Truberts  (1037—1438).  Der  Herzog  ist 
von  den  Prügeln  todkrank  und  läfst  Arzte  kommen,  T.  ver- 
kleidet siel)  als  Arzt  und  ruft  (1100)  sein  Handwerk  aus.  1208 
Avird  er  zur  Behandlung  mit  dem  Herzog  allein  gelassen.  Er 
hat  die  Anweisung  gegeben,  die  Kur  sei  schmerzlich,  so  sehr 
man  auch  den  Herzog  schreien  höre,  man  solle  nicht  herein- 
kommen. Nun  bindet  er  den  Patienten  fest  und  verprügelt  ihn 
abermals,  bis  dertolbe  ohnmfichtig  zusammenbridit^  Vonier  hat 
er  ihm  (1310)  den  Namen  seines  Peinigers  genannt.  Hierauf  ver- 
lälst  er  ihn,  schliefst  die  Stube  ab,  verbietet,  dtSk  man  zu  ihm 
dringe,  und  macht  sich  auf  einem  Pferde  davon. 

[Das  Fabliau  Du  vilaim  mire,  die  auf  diesem  beruhende  Er- 
zählung: Wie  Eulenspiegel  alle  Kranken  in  einmn  Spital  an  einem 
Tage  ohne  Arznei  gesund  machte,  und  die  vorhergehenden,  wie 
er  einem  kranken  Kinde  zum  Stuhlgang  verhalf  und  des  Bischofs 
von  Magddmrg  Doktor  behandelte,  behandeln  alle  das  Motiv  emer 
scheinbaren  Heilung^  vorauf  sich  der  falsclie  Arzt  ans  dem 
Staube  macht] 

4.  Auszug  Truberts  (1439—2221).  Der  Herzog  be- 
kommt Krieg  mit  einem  fremden  Herrn  Goliath  und  mufs  des- 
halb T.s  Verfolgung  aufschieben.  Dieser  zieht  ihm  in  der  Rüstung 
zu,  die  ihm  der  Herzog  einst  geschenkt,  trifft  unterwegs  eincii 
Neffen  desselben,  der  in  schäbiger  Rüstung  des  Weges  kommt 
[Aiol]f  tauscht  mit  ihm  Waffen  und  Panzer,  so  dafs  der  Neffe 
am  Hofe  für  Trubert  gehalten  und  ohne  weitere  Aguoszierung 
geprügelt  und  gehingt  wird.  [Ähnliches  in  jedem  OutiauhBomm,] 
T.  aäkt  seinerseits  unerkannt  im  Dienste  des  Herzogs  tm,  vor 
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dem  Feinde  geht  sem  Pferd  durch;  ohne  einen  Streich  getan  zu 
habeO)  durchbricht  er  die  feindlichen  Linien  und  fällt  in  ein 
Dorneugestrupp.  Dabei  holt  er  sich  seine  aogebliobeii  Wunden, 
dann  zerhaut  er  seinen  Schild  gehörig. 

[—  Berengier  au  long  cid  (Montaiglon,  Recueil  IV,  57), 
der  allabendlich  in  den  Wald  geht  und  seinen  Schild  zerhaut» 
nm  durah  LSnn  nnd  Hiebspoien  glauben  zu  madien,  er  habe 
Abenteuer  bestanden.] 

T.  nimmt  sodann  emem  Frauenzimmer,  auf  das  er  stöfst»  gewisse 
Teile,  um  sie  als  Nase  und  Maul  Goliaths  heimzubringen,  und 
gilt  nun  am  Hofe  als  Sieger  und  Retter.  [Travestierung.  Woher?] 
Mit  der  Herzogstochter  verlobt,  macht  er  sich  abermals  aus  dem 
Wege,  gerade  noch,  ehe  mau  durch  eine  Gesandtschaft  Goliaths 
erfährt,  dafs  man  wieder  gefoppt  worden  ist  Von  wem,  und 
wen  sie  an  seiner  Stelle  gehängt  haben,  teilt  ein  Bote  T.s  mit 

5.  Auszug  Truberts  (2222  bis  Ende;  unvollendet).  Der 
Herzog  hat  mit  Goliath  PVieden  gemaoht  und  ihm  seine  Toditer 

versprochen,  um  gegen  T.  freie  Hand  zu  haben.  Er  läfst  ihn 
im  Walde  umstellen.  (In  jedem  Otdlaw-Roman.]  T.  aber  hat  sich 
als  Fmnenzimmer  verkleidet  und  «^'bt  an,  ^Trnbert'  habn  sich 
d  11  rc-hirc macht,  er  sei  die  Schwester.  So  wird  er  als  Geisel  mit- 
genommen. 

[Etwas  anders  in  Robin  Houd  und  der  Bischof  (Grün  113, 
Child  191):  als  altes  Weib  verkleidet,  entgeht  R  bei  Shnfioher 
Gelegenheit  dem  Bischof,  der  das  alte  Wiih  in  R.s  Kleidero 
mit  sich  schleppt] 

Am  Hofe  wird  T.  unter  die  Madchen  gesteckt  und  schläft  nachts 

bei  der  Herzogstochter. 

[Dio  geschlechtliche  Annäherung  ist  in  der  Art  der  be- 
kannten Fabliaux  de  Vescureuü,  de  la  demoiselle  qni  aheirra  le  pou- 
lain  usw.  gemacht.  Das  Motiv  selber  ist  die  Travestierung 
eines  Märchen motivs:  Der  Freier  in  Mädchenkleidem.  Vgl. 
Voretzsch,  EpisOte  SHtdien  1,  8.  295.] 

Die  Herzogstoohter  wird  durch  den  nftditlichen  Umgangmit  T. 
ganz  blals.  T.  Iflgt  ihren  besofi^teii  Mtern  vor,  sie  habe  verkehr 

mit  dem  Heiligen  Geist  und  sei  voller  Engelchen. 

[Da  die  Erzählung  von  der  Tochter  abspringt  und  der 
Schlufs  fehlt,  kennen  wir  die  weitere  Entwickelung  dieses  an- 
gesponnenen Fadens  nicht  Vgl.  dazu  Romania  XVI,  404:  ein 
Mönch  macht  sich  ein  Mädchen  zu  Willen,  indem  er  ihr  sagt, 
er  sei  das  Werkzeug  des  Heiligen  Geistes,  und  sie  würde 
den  f finften  Evang&ten  gebSren.  Das  Besultat  ist  —  eine 
Tochter.] 

Aus  diesem  Ghnnde  kann  man  das  MSdclien  Goliath  nicht  mehr 
zur  Frau  geben  und  sdiiebt  T^ubert  unter. 
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[VgL  P.  Arpfert,  Motiv  von  der  untergeschohenen  Braut, 
Schwerin  1897.  Das  Minshenthema  enohemt  hier  abennab 
travestiert.] 

Nun  ist  T.  Braut.  Das  Bcilager  soll  stattfinden.  Da  verläfst  er 
für  einen  Augenblick  das  Gemach.  Um  zu  seigen^  dafs  er  nicht 
wdt  weg  wolle,  lafst  er  sich  von  dem  brünstigen  Goliath  an  einen 
li^ulen  binden,  knüpft  sich  draufsen  los  und  bindet  eine  seiner 
Mägde  daran,  so  dafs  Goliath  den  Betrug  gar  nicht  bemerkt. 

[Vgl.  z.B.  Montaiglon,  Remieü  TT,  S.  14.  Dort  hat  eine 
Frau  einem  drängenden  Liebhaber  versprochen,  ihm  gegen  hohe 
Belohnung  den  Willen  zu  tun,  schiebt  aber  in  der  Dnnkdhttt 
eine  kSuTn<^e  Dirne  unter;  Qiüpeuti por  im  esperon  —  Lejor 
avoir  ä  s^on  hordel.  —  Auch  das  Anbinden  am  Striok  ist  nicht 
ohne  Vorbilder.  Doch  gehört  dazu,  wenn  ich  mich  reobt  er- 
innere, ein  eifersüchtiger  und  betrogener  Ejhemann.] 

Mitten  in  dieser  Szene  bricht  der  Roman  mit  V.  2978  ab. 

Gewiegte  Kenner  der  Schwankliteratur  werden  jedenfalls 
noch  manche  Einzelheiten  auf  ihre  Quelle  hin  bestimmen  können, 
für  uns  genüge  es,  zu  sehen,  wie  wenig  der  Roman,  der  der 
Form  ond  Gründls^  naoh  zu  den  Oußaw--Wrxäliiun(fm  jgehört, 
diesen  entnimmt»  und  mit  was  fSr  Federn  er  wAi  in  Wirklich- 
keit schmückt.  Er  ist  ein  echt  französisches  Werk  und  mit  seiner 
geschickten  Benutzung  unzähliger  witziger  Anekdoten  und  be- 
sonders seiner  (unwillknrllchen  ?)  Travestierung  emster  Motive 
als  Erzeugnis  des  13.  Jahrhunderts  hoch  bedeutsam.  Ein  Protest 
gegen  die  neuerlich  erhobene  Behauptung,  der  berühmte  esprit 
gaulois  sei  erst  in  der  Renaissance  aufgetaucht.  Eine  Ansicht, 
die  wohl  nur  deswegen  entstand,  weil  der  esjprit  gaulois  zu  dieser 
Zeit  erst  m  ausgedäinterem  Maisstabe  literarisch  wurde. 

Ganz  anders'  unser  Ek  stäche  in  seinem  TT.  Teile. 
Wie  im  drittcTi  k;uim  etwas  zu  finden  war,  das  nicht  mit  zeit- 
genössischen Chroniken  oder  Akten,  fast  durchgehends  en^Hsclieii, 
übereinstimmte,  so  enthält  der  zweite  ebenfalls  nur  wenig,  du» 
nicht  in  niehster  Verwandtsdmft  zur  OuÜknO'NoivdU  oder  'BaBade 
stunde.  Ohne  wesentliche  Änderungen  sind  die  Episoden  neben- 
einander gestellt,  mit  der  Treue  des  Sammelromans,  den  der  TVtt- 
hert  nur  nachahmt.  Drei  Übereinstimmungen  wurden  bereits  von 
Fr.  Michel  nachgewiesen  und  mit  textlichen  Auszügen  belegt. 
Zwei  aus  Fulko  Fitx  Wnrin  und  eine  aus  den  Robin  Ilood- Balladen. 
Da  aber  diese  Nachweise  in  den  Anmerkungen  stehen,  hat  sich 
die  Ausgabe  der  Romanischen  Bibliothek  in  der  Einleitung  die- 
selben entgehen  lassen.  (Vgl.  die  Ausgabe  von  Michel  S.  96, 
IH  106.) 
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Eb  w5re  an  leidites  gewesen,  Bfklieb  Sammlang  za  ver- 
volktSodigeu  ^  and  kritisch  so  behandeln.  Das  mdge  folgende 
Tabdle  der  ÜbefeuuBtimmungen  erweisen:' 

1.   Grofsraut  als  Räuber. 


EuBtache:  Die  Pointe  der  Er- 
zählung ist,  dafg  er  die  Habe,  die 
der  um  ihre  Höhe  befragte  Gefan- 
gene angegeben,  ihm  läfst.  Hat  er 
gelogen,  so  nimmt  er  ihm,  was  seine 
Angabe  übersteigt.  Vgl.  Nr.  8  and 
Nr.  lU  (&  7»,  74). 


Auch  im  Fusfnrhe  ist  es  ein  Geist- 
licher, der  eine  falsche  Angabe 
macht  (Abt), 


während  ein  Kaufmann  sein  Ver- 
mögen richtig  angibt 


Robin  Hü  od.  Dieselbe  Anek- 
dote hat  sich  bedeutend  komplizier- 
tor  in  einer  Ballade  erhalten:  Ü.  H.s 
(Goldener  Lohn  (Grnn  IHt; 
Child  208). 

Als  Klosterbruder  ▼erUmd^  trifft 
R.  H.  zwei  Priester  und  bettelt 
sie  um  eine  Kleinigkeit  an.  Sie 
freben  ihm  aber  niebt«,  unter  der 
Behauptung,  si>  seien  blutarm.  Da 
zwingt  er  sie,  abzusteigen  und  mit 
ihm  InbrOnetig  um  Geld  sn  beten, 
öffnet  dann  ihre  Koffer,  und  siehe: 
das  Gebet  if^t  erhört.  So  teilt  er 
mit  ihnen,  was  sie  gemeinsam  von 
Qott  bdrommen  haMn. 

In  ursprünglicherer  Form,  aber  in 
jüngerer  Oberlieferung  figuriert  die 
Anekdote  in  A  Oetie  ef  SabmHood 
(Child  P.  58). 

Auf  die  Frage,  wan  er  besitze, 
antwortet  der  emgebrachte  Ritter: 

^8  </  have  naugü  m  my  eo/ferv*. 

Darauf  R.  H.: 
40  //"  thou  hast  no  niore, 
I  waU  fuA  om  peny; 
And  ifthou  hare  nede  ofoHlfmon, 

More  shall  I  land  the. 

Tatsächlich  findet  Littie  John  beim 
Durchsuchen  des  Koffera  nieht  mehr, 
als  der  Ritter  anpecrebcn, 

Crenau  wie  im  Eustache  entspricht 
dem  in  der  Gate  eine  Umkenmnff, 
in  der  der  Mönch  seine  Lügnerrolle 
spielt  (von  Michel  bemerkt  und 
8.  106/7  dtiert). 

Auch  hier  fragt  Bobin: 

248  What  ü  in  ywr  coffersT  sayd 

Bmn. 

Der  IfOnch  gibt  20  Mark  an. 

244  *Yf  therebe  mmonf*  Bobin, 

'I  will  mt  one  peny; 

Yf  thou  hast  myster  (mestier) 

of  ony  more 
SifT,  man  I  Ml  Imde  to  the.' 


*  Ich  dtier«  aus  Anastasins  Grfin,  Robin  Bbod.  Ein  BaUaden- 

kranx,  Stuttgart  18^4;  Child.  Tfic  Fngb'sh  and  Scottüh  Populär  BaUads, 
PartV,  Boston  1888;  B.  Fricke,  Die  Hobin-Hood-BaUaden,  Disa.,  Brauu- 
1888.. 
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Man  Bidit  an  der  w  ö  r  t !  i  c  h  p  n 
Übereinstimmung,  dafs  beide 
Szenen ,  wie  wahrscheinlich  auch 
'R.  H.8  goldner  Preis',  auf  ein  und 
dieselbe  alte  Ballade  zurückgehen, 
in  der,  wie  Fr  icke  nachzuweisen 
Bncht,  zwei  Mönche  eingebracht 
werden  f^vgl.  Fr  icke  S.  11,  wo  wei- 
tere ÜbereinstiinmangeD,  und  S.  13). 

Wir  sind  deshalb  der  Ansicht,  dafs  die  Spaltung  dieses  Grof?- 
mutsmotivs  in  der  OeaU  unabhängig  von  der  im  Eustache  ist 
und  sich  in  beiden  neu  vollzogen  hat,  willirond  nur  eine  Ballade 
oder  Novelle  ursprünglich  als  Urtvpns  V)e^;tand.  Frickes  Ansicht, 
dafs  zwei  Mönche  die  Rolle  der  Lügner  übernehmen,  wäre,  da 
Eustache  nur  einen  Mönch  hat,  nachzuprüfen.  Im  übrigen  ist  es 
uosdiwer  za  erkennen,  dafe  WuHaehe  die  einfachere  Form,  somit 
die  Urform  des  Tbemas  besitct 


2.  Grofsmnt  dem  Feinde  gegenfilber. 


Ekttttt^  bat  bdde  Todf^nde,  den 

Grafen  von  Roulofrne,  den  er  als 
Mönch  in  einen  Hinterhalt  gelockt 
(Nr.  5),  und  Hainfroi  (Nr.  12),  im 
Walde  an  seiner  Tafel  gehabt.  Er 
ontläfst  beide  ungsetraft,  als  «eine 
Gäste. 


Eobin  Hood.  Wie  Emtache,  als 

^lönch  vorkleidet,  den  Grafen  in 
den  Wald  lockt,  um  'Eustache*  ihm 
auszuliefern,  so  lockt  R.  H.  in  der 
alten  Ballade  Robin  Hood  und  der 
Töpfer  (Grün  S.TiJ;  Child  lOP; 
R.  Fr  icke  S.  15)  den  Sheriff  von 
Nottingham,  seinen  Ge^er,  in  den 
Wald ,  als  Töpfer  verkleidet,  um  sei- 
neo  Fdnd  zu  fangen.  Er  epeiBt  ihn 
und  nimmt  Ihm  bloft  Geld  dafür, 
schickt  ihn  aber  unp:e8traft  zurück, 
weil  seine  Frau  ihn  als  Töpfer  be- 
wirtet habe. 

Vgl.  aufserdem :  Robtn  Haed  und 
der  Bischof  von  Hereford.  [ 

König  Riehard  bei  Robin  Hood. 

Fulko  Fitx  Warm.  Fulko  ver- 
kleidet eich  (Mol and  S.  95)  in  ko- 
mischer Weise  als  Kohlen  trätrer, 
beg^net  dem  König  und  drei  Rit- 
tern und  Yerspricht,  ihnen  ein  Wild 
zn  weben.  Er  führt  sie  in  einen 
Hinterhalt  seiner  Loute  und  nimmt 
sie  gefangen.  Der  König  wird  unter 
dem  Vempreeben  entlasset,  Friede 
zu  geben.  [Dies  bildete  den  alten 
Schlufs  des  Fulko.  Das  Folgende 
sind  Interpolationen  phantastischer 
BeiseD,  die  durch  eine  zweite  Ge- 
fangennahme (Spaltung)  de«  Königs 
ihren  Abschlufs  finden  (von  Michel 
nachgswiMi  &  96).] 
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Robin  Rod  IMtk  Geste.  III.  fytte. 

Little  John  ist  unter  einem  falschen 
Nauuen  beim  iSlieriff  ia  Dieüst  ge- 
treten. [Er  beatiehlt  ihn  gemeinsam 
mit  dessen  Koch,  dem  Stärksten 
der  Bippe.  Hierauf  kehrt  er  mit  des 
Shttrim  i^ilber  in  den  Wald  zurück 
zu  Robin.  Im  Walde  findet  er  den 
Sheriif.  >1  £r  verspricht  seinem 
Herrn,  der  keiaen  Argwohn  hat, 
ihm  einen  grünen  Hirsen  weisen  za 
wollen  (K.  stets^  grün  gekleidet): 

185  Yonder  I sawe  a  ryght  fayre  harte, 
Hit  eolout  ü  ofgrme. 

Er  führt  Ihn  rm  Bobin: 

188  iSb,  sire,  here  is  the  mayster-herte. 

Der  Sheriff  wird  bei  Robin  bewirtet, 
muls  die  Nacht  im  W^alde  tschlafen 
und  wird  erst  entlassen,  nachdem 
er  gcschworeoi  Frieden  su  halten 

(V.  204). 

Briügt  man  diese  Anekdote  aus  dem  Konianziisammenhang 
heraus,  so  ist  ihr  Kern  der,  dais  der  Heid  (liobin  Hood,  Eustache, 
Fulko)  seinen  Todfeind  fängt  und  ihn  nach  der  Mahlzeit  unge- 
straft entläist  Die  eine  der  Robin  Hood-Anekdoien,  wie  jene  des 
.FUtto  FU»  Worin,  fügt  als  Gegengabe  hinzu,  der  Gefangene  habe 
vorher  den  Frieden  zugesidiort.  In  Robin  Hood  und  der  Töpfer 
muls  der  Sheriff  sein  Mittagsmahl  beaahlen.  Das  letztere  Motiv 
ist  nicht  ohne  Salz,  ist  aber  der  in  ihm  enthaltenen  Anschauung 
nach  kaum  älter  wie  das  14.  Jahrhundert.  Die  Bedingung  der 
vorhergenannten  beiden  Versionen,  dafs  der  Outlaw  wieder  in  ein 
Rechtsverhältnis  aufgenommen  werden  solle,  ist  wohl  erst  bei 
GestaltuDg  dea  Sammelromaiis  hinzugekommeD  als  &a  bequemer 
Abeclilii(8>  ak  welcher  er  im  Oitart  wn  Vienne  und  in  den  Bai' 
nmskindem  (8.  329  ff.  GefaugeDnehmung  Karls;  S.  372  ff.  Ge- 
fangennehmung Richards  des  Normannen  mit  Frieden  als  Folge) 
zu  finden  ist.  Die  auf  diese  Weise  von  Zutaten  gesäuberte  Ur- 
form, in  welcher  der  Held  seinen  Todfeind  nur  deshalb 
entläfst,  weil  er  an  seinem  Tisch  gegessen  hat,  erweist 
och  dadurch  als  echt,  dals  die  Altertümuchkeit  der  Anschauung 
von  der  Heiligkeit  der  Mahlesgemeinschaft  vollkommen  zu  einer 
Figur  palst,  die  das  natfiriiche  Waldrecht  verteidigt  So  sclrabt 
Winternitz  in  dem  sjmpatthLschen  Aufsatz  If  as  wisse?!  wir  von 
den  Indogermanen  {BeilagA  xw  Mlg.        1903,  Nr.  253,  S.  251): 

'  Ich  halte  das  in  Klammern  Gesetzte  für  eine  —  allerfliugs  ziemlicli 
alte  —  InterpoUtiou.  Über  die  Rolle  der  Köche  als  KraftmenBchen  und 
Diebe  siehe  meinen  Aufsatz  'Die  Köche  im  Voiksoixjs',  Bpilntje  xiir  AUg. 
^ig.  19U3,  Nr.  \H.  Dazu  das  Sprichwort  'SaUnnan  e  Marcoul'  9:  ders 
depute  orine  —  caietrom  de  euisme  —  pmt  moU  «  dofyr  —  Oe  diet  Sakimm», 
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'Bedenken  wir  noch  dazu,  dafs  in  alter  Zeit,  wie  wir  das  noch 
bei  Homer  sehen  (vgl.  Od  14,  158;  21,  28),  gerade  der  Mahles- 
gemeinschaft eine  symbolische  Bedeutung  zukam,  so  dafs  durch 
dieselbe  sogar  der  Fremde  als  Gast  zum  Freunde  wurde/  (Vgl. 
auch  Schräder,  BeaUexikon  der  indogerm.  ÄÜertumahmde,  1901: 
^astfrenndsdiaft'.)  Diese  erscUoesene  Urform  anserer  Outlaw- 
NavtXU  besitzt  der  Eustachi,  zeigt  also  aucb  hier  die  einfachere 
und,  wie  wir  diesmal  mit  Sicherheit  behaupten  kfinnen,  die  ur- 
sprfiDgUofaere  Form. 

3.   Der  Held  als  Rächer. 


Euatache,  Hier  ist  die  Pointe, 
dab  E.  für  einen  Verlust  auf  der 
eigenen  Seite  xwei  auf  der  anderen 
verlangt. 


Weder  Robin  Eood  noch  Fuiko 
bieten  Ähnliehee.  E.  H.s  Rache  iet 
dnfacher  Natur:  wir  sehen,  wie  er 
als  Knabe  fünfzehn  Förster  nieder- 
edüelst,  wie  litHe  John  dem  Sheriff 
von  hinten  auf  der  Flucht  das  Herz 
durchbohrt;  nichts  von  dieeerVaha- 
ti<m  des  Tahogesetzes. 

4.  Die  umgedrehten  Hafeieen. 

Eitstache  Nr.  16.    Es  geschieht  Fulko      QQ):  'e  Fouke  molt  sovetü 

dies,  um  die  Wahrscheinlichkeit  des  (ut  ferrer  ce$  ei^wUs  e  metire  Ua 

Abenteuers  zu  steigern,  bei  starkem  feraattHMn,.»  (MtcitevOB  Hiehel 

SchneeftJi.  uadigefwieBen  Auig.  S.  1(H.) 

5.  Gefangennahme  und  Befreiung. 


Euitaohe,  Die  B^benheit  iafc 
stark  verdunkelt:  Bnsnehe  wird  ge> 

fangen  genommen.  Eine  ihm  giin- 
stijr«'  Partei  bewirkt,  dafs  sein  Straf- 
gericht nicht  in  Boulogne,  sondern 
in  Paris  beim  König  stattfinde 
(durchaus  ungewöhnlich,  da  der  Graf 
auf  seinem  Gebiete  Herr  über  Leben 
und  Tod  und  auch  für  die  übrigen 
Gerechtsame  [Jagd  und  Wald]  nie- 
mand gegenüber  verantwortlich  war. 
Wie  wenig  bindend  in  Geschichte 
wie  Dichtung  .^eiii  Verliültiiis  zum 
König  von  ^jr^i^reich  war,  zeigt 
übrigens  der  Übergang  ins  engli8<£e 
Lager  zur  Genüge).  Auf  dem  Trans- 

fiort  nach  Paris  wird  Eustache  be- 
reit. Die  Darstellung,  besonders 
(ii<  lloUe  der  darin  auftretenden 
Personen,  ist  unklar. 


i2o6f»  Eood»  Kirehgang  (Grün 
8. 89;  Ohild  B. 94 :  Frieke  8.21  ff.) 

bietet  die  Losimg  der  Rätsel,  die 
der  lOustache  an  dieser  Stelle  gibt: 
Beim  Kirchgang  wird  Bobin  von 
einem  MOndä  enannt  und  yerratoi. 
Gefangen  genommen  [wird  er  un- 
mittelbar darauf  von  seinen  Leuten 
befreit].  Gleich  darauf  sind  wir  bd 
Little  John  im  Walde:  sie  lauern 
dem  verräterischen  Mönch  auf,  der 
die  Botschaft  des  Sheriffs  von  Not- 
tingham an  den  König  bringen  soll, 
dau  Bobin  Hood  gefangen  sei.  Bie 
werfen  den  Mondi  vom  Pferde,  töten 
ihn  und  bemüchtigen  sich  dea  Brie- 
fes, den  sie  (verkleidet)  dem  König 
uberbringen,  unter  dem  Verwände, 
der  Münch  sei  unterwegs  gestorben. 
Der  König  schickt  sie  an  den  She- 
riff  zurück,  der  Sheriff  solle  ihm 
durch  die  Boten  den  Qefimgeoen 
schicken.  So  kommen  sie  nach 
Nottingham  hinein  [und  entwischen 
nachts,  indem  sie  den  Tüihüter  er- 
scfalagea]. 
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Wir  haben  Iner  augenscheinlich  zwei  Fassungen  ein  und 
derselben  Sage.  Der  Statthalter  des  Königs  fängt  den 
Helden;  auf  dem  Transport  zum  König  und  unmittel- 
baren Gerichtsherrn  entwischt  derselbe  wieder.  Dem 
entspricht  die  wiederum  eiDtachere  Version  des  Eustache  bis  auf 
den  Widerspruch,  den  die  Stellung  des  Grafen  von  Boulogne  er- 
weckt.  Die  BoMad»  dagegen  zeigt  KoDtaminatäoin  und  Inter- 

Station.  Und  swar  ist  die  Ctefamgennahme  und  Befnkmg,  die  der 
iiüaehß  als  selbstindig  erweist,  mit  einem  Kirchgang,  Oefangm' 
nähme  und  Befrehing  vcrscliraolzen  worden,  wobei  beide  Gefangen- 
nahmen irrtümlich  uebencinaiider  stehen  blieben.  Ich  habe  darum 
die  eine  in  eckige  Khinnncrn  gesetzt.  Fricke  schreibt  darüber 
(S.  24):  'Es  scheint  also  eine  Fassung  der  Ballade  gegeben  zu 
Inben^  in  welolier  die  Befreiung  Bobine  schon  jetzt  emtritt' 

Am  Sohlasse  zeigt  die  Ballade  eine  Inteipolation,  die  idi 
ebenfalls  in  Klammem  gesetzt  habe.  Uraprfinguch  war  ein  Ge- 
waltmittel nicht  nötig,  denn  der  König  hatte  ja  aufgetragen,  Little 
John  den  Gefangenen  zu  ubergeben,  damit  er  ihn  ihm  bringe. 
Der  Eustache  hat  deshalb  auch  noch  die  alte  Version,  dals  die 
Befreiung  auf  dem  Transport  stattfand.  Ursache  der  Änderung: 
Besondere  Vorliebe  für  gewaltsame  Befreiung,  wie  sie  im  liobin 
Hood  noch  mehrmals  voricommt.  R.  Hood  rettet  drei  vom  Shenff 
wegen  Waldfrevels  gefangene  Jünglinge,  ids  armer  Pilgrim  ver- 
kleidet (Grün  135),  R.  H.  befreit  die  Braut  AUins  vom  Tale  als 
Harfner  verkleidet  (Grün  140,  Child  177).  R.  H.  befreit  Little 
John  in  der  Tracht  des  Gui  von  Gisborne,  den  er  getötet  (Grün  103, 
Child  90).  Vgl.  iineh  die  (ieste.  Ebenso  im  Fulko  (S.  76):  Jean 
de  Kampaigne  befreit,  als  Spielmanu  verkleidet,  nachdem  er  die 
Feinde  eingesohlSfert»  den  pefansenen  Audulf.  (106)  In  Kauf- 
nurnnsverickidung  befreien  die  Genhrten  den  gefangenen  Wilhelm. 

6.  Bestrafung  eines  verr&terisohen  Priesters. 


Eustache  (Nr.  lH.  Es  wird  nur 
erwähnt,  wie  er  einen  Priester  be- 
strafte, der  ihn  verraten  hatte. 


Robin  Hood.  Berel  t8  Fricke 
schhefgt,  daf»  Robin  wohl  selber  den 
Mönch  bestraft  habe,  der  ihn  beim 
Kirchgange  verriet»  da  er  in  früherer 
Version  unmittelbar  nach  seiner  Ge- 
fangennahme befreit  worden  sei. 
(Fricke  S.  24:  'Nach  dem  GefÖhl 
der  damaligen  Zeit  erwartet  man, 
dals  Kobio  sich  an  dem  Verräter 
ridit')  In  der  Kontamination  wurde 
dagegen  aus  dem  P. oten  des  She- 
ri&  der  'Gefangennahme  und  Be- 
freiung und  dem  verriterischen 
Mönche  des  Kirchgangs  etc.  eine 
Person  gemacht,  so  dals  in  der  er- 
haltenen Bailade  Little  John  als 
B&cher  anftnlen  mufii. 
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Da  die  Anekdote  im  EusUuh»  nur  in  wenigen  Versen  skiz- 
ziert, besonders  aber  der  Verrat  nur  angedeutet  ist,  läfst  sich  die 
Identität  beider  Versionen  nicht  bis  zur  Evidenz  darlegei).  Sie 
hat  aber  hohe  Waiirscheinlichkeit  für  sich,  zumal  der  Eustache 
im  vorigen  (Nr.  5)  abermals  die  ältere  FaRsung  noch  durch- 
scheinen lälst.  (Befreiung  auf  dem  Transport,  der  aber  im  Eustache 
unmotivieit  ist  und  sioi  nur  dorch  die  Ersc^ng  des  Grafen 
von  Bonlogne  durch  den  Siieriff  erkliren  UUst) 

7.  Die  Verkleidungen. 

Dies  ist  dn  Thema,  das  soleh  mannigfaltige  Variationen  au- 

laTst,  das  sich  aufserdem  mit  so  verschiedenartigen  Foppereien 
verbinden  läfst,  dafs  eine  grÖfsere  Vorsicht  als  bis  hierher  ge- 
boten scheint  und  als  Hauptclement  der  Gleichung  immer  das 
Proteusartige  an  sich  gelten  mul's.  Trotzdem  lassen  sich  einige 
ganz  charakteristische  Momente  findeo,  die  nahe  Verwandtschaft 
vermuten  lassen. 


a)  Biuiaehe.  In  irgendeiner  Ver- 
kleidung weist  £u8tache  die  Ver- 
folger lalach  und  entkommt  meist 
init  den  Pferden  derselben.  (Ver- 
kleidungen: 3:  Schafhirt;  9:  Köhler 
und  Töpfer;  17:  Zimmermann.) 


b)  Btutaeke  anerkannt,  indem  er 
ah  Töptar  seine  Ware  ansrufL 


a)  Fulko  (S.  58).  Als  hinkender 
Mönch  verkleidet,  leitet  er  das  Gros 
der  Verfolger  auf  falsche  Fährte, 
erschlägt  mit  der  Krücke  (vgl. 
KustacKe  Nr.  15)  einen  Mann  der 
Nachhut,  bemächtigt  sich  mit  den 
GefiUuten  der  Finde  dieser  und 
entkommt 

b)  BMn  Haod  unerkannt  in  Not- 
tingham, indem  er  als  Tupfer  seiue 
Ware  ausruft  {Robin  Hood  utid  der 
Töpfer  Grün  S.  76,  Child  V,  108). 


b)  ist  im  Eustache  und  in  der  Ballade  verschieden  verwendet. 
Jener  weist  den  Grafen  als  Töpfer  auf  eine  falsche  Fährte,  in 
diesem  verschafft  R.  H.  sich  durch  Verschenken  von  Töpfen 
Eingang  in  des  Sheriffs  Haus  (arrangiert!).  Der  ursprungliche 
Inhalt  wird  sich  mit  Verkleidung,  Ausrufen  der  Ware,  unzwecsk- 
m&feigem  Behandeln  der  Ware  {Euatadu:  Zerschlagen  —  Ballade: 
Yersäleudem  derselbeii)  and  sofalierfdiohjBm  EDtkommeD  begnügt 
haben. 

Im  übrigen  spielen  die  Verkleidungen  als  Spielmann,  Bett* 
1er,  Mönch,  Köhler  überall  die  Hauptrolle,  ohne  dafs  hei  diesen 
aiicli  dort  beliebten  Typen  au  eine  Abhängigkeit  gedacht  werden 
k()ijiiie  aulser  der  von  wenigen  Urtypen.  Verwandt  scheint 
die  Verkleidung  als  Schäfer  in  Euslactie  Nr.  3  und  Uobin  Hood 
und  der  Biaehofvon  Eerefard  (Grfin  151,  Child  198). 

Ebenso  ist  bdm  Inkogoito  oder  der  Verklddiing  fast  überall 
erwShnt^  der  Held  sehe  Set  verkleideten  Persönlichkeit  ihnlioh 
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oder  sd  oicht  weit  davon.  {Eustadt»  oftmals,  Fulko  8.  81  beim 
Efinig  von  Firankreieh,  Bobm  Hood  bei  Verkleidung  des  Königs: 
Child  a  220.) 

The  hing  himself  did  say 

'Near  to  thü  place  his  royal  graee 


Unsere  Nachweise  sind  vorab  für  die  Bohin  Äwd-Forschung 
Dicht  ohne  Bedeutung:  Zwei  Texte  des  13.  Jahrhunderts, 

und  der  anglo-normannische  Fulko  FUz  TT  arm,  brii^en  in  ihren 
Sammlungen  Anekdoten,  die  mit  jenen  Balladen  zum  Teil  idtfi- 
tisch  sind.  Der  eine  von  den  Texten,  welcher  einen  etwas 
jüngeren  Zeitgenossen  Robins  besingt,  einen  Seeräuber,  ffihrt  in 
seinem  zweiten  Teile,  der  nicht  organisch  zur  Biogra])liie  eines 
Seeräubers  gehören  kann,  eine  ganze  Keihe  der  Waldabenteuer 
deB  OuÜaw  in  sehr  primitiver  Form  aus.  Keine  Verschmelzungen 
wie  in  den  BaUaden;  die  Nebenfigur,  Little  John,  fehlt  noch 
gänzlich. 

Auf  der  anderen  Seite  werden  wir  gleich  sehen,  dafs  eine 
zu  Eu stäche  organisch  gehörende  Erzählung  (Tötung  einer 
Tochter  oder  Geliebten  durch  König  Johann)  auf  Robin  über- 
geht. Auch  Fulko  vcrläfst  am  Schlüsse  des  Romans  das  T^and 
und  wird  Seefahrer,  ebenso  Ihbin  Bboä  xwr  See  (Grün  195, 
Child  211):  Der  Held  kapert  ein  fremdes  Schiff,  nachdem  er 
ach  an  den  Mastbaum  hat  binden  lassen,  um  sicher  sohiefsen  zu 
können.  So  zeigt  sich,  dafe  diese  grundverschiedenen,  durch  das 
Element  getrennten  Figuren  sich  gegenseitig  beeinflufsten. 

Ein  Problem  allgemeiner  Natur  entsteht  aus  diesen  Nach- 
weisen für  die  Uobin  jSbot/ -  Forschung  nicht.  Es  bleibt  wohl 
aDzunehmeu,  dais  Robin  bereits  im  13.  Jalirlmudert  der  Typus 
des  Ouüaw  war,  dessen  BaUaden  vorfibeigebend  und  wohl  von 
fiteraiisdi  arbeitenden  Leuten  audi  auf  andm  belidlyte  Figuren 
fib^tragen  wurden.  Dafs  die  Erzählungen  über  ihn  zum  Teil 
älter  sind  als  seine  historische  Datierung,  ist  ja  bereits  bekannt. 
So  findet  man  die  Novelle  von  dem  Outlaw,  der  einen  Genossen 
in  Verkleidung  befreit  {Rohin  Hood  und  dk  drei  SüJuie  der  U'i(>ce), 
scliou  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  in  einem  (den 
Assonanzen  nach)  älteren  Teile  der  Eoimanabinder,  Dort  füttert 
Karl  der  Grofse  den  vermeintlichen  Pilger  eigenhändig,  wobei 
ihn  dieser  am  liebsten  in  den  Finger  gebissen  hätte,  und  ent- 
iiUst  ihn  reich  beschenkt  (254,  23  ff.).  Die  in  den  alten  Parti(  u 
nur  hier  vorkommende  Charakterisierung  der  Haimonskinder  als 
intant  und  Wegelagerer  (251,  23;  258,  32)  kennzeichnet  den  Eiu- 
schub  als  echte  Oidlaw-Xoi^elle.  Ebenso  zeigt  in  demselben  Epos 
der  Versuch,  Renaut  sein  Pferd  Bajart  abzunehmen,  indem  mau 
em  Wettrennen  ausschreibt,  deutlich  die  Verquidcung  zweier 
anUt  f.  B.  spca^Mi.  onix.  7 


98 


Qudlen  und  KompoBition  von 


novellistisdier  Sagen:  der  historischen  Sage  von  dem  Prinzen,  der 
einem  Baron  sein  Pferd  stehlen  wollte  und  selber  dabei  umkam 
[Reginonis  Chronicon,  Pertz,  Mon,  Uerm.  I  ad  870,  von  Gröber 
im  Qrundrifs  nachgewieseu  (II,  1,  S.  451,  2),  figuriert-  in  der 
Literatur  in  Boeve  de  Haust.  2530  ff.J,  und  dem  in  den  Robin  Uood- 
BoBadm  eDthaltenen  Versuch;  den  Helden  durch  eio  Kampf  spiel 
in  die  Hfinde  des  Sberiffe  sa  locken.  [Vgl.  die  Benutzung  der- 
selben Novelle  am  Beginn  der  Eadcgrmonde:  Archiv  CXII,  S.  329; 
ausführliche  Behandlung  der  iuto^essanten  Stoffe  und  ihrer  Ver- 
quickung werde  ich  in  Die  Sage  von  den  1  laimonskindern  bringen.] 
Die  Ausbeutung  der  von  uns  beigebrachten  Einzelheiten  für 
die  Robin  Hood-Balladm,  besonders  ihre  Verwertung  zur  chrono- 
logischen Frage  derselben,  muls  einem  Anglizisten  überlasseu 
werden. 

Uns  liegt  DUO  ob,  die.Besultate  für  unseren  Eustache  zu« 
sammemufassen  und  die  Fragen,  die  wir  bezüglich  der  Biographie 

des  Romans  aufwarfen,  zu  losen.  So  haben  \vir,  wenn  wir  von 
dem  nekromantischen  Anfang  absehen,  1.  einen  Teil  mit 
'Outlaw- Aben  teuern',  der  mit  wenigen  Ausnahmen  (der  orien- 
talischen [?j  Verwandlung  [?]  in  eine  Nachtigall)  nichts  enthält, 
was  nicht  englische  Bwaden  von  Bobin  Hood  sangen;  2.  einen 
anderen  Teil  mit  Seeabenteuern,  der  fast  nichts  enihÜt, 
was  wir  mit  Hilfe  meist  englischer  Chroniken  und  Akten  nicht 
als  historisch  hätten  nachweisen  können. 

Damit  ist  nun  aber  unzweifelhaft  erwiesen,  dafs  das  Werk 
fjleich  dem  FulixO  Mtz  Warin  als  anglo-uormannischer  Roman  ins 
Leben  trat. '  War  er  volkstümlich  oder  literarisch?  An  dieser 
Frage  hängt  viel,  denn  wenn  wir  hier  aus  Novellen  den  Roman 
entstehen  sehen,  warum  nicht  in  vorliterarischer  Zeit  aus 
Idedem  ein  Epos?  Aber  erstens  ist  ja  wohl  die  Entstehung  von 
Sammelromanen  eine  literarische  Erscheinuag.  Und  dann:  wer 
soll  die  Robin  Hood-BaU'hleu  :uif  Eustache  übertragen  haben?  Das 
englische  Volk,  das  noch  heute  von  ihm  singt?  Doch  wohl  nur 
einer  oder  mehrere  bilingue  Anglo-Normannen,  die  literarisch 
arbeiteten  und  die  Balladen  für  ihren  Helden  ausbeuteten,  um 
seinen  Seeräubergeschiditeii,  die  de  vermutlich  aus  vdkstQm- 
liehen  und  Utennsohen  Quellen  zugl^ch  schöpften,  ^e  Vor- 
geschichte vorsetzen  zu  können,  genau  wie  der  Verfasser  von 
i'Mlko  Mix  Warin  zu  einer  Vorgeschichte  eine  praditvolle,  zu  den 
Streichen  gar  nicht  passende  epische  Erzählung  ausschreibt^  die 
uns  später  einmal  beschäftigen  soll. 


'  Für  die  Gefangennahme  und  Befrriimg  (s.  S.  04)  ist  dies  erpielitHch : 
Die  Erzählung  verlangt  kulturhistoriscli-poiltische  Verhältnisse,  wie  sie  in 
England  waren.  Dort  ist  ihze  Hdmat.  In  die  französischen  Verhältnisse 
hat  sie  sich  nidit  ohne  Widersprach  dnfOgen  laaBen. 


Digitized  by  Google 


QaeHen  und  Komposition  rcn  Bustaehe  b  Minne, 


99 


Was  unsere  Ansicht  über  die  Entetehungf  des  II.  Teils 
anbetrifft,  daCs  er  als  Sammelroman  einzeln  kursierende  Novellen 
(Balladen)  vcreinit^e,  so  wird  sie  wohl  kaum  auf  Widerspruch 
stofsen.  Denn  die  meisten  dieser  Erzählungen  führen  noch  in 
den  nächsteu  Jahrhunderten  in  England  ein  Sonderleben.  Anders 
vielleuili^  wenn  wir  dieselbe  Mdnung  Qber  den  III.  Teil  ans- 
sprechen,  er  sei  eine  Sammlung  (die  Stammsammlung)  von  No- 
vellen, die  über  Eustache  erzahlt  wurden.  Gerade  bei  der 
Übereinstimmung  dieses  Teils  mit  Chronikenberichten  wird  es 
manche  Kritiker  geben,  die  diesen  Teil  lediglich  für  eine  Kom- 
pilation aus  Chroniken  erklären  werden.  Da  sein  Verfasser  lite- 
rarisch arbeitete,  habe  ich  selber  angenommen,  dafs  er  Chroniken 
befragt  hat^  aber  neben  der  volkstümlichen  Tradition.  W^eo 
der  ffirze  unseres  Romans  innerhalb  dieses  Teiles  kann  ich  das 
nur  ffir  die  Erzählung,  König  Johann  habe  Eustaches  Tochter 
verbraimty  wahrscheinlich  machen.  Aus  den  Chroniken  haben  wir 
entnommen,  dafs  Joli!ir)n  dem  Parteigänger  eine  Tochter,  die  als 
Geisel  in  einem  Kloster  gehalten  worden  war,  wieder  ausgeliefert 
habe.  Die  Novelle  entnimmt  dem  nur  die  ursprüngliche  Tat- 
sache, dal's  Eustache  seine  Tochter  als  Geisel  hingab.  Von  diesem 
Punkte  ab  veri&Tst  sie  das  Historische  und  spinnt  ihre  EnsShlung 
selbständig  weiter,  indem  sie  dieselbe  tragisch  auslaufen  lälst  und 
sicher  einst  mit  des  Vaters  Rache  beschlossen  hat  Ein  Sonder^ 
leben  dieser  Erzählung  wird  aber  dadurch  erwiesen,  dafs  von 
Robin  Hood  die  Sage  geht,  derselbe  König  Johann  habe 
seine  Geliebte  vergiftet:  Eine  Verwandtschaft^  auf  die  bereits 
F.  Michel  (S.  117)  hingewiesen  hat. 

Schliefslich  drangt  sich  uns  die  Frage  auf:  Sind  Teil  II  und 
Teil  in  von  demselben  Verfasser?  Ich  glaube  nicht  Dagegen 
spricht  vor  allem  der  sachlich  verschiedene  Charakter  beider  Töle, 
die  saubere  Scheidung  zwischen  ihnen.  Hätte  der  Balladenkenner 
auch  den  III.  Teil  verfafst,  so  wurde  er  ihn  wesentlich  modi- 
fiziert und  ihm  das  romantische  Gepräge  seines  II.  Teils  gegeben 
haben.  So  haben  wir  ihm  nur  ein  Einschiebsel  nachweisen  kön- 
nen, in  welchem  die  Durchbrechung  einer  Flufssperre  durch  ein 
Landabenteuer  im  Stile  des  II.  Teils  abgelöst  worden  war. 

Der  Roman  von  Eustache  hat  also  folgende  Schicksale  ge- 
habt: Auf  Grund  von  Berichten  von  Augenzeugen  oder  mit  Hilfe 
von  Chroniken  entstand  eine  novellistische  Schildeniiiir  der  See- 
abenteuer des  kühnen  Parteigängers.  Der  Ubercinstiiiiiiiuug^mit 
englischen  Chroniken  wegen,  wie  des  Hauptinteresses  der  clng- 
länder  jener  Tage  an  'Outlaws'  und  maritimen  Abenteuern  halber, 
sind  wir  der  Ansicht,  dals  der  ursprüngliche  Boman  gleich  dem 
von  Fulko  als  anglo -normannischer  Prosaroman  diese  Einsd- 
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abentener  vereinigte.   Da  Strattigkeiten  mit  amoem  Herrn,  dem 

Grafen  von  Boulogne,  es  waren,  die  Eustache  von  England  ent- 
fernten, wurden  solche  für  frühere  Abenteuer,  die  auf  dem  Kon- 
tinent gespielt  haben  sollten,  postuliert,  um  eine  Vorgescliichte 
zu  gewinnen.  Diese  Abenteuer  wurden  bereite  bestehenden  Bal- 
laden fiber  Bobin  Hood  und  andere  Abenteurer  entnommen. 
Wahrscheinlich  ist  es  dieser  erfundene  Teil,  der  dem 
Koman  Eingang  in  Nordfrankreich  verschaffte,  wo  man 
für  den  Seemann  wenig  Interesse  hatte.  Hier  wurden  die  Wald- 
abenteuer bedeutend  vermehrt,  meist  durch  Repliken,  während 
der  Hauptteil  (im  Tvoinaii  der  HI.  Teil),  =  die  Seeabenteuer,  ver- 
kümmerte. Der  späteren  gereimten  Spielmaunsversion,  der  ein- 
zigen, die  auf  uns  gekommen  ist,  wurde  ein  nekromantisdier 
Anfang  vorgesetst  und  der  ursprfinglidie^  bereits  vei^ömmerte 
Hauptteil  teils  nur  noeh  andeutungsweise  behandelt,  so  dafs 
manches  dunkel  geworden  ist  Doch  heben  sich  seine  historischen 
Gnmdzüge  und  Episoden  immer  noch  scharf  von  den  pngenhaften 
Elementen  der  1800  ersten  Verse  ab.  Auch  zeigt  der  F.rtstache, 
soiulerlich  wenn  man  ihn  mit  dem  Trubert,  seinem  kontinentalen 
Bruder,  vergleicht,  die  germanische  Herkunft  noch  darin,  daia 
das  grob^erotiscfae  Element  der  romanischen  Novellistik  ihm  bis 
auf  eine  kurze  Stelle  durchaus  fehlt. 

München.  Leo  Jordan. 
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I.  Überblick. 

AlfseUtne  am  La  Mm  Mm  ind  lehrhaften  SdirifteiL 

Die  Streitfrage.    Vor  einem  Menschen  alter,  im  Jahre  1870, 
erschien  in  dieser  Zeitschrift  die  erste  zusammenfassende  Darstellung 
des  spätmittelalterlichen  Prosadichters,  um  dessen  geheimnisvolle  Ge- 
stalt g«rade  in  den  leUten  Jaluvn  eine  immer  lebhafter  werdende 
FoischerC&tigkeit  eingesetzt  hat  Es  handelte  sich  für  Stern  darom, 
den  Nachweis  zu  fuhren,  dals  Antoine  de  la  ßale,  der  beglaubigte 
Verfasser  der  Histoyn  du  Petü  Jehan  de  Saintre,  des  besten  Ritter- 
romans des  15.  Jahrhunderts,  treo^ündeten  Anspruch  auf  die  Ur- 
heberschaft des  Novellen bucheß  Cent  NouveUes  Nouvelles,  sowie  der 
Satire  (}uinxe  Joyes  de  Mariage  und  der  Farce  de  l'avocat  Pathclin 
habe;  mit  einem  Wort,  ihm  die  ganze  Ehre  der  Prosadichtung  des 
fransSsisdien  Spfttmittelalten  beisumesaen  und  nodi  mehr.  Stern 
stand  mit  seiner  Ansicht  nicht  allein;  sie  war  vielmehr  seit  den  vier- 
ziger Jahrein,  wo  die  Neudrucke  dieser  Werke  begannen,  die  herr- 
schende geworden.  Der  Verfasser  der  (Vrit  Nouvelles,  die  Beziehungen 
zum  burgundischen  Hofe  verraten,  versteckt  sich  hinter  dem  Titel 
Akteur;  La  Sale  erscheint  um  die  Abfassungszeit  in  den  Nieder- 
landen; von  Brüssel  aus  widmet  er  dem  Herzog  von  Burgund  eine 
Abschrift  eines  seiner  Werke;  dn  anderer  widmet  ihm  eine  Enih- 
lung;  die  unter  den  Novellen  wiederkelirt;  nichto  lag  näher,  als  in 
ihm  den  Akteur  zu  erkennen.  Der  Verfasser  (Up  Quinxe  Joyes  ver- 
steckt sich  in  einem  Silbenrätsel,  in  welchem  einige  den  Namen  La 
Sale  herauslesen;  an  Ähnlichkeiten  mit  dem  Novellenbuch,  ja  auch 
mit  Teilen  des  Romans  fehlt  es  nicht;  der  berühmten  Komödie  fehlt 
es  auch  nicht  völlig  daran;  also  wurde  La  Sale  auch  mit  diesen  be- 
idienkt.  So  war  der  unbeachtete  Mann,  dem  man  zu  Beginn  des 
19.  Jahifaunderts  noch  nicht  einmal  seinen  Saintri  zutrauen  moohte 
(Legrand  d'Aussy),  zu  ungeahntem  Ansehen  gekommen  und  hat  es, 
von  der  Vaterschaft  des  Pathelin  abgesehen,  bis  auf  den  heutigen 
Taj;  behauptet.    All  diese  geschichtlichen  und  stofflichen  Gründe 
führt  Stern,  zum  Teil  als  erster,  feurig  ins  Treffen;  docli  er  läfst  sie 
zurücktreten  hinter  den  sprachlichen.  'Die  aufmerksaiuf  T)eohaehtung 
der  Spi'ache*  ist  ihm  'der  einzige  Weg  zur  sicheren  Überzeugung.* 
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ÜbereipgtimmuDgen  in  WortBehate,  Satebau,  Wendungen,  Büdern 
Bind  ilim  Schlagende  Beweiae*  —  gerade  bei  FaUuUn  spricht  er  dieses 

Wort  aus  —  für  die  Gemeinsamkeit  des  Urhehers.  Er  bedenkt 
nicht,  dafp  solche  l  bereinstimmungen  bei  Werken  derselben  Zeit 
und  verwandter  Richtung  vorauszusetzen  Find,  und  dafs  in  spracli- 
Kchen  Dingen  nur  das  Mafs  der  Übereinstimmung  innerhalb  streng 
gesichteter  Gattungen  Beweismittel  sein  kann.  Sein  eigenes,  unvoll- 
kommenes  Glossar  «i  den  Werken  La  SaW  hätte  ihn  darüber  auf • 
klären  können,  aus  dem  nichts  weniger  als  die  sprachliche  Gleich- 
arti^eit  der  vier  Werke  spricht 

Die  zweite  Gesamtdarstellung  von  La  Sales  Lebenswerk  brachte 
schon  ein  Jahr  darauf,  1871,  der  belgische  Gelehrte  Gossart  mit  Ab- 
druck von  wertvollem  neuem  Stoff  aus  halb  und  ganz  vergessenen 
Schriften  des  schreiblustigen  Ritters;  darunter  ein  neues  Beweisstück 
für  seine  engen  Beziehungen  zu  der  Eheaatire,  welches  Gossart  dazu 
diente^  dessen  Ansprache  auf  letitere  sowie  auf  das  Novellenbiich 
mit  Wänne  su  verfechten.  An  der  Handschriften-  und  Urkunden- 
lorsdiung  beteiligte  sich  bald  ebenso  eifrig  sdn  Landsmann 
gelangte  jedoch  zu  anderen  Ergebnissen:  zum  erstenmal  wurden  La 
Sale  die  beiden  vielumstrittenen  Bücher  abgesprochen.  Seine  Kin- 
wände  wurden  jedoeh  wenig  b*>aehtet;  die  Gröfsen  der  literarischen 
Forschung,  allen  voran  G.  Fari»,  hielten  an  La  Sale  iest,  der  ihnen 
einen  wilUcommenen  Sammelpunkt  für  die  zerstreuten  Berien  der 
Dichtung  bot  Ais  ich,  von  dem  eigenartigen  Reis  dieser  Frühkunst 
angelodc^  vor  Jahresfrist  es  unternahm,  das  geistige  Bild  des  Schöp- 
fers aus  der  eingehenden  Yergleicbung  seiner  W^ke  erstehen  zu 
lassen,  stand  ich  noch  vollständig  im  Banne  jener  Voraussetzung. 
Doch  beim  Vordringen  regten  sich  Zweifel;  und  als  ich  mich  gründ- 
lich mit  allen  mir  zugänglichen  Seiten  der  Sache  auseinandergesetzt 
hatte,  da  war  es  mir  unmöglich,  diese  widerstrebenden  Dinge  in  einer 
Person  unterzubringen.  lä  war  zu  N^ve  bekehrt^  noch  3m  ich  ihn 
kannte.  Nun  liegt  seine  Arbeit  vor  uns  als  die  dritte  Monographie, 
eben  erst,  1908,  erschienen.  Ich  finde  in  ihr  die  volle  Bestätigung 
der  Anschauungen,  die  sich  mir  aus  der  vergleichenden  Untersuchung 
der  drei  Werke  ergeben  hatten.  Diese  Untersuchung  bildet  den 
eigentlichen  Gegenstand  vorliegender  Arbeit.  Sie  wendet  sich  an 
einen  weiteren  Leserkreis,  dem  hie  die  alten  Schätze  weisen  mochte. 
Ihr  sei  nur  das  Wesentliche  Ober  den  gesehii^tlichen  La  Sale  vor^ 
ausgeschickt 

La  Sales  Lebensgang.  Aus  dem  von  N^ve  gesammelten  und 
zusammengestellten  Stoff  von  Urkunden  und  literarischen  Zeugnissen 
steigt  (las  Tjcbensbild  des  »bam^re-Dichters  zum  erstenmal  in  schärfer 
umrissener  Gestalt  vor  uns  auf.  Wir  lernen  ihn  kennen  als  Sohn 
des  kühnen  86ldnerführers  Bernard  de  la  Sale,  der  erst^  als  ge- 
borener A(^uitauier,  in  englischen  Diensten  gegen  Frankreich,  dann 
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im  Dienste  der  Päpste  von  Ayignon  gegen  Bom,  sehHefelich  an  der 
8dite  Ottos  yon  Biaunsohweig  für  die  Anjou  um  Neapel  gekämpft 
hatb  Den  Anjou  in  der  Provence  hatten  seine  leisten  Dienste  ge- 
golten, er  hatte  sie  zu  Dank  verpflichtet;  dort,  am  provenzalischen 

Hofe,  sehen  wir  denn  auch  sein  vaterloses  Söhnchen  heranwachsen. 
Antoine,  1387  geboren,  erhält  eine  sorgfältige  Erziehung,  wird  Page, 
wird  Knappe  und  erhält  als  junger  Manu  reiche  Gelegenheit,  seiner 
vom  Vater  ererbten  Abenteuerlust  zu  frönen,  wenn  sie  auch  bei  ihm 
deutUdi  in  der  gemilderten  Form  der  Freude  am  bunten  Schein  des 
Lebens  auftritt  Mit  19  Jahren  darf  er  Sizilien  besuehen;  mit  38 
die  Niederlande,  wo  er  sich  an  den  Turnieren  von  Brüssel  und  Qmt 
beteiligt;  mit  28  verrichtet  er  seine  ersten  Waffcntaten  im  Kampfe 
mit  den  Mauren,  auf  dem  portugisischen  Kreuzzug  gegen  Ceuta; 
mit  33  begleitet  er  seinen  Herrn,  Ludwig  III.  von  Anjou,  nach 
Neapel,  wo  er  mehrere  Jahr©  verweilt  und  der  Herrendienst  ihn  nicht 
binder^  mit  neugierigen  Augen  den  Wundem  der  Welt  naohiu- 
gehen.  Dann  folgen  die  Jahre  der  Selshaftigkeit;  er  wird  Landvogt 
▼on  Arles,  waltet  ernst  und  milde  sdnes  Amtes  und  erhält^  naehdem 
ihm  früh  schon  der  'Weifsenhof ,  le  mas  blanc,  bei  Tarascon  zuge- 
wiesen war,  das  Schlofs  von  S6deron  zum  Lehen,  am  Fufse  des  Ven- 
toux  gelegen,  des  Voralpenberges,  den  einst  Petrarca,  von  moderner 
Wanderlust  erfafst  wie  er,  erstiegen  hatte.  Spät,  wohl  erst  mit 
47  Jahren,  gründet  er  sein  eigenes  Heim,  und  es  wird  ihm  das  Amt^ 
das  die  Richtung  seiner  ScbreibluBt  mitbestimmen  half:  er  ivird  Er^ 
zieher  des  Throneiben  der  Provence.  Die  Stürme,  die  unterdessen 
im  Norden  toben  —  es  ist  die  Zeit  der  Jungfrau  von  Orleans  — , 
trüben  den  heiteren  Himmel  dieses  Landes  nicht,  dessen  König  Ken6 
von  Anjou,  doch  nicht  so  ausschlicfslich  Troubadour,  wie  man  nach 
Schilh  r  glauben  könnte,  die  Blicke  fortgesetzt  nach  Süden  richtet. 
Jeau  de  Calabre  hat  er  seinen  Sohn  genannt;  doch  Kalabrien  ist 
und  bleibt  aragonisdi.  La  Sale  hilft  ihm  bd  dem  letaten  erfolglosai 
Kampf  um  die  Behauptung  von  Neapel  (i486).  Es  ist  sein  letzter 
Kriegsdienst.  Fortan  sehen  wir  sein  Leben  der  Prinzenerziehung 
und  der  damit  eng  yerbundenen  schriftstellerischen  Tätigkeit  geweiht^ 
unterbrochen  nur  von  glänzenden  Festen,  so  die  Hochzeit  einer 
Anjou  mit  Heinrich  VL  von  England,  in  Nancy  gefeiert  (14-45),  und 
das  grofse  von  K,en6  veranstaltete  Turnier  von  Saumur,  bei  dem  er 
als  Richter  waltete.  Diese  Feste  bieten  seiner  Kunst  neue  Nahrung; 
der  Glanz  alten  Rittertums  ist  sein  besonderes  Fach,  in  Tumier- 
sachen  ist  er  der  treueste  Hütw  der  Überlieferung. 

Mit  der  Volljährigkeit  seines  Zöglings  (1448)  lösen  sich  seine 
Beziehungen  zum  Hause  Anjou.  Er  sollte  seinen  Lebensabend  nicht 
in  der  provenzalischen  Heimat  verbringen.  Gl  jährig,  tritt  er  in  den 
Dienst  eines  burgundischen  Grofsen,  Ludwigs  von  Luxemburg,  um 
dessen  drei  ööhne  zu  erziehen,  und  schlägt  hierzu  seineu  Wohnsiu 
in  der  Plkardie  auf.  In  ländlichem  Stilleben,  auf  den  Schlössern 
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Chätelet  und  Vandenet  an  der  Olm,  in  freundnachbadidiiein  Verkehr 
mit  der  Familie  des  Burgherrn  von  La  Före,  arbeitet  er  emsig  an 
seinem  Lebenswerk.  Nur  vorübergehend  tritt  durch  einen  Besuch 
an  den  Höfen  von  Genappes  (1459),  wo  eben  der  nachmalige  Lud- 
wig XI.  von  Frankreich  in  der  Verbannung  weilt,  und  von  Brüssel 
(1461)  der  Glaos  der  grolsen  Welt^  der  sein  Herz  gehört,  in  sein 
vereinsamtes  Dasein.  Er  ist  auf  die  Erinnerung  angewiesen;  ihren 
reichen  Schatz  und  sein  ganzes  Wissen  giefst  er,  nicht  ohne  w^- 
mfltige  Seitenblicke  auf  den  Vorfall  der  guten  Kittersitte,  deren  Zeuge 
er  noch  sein  niur^,  in  seine  wnhlgemointcn  Erzichungsschriften  ans; 
an  den  stillen  üfern  der  Oise  reift  auch  die  beste  und  sicher  lang- 
gehegte Frucht  seines  Geistes,  sein  Sainträ. 

La  Salw  beglaubigte  Werke.  Eine  Beihe  von  Schriften  ist 
mit  La  Sales  Widmung  und  Unterschrift  ▼ersehen,  swel  davon  tra- 
gen seinen  Namen  im  Titel  zur  Behau;  der  Schriftsteller  liebte  ee 
offenbar,  keinen  Zweifel  über  seine  Urheberschaft  bestehen  zu  lassen. 
Diese  Besonderheit  kommt  zu  den  Zeugnissen  gegen  die  Cent  Nou- 
rdles  und  Qidnze  Joyes  hinzu.  Über  die  Zeiten  der  Abfassung  las- 
sen sich  aus  den  Daten  der  Widmungen  keine  sicheren  Schlüsse 
ziehen;  es  ist  bei  den  grofteren  Schriften  namentlich  auch  mit  lang- 
samer und  unterbrochener  Entstehung  zu  rechnen.  Da6  er  von 
Jugend  auf  gerne  geschrieben  habe,  bezeugt  ihm  ein  Freundesbrief. 
Die  folgende  Besprechung  kann  daher  keine  zeitliche  Reihenfolge 
einhalten;  sie  ordnet  dafür  nach  der  Bedeutung,  unter  Ausschlufs  des 
Sainlre,  der  dem  Hauptteil  vorbehalten  bleibt  (Meine  Kenntnis 
dieser  Schriften  schöpfe  ich  aus  den  von  N^ve,  Gossart^  Ööderhjelni, 
Stern  veröffentlichten  Bruchstücken.) 

1.  La  Salade.  Einen  Salat  hsÜbt  in  humorvoller  Selbst- 
erkenntnis und  gleichseitiger  Anspielung  auf  seinen  Namen  der  Er- 
zieher sein  Buch,  das  er  dem  jungen  Jean  de  CSalabre  weiht  Es  ist 
ein  buntes  Allerlei  von  allgemeinen  und  besonderen  Unterweisungen 
für  den  künftigen  Herrscher:  Moral,  Religion,  Politik,  Recht,  Ver- 
waltung, Geschichte,  Literatur,  Heraldik,  deren  erstere,  die  allge- 
meinen, zum  Teil  unverändert  in  Sainire  wiederkehren.  Eigenen 
Wert  Bofa^t  es  nur  in  den  erzählenden  Einlagen  zu  besitzen»  denen 
neuerdings  die  Ehre  eines  Abdruckes  widerfuhr. 

Der  Sibillenberg.  Diese  Erzählung  hat  geradem  Berühmt- 
heit erlangt,  seit  Söderhjelm  vor  acht  Jahren  sie  herausgegeben  und 
zum  Optrenstand  erfolgreicher  Forschunfr  nach  dem  Ursprung  der 
Tannhäusersage  gemacht  hat,  an  der  sich  seitdem  eine  Reihe  von 
Oelehrten  beteiligen.  Im  Jahre  1420,  als  La  Sale  zum  zweitenmal 
iu  Neapel  erschien,  trieb  ihn,  so  erzählt  er  uns,  die  Neugier  nach 
dem  Bergi  von  dem  er  seit  seiner  Jugend  inmier  hatte  reden  hdren. 
Er  entwirft  ein  genaues  Bild  von  der  Gestalt  des  bei  Noräa  ge- 
legenen Venusbeiges  und  dessen  Höhle;  in  der  beigegebenen  Zeidi- 


Digitized  by  Google 


ÄDtoine  de  la  Saie  und  die  ihm  zogeBchriebeuen  Werke.  105 


nung  überrasdit  und  ergötzt  er  uns  durch  die  anscfaanliche  Bchlioht- 
heit  seiner  Kunst  Gewissenhaft  berichtet  er  sowohl  über  das,  was 
er  gesehen»  als  namentlich  auoh  über  das,  was  er  gehört  hat;  mit 
fast  wissenschaftlichem  Eifer  sammelt  und  sichtet  er  die  Nachrichten 
über  frühere  Besuche  der  Höhle,  die  weiter  hinabführten  als  der 
seine.  Da  sind  junge  Leute  von  Monte  Monaco  drin  gewesen,  aber 
vor  einem  schauerlichen  Sturmwind  zurückgeprallt;  da  hat  ein  Prie- 
ster sich  wiedediolter  Besuche  gerühmt  Ms  yors  metaUene  Tor,  das 
Drachen  mit  ^fihenden  Augen  hüten,  'nuds  aueum  veulant  dire  que 
maladie  lui  fit  veoir  ces  advisiona*  Dann  folgt  die  Hauptsache,  die 
Gteschichte  von  zwei  Deutschen,  'qui  sont  gern  grandement  voyageurs 
et  querant  les  aveniures  du  monde\  die  jener  Priester  hinabgcleitet 
haben  wollte.  Sie  haben  die  330  Tage  dort  unten  im  Paradis  de  la 
Heyne  Sibylle  geschwelgt,  sind  mit  knapper  Not  wieder  herausge- 
kimmai  und  nach  Rom  gezogen,  Vergebung  zu  erlangen.  Durch 
ein  beklagenswertes,  allau  langes  Zögern  des  Papstes  mutlos  ge- 
macht, sind  sie,  der  Ritter  voU  YerzweifluDg,  der  Knappe  voll  Gier, 
in  den  SchoXs  des  Berges  auf  Kimmorwiedersehen  zurückgekehrt 
Ihre  Namen  vermutet  La  Sale  in  schwer  leserlichen  Inschriften  am 
Eingange  der  Höhle  gefunden  zu  haben:  'Her  Hans  Wanbranbourg 
ifUramV  weist  auf  den  Ritter.  Einen  von  diesem  Unglücklichen 
hinterlassenen  Brief  wünscht  der  Höhlenforscher  zu  sehen,  doch  man 
bedauert:  der  Papst  hat  ihn  verbrennen  lassen.  —  So  schwankt  denn 
unser  Gewährsmann  hin  und  her  nrisoh»  Glauben  und  Unglauben ; 
der  geheimnisvolle  Zauber  der  Geschichte  ist  zu  mächtig,  als  dafs  er 
ihm  entrinnen  könnte.  Er  verwahrt  sich  feierlichst  gegen  die  TJnter- 
stelluntr,  dafs  er  die  Sibille  besucht  habe:  'ce  que  ä  Dieu  ne  plaise 
ne  vouldroie  avoir  faW;  keiner  soll  so  etwas  von  ihm  sagen ;  er  weifs 
den  Schmerz  eines  Gascogners  zu  würdigen,  der  seinen  Bruder  dort 
verloren  haben  soll,  iraietre  ä  son  crSateur  d  qui  sur  fona  ü  anfoü 
faü  homaige  de  san  ame.  Doeb  er  entschlieist  sich,  die  Sibille  zu 
leugnen.  Das  sind  Erfindung^  der  einfachen  Leute;  das  hat  er 
schon  zu  Rom  einem  Herrn  gesagt^  der  von  ihm  durchaus  Nach- 
richten über  einen  im  Venusberge  weilenden  Oheim  haben  wollte; 
das  ist  falscher  Glaube,  'fauler  foy*,  widerlegt  durch  die  Heilige 
Schrift:  'depuis  La  paasion  nostre  seigneur  Jesuschrist,  toutes  ydolles 
perdirent  Uur  maulvaistiez*,  widerlegt  durch  die  griechischen  und 
lateinischen  Schnften,  denn  diese  Sibille  wird  von  keiner  erwähnt 
Nachdem  er  so  den  Emst  der  Sache  erledigt  bat,  wagt  er  gar  einen 
kleinen  Scherz,  indem  er  seinen  15jährigen  Zögling  Jehan  nebst 
zartem  Ehgeraahl  zu  einem  Besuche  besagter  Königin  einlädt. 

Die  Li  pari  sehen  Inseln.  Die  Erinnerung  führt  ihn  hier 
weiter  zurück,  ins  Jahr  1406,  die  Zeit  Heiner  ersten  Anwesenheit  im 
italienischen  Süden.  Mit  einer  gröfseren  Zalil  nordfranzösischer  Rit- 
ter und  Knappen  hat  er  sich  in  Meesina  auf  einem  katalanisofaen 
Segler  nach  Palermo  eingesohifft   Sie  sehen  griUslich  geringelte 
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buntfarbige  Rauehwolken  den  lerklüffeeten  Bergen  auf  'EBtrongol' 

und  'Boulcan'  entsteigen;  staunen  die  unnahbaren  Felaw&nde  von 
StromboH  an,  die  niederfallenden  feurigen  Stone,  80  schwer,  dafs 
sie  jeden  Harnisch  (lurchsclilügen,  und  lassen  sich  von  anderen  er- 
zählen, die  unter  den  Füfsen  schmelzen.  Vor  Vulkano  steht  eine 
Felsennadel;  dort  legen  sie  an;  das  Schiff  wird  darangebunden  und 
ein  Holzkreuz  an  das  Tau  geheftet,  wie  es  von  jeher  dort  Sitte  ist. 
Den  jungen  Leuten  wiid  das  Warten  lang;  trotE  Abratens  wollen 
sie  den  Berg  besteigen;  'eonseÜ  de  foUe  jmmeaae  noua  y  fit  aller,* 
Doeh  oben  dreht  sich  der  Wind,  treibt  ihnen  den  stinkenden  Qualm 
entgegen,  und  in  toller  Flucht,  gleitend,  fallend  und  rollend,  lanjren 
sie  wieder  unten  an,  vom  Hohngelächter  der  anderen  begrüfst  Dabei 
haben  sie  ihre  Schwerter  samt  Scheiden  verloren,  die  ihnen  als 
Stützen  dienten;  sie  müsäen  sie  wieder  holen.  Das  geschieht  aui 
nSehaten  Tag,  und  da  es  gerade  windstill  iel  tmd  de  ihre  Sohande 
gutmachen  müseen,  geben  rie  gans  hinauf  und  blicken  in  den  groJhen 
Schlund  hinab.  —  Am  Abend  desselben  Tages  legt  ein  struppiger 
Riese  an  ihrem  Schiff  an  und  steigt  herauf.  Der  Befehlshaber  von 
Lipari  schicke  ihn,  sagt  er,  um  nachzusehen,  wer  sie  seien.  Man 
bewirtet  ihn,  und  der  unheimliche  Struwwelpet<?r  mit  seinen  langen, 
schmutzigen  Nägeln,  ungekämmten,  über  die  Schulter  hängenden 
Haaren,  seinem  breiten  Lachen  wird  dabei  nach  Körper,  Elleidung 
und  Gebärde  aufs  genaueste  von  dem  jungen  Knappen  beobachtet; 
80  genau,  dalk  er  vienig  Jahre  spater  dessen  greifbares  Abbild  sei- 
nem Zögling  vor  Augen  stellen  kann:  *ü  me  sembU  que  je  le  vois, 
toutes  les  foys  qu'il  m'en  soiwienf.^  Der  wortkarge  Bursche,  auf  das 
Kreuz  am  Tau  weisend,  bricht  plötzlich  in  ein  Gelächter  aus.  Be- 
fragt, erzählt  er:  'Wir  von  Lipari  hatten  einst  Kriop:  mit  allen.  Da 
schickte  mich  der  Herr,  nachzusehen,  was  für  Völker  auf  den  Schif- 
fen hier  im  Hafen  seioi;  denn  ich  verstehe  alle  Sprachen  dieser 
Meere.  Ich  band  mein  Boot  an  einen  Rosmarin  dort  drüben  an  der 
Küste  von  Lipari,  schwamm  herüber,  machte  die  Taue  loa  und  ver- 
steckte  mich.  Da  stieften  die  Schiffe  aneinander,  die  Leute  sprangen 
heraus,  und  an  ihren  zornigen  Worten  konnte  ich  hören,  ob  sie 
genuesisch  oder  kastilianisch  oder  provenzalisch  sprachen.  Seitdem 
ging  die  Kunde,  die  Geister  des  Stromboli  und  Vulkano  binden  die 
Schiffe  los  von  dieser  Felsnadel  hier,  und  jedes  Schiff  macht  jeüEt 
jenes  Zeichen  dran.'  Das  Wort  *Ereuz'  kommt  nicht  über  seine 
Lappen.  Sofort  machen  die  Sdiifbjungen,  die  das  gehört  haben,  die 
Kreuze  weg,  und  der  Mann  rudert  davon.  Doch  in  der  Nacht  erhebt 
sich  ein  furchtbarer  Sturm,  der  Vulkano  schickt  seinen  Rauch  her- 
unter, da-'  Schiff  treibt  auf  die  mes^^erscharfen  Felsen  von  Lipari 
zu;  sielten  schwere  Anker  und  Gottes  (uiadf  bringen  es  endlich  zum 
Stehen.  Die  Mannschaften  dei-  uiulcren  bclüffe  helfen  ihnen  später 
wieder  surOck  und  schelten  sle^  de  haben  die  Taue  losgemacht  Und 
doch  sind  ea  nur  die  Kreuse  gewesen.  Als  endlich  der  Befdüshab« 
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von  Lipari  erachflint,  wundert  er  sidi  seihr,  dafii  er  einen  Mann  her- 
geschickt haben  soll;  er  lafst  die  groftten  Leute  der  Stadt  kommen 
und  ytm  unserem  Sdiiffschreiber  mustern;  umsonst;  es  müsse,  ver- 
sichert er,  einer  der  Vulkangeister  gewesen  sein.  So  gehe  es  allen 
Schiffen,  die  kein  Kreuz  ans  Tau  machen.  —  Es  können  Lügen  ge- 
wesen sein,  was  der  Liparcr  da  sagt,  raeint  zum  Schlufs  La  Sale,  der 
nicht  für  leichtgläubig  gelten  mag,  obwohl  seine  Darstellung  des 
Herganges  in  allen  Teilen  auf  eine  übersinnliche  Auslegung  abzielt 
2.  La  Sale,  Ein  ähnliches  Wortspiel,  wie  dem  früheren  Er- 
uehungsbuch,  setst  er  dem  späteren  voran,  das  sunfiehst  den  Söhnen 
des  Ludwig  von  Luxemburg  gilt:  ein  Saal,  der  aus  den  menschlichen 
Tugenden  aufgebaut  ist.  Es  ist  ein  Lehrbuch  der  Moral,  das  sich 
im  wesentlichen  ans  Stücken  alter  Literatur,  klassischer  und  christ- 
licher, wie  er  sie  wohl  in  Übersetzungen  vorfand,  zusammensetzt  Er 
will  eich  den  Trübsinn  des  Alters  mit  dieser  Arbeit  vertreiben,  in  die 
Erinnerungen  aus  seinem  sweiten  und  dritten  Aufenthalt  in  Italien 
eingelegt  sind. 

Die  Belagerung  von  Neapel,  1487.  Während  Ren6  in 
den  Abruzzen  steht»  haben  Alfons  von  Aragon  und  sein  Bruder,  der 
Infant  Peter  von  Kastilien,  Neapel  einjreschlossen.  Sie  legen  ihre 
Leute  in  die  schönen  Kirchen  rings  um  die  Stadt  und  schiefsen  mit 
Feldschlangen  von  St  Angelo  nach  der  hohen  Carmine  herein;  doch 
durch  Gottes  Gnade  hält  das  schwache  Gebäude  den  Schlag  einer 
m&chtigen  Steinbombe  aus.  Eines  Morgen.s  sagt  Peter  su  Alfons: 
'Hort  diesmal  die  Messe  für  uns  beiden,  und  reitet  hinaus.  Einer  der 
Handwerker  auf  der  Mauer,  die  dort  unter  dem  Befehl  dnes  Ritters 
stehen,  feuert  ein  Geschütz  los,  die  Rteinkugel  fliegt  nuf  einen  Sand- 
haufen, prallt  dort  ab  und  reilst  dem  Infanten  den  Kcjpf  ab.  Einer 
seiner  Leut-e  ergreift  das  Scharlachbarett,  in  welchem  Teile  seines 
Kopfes  stecken,  verbirgt  es  unter  der  Kapuze  und  geht  durch  die 
Gr&hen  nach  dem  Kastell  CSapuano,  wo  die  königliche  Familie  wohnt 
Eben  hat  La  Sale  die  Wache;  dar  Kann  will  die  Kdnigin  selbst 
spredien,  er  habe  eine  fi^eudige  Nachricht  für  sie.  Vorgelassen,  kniet 
er  nieder:  'Ich  bitte  um  ein  Trinkgeld  für  den  Tod  Eures  Feindes,' 
zieht  das  Barett  heraus  und  schüttelt  die  Kopfteile  auf  den  Teppich. 
Voll  Entsetzen  und  Mitleid  eilt  die  Königin  mit  ihren  Damen  hinaus; 
der  Mann  erhält  sechs  Dukaten  und  wird  fortgeschickt  —  Als  später 
beim  Sturm  die  Annunziata  beschossen  wird,  legt  sich  die  Qebene- 
delte  selbst  ins  Mittel,  und  ein  achttägiges  Gewitter  bringt  das  Heer 
zum  Abaug.  Das  alles  berichtet  der  Erzähler  als  Augenzeuge  und 
ermahnt  alle  Fürsten  und  Herren  mit  diesen  schönen  Beispielen  von 
bestrafter  Gottlosigkeit 

Treue  Frauen.  Im  Jahre  1425  besucht  er  mit  Ludwig  von 
Anjou  Pozzuoli;  er  erinnert  sich  an  die  Schwefelwerke,  Heilquellen, 
einen  Sibillenpalast  und  den  Lainoliuld  mit  faulen  Fischen.  Dort 
sehen  Bie  einen  Edehnann  aus  Keapel,  der  als  Aussätziger  die  Bader 
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braucht.  Seine  schöne  und  tugendhafte  Frau  geht  nicht  von  seiner 
Seite,  trote  aller  Gefahr  und  l^ande^  de  pflegt  ihn  wie  ein  kleines 
Kind,  niemand  sonst  rfihrt  ihn  an.  lÄ  Sale  kann  nicht  umhin,  ihren 
Verwandten  sein  Mitleid  auszusprechen;  doch  sie  hat  immer  nur  ge- 
antwortet: *Ach,  liebe  Brüder  und  Freunde,  ihr  wifst,  dafs  Gott  ihn 
mir  gegeben  hat  Redet  mir  nicht  davon,  dais  ich  ihn  verlassen  soll 
in  seiner  Not;  dafür  hat  er  mich  zu  sehr  geliebt'  Lieber  wollte  sie 
von  allen  verlassen  sein. 

Nodi  einen  Fall  will  er  erzählen,  den  er  um  so  höher  schätzt^ 
ak  eine  Ftau  aua  niedevem  Stande  sdehe  Liebe  zeigt  Li  der  edlen 
Stadt  Arles,  einst  Hauptstadt  des  Eönigreidis  Sizilioi,  lebt  im  Jahre 
1429,  unter  seiner  Landvogtei,  ein  Barbier  mit  seiner  waekeren  Frau 
Jebanne.  Gleich  bei  seinem  Amtsantritt  ist  er  ersucht  worrlen,  dem 
armen  Barbier,  der  von  Aussatz  erfrriffen  ist,  die  Stadt  zu  verbieten. 
Oft  ist  die  Frau,  deren  Liebe  stärker  ist  als  das  Grausen  vor  dieser 
haiisüciieu  Krankheit,  weinend  und  flehend  bei  ihm  gewesen,  er  möge 
ihrem  Mann  doch  kein  Unrecht  tun ;  dieser  wird  von  neuem  unter- 
sucht: er  wird  aussatsig  hefunden.  Da  bittet  ihn  die  Frau,  die  es 
nidit  nielir  verhehlen  kann,  mit  gerungenen  Händen  darum,  ihren 
Mann  im  Hause  zu  lassen;  er  soll  s^  Zimmer  nie  verlassen.  Ge- 
rührt von  den  kläglichen  Worten,  zieht  der  Landvogt,  trotz  der 
Strenge  des  Gesetzes  und  trotz  der  Gefahr  der  Verdächtigung,  die 
Sache  eine  Zeitlang  hin,  bis  er  den  Kranken  schliefslicli  doch  hin- 
ausschicken muTs.  Da  zieht  sie  mit  ihm,  verläfst  ihn  drauTsen  keine 
Stunde  und  ist  bald  darauf  zugleich  mit  ihm  gestorben.  —  Wenn 
nun  die  Natur  so  viel  Liebe  in  eine  niedere  FVau  gelegt  hat^  wie 
grois  muTs  sie  erst  bd  solchen  hoher  Abkunft  sein! 

St.  Hieronymus.  Diesen  Beispielen  geht  voraus  ein  Hres  mal- 
(fmdrux  aux  Dames  et  (res  espovenlable  premier  example  de  mariage', 
(lad  er  dem  Vorkämpfer  des  Mönchtums  entleiiit.  Es  ist  aber  kein 
Einzelfall  einer  schlechten  Ehe,  sondern  eine  mitunter  wörtliche  An- 
führung der  scharfen  Sätse^  mit  denen  jener  antike  Weltflftohtig^  die 
Ehe  seihet  angreift  Etwas  Ungereimteres  gibt  es  nicht  als  diese 
Worte  im  Munde  unseres  wdtfrohen  Edelmannes;  doch  Monseigneur 
St.  Jherosme  hat  sie  gesprochen,  und  die  Gelehrsamkeit  verlangt  ihr 
Rechte  Er  gebraucht  wenigstens  die  Vorsicht,  sich  fortgesetzt  auf 
ihn  zu  berufen :  sages  homs  ne  se  dcvoit  point  marier  {non  est  uxor 
ducenda  sapienti);  trop  forte  chose  eM  de  servir  ensemble  ä  femme  et 
ä  livres  (nec  posae  quemquam  lürris  et  uocori  pariier  inservire);  ü  y  a 
trop  de  ehosBS  ä  uaaigea  de  femmea  generalemtni,  tfeai  aaaaooir  prs- 
eiattx  veaiemms  dt  (muÜa  esse  quae  mcUronarum  ua&nu  necessaria 
sitit:  pretiosae  vestes  (&)\  üla  fauldra  tousjours  regarder  et  sa  grant 
beanltc  louer  [attendenda  aeynper  est  ejus  fnries  et  pulcrittido  laudanda); 
s'il  est  povre,  sera  trcs  fort  de  la  noiirir,  et  s'il  est  riche,  sera  plus 
fort  de  la  souffrir  (pauperem  alere  dif/irik  est,  dhntem  ferre  tor- 
meHtum).  Mauche  dieser  Sätze  werden  auch  freier  behaadeil,  wobei 
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die  Zuspitzung  der  Form  bisweilen  erfolgreich  mit  dem  Original  wett- 
eifert. So  wird  übersetzt:  quid  prodest  d'digens  custodia,  cum  vror 
sprrari  imjmdim  non  possit  sehr  gewandt:  que  rauh  la  fasiidieuse 
garde  de  la  t  hetive  qui  ne  se  veuH  garder?  Unter  dem  Druck  der 
unbegrenzten  Achtung  spürt  er  nur  langsam,  wie  unverträglich  diese 
Reden  mit  seiner  Abal<iit  sind;  in  seiner  XTnaelbitiadig^eit  spricht 
er  sogar  dem  alten  Römer  nach,  was  dieser  über  Adoption  sagt» 
nicht  nur  die  Eheschmäliungen  des  Mönches;  bis  er  schlielslidi  ein> 
lenkt  und  versichert,  dafs  der  Kirchenvater  damit  nur  das  gemmne 
Volk  und  nicht  die  Fürsten  im  Auge  gehabt  habe,  die  vernünftiger' 
weise  ihre  Herrschaften  natürlichen  Erben  hinterlassen. 

Dafs  hier  Beziehungen  zu  den  'Quinxe  Joyes  de  Mariage'  vor- 
liegen, ist  klar.  Zuerst  hat  sie  Stern  erkannt,  der  die  entsprechenden 
Stdlen  aus  Hieronymus  wiedergibt  und  mit  Recht  vermutet^  da&  deren 
Verfasser  hioraus  seine  Anregung  gesobi^ft  habe;  Der  Umstand, 
dafs  Hieronymus  im  Sainire-Rom&n  erwähnt  wird,  genügt  ihm  als 
Rrwoi?  für  La  Sales  Urheberschaft  der  Ehe-^atiro.  Nach  ihm  hat 
Gossart  den  zweiten  Fund  gemacht  mit  der  Entdeckung  obigen  Ka- 
pitels im  Erziehungsbuch;  sie  galt  ihm  als  eine  Erhärtung  des  Stern- 
schen  Beweises.  Tatsächlich  steht  aber  nichts  weiter  fest,  als  dafs 
unser  La  Säle  den  Kirchenvater  benfltst  hat  und  der  Ehesatiriicer 
audi.  Und  wie  grundverschieden  sie  es  getan  haben,  lehrt  der  Ver> 
gldch.  Dieser  macht  sich  doi  Gegenstand  völlig  zu  eigen  und  atmet 
d^selben  Geist  mit  einer  merklichen  Beigabe  von  Schlüpfrigkeit; 
jener  ist  unbeholfener,  blinder  Nachsprecher,  dem  man  das  Unbe- 
hagen anspürt,  und  der  sich  schüttelt  wie  ein  nasj^er  Pudel,  als  er 
heraus  ist.  Sein  Ehekapitel  hat  übrigens  eine  Einlage,  die  an  die 
Quinxe  Jayes  stark  anklingt^  ohne  dem  Hieronymus  entlehnt  zu  sein  ; 
es  ist  ein  Familxenst&dc:  Die  putssüohtige  Frau,  das  wie  aus  jenen 
abgeschfieben  ist  Beieichnenderweise  ist  es  unverf&n^dher  Arl^  in 
tibereinstinmiung  mit  der  Auslese,  die  er  auch  bei  Hieronymus  ge- 
troffen hat,  wo  er  alles  Anstöf^irre  tunliebst  übergeht. 

Von  der  athenischen  Sittenkomödie  zieht  sieh  eine  immer  dünner 
werdende  Ader  bis  in  die  Frühzeit  der  französischen  Prosadichtung. 
Aus  Menanders  Stücken  gewinnt  Theophrast  seine  Charaktere.  Hie- 
ronymus beruft  sich  auf  Theophrast  cur  Bt&tEe  seiner  Lehran  und 
wild  so  der  Kanal,  der  den  griechischen  Spott  durchs  Mittelalter 
Idtet  Er  ergiefst  sich  auf  steiniges  Bett  bei  La  Sale  und  auf  frucht- 
bares  bei  dem  Ehesatiriker,  wo  er  endlich,  nach  1700  Jahren,  wieder 
dgenartig  neues,  künstlerisches  Leben  weckt 

3.  Le  Re sconf ort  de  Madame  du  Fresne.  Eine  Trost- 
Bchrift  für  seine  Nachbarin  auf  Burg  LaFore  an  der  Oise,  die  ihren 
einzigen  Sohn  verloren  hat^  Es  ist  Gottes  Wille  gewesen;  er  will 
nichts  dalk  wir  unser  Hers  an  udisches  Gut  hangen;  Ihr  mflüst  ihm 
dafür  danken,  dafii  er  ihn  als  Engel  in  sein  Paradies  gen<mmien  hat. 
Trauer  zemagt  das  Hers  und  schadet  obendrein  dem  Gestorbenen 
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an  der  SeÜgktt^  ine  die  Ei^cheinung  beweist,  die  einer  Frau  in  ähn- 
licher Lage  geworden  ist  Durch  die  Fürbitte  der  Heiligen  müssen 

wir  um  an  Gott  wenden  um  Befreiung  von  unserem  Schmerz.  So 
mahnt  La  Sale,  unter  Hinweis  auf  die  Worte  Christi,  Senekas  und 
Sankt  Bernhards;  dann  empfiehlt  er  beiden  Eltern  noch  als  beson- 
ders wunderkräftig  den  heiligen  Michael  von  Angers,  dessen  Für- 
bitte bei  Gott  es  wohl  bewirken  k(innte,  da&  et  Ihnen  einen  neuen 
Sohn  8dienkt&  Es  folgen  swei  Beispide  stoischer  Schmerzfiberwin- 
dung durch  edle  Frauen. 

Die  Hinrichtung  der  Geisel.  In  Beiner  Jugend  hat  La  Sale 
folgende  Tat  des  schwarzen  Prinzen  erzählen  hören.  Brest  ist  von 
den  Engländern  belagert;  der  Burgvogt  Du  Chastel  hat  seinen  drei- 
zehnjährigen Sohn  als  Pfand  für  das  Versprechen  ausgeliefert^  dafs 
er  die  Festung  übergebe,  falls  er  nicht  Hilfe  vom  König  erhalte. 
Ein  königlidies  Schiff  mit  Lebensmitteln  gelangt  glücklieh  herein ; 
docb  der  Herold,  der  den  Knaben  zurückholen  will,  wird  mit  einer 
grausamen  Antwort  al^wlesen.  Ein  dramatischer  Auftritt  folgt: 
Du  Chastel  hält  Rat;  man  schaut  sich  an,  keiner  will  reden.  Sie 
sehen  nicht,  wie  man  den  Platz  ohne  Schande  übergeben  könne.  In 
der  Nacht,  von  den  Seufzern  des  Gatten  erschreckt,  erfährt  die 
Mutter,  was  dem  Kinde  droht,  und  glaubt,  sie  müsse  sterben  vor 
Schmerz.  —  Es  erscheint  der  englische  Herold  mit  der  letzten  Auf- 
forderung des  Prinzen;  niemand  weüs  dem  armen  Feldherrn  in  seiner 
Sedennot  zu  raten.  'Habt  Mitleid  mit  mir  und  unserem  S<^/  fl^t 
seine  Frau  ihn  an;  dann  wendet  sich  plötzlich  ihre  grausame  Trauer 
in  tugendhafte  Rede:  'Es  sei  mir  verziehen,  was  ich  jetzt  sage;  aus 
edlen  Männerlieizen,  nicht  von  schwachen,  dienstbaren  Frauen  sollte 
solcher  Bat  kommen.  Doch  Kinder  gehören  den  Müttern.  Gott  sei 
m^  Zeuge:  in  seine  Hände  lege  ich  meinen  lieben  Sohn  und  tr^ 
ihn  Euch  ab  mit  allen  Bfuttenechten,  zur  Wahrung  Eurer  Ehre.' 
Das  Ojpfer  wird  angenommen.  Der  französische  Herold  überbringt 
seines  Hemi  Entechlufs  in  feierlicher  Bede:  er  ist  bereit»  ihm  zu  be- 
weisen, dafs  er,  saulve  Vonneur  de  prince,  gelogen  hat,  wenn  er  ihn 
vertragbrüchig  heifst.  Für  den  Fall,  dafs  der  englische  Prinz  seinen 
Sohn  auf  dem  Maiktplatze  hinrichten  lassen  will,  wird  alles  zuni 
Ausfall  bereit  gestellt;  unter  dem  Lärm  der  Kanonen,  Trompeten  und 
Geschrei  werden  sie  unter  seiner  FQhrung  hinaosstOrzen.  —  In- 
zwischen  hat  der  wütende  Prinz  den  EHnalmn  fesseln  lassen,  ^an 
will  dich  nur  vor  die  Burg  führen,  damit  dein  Vater  sich  ergeben 
soll,*  hat  der  mitleidige  Wächter  zu  dem  Weinenden  gesagt;  von 
einer  dlelüen  Schar  von  Bogenschützen  wird  er  samt  dem  sich  sträu- 
benden Herold  auf  den  Rundenberg  hinaus  begleitet.  Als  das  Kind 
wahrnimmt,  dafs  der  Weg  nicht  vor  die  Burg  führte  bricht  es  in  er- 
grdfende  Klagen  aus:  'Thomas,  mein  Freund,  Ihr  führt  mich  zum 
Tode!  lieber  Vater,  idi  soll  sterben I  Hebe  Mutter,  ich  soll  sterii>6nl' 
Es  sdiaut  TOT  sich,  hinter  rieh,  um  sich,  da  erkennt  es  den  Herold 
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seines  Vaters  an  seinon  Wappenrock,  und  bei  seinen  erneuten  Kla- 
gen sinkt  der  Mann  um,  von  Schmerz  betäubt.  Auf  dem  Berge  an- 
gekommen, hebt  man  es  vom  Pferde,  ein  Mönch  spricht  ihm  Trost 
zu;  doch  man  muTs  ihm  den  Kopf  halten  bei  der  Hinrichtung.  Der 
Herold  läfst  den  Leichnam  nach  der  Burg  tragen.  —  Du  Chastel 
hat  nicht  Zeit  gehabf^  den  Ausfall  aussufQhren;  kaum  sind  die  Tore 
geöffnet^  so  sieht  man  auch  schon  seinen  Herold  xurfickkefaren. 
Ans  Liebe  zu  seiner  Gattin  bleibt  er  und  wartet  Nun  sind  sie 
da.  Er  fafst  das  Haupt  seines  Kindes,  küfst  es  und  bittet  ef 
um  Verzeihung:  'Du  bist  gestorben,  um  deinem  Fürsten  die  Treue 
und  meine  Ehre  zu  wahren.'  Dann  wird  es  bestattet.  Der  Gattin 
wagt  er  dessen  Tod  lange  nicht  zu  gestehen.  Als  sie  ihn  endlich 
erfährt,  zeigt  sie  sich  ndiig  und  gelabt^  ihrem  Herrn  suUebe.  ~- 
Doch  dem  englischen  Prinsen  wird,  fJs  er  ehen  abziehen  will, 
eine  schwere  Niederlage  beigebracht;  ßcliaren  von  Gefangenen  wer» 
den  in  die  Burg  geschleppt.  Dort  wird  auf  dem  höchsten  Turm  ein 
Chügen  errichtet  und  75  Edelleute  daran  aufgehängt,  kein  Lösegeld 
wird  angenommen.  Anderen  106  läfst  Du  Chastel  ein  Auge  aus- 
reifsen,  ein  Ohr  und  eine  Faust  abhauen  und  schickt  sie  dem  Prin- 
zen zurück  als  Dank  für  die  überlassene  Leiche  seines  Sohnes. 

Eine  seltsame  Unterweisung  in  der  Oottergebung,  die  uns 
La  Sale  als  echten  Sohn  seines  Standes  und  seiner  Zeit  zeigt.  K%ye 
weist  übrigens  nach,  daJb  er  sich  in  der  Perstm  des  schwarzen  Prin- 
zen täuscht;  nicht  von  diesem,  sondern  vom  Herzog'  von  Anjou,  als 
er  1375  eine  bretonische  Stadt  belagerte,  erzählt  Froissart  eine  Be- 
gebenheit» die  die  Sage  wohl  in  obiger  Weise  umgestaltet  hat. 

Die  Erstürmung  von  Ceuta»  1415.  König  Johann  von 
Portugal  bat  die  beilige  Eroberung  der  Sarazenenstadt  unternommen, 
und  QoHA  schenkt  unserem  provenzaliscben  Knappen  die  Gnade,  dabei 
zu  sein,  zugleich  mit  Pikarden,  Vlamen,  Normannen  und  Polen  (ver- 
mutlich  eine  VerwediBelung  mit  Deutschen ;  die  barons  de  Poullainne 
führen  in  Saiyitre,  soweit  sie  erkennbar  sind,  deutsche  Namen),  wenig 
Engländern,  denn  eben  belagert.  König  Heinrich  V.  Harfleur;  noch 
weniger  Kastilianern,  deren  König  die  Beteiligung  verbietet  An 
einem  Augustmorgen  fährt  das  Heer  von  Gibraltar  herüber  und 
landet  am  Berg  Almina  unter  dem  Sdilachtruf:  Gotl^  unsere  Frau, 
Sankt  Jakob  und  Sankt  Georgl  Im  ersten  Ansturm  werden  die 
Sarazenen  bis  ans  Stadttor  geworfen,  wo  ein  furchtbares  Gewühl 
entsteht;  Freund  und  Feind  dringen  zusammen  in  die  Strafsen.  Dort 
wird  der  junge  Konigssohn  IIeinri('h  in  einer  Seitengasse  einge- 
sclilosseu;  sein  Erzielier  sielit  die  ( iefabr,  bahnt  sich  mit  seinem 
Zweihänder  einen  Weg  durch  die  Menge  und  rettet  ihn;  aber  ach, 
der  tapfere  Bitler  bleibt  Koeh  steht  die  Burg  und  die  Fenr  Vor- 
stadt; sie  fallen  noch  am  Abend,  denn  ohne  ein  StQck  Hamiscb  ab- 
zulegen, hat  man  fortgekämpft.  Am  folgenden  Sonntag  weiht  der 
König  die  Moscheen  und  schlägt  die  Knappen  zu  Bitfeern,  Mancher 
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Kampf  wird  noch  bestanden,  aber  Tag  und  Nacht  klagt  der  junge 
Heinrich  um  seinen  treuen  Diener.  Wenn  man  ihn  trösten  will,  sagt 
er:  'Wollt  ihr,  dafs  ich  nicht  um  meinen  zweiten  Vater  trauere,  der 
mich  Gütt  und  der  Ehre  dienen  lehrte?'  Drei  Monate  kleidet  er  sich 
schwarz;  denn  er  erinnert  sich  au  Casars  Wort  vom  häfslichen  Laster 
dea  UndaiikB.  —  Die  lieilige  Nacbnoht  des  Sieges  wird  sur  Freude 
aller  guten  CShristen  in  Portugal  verkündet^  doäi  der  alten  Mutter 
des  gefallenen  Ritters  wird  der  Tod  ihres  einzigen  Sohnes  verschwie- 
gen. Bei  der  Rückkehr  küist  der  König  seine  Tochter,  die  Infantin, 
sowie  die  Damen  ihres  Gefolges,  zu  denen  auch  die  unglückliche 
Mutter  gehört.  Als  die  Reihe  an  Don  Heinrich  kommt,  sie  zu  küssen, 
kann  sein  mitleidvolles  Herz  sich  nicht  verbergen;  zwei  Träuen- 
quellen  entstürzen  seinen  Augen,  und  wortlos  eilt  er  davon«  Die  alte 
Frau  sieht  ihm  geängstigt  nach;  sie  fragt  hin  und  her;  da  eröffnet 
ihr  der  König,  der  selbst  weint,  daia  Gott  ihren  Sohn  zu  sich  g^ufen 
hat  Ohnmaditig  auf  ein  Ruhebett  getragen  und  wiedererwacht,  er- 
fährt sie  vom  König  die  Umstände  seines  Todes:  'Euer  Sohn  ist  be- 
freit von  Sünde  gestorben,  im  Dienste  Gottes  und  zur  Lebensrettung 
seines  Herrn.*  Da  wird  ihr  Herz  von  Freude  erhellt:  'Helft  mir 
Gott  danken,  ruft  sie  den  Umstehenden  zu,  der  mir  einen  solchen 
Sohn  geschenkt  hat'  Sie  wOnsoht  Don  Heinrich  xu  sehen;  und  als 
dieser,  yon  Sehmerz  uamsBea,  sich  anklagt;  daß  sie  um  seinetwillen 
ihren  Sohn  verloren  habe,  und  von  neuem  zu  klagen  beginnt,  da 
sagt  sie  zu  ihm  mit  starkem,  klugem  Herzen:  *Wo  ist  Eure  Tugend, 
dafs  Ihr  klagt  wie  eine  Frau?  Ich  sollte  klagen,  denn  mein  Verlust 
ist  unersetzlich;  Euch  aber  kann  es  nie  an  guten  Dienern  fehlen.' 
Der  König  empfiehlt  die  alte  Frau  der  besonderen  Obhut  der  In- 
fantin; bringt  sie  auf  andere  Gedanken,  wenn  Hur  sie  traurig  seht' 
Doch  nie  hört  man  sie  mehr  klagen;  nur  Gebete  hat  sie  nodb  fftr 
ihren  Sohn.  Don  Hdnrioh  aber  stiftet  eine  ewige  Seelenmesse  fOr  ihn. 

Hohe  Wertschätzung  treuer  Erzieherdienste  hat  der  junge  An- 
toine  später  selbst  erfahren  vom  Hause  Anjou;  dieses  Jugenderlebnis 
mag  für  ihn  vorbildlich  geworden  pein.  In  der  Klage  des  Zöglings: 
*qui  rtie  adreschoit  ä  servir  pr&mier  JJieu,  et  puis  honneur'  nennt  er 
uns  sein  eigenes  Lehrziel. 

4.  D$9  aneUns  iournois  $t  faieis  d'armes*  In  dieser 
Abhandlung^  die  er  dnem  Enicd  s^es  neuen  Hecm  widmet;  gibt 
der  Siebzigjährige  seine  Erinnerungen  an  die  glanzvollsten  Tage 
seines  Lebens  zum  besten.  Der  anerkannte  Meister  der  Wappen- 
kunde und  Tournierrofreln  äufsert  sich  tadelnd  über  die  Unwissen- 
heit in  heraldischen  Dingen,  die  unter  den  jungen  Leuten  auf  dem 
Turnier  zu  Nancy,  1445,  hervorgetreten  sei,  und  gibt  Anweisungen 
zur  Einprügung  der  üirärladenen  Wappen  in  Knüttdversen.  Die 
Zdten  haben  sich  ge&ndert:  'Oegte  ay  t/ia  nobh  eousHtme  de  toumoifer 
est  fort  delaisse^,  und  ZU  ihrem  Schaden:  'au  prejudice  de  tout»  nO' 
blesM',  In  der  guten  alten  Zeit  waren  die  Säle  bemalt  mit  schönen 
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Geschichten,  berühmtoi  Schlachten  und  Wappen.  Und  jetzt  nur 
roch  mit  Jagden,  Schaf ereira  und  Liebes^pielen,  des  öfteren  zum 
Schaden  unserer  Seele  und  unserer  Ehre.  (SchloÄ  RunkelBteio  würde 
hiernach  auf  der  Grenze  beider  Zeiten  stehen.) 

5.  Journee  d'Onneur  et  de  Pronesse ,  der  Zwillingsbruder 
des  vorigen,  mit  noch  stärkeren  Zeichen  der  Greisenhaftigkeit.  Es 
Ist  ein  aUegorischee  GMicht^  das  uns  den  Wettstralt  der  ritterliehen 
Tagenden  vor  Augen  führte  die  in  swei  Sdiaien  unter  dem  Ober- 
befehl der  Frau  Ehre  auf  der  einen»  der  Frau  Tapferkdt  auf  der 
anderen  Seite  einander  gegenüberstdien.  Sein^  Ruhm  ymnehre  es 
nicht,  bemerkt  N^ve  dazu. 

6.  In  einem  von  N^ve  veröffentlichten  Brief  au  einen  neuen 
Monoh  preist  er  diesen  glücklicli,  dafs  er  dem  stinkenden  Kauch 
dieser  elenden  Welt  entronnen  sei.  und  yeraiehert  ihn,'  wenn  er  nioht 
durch  Alter  und  Ehe  Tethindert  wäre,  wfirde  er  seinem  Beispiele 
folgen  'um  sein  ir^s  perüeuse  vie  amender^.  Höflichkeit  und  üblicher 
Att^uts  haben  sidier  grofsen  Teil  an  dieser  mönchischen  Auslassung, 
können  aber  bei  seiner  Aufrichtigkeit  nicht  alles  erklären;  es  ist  der 
übertriebene  Ausdruck  für  die  Stimmung  seines  Lebensabends. 

La  Sale  als  Mensch  und  Künätler.  Aus  dem  reichen  Stoff 
von  Sujseren  und  inneren  Zeugnissen,  d^  nunmehr  yor  uns  ausge- 
breitet ist^  ist  es  sdion  möglieh,  audi  ohne  Hinzuziehung  sein« 
gröfsten  beglaubigten  Tat^  des  Saintre,  sichere  Grundlinien  zu  ziehen 
für  die  Bestimmung  des  geistigen  La  Sale  und  damit  auch  der  gei- 
stigen Zeugungsmöglichkeiten,   Denn  das  ist  der  durchgängige  Ein- 
druck: hier  ist  kein  zusammengesetztes,  widerspruchsvolle-  Wesen, 
dessen  Erfassung  Schwierigkeiten  bereitet;  keine  überragende,  käm- 
pfende^ sondern  eine  fast  kindlich  einfache,  im  Strom  der  Zeit  und 
der  Umgebung  dahinsehwfanmende  Seele.  Seine  angeborene  Herzens- 
güte,  wie  de  im  Mitleid  mit  den  Sdiiwachen  zutage  tritt^  sei  es  in 
der  Dichtung  oder  im  Leben,  spricht  un^:  an.  Ebenso  angenehm  be^ 
rührt  seine  Bescheidenheit,  die  sich  wiederholt  auch  in  Ansehung 
seiner  Erzählungskunst  kundgibt:  'mon  simple,  rude  recüer',  'pour 
Vignoi-ance  qui  est  en  moy'.   Das  bifechen  gallische  Eitelkeit,  mit 
dem  er  seine  heraldischen  und  gelehrten  Kenntnisse  auskramt,  tut 
ihr  wenig  Eintrag.  Seine  Sittenreinheit  anzuzwnfeln,  haben  wir  keine 
Veranlassung.  Er  ist  kein  Spötter,  kein  Lüsterner,  kein  Enttäuschter. 
Ein  geborener  Optimist  ergötzt  er  uns  durdi  harmlos  heitere  Bilder 
^ind  rührt  un?  durch  zarte  Behandlung  menschlichen  Leideng.  Bis- 
weilen freilich,  obwohl  selten,  j^cheint  er  uns  auch  einmal  hart  und 
herb;  doch  dafür  kann  seine  Zeit  verantwortlich  gemacht  werden,  so 
gut  wie  für  die  Klagen  des  Greisen  sein  Alter.  —  Sehr  ernst  nimmt 
«r  sein  Enieliungsaml  Ihm  gehört  sein  ganses  Leben  und  seine 
gsnie  Kraft  Nidits  Beglaubigtes  ist  von  ihm  erhalten,  was  nicht 
mit  diesem  im  Zusammenhang  steht   Gottesdienst  und  Ritterdire 
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heifst  seine  Losung.  Seine  Gläubigkeit  ist  streng  kirchlich:  Messe 
höreD,  sich  bekreuzen,  heilige  Namen  rufen  schützt  vor  bösem  Zau- 
ber, dem  er  eine  bedeutende  Bolle  zuweist  Bisveilen  scheut  er  sieb, 
dies  offen  auszusagen;  ein  Yorübergehendes  Sträuben  seines  Ver- 

Standes,  ein  leichter  Anflug  von  Bildungseitelkeit  mochte  ihn  daran 
hindern.  (Eine  Stdle  im  Rßsconfort  macht  es  wahrscheinlich,  dafs 
er  auch  ein  Heiligenleben  geschrieben  hat:  Duquel  si  glorieux  corps 
Saint  [Marke  de  Atigiers]  pie{-a  i^ous  monstray  sa  vie.)  Der  Lehr- 
meister des  Kittertums  in  seinen  strengen,  alten  Formen  drangt  sich 
auch  da  vor,  wo  die  Absicht  eine  ganz  andere  ist^  wie  in  der  Troet- 
sofarift^  deren  Beispiele  bisweilen  geradezu  Unterricht  erteilen  in 
ritterlichen  Umgangpformen,  höfischen  Beden  und  in  der  Auffassung 
der  Standesehre. 

La  Snle  versteht  zu  sehen  und  getreu  zu  berichten;  in  der 
lebendigen,  anschaulichen  Schilderung  liegt  der  Schwerpunkt  seiner 
Kunst.  Leider  aber  läfst  er  sie  meist  nur  ein  kümmerliches  Dasein 
führen;  sie  erstickt  bei  ihm  in  der  Schul meisterei  und  in  der  After- 
gelehrtheit Seine  unsichere  Haltung  gegenüber  den  klassischen 
Zeugnissen,  die  er  anruft  (Entstellung  von  Namen,  wie  Catiline  zu 
Katherine,  mifsverstandenen  Wiedergaben  aus  Hieronymus),  zeigte 
dafs  er  weni:-^  oi  jpnen  Einblick  genommen  hat,  und  zwar  aus  Grün- 
den allzu  dürftiger  Lateinkenntnis:  ebendaher  die  Sucht  des  Halb- 
gebildeten, sieh  damit  zu  schmücken.  Bis  tief  in  die  erzählenden 
Teile  hinein,  die  allein  nur  den  Künstler  zeigen,  erstreckt  sich  der 
Bann;  um  so  erfrischender  wirkt  es,  wenn  zwischen  der  steifleineneii 
Würde  und  der  grauen  Schulweisheit  gesunder  Sinn  und  echtes  Gte- 
fühl  durchbrechen.  Solche  Stellen  leUiafter,  natürlicher  Erzählung 
sind  in  obigen  Ausschnitten  genug  zu  finden.  Allerliebst  ist  die 
Rollpartie  der  Knappen  am  Volkano,  von  malerischem  Reiz  und 
gruseliger  Wirkung  der  liparische  Unhold,  ergreifend  die  Klage  des 
Knaben  auf  dem  Todesgange,  schlicht  und  edel  die  Worte  der  Gattin 
des  Aussätzigen;  der  Gedanke  der  Mutter  über  ihr  höheres  Anrecht 
an  den  Sohn  ist  von  überraschender  Wahrheit^  die  Seelennot  des 
Bui^ogts,  der  zwischen  Ehre  und  Vaterliebe  zu  wählen  bat,  teil- 
weise packend  geschildert.  Reine  Kunstwerke  auch  bescheidensten 
ümfan<;e«  horfiii^^zu-jchneiden,  hält  ijleichwohl  schwer,  denn  Mifsklänge 
durchset/.en  auch  das  beste;  folgerichtiger  Aufbau  fehlt  selbstver- 
ständlich. Es  ist  derselbe  Mangel  an  Logik,  der  dem  geistigen  Leben 
seines  Standes,  um  nicht  zu  sagen  seiner  Zeit  überhaupt,  anhaftet. 
So  hatte  es  fit  jene  nichts  Befremdliches,  wenn  der  fromme  Trost- 
.  brief  mit  der  Abschlaohtung  englischer  G^seln  schliefst;  oder  wenn 
die  Frau  einmal  une  femdine  et  piteuse  creature  geheifsen  wird  ä 
hommes  subgeites,  sie,  der  zu  dienen  der  Ritterbrauch  erheischt. 

In  den  so  gewonnenen  Rahmen  pafst  nun  der  Erziehungsroman 
Saintre  vollkommen  hinein.  Die  Verwandtschaft  zwischen  diesem 
und  allem  bisher  Berichteten,  Leben  wie  Werken,  iät  so  eng,  dafs  er 
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wie  zusammengesetzt  erscheint  aus  deren  Stoff  und  nach  deren  For- 
men. Es  ist  völlig  derselbe  Mensch,  der  hier  vor  uns  steht,  mit  den- 
selben Interessen,  Lebenszielen,  Geistesbildung,  Weltanschauung; 
dam  geht  die  Übereinstimmung  in  sachlichen  wie  formalen  Einzel- 
heiten oft  fast  bis  ins  Lächerlicha  (Sie  au&uführen  ist  hier  nicht 
der  Ort;  die  eingehende  Untersuchung  des  Sainlr4  im  Hauptteil  wird 
zur  Bestätigung  tjemigen.)  Nur  nach  zwei  Hinsichten  lie|,^  Neues 
vor.  Ist  Saintre  auch  durchaus  artgleich  mit  den  skizzierten  Schöpfun- 
gen, so  ist  doch  (his  ^fafs  der  in  ihm  entfalteten  Kunst,  nicht  sowc^ld 
der  Stärke  als  dem  Räume  nach,  ungleich  grofser.  Die  Erklärung 
liegt  in  der  Gattung.  Der  Roman  ist  ein  geeigneteres  Feld  für  die 
Entfaltung  der  Enählergabe  als  das  Lehrbuch,  sowohl  nach  Breite 
als  nach  Güte.  Und  wenn  auch  unt^r  den-  erzahlenden  Einlagen 
jener  lehrhaften  Schriften  Stücke  zu  finden  sind,  die  sich  mit  den 
besten  bei  Sainlix  vergleichen  können,  so  zeigt  doch  die  Schreibweise 
hier  fast  durchweg  eine  strammere  Zucht,  wie  sie  dem  mit  Liebe  Ge- 
pflegten entspricht.  Mifsglückt  dort  nahezu  jede  jener  langatmigen 
Perioden,  in  denen  die  blutloseren  Berichte  geboten  werden,  so  ge- 
irrt das  hier  zu  den  Ausnahmen,  bei  aller  sonstigen  Übereinstim- 
mang  im  Bau  dieser  Schachteln.  Ein  Satz  wie  folgender  aus  der 
Salade  (nach  Soderhjelm):  'Lequcl  fut  le  derram  Pi^ppt  des  parHea 
de  France,  auqnel  es  parties  d'Ytalic  et  des  AUemnignes  siicc^da  pour 
pape  messire  Bartholome,  qui  par  la  fureur  du  peuple  de  Korne,  que 
en  armes  enira  dedans  le  conclavc,  disans  que  tous  estoient  morz  se 
ih  ne  faisoienl  pappe  qui  ßtat  liuinain.'  ist  nur  ein  gröberes  Muster 
audi  fOr  die  dickflQssigen  Teile  der  iSSstn^^-Syntax,  wahrend  hier 
wie  dort  bd  steigender  Wärme  der  Erzählung  eine  Idchtere  Be- 
wegung in  die  Sprache  kommt.  Die  besonderen  Kennzeichen  für 
jeden  Federstrich  des  La  Sale,  feststehende  AVendungen  für  Über- 
gänge, durchsetzen  in  gleich  erdrüdcender  Masse  seine  gute  wie  seine 
schlechte  Prosa. 

Nicht  so  leicht  zu  erklären  ist  etwas  stofilicli  Neues,  das  uns 
iSnaM  in  seinem  dritten  Teile  bietet  Es  verrät  Bezidiungen  sn  der 
satirischen  Novelle»  die  wir  sonst  nirgends  wahrgenommen  haben. 
AVäre  es  der  Geist  der  Novelle,  der  daraus  spricht»  so  würde  das 
unser  Bild  von  dem  treuherzigen  Biedermann  wesentlich  verändern. 
Das  ist  es  aber  nicht.  Dafs  er  gelegen tlicli  einem  harmlosen  Scherz 
nicht  abhold  i.-t,  zeigt  t^ein  Siblllcnborg;  doch  hier  verspottet  er  einen 
Abt  und  eine  Dame,  und  das  ist,  hei  allem  vornehmen  Mafshalten, 
als  einfacher  Tatbestand  nicht  mehr  harmlos.  Es  fragt  sich  nur,  wie 
weit  das  aus  seiner  Ge^nnung  hervorgeht  Mit  sdnem  konservativen 
Wesen  steht  es  in  sichtlichem  Widerspruch;  wir  müssen  den  Grund 
auf  kfinsÜeriächem  Gebiete  suchen.  Wir  haben  seine  Unselbständig- 
keit gegenüber  literarischen  Gröfsen  bei  St.  Hieroüynin??  kennen  ge- 
lernt; dort  redet  sein  Mund,  was  sein  Her/,  nicht  denkt,  und  Ahn- 
liches geschieht  hier.  Es  ist  eine  Künstlerlaune,  der  Reiz  der  Neu- 
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heit,  die  seine  Feder  zum  Entgleisen  bringt^  und  8«ine  Feder  ist  das 
Entgleisen  gewöhnt^  das  hat  uns  sein  Trostbrief  gezeigt  Die  Mög- 
lichkeit» dafs  dieses  Entgleisen  unterstützt  wird  von  einem  unklaren 
Gefühl,  das  unvermittelt  unter  dem  eifrigen  Bekenntnis  zu  seinen 

Ftantforhaltenden  Mächten  schlummert,  ändert  nichts  an  dieser  Auf- 
fassung, die  eine  biofs  fahrlässige  Verletzung  derselben  annimmt 

Abweichende  Urteile.  Wie  schlecht  der  ausgelassene  Spott 
und  die  Schlüpfrigkeit  des  Novellisten,  der  vernichtende  Hohn  und 
die  Bitterkeit  des  Satirikers  dem  beglaubigten  La  Sale  zu  Gesidit 
stehen,  fühlt  man  unmittelbar.  Jene  beiden  fallen  weit  über  den  ge- 
wonnenen Rahmen  hinaus,  auch  abgesehen  von  dem  reichen  und 
doch  gezügelteii  Rcdeflufs  der  Cent  Noinelles,  der  männlich  kraft- 
vollen, fast  knappen  Schreibweise  der  Quinxe  Joycs,  beides  Zeugen 
einer  geistigen  Schulung,  über  die  unser  La  Sale  nicht  verfügte.  Die 
schwere  Vereinbarkeit  so  widersprechender  Dinge  fühlte  auch  G.  Paris» 
der  sich  wiederholt  mit  ihm  beschäflJgte.  Mit  besonderer  Freude  be- 
grüfste  er  die  oben  erwähnte  Veröffentlichung  eines  Kapitels  der 
Sahde  durch  Söderhjelm,  'Le  Paradh  de  la  reine  Sibylle';  denn  gerade 
dieser  Sibillenhorg  hatte  ihn  selbst  schon  mächtig  angezonren.  "Es 
ist  von  fast  rührendem  Heiz,  was  er  uns  1897  in  der  Dezeniber- 
nummer  der  lievue  de  Paris  hierüber  erzaiilt  Da  sehen  wir  den  alten 
Gelehrten,  unter  dem  Zauber  der  Tannhäusersage  wie  der  Persönlich- 
keit seines  Lieblings  La  Sale^  mit  jugendlichem  Eifer  auf  den  Spuren 
des  Bitters  in  die  nördlichen  Abruzaen  idsen;  leider  sind  die  Be- 
schwerlichkeiten der  Besteigung  des  Gipfels  (wohl  die  Punta  della 
Regina  in  den  Monti  Sibillini,  2333  ra)  bei  dem  herrschenden  Un- 
wetter für  ihn  zu  grofs;  er  mufs  sich  mit  den  Ergebnissen  begnügen, 
die  sein  jüngerer  Reisegefährte  erzielt,  welcher  feststellt,  dafs  La  Sales 
Käme  an  den  Wänden  der  Höhle  so  wenig  mehr  zu  lesen  ist  wie 
Afst  des  deutsdien  Bitters  ^Hans  Wanbranbourg'  (den  G.  Paris,  neben- 
bei gesagt,  SU  einem  Hans  van  und  damit  xu  einem  Niederifinder 
stempeln  möchte;  ein  ähnliches  kleines  Vwwhen,  wie  wenn  er  von 
(Miiera  m^decin  du  roi  de  Saxe  spricht,  der  Änäas  Sylvins  nach  dem 
Venusberge  fragt).  Die^io  Ribülcngeschichte  ist  ihm  der  Schlüssel 
zum  Verständnis  des  seltsamen  Mannes,  'Vauieur  aujourd'hui  reconnu 
non  seulemeni  de  Saintre,  maus  des  Quinxe  Joyes  et  des  Cent  Nou- 
velles',  dessen  Leben  und  Schriften  so  reich  sind  an  Gegensätzen  und 
Widersprüchen.  *Oel  Episode  noua  pemui  de  reUer  le  sejjiuagSnaire 
jovial  au  La  Sole  plus  jeum  et  film  »Sirimx.*  *üiw  jpaimliMee  qwi 
nou8  faü  pressenür  le  eonteur  facitienx  des  dermere  jours.*  'II  pre- 
lude  pnr  Iii  d  r/'.'?  narraiions  qxti  devaient  faire  sa  gloire.'  —  Die 
scliarfe  Beobachtung  und  der  heitere  Ton  dieses  Stückes  mögen  aus- 
reichen '/ur  Erklärung  des  Sainirr;  sie  reichen  nicht  aus  für  die 
beiden  anderen  Werke.  Zudem  stehen  die  von  ü^ve  beigebrachten 
Zeugnisse  der  an  und  ffir  sich  ja  nicht  ganz  unmög^chen  Annahme 
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der  Verwandlung  c\no?  jungen  Pedanten  in  einen  alten  Zotenreifsw 
vöIHl'  '  Fitgegen.  Das  Gewicht  dieser  Zeugnisse  hätte  dem  Altmeister 
der  französischen  Literatur^pHchichte  vielleicht  doch  noch  die  so  zäh 
festgehaltenen  Kuliniestitel  weines  Lieblings  abgerungen.  Treffend 
bemerkt  übrigens  Niive,  dafs  diese  für  den  ehrenfesten  Kitter  ein 
iveifdhafter  Beimnick  wftren;  sein  Menschentam  stdit  entachieden 
reiner  und  liebenswfirdiger  da  ohne  sie. 

Der  hentige  Stand  der  Forschnng  nnd  ihre  Grundlagen. 

Etwas  Abschliefsendes  über  Ln  Bales  Lebenswerk  heute  schon  zu 
geben,  ist  unmöglich.  Dazu  fehlt  es  an  der  ersten  VorauBsetzung: 
die  Herausgabe  seiner  sämtlichen  bekannten  Werke;  seine  Salade 
und  Sale  besitzen  wir  überhaupt  noch  nicht  im  Druck,  von  kleinen 
AnaschDitten  abgesehen.  Die  drei  Berühmtheiten  sind  zwar  schon 
lange  gedruckt,  doch  nur  nach  den  ältesten  auffindbaren  Hand- 
sduiften,  nicht  auch  nach  ihren  frühesten  Drucken,  bei  denen  immer- 
hin mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden  mufs,  dafs  sie  einzelnes 
getreuer  wiedergeben  als  jene  Handschriften,  soweit  sie  nur  Kopien 
sind;  die  Texte  stehen  noch  nicht  endgültig  fest.  Von  der  Forschung 
nach  Urkunden  und  Handschriften  ist  noch  viel  zu  erwarten.  Wert- 
volle Fingerzeige  mag  auch  die  gleichseitige  Literatur  noch  in  Menge 
bieten,  die  sowohl  selbständig  als  in  Verbindung  mit  solchen  in  La  Sale 
und  seinen  Stiefkindern  Aufschlüsse  gewähren.  Eine  Reihe  erprobter 
Kräfte  sind  heute  auf  diesem  weiten  Arbeitsfelde  tätig,  das  sich  um 
La  Sale  herum  aufgetan  hat;  in  Frankreich,  Belgien,  Deutschland 
und  Finnland  arbeitet  man  zusammen  an  seiner  Wiedererweckung 
und  der  Durchleuchtung  seines  Umkreises.  Es  sind  rasche  Fort- 
schritte zu  erwarten;  und  doch  stehen  wir  noch  weit  vom  Ab- 
Bchlois. 

Der  erste  Teil  dieser  Arbeit  bietet  einen  Überblick  über  da-^ 
Gewonnene,  die  folgendoi  «ne  eingeheodoe  Untersuchung  der  drei 
umstrittenen  Prosadichtungen  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis,  die 
die  hier  gegebene  Tvösung  der  Hauptfrage  stützen  wird.  Das  Ganze 
will  einführen  und  vorbereiten  und  füllt  damit  eine  Lücke  aus,  da 
N^ve  wie  Gossart  den  Schwerpunkt  in  die  Mitteilung  von  Texten 
und  Daten  und  in  die  Beweisführung  gegen  und  für  La  Sales  nicht 
eingestandene  Vaterschaft  legen;  ihnen  mag  hier  auch  die  Aus- 
kunft  über  die  Literatur  überlassen  bleibe. 

Wie  weit  die  folgende  Untersuchung  gehen  darf,  auf  welche 
Seiten  des  Gegenstandes  sie  sich  beschränken  inuf?,  hängt  von  der 
Beschaffenheit  der  Grundlage  ab.  Weiche  stoffliche  unri  welche 
sprachliche  Sicherheit  bieten  die  noch  nicht  endgültig  feststehenden 
Texte?  Der  Herausgeber  der  Cent  Naiwelles  (Wright,  1858)  kann 
miB  venidierD,  daft  seine  Handschrift  (Glasgow)  den  alten  Drucken 
bedeutend  überlegen  ist,  die  voll  sind  von  Nachlässigkeiten,  Aua> 
lassongen  und  sprachlichem  Neuputx»  Genau  so,  wie  hier  das  Ver- 
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hältnis  der  herausgegebenen  ältesten  Handschrift  zu  den  alten 
Drucken  gekennzeichnet  it^t,  nämlich  als  das  entschiedener  Überlegen- 
heit^ stellt  es  sich  bei  den  Quifixe  Joyes  heraus,  wenn  man  Jeannets 
Handmäuriftendruck  (Bouen)  (1857)  mit  Heockenkamps  Ausgabe 
der  Jüüfto  prineeps  (1901)  vergleicht  Arge  Verstümmelungen  des 
Sinnes  sind  häufig.  So  heifst  es  in  der  Handschrift  S.  8  vom 
jungen  Mann,  der  sich  mit  blinder  Gier  in  die  Ehe  stürzt:  et  fait 
tant  qu'ü  entrc  dedans,  et  se  marif :  et  pour  la  haste  qu'ü  a  de  taster 
du  past,  ament  souvent  qu'il  enquiert  petiiement  des  hestoignes ;  im 
Altdruck  rein  sinnlos:  et  fait  Uiiü  quc  il  advient  bicn  souvent  que  il 
^enqukrt  petitmneni  des  beatmgne».  Da  sind  Verlesungen  wie  pow 
ee  &r  pouvre  (S.  16);  grobe  Mi&Terst&ndnisse  wie  die  Plumpheit: 
M  advient  aukime  fois  quü  kii  eope  des  viembres  statt  des  Nach» 
Satzes:  et  hii  eust  il  eoupi  Us  membres  (S.  20).  Viele  AVörter  sind  dem 
Drucker  unbekannt;  für  eshanoioient  'tummeln*  setzt  er  se  hngnoieni, 
für  caratliemens  'gewisse  Zaubermitter  setzt  er  ruhig  curaieurs.  Ver- 
altete und  fremdartige  Wörter  und  Ausdrücke  werden  durch  neue 
und  eigene  ersetzt:  quel  dyable  für  Quoy  dea!,  catise  für  coulpe,  der- 
tUere  demdM.  EhlSutemde  Einfleditangen  fehlen  nicht;  Idder 
aber  auch  nidit  die  abgesdunadctesten  Versuche^  es  besser  su  machen. 
So  sagt  die  ekle  Frau  S.  92:  que  la  cliavr  H  eapoini  eomme  asguiüe»f 
d.  h.  ihr,  der  Frau  in  der  Nähe  ihres  Mannes;  daraus  wird  im  Druck: 
que  la  char  lui  pust  tant  commc  se  estoit  mir  charnngne,  d.  h.  ihm, 
dem  Mann;  aus  regarder  les  plus  helles  wird  das  geistreiche  regnarder 
lesqueil&s  ont  le  plus  beau  ties.  Man  sieht:  hätte  man  nur  die  Ediiio 
pHneeps,  so  mfiAta  unsor  Urteil  über  das  Werk  nadi  mancher  Hin- 
sicht anders  ausfallen;  die  Entstellimg  ist  so  garstige  dafs  sie  Heucken- 
kamps  Sonderausgal)e  nicht  verdiente.  Sie  gewährt  uns  jedoch  den 
Nutzen,  zu  zeigen,  wie  sehr  wir  uns  auf  die  Handschrift  vorlassen 
dürfen.  Denn  wo  jene  abweicht,  tut  sie  es  zum  Schlimmeren,  wäh- 
rend diese  in  ihrer  stofflichen  und  sprachlichen  Haltung  eine  solche 
Gleichmäfsigkeit  zeigte  dafs  wir  eine  treue,  wenn  auch  nicht  haar- 
scharfe, Wiedergabe  des  Originals  darin  erblicken  dürfen.  —  Etwas 
günstiger  stellt  sich  das  VäiSltnis  swischen  dem  von  Södeihjelm 
veroffentlichten  Stück  einer  Handschrift  der  Salade  und  einon  Irü- 
heren  Druck  derselben,  den  Növe  wiedergibt  Dort  seigt  sich  der  Alt- 
druck, trotz  mancher  Vorderbungen,  nicht  durchweg  geringer.  Neben 
den  erwähnten  Satzmil'sgeburten,  die  für  Lu  8ale  bezeichnend  sind, 
so  das  Monster  bei  Neve  S.  187,  von  Wort  zu  Wort  identisch  mit 
dem  bei  Söderhjelni,  erscheinen  einige  bätze  dem  Sinne  und  dem  Bau 
nach  vollkommener.  So  wurd  der  zur  Kennzeichnung  von  La  Sales 
Schreibweise  oben  nadi  Sdderhjelm  angeführte  Satz  von  den  Päpsten 
bei  NÄve  gerettet  durch  ein  fifst  eslex  nacli  qui.  Ob  die  langen  Ab- 
handlungen über  Geschichte  und  Etymologie,  die  sich  bei  Söderhjelm 
nicht  finden,  La  Rale  «lehören,  sei  dahingestellt.  Im  übrigen  die 
Üblichen  Mängel  der  Altdrucke:  störende  Auslassungen  und  erläu- 
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ternde  Zutaten;  so  weifs  der  Altdruck  folgendes  von  den  Deutschen 
zu  berichten:  Jadis  fut  ung  chernlier,  des  partics  d'Ällemaigne,  qui 
saut  gern  querans  honneurs  par  voyages  ei  cfiercliant  les  cJtoses  mer- 
veüleuaea,  autant  et  plus  que  nuiz  auUna  gens  du  münde;  ivifarend 
aich  die  Handaohrift  auf  die  Angabe  beeehiftnkt:  qui  tont  gena 
grandement  vayageurs  et  querant  les  aventures  du  monde.  In  der 
sprachlichen  Auffrischung  der  übereinetimmenden  Teile,  die  immer 
noch  fünf  Sechstel  des  Ganzen  botragen,  beschränkt  eich  der  Alt- 
druck im  wesentlichen  auf  einige  orthographische  Änderungen,  wie 
enn^ii  für  anemy.  —  Vorn  letzten  Herauageber  des  Sainir6  (Hel- 
14ny  1890)  erhalten  wir  ähnliche  Versicherungen  wie  von  dem  der 
Oeni  Nomeües* 

Aus  diesem  Sachverhalt  ergibt  sich,  daJfl  die  Texte  der  drai 
Hauptwerke  hinreichend  feststehen  und  zwar  seit  nächstens  einem 

halben  Jahrhundert,  um  sie  als  Grundkf^c  für  Untersuchungen  zu 
gebrauchen,  die  sich  nicht  nur  auf  den  stofflichen  und  geistigen  Ge- 
halt, sowie  auf  die  Kunstweise  im  allgemeinen,  sondern  auf  die  Be- 
sonderheiten des  Stils  und  der  Spruche  erstrecken.  Bezüglich  der 
bescheideneren  Ptosaatücke  des  La  Sale  l&lst  sidi  soviel  noch  nicht 
sagen;  doch  tragen  sie  m&chtig  hA  zur  Erhöhung  der  Sicherheit  in 
der  Beurteilung  des  SawUrL  Auch  in  dem  Versehrten  Zustand,  in 
dem  sie  teilweise  vorliegen  mögen,  knüpft  sie  ein  enges  Band  der 
Gemeinsamkeit  mit  jenem  zusammen,  die  sich  namentlich  auch  in 
sprachlicher  Hinsicht  kundgibt.  Besonders  wertvoll  wegen  ihrer 
leichten  Erkennbarkeit,  richtige  Leitfossile  sind  hier  die  La  Sale- 
scben  StUkrücken:  que  v<ms  dirairje?  cor  tris  Umgue  chose  sensit; 
du  mirphis  je  me  passe;  doni  je  me  iais;  pow  übriger;  et  ey  kn»- 
serons;  pour  revenir  d  mon  propos;  dazu  die  Steigerung  mit  tres,  die 
Verneinung  mit  mge,  die  Einführung  der  Bedenden  mit  dit^:  alle» 
in  strengem  Gegensatz  zu  den  Quinxe  Joyes,  in  erkennbarem  Teii- 
verhältnis  zu  den  Cent  Nouvelks.  Mit  um  so  gröfserem  Recht  darf 
die  Untersuchung  der  drei  Werke  bis  auf  den  Wortschatz  ausge- 
dehnt werden.  Sie  hat  nur  Halt  zu  machen  vor  der  Wortgestalt»  so- 
lange whr  nidit  im  sicheren  Bestts  der  Originale  sind.  Die  lautliche 
Gestalt  des  Wortes  in  ihrer  Abh&ngigfceit  von  Ort  und  Zeit  und  Ge- 
sellschaftssohichte  unterliegt  am  leichtesten  der  Entstellung  xxnVst 
der  Feder  auch  des  gewissenhaftesten  Kopisten.  Die  Arbeit  des 
Sprachforschers  könnte  nur  kümmerliche  Nachweise  liefern,  auch 
wenn  die  vorhandenen  Hilfsmittel  reicher  und  sicherer  wären,  als  sie 
es  sind.  Mit  der  pikardischen  Lautfärbung,  die  gelegentlich  hervor- 
tritt^ l&fet  sich  didier  sunSdiat  nicht  mehr  anfangen  als  mit  pro- 
▼enzalischen  Einflüssen,  von  denen  auch  geredet  wird.  Das  ausge- 
sprochene Nordfranaosentum  des  Provenzalen  La  Sale  erklärt  sich 
durch  die  durchaus  nordfranzösiscbe  Umgebung,  in  der  er  h  uns 
schon  in  zarter  Jugend  gezeigt  hat;  die  Jogru^  del  gay  sabcr  sind  ihm 
80  fremd  geblieben  wie  die  ganze  Natur  seiner  Heimat,  und  wenn 
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er  die  erwähnte  Zeichnung  des  Sibillenberges  selbst  gemacht  hat, 
was  ihm  durebaiu  xusutrauen  ist^  so  bat  er  die  ganse  Welt  bis  tu 
den  D&ofaem  der  Häuser  mit  nordfranxösisohen  Augen  gesehen. 

n. 

L'Histoyre  di  Petit  Jeliaa  de  Mskiti. 

Inhalt. 

Einführung  in  den  Minnedienst  (5 — III).  Am  KSnigs- 
hofe  SU  Paris  dient  der  1 3jährige  Saintr^  aus  Touraine  als  Eddlmabe; 

schön,  gewandt,  bescheiden  und  diensteifrig,  wird  er  von  allen  ge- 
liebt; im  Reiten,  Tanzen,  Spielen  und  Singen  tut  es  ihm  keiner  der 
anderen  Knaben  zuvor;  sein  Leib  ist  zart  und  fein,  aber  sein  Herz; 
ist  von  Eisen.  Am  selben  Hofe  weilt  eine  junge  Witwe,  sie  gehört 
zu  den  Basen  der  Königin;  nie  wieder  nach  dem  Tode  ihres  Herrn 
Gemahls  will  sie  heiraten,  um  den  froheren  Witwen  zu  gleichen» 
deren  die  romisdien  Gesohiohten  so  ruhmvolle  Erwähnung  tun.  Sie 
hegt  nur  den  Wunsch,  aus  einem  jungen  Knappen  einen  berühmten 
Mann  zu  machen,  und  ihre  Wahl  fällt  auf  Saintr6.  Eines  Abends, 
als  der  Knabe  eben  vom  Gange  aus  in  den  Hof  hinab  den  Ball- 
spieiern  zusieht,  kommt  sie  mit  ihrem  Gefolge  vorbei  und  fordert  ihn 
auf,  ihr  das  Geleit  zu  geben,  wie  die  Höflichkeit  es  erheische.  Der 
beschämte  Junge  muft  mit  axd  ihr  Zinuner,  da  er  nieht  zu  den  Män- 
nern gehörig  und  wurd  dort  unter  den  Eiammerfrauen  einem  grau- 
samen Liebesverhör  unterworfen.  'Seit  wann  habt  Ihr  Eure  Geliebte 
nicht  gesehen?'  Die  Zofen  lachen;  der  Knaira  errötet,  weint  und 
dreht  verlegen  am  herabhängenden  Zipfel  seines  Gürtels.  Härter 
bedrängt,  nennt  er  seine  Mutter  und  Schwester  als  die  einzigen  von 
ihm  geliebten  Frauen  und  erfährt  dafür  den  vernichtenden  Tadel 
der  Dame.  'Ha,  milsratener  Edelmann,  daran  erkenne  ich,  dafs 
Ihr  nie  was  taugen  werdet  Woher  stammen  denn  die  grolsen  Taten 
und  hohen  Ehren  des  LAuoelot^  Gauvain,  Tristan  und  anderer  fran- 
zösischer Ritter  als  davon,  dafs  sie  ihren  geliebten  Damen  treu  ge- 
dient hali'Mi'''  Da  weint  er  fürchterlich,  und  die  mitleidigen  Zofen 
legen  Fürbitte  für  ihn  ein;  gegen  das  Versprechen,  sich  binnen  zwei 
Tagen  eine  Herrin  und  Geliebte  zu  wählen,  wird  er  ungnädig  ent- 
lassen. Wie  von  fünfzig  Wölfen  gejagt^  enteilt  er,  erzählt  seineu 
Freunden  das  böse  Abenteuer  und  bat  in  dar  Freude  über  sein  Ent> 
kommen  sein  Versprechen  bald  yergessen.  Dio  Damen  abw,  die  er 
früher  bei  Tische  so  eifrig  bedient  hat,  meidet  er  jetzt  wie  Gift. 
Doch  der  Arme  wird  von  den  Schlauen  bald  wieder  eingefangen. 
Bleich  und  zitternd  und  auf  den  Knien  liegt  er  vor  der  strengen 
Dame,  die  ihre  Zofen  fragte  welche  Strafe  einem  solchen  Treubrecher 
gebühre.  'Lafst  Gnade  walten,  er  weifs  ja  noch  nicht,  was  Liebe  ist' 
Nun  nimmt  sie  ihn  beiseite,  und  in  seiner  Not  nennt  er  ein  zehn- 
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jähriges  Mädchen  als  die  erwählte  Herrin.  Dafür  wird  er  gescholten. 
'Welche  Ehren,  welche  Beihilfe  zu  tapferen  Taten  erwartet  Ihr  von 
einem  Kind?  Eine  hochgestellte  reiche  Dame  niüfät  Ihr  wählen  und 
in  hartem  Dienst  ihien  liebeedaak  erwerben/  Und  nun  zeigt  sie 
ihm  die  Vorteile  des  Minnedienstes,  und  wie  derselbe  notwendig  sei 
{Qr  das  Wohlergehen  des  Leibes  und  der  Seele,  was  für  Anforde- 
rungen er  an  den  trea  Liebenden  stelle  und  welches  sein  Lohn.  Der 
snne  Junge  ist  von  den  schönen  Lehren  tief  gerührt;  sie  macht  ihm 
Mut,  schmeichelt  und  winkt  ihm,  und  als  sie  schliefslich  gerade  aufs 
Ziel  losgeht  und  ihn  fragt:  'Wenn  ich  die  Dame  wäre,  wolltet  Ihr 
mir  gehorchen?'  da  unterwirft  er  sich  kniend  und  gelobt  den  ver- 
langten Gdiotsam.  Viele  Gebote  der  FrSnunigkeit  und  des  geord- 
neten Lebens  bekommt  er  noch  zu  hören,  die  die  Weisen  des  Alter- 
tums und  die  Heiligen  der  Kirche  aufgestellt  haben,  dann  erhalt  er 
zwölf  Taler  zu  einem  feinen  Wams  und  Hosen,  die  mit  verschlunge- 
nen Buchstaben  gestickt  sind.  Aber  niemand  darf  etwas  von  ihrem 
Bund  erfahren;  vor  anderen  soll  er  sich  scheu  stellen  wie  zuvor.  — 
Mit  verstohlener  Freude  betrachtet  der  Junge  seine  Taler,  sobald  er 
sieh  allein  sieht  Bald  eracheint  er  in  dem  schmücken  Scfaarlach- 
anzug,  den  der  Hofschnetder  ihm  machte,  und  alles  ist  entsfickt 
Dem  König  gelallt  er  noch  besser  als  zuvor;  der  erste  Knappe  lobt 
ihn  und  schilt  die  anderen,  weil  sie  ihr  Geld  in  Kneipen  vergeuden, 
wogegen  alles  Prügeln  nichts  helfe;  die  Dame,  die  ihn  bei  Tische 
sieht,  wird  noch  verliebter.  Draufsen  im  Gange  vor  iliren  Frauen 
aber  fragt  sie  ihn,  woher  er  das  Geld  zu  dem  Anzug  erhalten.  'Von 
meiner  Mutter,'  antwortet  der  Junge  ohne  Zögern;  da  droht  sie  ihm, 
ue  werde  wmnst  Mutter  schreiben,  tind  l&ftt  den  yor  ihr  Knienden 
von  ihren  Frauen  emporheben,  um  mit  Hohnlachen  die  schönen 
Sprüche  auf  seinen  Hosen  zu  betrachten.  «Gelbschnabel,  der  Ihr  seid, 
und  wollt  schon  den  Verliebten  spielen,*  Insgeheim  fordert  sie  ihn 
auf,  sich  nicht  einschüchtern  zu  lassen,  und  verabredet  mit  ihm  ein 
Zeichen  für  ihre  geheime  Zusammenkunft:  sie  stochert  in  den  Zähnen, 
und  als  Antwort  reibt  er  sein  rechtes  Auge.  Daraufhin  treffen  sie 
sieh  bd  Nacht  im  Oärtdien,  su  dem  er  den  Schlüssel  erhalten  hat 
Dort  plaudern  sie  und  kfissen  si<^  liebevoll. 

Mit  16  Jahren  wird  der  Junge  vom  Pagen  zum  Knappen  be- 
fördert durch  die  Vermittelung  seiner  Dame.  Mit  vollendeter  Anmut 
versieht  er  zum  erstenmal  das  Amt  des  Truchsefs  bei  Tische  mit  der 
»Serviette  auf  der  Schulter;  wieder  einmal  zieht  die  Dame  (li<>  Nadel 
aus  dem  Busen,  um  die  Zähne  zu  reinigen,  und  bei  der  darauf- 
folgenden Begegnung  schenkt  sie  ihm  140  Taler  zur  Beschaffung 
der  zu  seinem  Amt  nötigen  Ausstattung.  8ie  nennt  ihrem  ^neigen 
Freund  und  sfiiben  Gedanken'  die  Pferde,  die  Diener,  die  Gewänder, 
die  Geschenke,  die  nötig  sind ;  alle  Beamten  und  Diener,  alle  Harren 
und  Frauen  des  Hofes,  ja  die  Königin  selbst  mufs  beschenkt  wer- 
den; denn  Freigebigkeit  gewinnt  die  Laebe  aller.  So  steigt  durch 
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den  Rat  und  die  Hilfe  seiner  Dame  der  Jüngling  fortgesetzt  in  der 
Gunst  seines  Königs,  der  ihn  nun  auch  beschenkt;  um  die  Wette 
flieAen  ihm  jetzt  von  zwä  Seiten  immer  gröfäere  Summen  zu;  sein 
Glfti»  wlehsl^  doch  er  bleibt  anmutig  und  beschdden. 

Er8teWaffentat:Turnierfahrt  nach  Spanien(112  204). 

Eines  Tages,  er  ist  inzwischen  21  Jahre  alt  geworden,  eröffnet  ihm 
die  Dame,  dafs  es  nun  Zeit  sei,  Waffenruhm  zu  holen.  Einen  gol- 
denen Armring  mit  ihrer  Devipo  soll  er  tragen,  und  um  diesen  soll 
er  Lanzen  brechen  zu  Pferde  und  mit  der  Axt  kämpfen  zu  Fufs. 
Wenn  er  aucb  nicht  su  den  Bt&rksten  gehört,  Gott»  nnsero  liebe  Frau 
und  Bank!  Hkshael  werden  sein  Schute  eein,  wenn  er  su  ihnen  betet; 
und  der  Gedanke  an  die  Gunst  des  Königs  ist  allein  hinreichrad, 
um  einen  Riesen  zu  besiegen.  Sie  selbst  will  Fasten  und  Pilger^ 
fahrten  geloben  und  am  Freitag  kein  Linnen  auf  dem  nackten 
Fleisch  tragen,  um  ihm  zu  helfen.  Saintr6  gehorcht  freudig.  Am 
ersten  Mai  legt  er  das  Armband  an  und  überreicht  dem  König  den 
Waf£enbrie^  der  von  seiner  ritterlichen  Unternehmung  eingehend 
Kunde  gibt  Nur  ungern,  angesichts  seinee  sarten  Alters,  gewährt 
der  König  sdne  Billigung;  Kjott  und  die  Ehre  haben  es  mir  geraten/ 
antwortet  er  der  Königin  auf  ihre  Frage.  Feste  werden  gefeiert; 
verschwenderisch  wird  die  Ausrüstung  betrieben;  die  Vettern  des 
Königs,  die  Herzöge  von  Anjou,  Kerry,  Bourgoigne  und  der  König- 
selbst offen,  die  Dame  im  geheituen  (und  auf  des  Königs  Aufforde 
rung  nun  auch  offen,  aber  ungern:  'Ihr  schneidet  dicke  Kiemen  aus 
anderer  Leute  Haut*)  steuern  gewaltige  Summen  bei;  Geeehenke 
werden  ausgetauscht,  und  ein  glänzender  Zug  von  Rittern,  Knappen, 
Knechten,  Pagen,  Herolden  und  Trompetern  zieht  am  15.  Juli  aus 
Paris  hinaus.  Am  Vorabend  hat  er  von  seiner  hohen  Herrin  in 
schmerzlicher  Lust  und  trostloser  Freude  Abschied  genommen;  beim 
öffentlichen  Abschied  gibt  er  jeder  der  Frauen  eine  goldene  Busen- 
nadel mit  Vergilsmeinnicht  darauf,  und  keine  kann  sich  enthalten 
zu  weinen,  so  Heb  haben  de  ihn  gehabt;  auch  seine  Dame  kann  sich 
nicht  bezwingen,  entschuldigt  sich  aber  yor  der  Königin  mit  dem 
Beis})Iele  der  anderen.  Der  Zug  geht  zunächst  nach  Avignon;  dort 
trifft  er  den  Boten,  den  er  mit  seinem  Waffenbrief,  den  Weisungen 
meiner  Dame  gemäfs,  an  den  Hof  von  Aragon  geschickt  hat.  Bei 
den  vier  christlichen  Königen  Spaniens:  Aragon,  Navarra,  Kastilien 
und  Portugal,  sollte  er  der  Reihe  nach  sein  Unternehmen  verkünden; 
nun  ist  es  ihm  gleich  bei  dem  ersten  geglückt,  einen  Gregner  zu 
finden.  Der  Bote  berichtet»  er  sei  auf  seinem  Gang  zum  Könige- 
palast  in  Barcelona  von  einem  Bitter,  dem  sein  Wappenrock  auffiel, 
nach  seinem  Heroldsarot  gefti^  worden;  er  habe  ihn  vor  den  König 
hegleitet,  dort  unverzüglich  um  die  Ehre  des  Zweikampfes  gebeten, 
und  diese  sei  ihm  gewährt  worden.  Enguerrant  de  Servilion,  80 
heifst  er,  läTst  sich  seinem  Bruder  Jeban  de  Saintr^  empfehlen.  — 
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Ro  zieht  denn  Saintre  über  Perpignan  nach  Spanien.  Vor  Barcelona 
küninit  ihm  Knguerrant  entgegen;  doch  als  der  den  zarten  Jüngling 
sieht,  der  sein  Sohn  sein  könnte,  schämt  er  sich  der  Abmachung  und 
will  ihm  seinen  Neffen  als  Ersatz  anbieten.  'Gott  hat  es  gefallen, 
dftfs  mein  Untemehmeii  suent  in  Eure  Hfinde  üel,  ich  halte  mich 
an  Euch.'  Diese  eilaadite  Bede  besiegt  ihn;  er  führt  ihn  zum 
Königspaar,  das  ihn  huIdvoU  aufnimmt^  und  entgegen  der  Sitte  darf 
er  dort  alle  Damen  küssen.  Am  15.  Tage  nach  seiner  Ankunft 
findet  der  Kampf  statt  In  prunkvollem  Aufzug  erscheinen  die 
Streiter  in  den  Schranken,  wo  in  reich  geschmückten  Zelten  das 
Königspaar  thront  Eine  Distelblüte  mit  vier  goldenen  Blättern  ist 
der  Helmschniack  des  8aintr6»  ein  Hiiichkopf  der  des  Enguerrant 
Die  Lansen  werden  gemessen;  in  langsamem  Schritt,  sich  bekreuzend 
und  den  Segen  sprechend,  den  seine  Dame  ihn  gelehrt  hat,  reitet 
Saintr6  vor  das  Ktoi^zelt  und  verneigt  sich  so  ti^  er  kann;  dann 
begibt  er  sich  an  seinen  Platz,  bekreuzt  sich  wieder,  setzt  die 
Lanze  ein  und  spornt  sein  Rofs.  Viermal  rennen  sie  los  und  bre- 
chen ihre  Lanzen  leidlich;  das  vierte  Mal  erhält  Enguerrants  Hand 
einen  Stöfs,  der  sie  starr  macht,  und  der  Kampf  mufs  vier  Tage  ver- 
schoben  werden.  Neugeschm&ckt  erscheinen  sie  wieder  auf  dem 
Plan ;  jetit  fliegen  die  Splitter  der  gebrochenen  Lanzen  in  die  Luft, 
die  Trompeten  schmetto'n,  die  Pfenle  rennen  zusammen,  verletzen 
sich,  müssen  ersetzt  werden,  Enguerrants  Pferd  dreht  sich,  so  dafs 
ihn  Saintr6  von  hinten  trifft,  was  nicht  gilt;  aber  er  hat  fünf  Lanzen 
gebrochen  und  Enguerrant  nur  vier,  weshalb  der  König  ihm  den 
Preis  zuspricht  Saintr^  erhält  einen  Rubin,  gibt  aber  einen  Dia- 
mant daför,  den  Enguemint  sich  lange  ansiinehmen  strftaht;  nur 
dea  Königs  Befehl  kann  dem  Höflidikeitsstreit  ein  Ende  machen, 
der  audi  beim  Hinausreiten  sich  wieder  entspinnt  Nach  swei  Buhe- 
tagen sendet  Sairitr^  seinem  Gegner  zwei  Streitäxte  zur  Answatil, 
und  am  pe!l)en  Nachmittag  erwartet  der  Hofstaat  den  glänzenden 
Zug  der  Kämpfer,  der  sich  bis  vor  die  Tore  des  Turnierplatzes  be- 
wegt Dort  steigen  sie  ab  und  rüsten  sieli  in  ihren  Zelten;  zu  Fui's 
schreitet  Baintr^  herein  vor  das  Zelt  des  Hofes,  und  als  er  sich  hier 
zum  Orufe  auf  ein  Knie  niederl&fst^  da  könnt  ihr  die  Damen  mit 
gefalteten  Händen  zu  Crott  beten  sehen,  er  möge  ihn  vor  Unheil  be- 
wahren. Noch  barhaupt  läfst  der  Marsehall  die  ])eiden  auf  die  hei- 
ligen Evangelien  schwören,  dafs  sie  keinen  bösen  Ziiuljer  oder  Teu- 
felswerk bei  sich  tragen,  dafs  sie  keinen  Hafs  gegeneinander  hegen, 
und  dafs  nur  Ehre  und  die  ersehnte  Gunst  ihrer  Damen  sie  zum 
Kampf  treibe;  dann  wird  der  Helm  aufgesetzt  Saintr^  läfst  sein 
Visier  herab;  er  reckt  sich  und  dehnt  sich  in  seinem  Harnisch  so 
leidit,  wie  wenn  er  in  seinem  Wams  stecken  würde.  Auf  des  Mar* 
Schalls  Zeichen  stürzen  sie  wie  zwei  entfesselte  Löwen  los.  'Meiner 
holden  Dame,  der  ich  gehöre!'  ruft  Saintr6,  und  schon  hauen  die 
Äxte  ein.  Saintr^  schwankt  unter  dem  schweren  Schlag  des  starken 
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Mannes,  aber  er  trifft  ihn  nuft  der  Schneide  an  den  Fingern  der 
rechten  Hand,  und  aL=  Enguerrant  sie  wieder  erheben  will,  kann  er 
die  Axt  nicht  mehr  halten.  Rasch  nimmt  er  sie  in  die  linke,  doch 
8aintr6  schlägt  sie  ihm  heraus.  Wie  verzweifelt  stürzt  jener  auf  ihn 
loi  und  fai'öt  ihn  um  den  Leib,  da  ruft  der  König  'Ho,  ho!',  wirft 
geinen  Stab  herein,  und  die  Kimpler  werden  getrennt  FeierUdi  wird 
Saintrd  der  Irrels  zugesprochen,  aber  er  lehnt  ihn  ab;  was  er  getan 
habe,  sei  nur  auB  Zufall  geschehen.  Alle  sind  erstaunt  und  des 
Lobes  voll  über  diesen  Gipfel  der  Ehre  und  Bescheidenheit  Zwar 
nimmt  er  auf  des  Königs  Geheifs  die  Axt  aus  Enguerrants  Hand, 
der  sie  ihm  freundlich  überreicht;  dafür  bietet  er  ihm  aber  sein  Arm- 
band an,  und  Enguerrants  Gattin  Alienor,  die  Base  der  Königin, 
roufs  es  schlielfllich  behalten.  Dafür  gibt  ihm  diese  einen  schönen 
Perlschmuck  ans  ihrem  Halsband.  Vor  dem  Weggehen  begibt  sich 
Saintr^  nach  seines  Gegners  Zelt^  der  vor  Schmerzen  Mühe  hat  beim 
Umldeiden.  *Ei,  Bruder,  hat  Euch  Eure  Dame  befohlen,  dafs  Ihr  ^ 
£urem  Spielgenossen  mit  solchen  Hieben  aufwarten  sollt'.'"  Jeder 
von  beiden  will  zuletzt  hinausreiten,  jeder  den  anderen  heimbegleiten, 
und  wieder  mufs  der  Könip;  eingreifen.  Der  Abschied  naht;  die 
Königin  und  alle  Damen  küssen  ^?aintre  und  seine  Grefährten;  die 
Liebe  hat  schon  mit  ihren  süßen  Funken  manch  tranemdes  Herz 
entsündet^  und  aus  diesen  strömt  nun  das  Wasser  durch  die  Augen 
über  ihr  Gesicht  hinab,  so  sehr  sie  sich  mühen  zu  lächeln.  Geschenke 
ohne  Mals  und  Zahl:  Pferde,  Leinwand  von  Reims,  Waffen,  Becher, 
andalusische  Füllen,  Wohlgerüche  werden  getauscht^  und,  geleitet 
von  tausend  Rittern  und  Knappen,  zieht  er  von  Barcelona  weg»  nach 
Frankreich  zurück. 

Damit  man  nicht  meinen  soll,  er  wolle  sich  seiner  guten  Kunde 
rühmen,  schickt  er  keinen  Herold  nach  Paris,  sondern  Iftbt  einen 
Freund  dem  König  brieflich  berichten.  Dort  ist  die  Freude  grois. 
Tag  und  Nacht  hat  inzwischen  seine  Dame  gebetet  und,  als  sie  vom 
Kampfe  hörte,  alle  Mittwoch  Messe  lesen  lassen  und  Wallfahrten 
gemacht.  Als  ihr  nun  in  eiligem  Lauf  eine  Zofe  die  ersehnte  Nach- 
richt bringt,  heht  sie  die  Augen  gen  Himmel  und  dankt  dem  Herrn 
auf  nackten  Knien.  So  grofs  ist  ihre  Freude,  dafs  sie  sich  kaum 
fassen  kann  und  keine  Buhe  findet  vor  dem  glühenden  Wunsch, 
ilm  SU  sehen.  Nach  langen  Märschen  kommt  er  an;  es  ist  ein  Ver- 
gnügen zu  sehen,  wie  sie  sich  alle  übereinander  freuen.  Am  Hof 
wird  geküfst  und  Tanz  befohlen.  Doch  8aintr6s  Dame  sagt  ziu* 
Königin:  'Ei,  er  hat  in  Aragon  genug  getanzt;  lafst  ihn  rufen  und 
hier  mit  uns  zusammensitzen  und  fragt  ihn  nach  Art  und  Sitte  der 
aragonischen  Frauen.*  Es  geschieht.  'Setzt  Euch  alle,  und  die 
höflichste  soll  ihn  auf  ihrer  Schleppe  sitzen  lassen.'  Aber  die  Dame» 
um  ihn  von  vom  su  sehen,  will  nicht  die  höflichste  sein  und  hört 
nicht  Und  während  Saintr^  bescheiden  yon  seinen  Taten  spricht 
und  die  Schönheit  und  die  Gewänder  der  aragoniscben  Finnen 
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hüchlich  preist,  weidet  sie  ihre  Augen  an  ihm.  Dann,  wie  wenn  sie 
an  nichts  denke,  schaut  sie  bald  rechts,  bald  links»  heftet  plötzlich 
ihren  sQfsen  Blick  auf  ihn,  sieht  ans  ihrem  Mieder  eine  Nadel  und 

fängt  an,  die  Zähne  zu  reinigen.  Sofort  antwortet  Saintr^  damit, 
dais  et  sein  rechtes  Auge  reibt.  In  froher  Herzensnot  verbringen 
sie  den  langweiligen  Tag  bis  zur  ausgemachten  Stunde  der  Nacht; 
da  endlich  tauschen  sie  ihre  Küsse,  da  werden  ihre  Wünsche  erfüllt 
und  ihre  Herzen  geheilt;  in  diesen  Wonnen  schwelgen  sie  von  elf 
Uhr  bis  zwei  Uhr  nach  Mitternacht 

Turnier  mit  Polen  und  Lombarden  bei  Paris,  mit 

Engländern  bei  Galais  (207— 2C 5).  Herr  von  Loisselendi,  &n 

polniBoher  Ritter  von  gewaltiger  Stärke,  der  in  seinem  AVappen  einen 
roten  Stier  mit  schwarzen  Hörnern  und  Hufen  führt,  kommt  mit  sei- 
nen Leuten  nach  Paris;  denn  hier  am  schönen  französischen  Hof, 
wo  alle  Edlen  ehrenvoll  empfangen  werden,  denkt  er  am  ehesten 
Waffennthm  zu  erwoben.  Sein  Herold  Brunswich  übeisetst  manen 
Waffenbrief,  der  zu  fünffachem  Kampfe  fordert,  aus  dem  Polnischen 
ins  Franzdrische.    Sogleich  wird  Saintr6  von  seiner  Dame  aufge- 
fordert^ als  erster  den  König  um  den  Zweikampf  zu  bitten.  'Obwohl 
ich  Euch  vor  allen  anderen  abraten  sollte,  Euch  in  solche  Gefahr 
zu  begeben,  so  wollte  ich  dot;ii,  dafs  Ihr  überall  der  tapferste  seid.' 
Saintrö  dankt  seiner  gefürchteten  Herrin;  kaum  ist  ilim  die  Erlaub- 
nis erteilt^  als  viele  andere  mit  der  gleichen  Bitte,  doch  zu  spät,  dem 
E5nig  nahen.  Kach  dem  Gastmahl  fragt  die  Königin  durch  zwei* 
spnuilge  Leute  die  Fremden  nach  den  Frauen  ihras  Landes  und 
bemerkl^  es  sei  sehr  schade,  dafs  sie  sie  nicht  verstehe.  Dann  he« 
grüfsen  sich  die  Kämpen,  wobei  der  Pole  sich  erst  des  jungen,  zarten 
Gegners  schämt,  von  seinen  Taten  in  Aragon  belehrt,  ihn  annimmt. 
Die  Damo  aber,  nh  sie  den  mächtigen  Mann  sieht,  erschrickt;  fortan 
seufzt  sie  Tag  und  JSacht:  'Ach,  ich  Unselige,  was  habe  ich  getan  ? 
wenn  ihm  XJnheQ  widerfOhre^  würde  mein  Herz  sich  nie  wieder 
heaeD,  und  was  noch  schlimmer  ist^  Tielleicht  würde  er  mich  nimmer 
lieben.   Heilige  Jungfrau,  ich  weihe  ihn  dir  ganz  aus  Wachs,  im 
Hamisdi  und  zu  Pferd,  im  Gewicht  von  dreitausend  Pfund,  erhalte 
ihn  mir  nur  an  Ehre  und  Leib!'  Saintrö  jedoch  ist  freudig;  da  wird 
auch  sie  wieder  froh  und  spricht  ihm  Mut  zu.   'Gott  hilft  seinen 
Freunden,  die  Starken  aber  verachten  die  Schwachen  und  bitten 
nicht  um  seine  Hilfe.    Und  wirft  dich  auch  der  Riese  nieder,  so 
kannst  du  doch  nur  Ehre  davon  haben/  —  In  der  Stra&e  St  Antoine 
sind  die  Schranken  aufgerichtet.  Bei  dem  prunkvollen  Aufzug  geben 
die  Herzöge  von  Alenyon,  Anjou  und  Thouraine  Saintr^^  das  Geleit; 
als  ihn  seine  Dame  hereinreiten  sieht,  scheint  er  ihr  schöiirr  als  je, 
ihre  Reue  erwacht,  und  sie  fällt  in  Ohnmacht;  die  Königin  und  ihre 
Frauen  waschen  ihr  Gesicht  und  Hände  mit  Weinessig,  bis  sie  sich 
erholt,  aber  zusehen  will  sie  nicht  mehr.   Das  Lanzeureiten  beginnt. 
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Im  dritten  Gang  reifst  Saintrö  seinem  Gegner  die  grofse  Armschiene 
herunter;  dies^er  will  weiterkämpfen  unbewehrt,  mufs  aber  auf  das 
Verlangen  seiner  Kampfeshelfer  sdiweren  Heraens  Terziehten.  Saintr6 
erhält  den  Preis.  Seine  Dame  wird  von  ihrem  Ruhebett  weg  Tor  die 

Königin  herangeführt,  um  ihn  zu  sehen,  stellt  sich  nun  aber,  als  ob 
ihr  wenig  daran  liege,  während  sie  <lic  Gelegenheit  erspäht,  ihm  zuzu- 
winken. An  der  Tafel  der  Königin  versichert  »Saintre  die  Frauen, 
die  den  schönen  Preisdiamant  bewnndern,  er  habe  ihn  nur  durch 
ihr  gütiges  Gebet  gewonnen;  seine  vortreffliche  Dame  tröstet  er  mit 
der  Zuversicht  auf  Gottes  weitere  Hilfe.  —  Firansfieieolie  Orafen 
tragen  beiden  Streitern  die  Waffen  voran,  als  es  zum  Fufskampf 
geht  Saintrfis  Laase  verfängt  sich  in  seines  Gr^^ers  rechtem  Hand- 
schuh;  sie  zerren  hin  und  her;  dabei  läfst  dieser  die  Lanze  fallen^ 
denn  ppine  Hand  ist  durchbohrt.  Er  wird  verbunden;  trotz  seiner 
grofsen  Trauer  umarmt  er  den  Jüngling,  der  ihn  zu  trösten  kommt. 
Die  Königin  und  Saintres  Dame  lachen  vor  Freude,  dann  schützt 
diese  Kopfweh  vor,  um  sich  auf  ihr  Zimmer  zurückzuziehen,  wo  sie 
in  frommem  Gebet  Gott  und  Unserer  lieben  Frau  für  die  bewiesene 
Gnade  dankt  —  Noch  fehlen  die  Kampfe  mit  Ax^  Sdiwert  und 
Boich,  doch  der  verwundete  Pole  kann  sie  nicht  durdifuhren;  er  be- 
dauert,  dafs  das  Vergnügen  der  Damen  nicht  länger  währen  soll, 
und  als  er  Sainti"6,  dem  Spruche  des  Königs  gemäTs,  die  Preise  über- 
reicht, ist  sein  Herz  so  beklommen,  dafs  er  kein  Wort  sprechen 
kann.  Nun  folgen  die  Feste;  bei  dem  der  Königin  werden  Herren 
und  Damen  duräieinander  gesetzt^  und  Saintr^  kann  mit  seiner  Herrin 
versteckte  Höflichkeiten  wechseln;  es  folgen  reiche  €reschenke,  und 
die  scheidenden  Polen  verkünden  überall,  dafs  der  französische  Hof 
wahrlich  die  Blüte  aller  Gastlichkeit  und  der  Stern  aller  Ehre  s«. 

Ein  Jahr  darauf  findet  Saintres  Herrin,  dafs  es  Zeit  sei,  wieder 
etwas  zu  tun,  um  von  ihm  reden  zu  raachen;  als  Franzose,  der  im 
Dienste  des  Königs  so  voran  sei,  wäre  es  gut,  wenn  er  etwas  gegen 
die  Engländer  unternähme.  Zwischen  Gravelingen  und  Calais  soll 
ein  Waffengang  geschehen  (vgl.  OmL  Ntmo.  62),  Dem  englischen 
König  wird  der  Normannenherold  geschickt  mit  der  Itfilteilung  und 
der  Bitte  um  zwei  Monate  Watfenstülstand  vom  15.  April  bis  zum 
15.  Juni,  damit  jeder  hinkommen  kann,  Er  wird  gewährt,  und 
Saintr6  läfst  durch  Pariser  Meister  zwei  Turnierhäuser  zimmern  mit 
Sälen,  Zimmern,  Slülleu  und  einer  schönen,  wohlbehangenen  Schau- 
bühne für  die  Ivichter.  Bei  seiner  Ankunft  in  Gravelingen  ist  der 
Graf  von  Boulaingham  schon  in  Galais  und  bietet  sich  ihm  durch 
den  Hosenbandherold  an.  Vier  Wochen  lang,  je  drei  Tage^  rückt 
ein  englischer  Herr  nach  dem  anderen  an,  läfst  auf  dem  Giebd  des 
Turnierhauses  sein  Banner  aufziehen  und  gewinnt  oder  verliert  einen 
Edelstein  im  Kampf  mit  Saintre.  Alle  kämjifen  gut  und,  Gott  sei 
Dank!  ohne  Todesfall  und  grofses  Blutvergiefsen;  man  beschenkt 
sich  reich,  und  hochzufrieden  scheiden  die  englischen  Ritter. 
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Bald  melJeii  sich  zwei  Lumburden  beim  König,  die  im  Gasthof 
xum  B&ren  abgestiegen  sind:  Maltestee  Herr  von  der  Mark  Anoona 
und  Gallas  von  Mantua,  den  die  Venesianer  später  nadi  der  Er- 
oberung von  Padua  im  Gefängnis  erwürgen.  Sie  tragen  ihren  Gold- 
echild  am  linken  Arm  durch  die  sechs  christlichen  Königreiche,  denn 
den  Sarazenen  trauen  sie  nicht.  Die  Dame  hat  es  gehört  und  ver- 
schafft Saintre  und  seinem  jüngeren  Freund  Bouciquault  den  Vor- 
tritt Die  Axt  des  Markgrafen  bleibt  mit  der  Spitze  in  einem  der 
Locher  von  Saintrte  Visier  stecken,  und  beim  Herausaiehen  fSIIt  er 
m  Boden.  60  werden  die  beiden  Lombarden  ihres  Sehmuckes  ledig. 

Heerfahrt  nach  Preur8en(265  822).  Der  König  hat  Saintr6 

auch  hier  zum  Ritter  machen  wollen,  doch  dieser  hat  sich  immer 
CDtschuldigt  und  versichert,  er  wolle  es  nur  gegen  die  Sarazenen 
werden.  —  Durch  den  Tod  ^cines  Vaters  ist  er  Herr  von  Saintre 
geworden.  [Unentschieden  bleibt  kurz  darauf  der  Kampf  mit  einem 
Engländer,  der  in  Sainträs  zu  Boden  gefallene  Axt  tritt]  Nun  ge- 
schieht es,  dals  im  selben  Jahr  der  Zug  nach  Preuisen  stattfindet. 
'Mein  einzig  Verlangen/  sagt  da  seine  Dame  zu  ihm»  *fQr  dieses  Mal, 
und  nicht  wieder  will  ich  dich  daranwagen ;  heiliger  und  ehrenvoller 
kannst  du  nicht  deinen  Vorgängern  folgen  als  bei  dieser  mächtigen 
preufsisciien  Heerfahrt,  in  dieser  heiligen  Schlacht,  die  gegen  die 
Sarazenen  geschlagen  werden  soll.'  Er  dankt  seiner  edlen  und 
hohen  Güttin  auf  den  Knien;  der  König,  der  ihn  lieber  hat  als  aUe 
anderen  aulser  den  Herren  seines  Geblüte»  ehrt  ihn  so  sehr,  dafs  er 
ihm,  zum  Dienste  Gottes  und  der  heiligen  christliehen  Religion,  den 
Befehl  über  500  Lnnzen  und  3000  Schütsen  gibt,  ohne  die  Herren, 
die  auf  eigene  Kosten  mitgehen,  zusammen  IGO  Banner.  Er  ver- 
sammelt die  Herren  und  sagt  zu  ihnen:  'Der  König  hat  es  mit  mir  ^c- 
macht,  wie  es  in  der  Geschichte  von  einem  jungen  Mönchlcin  heilt«t. 
Als  dieses  von  einem  Herrn,  der  seine  Kirche  besuchte,  gefragt  wurde, 
welches  der  artigste  von  ihnen  sei,  sagte  es:  **Der,  den  der  Herr  Abt 
meint"  Dasselbe  kann  man  auch  von  mir  sagen.'  Alle  lachen  und 
sagen,  der  König  wisse  wohl,  was  er  tue.  Aus  allen  zwölf  Marken 
des  Königreichs  .sind  die  Ritter  gekommen;  auch  englische  Vasallen 
aus  Aquitanien  und  Deutsche  aus  T.othrinjren  haben  sieh  unter  das 
französische  Banner  gestellt;  Wappen  und  Schlachtruf  eines  jeden 
find  bekannt.  —  In  rotem  Wams  mit  weÜsem  Kreuz  darauf,  was 
«dir  sdion  anzusehen  isi^  Tersammelt  sidi  die  Schar.  Der  Bischof 
ringt  die  Messe  in  der  Liebfrauenkirche,  segnet  das  Banner  und 
ipendet  die  päpstliche  Sündenvergebung.  Der  König  erinn^  sie  an 
ihre  edle  Abkunft,  die  tapferen  Taten  der  Vorfahren,  das  zu  ge- 
winnende Seelenheil,  cnt.^chuMigt  ;?icli  mit  den  grofsen  Geschäften 
und  mahnt  sie  zur  Eintracht.  Mit  Tränen  in  den  Augen  segnet 
auch  er  sie  in  den  drei  heiligen  Namen.  Da  kann  vor  Weinen 
keiner  mehr  ein  Wort  sprechen;  man  hört  überall  seufzen.  Die 
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Königin  reicht  ihnen  stumm  die  Hand.  Saintr^  Dame  fällt  nahezu 
in  Ohnmacht  Die  Frauen  und  Fiftnlein  trauern  mehr,  als  wenn 
ihnen  ihre  Eltern  gestorben  ip&ren:  'Aoh,  wir  Armen,  nie  wieder 
werden  wir  so  frohe  Gesellschaft  sehen.'  'Jetzt  geht  unser  Trost, 
Rat  und  Hilfe/  seufzen  die  Hofbedient^  in  ihrer  ^auer  um  Saintr6. 
—  Wunderbar  schön  ist  der  Auszug;  niemand  arbeitet  an  diesem 
Tage,  so  wenig  als  an  Ostern.  Damen,  Bürger  und  Bürgerinnen 
stehen  auf  den  Treppen  und  an  den  Fenstern,  seufzen  und  klagen 
und  rufen  Saintr6  ihre  Wünsche  zu. 

Nadi  langem  Bitt  kommen  sie  nach  der  Stadt  Thom  in  IVeu> 
Ifen;  dort  ist  der  Bammelplats  für  das  Heer.  Der  engUscfae  König 
hat  nur  ungern  einige  Herren  hierher  beurlaubt;  die  Tier  spanischen 
Konige  sind  zu  Wasser  und  zu  Land  in  den  Krieg  gegen  die  Könige 
von  Gran  ad  a  und  Marokko  gezogen,  welche  die  nächsten  Sarazenen 
sind;  aber  trotzdem  ist  die  Versammlung  noch  wunderbar  grofs.  Da 
ist  der  Herzog  von  Brauuechweig  für  den  erkrankten  Kaiser  mit 
dessen  Banner  aas  Gold  mit  einem  s^wansen,  sweiköpfigen  Adler 
und  dem  Befehl  über  andere  deutsehe  Henöge,  Grafen  und  Herren 
in  Menge,  zumal  aus  Liraburg,  Luxembui|^  Äiyern,  Brabant,  Hol- 
land und  Seeland;  da  sind  die  Prälaten  von  Köln,  Trier,  Mains» 
Passaü  und  Lüttich;  der  Deutschordensmeister;  die  Vertreter  der 
Kaiser  von  Konstantinopel,  Trapezunt  und  Bulgarien;  der  König 
von  Böhmen  in  Person  mit  seinem  silbernen  Löwen  auf  rotem  Felde 
und  unter  seinem  Befehl  der  Markgraf  von  Brandenburg,  der  Pfalz- 
graf, der  Henr  von  Wirtemberg  und  viele  andere  Grafen  und  Henen ; 
die  Vertreter  der  Könige  von  Polen  und  Ungarn;  zusammen  80  bis 
40  Tausend  lUtter  und  die  sedisfache  Zahl  Trofs.  —  Auf  Seiten  der 
Sarazenen  aber  steht  das  gröfste  Heer  peit  Mohammed;  denn  alle 
Sultane  und  Könige  aus  den  drei  Keichen  sind  da;  aus  Asien,  vom 
Schwarzen  Meer  begrenzt,  mit  seinen  7548  Inseln;  aus  Türkenland, 
wo  Ninive  sielil,  das  jetzt  Babylon  heilst^  mit  seinem  4000  Schritt 
Ineiten  Tnrm;  und  aus  Syrien»  wo  die  Stidte  Palistinas  liegen.  — 
Am  Tage  der  Schlacht  naehdem  der  Enbischof  von  K5ln  die  Messe 
gelesen,  der  papstliche  L^t  die  Sunden  veniehen,  reitet  Saintr6  auf 
den  König  von  Böhmen  zu,  sieht  das  8(;hwart  und  bittet  ihn  um  den 
Ritterorden.  Der  gute  König,  der  alle  Franzosen  liebt,  umarmt  ihn 
und  erfüllt  seinen  Wunsch;  viele  folgen  seinem  Beispiel.  Dann  wird 
geritten;  das  französische  Banner  in  der  Vorhut  voran,  die  der  vier 
Kaiser  im  Mitteltreffen.  Drei  Treffen  haben  die  Sarazenen,  der 
Qioistürke  führt  das  erstem  der  Kaiser  von  Karthago  das  swate,  im 
dritten  stehen  Armenier,  Bussen,  Waladien  und  Tataren.  Als  sie 
wieder  auf  Bogenschufsweite  nahe  gekommen,  richten  die  GJeschosse 
der  Feldschlangen,  Bogen  und  Armbrüste  solchen  Sehaden  an,  daf- 
die  türkische  Vorhut  sieh  nicht  mehr  vom  Platze  rührt.  Dann  rennen 
die  Pferde  durcheinander;  der  Herr  von  Saintr6,  der  mit  seinem 
reichen  Helmbusch  über  allen  erscheint^  wirft,  wie  es  Gott  gefällt, 
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denQiorBtürkeii  tot  sur  Erde.  Leate  und  Pferde  ttOfzen  und  stol- 
pern übereinander;  Saizitr6  wird  von  allen  Seiten  angefallen;  dodi 

von  den  guten  Franzosen  befreit,  schlagt  er  das  türkische  Banner 
zu  Boden.  Schon  ist  das  erste  Treffen  gebrochen;  das  zweite  wird 
von  den  Böhmen  und  Polen  niedergeritten,  das  dritte  von  den  Un- 
garn. Wie  Schafe  werden  die  Fuistruppen  niedergemacht;  seit  der 
ScUacht  yon  Phanalus  wurde  keine  eolctie  Sohlftcht  geschlagen.  Eni 
bei  Naeht  ruht  man  tarn;  am  niebaten  Morgen  sueht  man  das  Feld 
ab;  die  verwundeten  Sarazenen,  die  die  Hände  ausstrecken,  um  sich 
zu  ergeben,  werden  erschlagen,  die  Christen  in  die  guten  Städte  zur 
Pflege  gebracht  Mit  grofsen  Ehren  werden  die  Toten  bestattet^  und 
allen  anderen  geben  die  Franzosen  ein  Beispiel  der  Liebe,  denn  sie 
kleiden  sich  schwarz. 

Als  die  heilige  Nachricht  bekannt  wird,  laufen  alle  wahren 
Christen  sofort  in  die  Kirchen.  'Ha»  schöner  Herrgott,  du  seist  ge- 
lobt^* sagt  der  ESnig^  der  sie  bald  darauf  im  grolsen  Hof  von  St  Paul 
empfängt.  'Damit  unser  Herr  die  Seelen  der  Toten  vom  Fogeleuer 
befreie,  sollen  in  allen  Kirchen  feierliche  Messen  gelesen  werden.' 
Beim  Feet  am  Abend  fragt  seine  Dame  Saintrö:  'Wir  haben  Euch 
als  anmutigen  Knappen  gesehen;  seid  Ihr  nicht  verändert,  weil  man 
Euch  nun  Herr  und  Bitter  heilst?'  Tch  bin  ganz  derselbe,  der  ich 
ir&her  war,'  sagt  er  und  antwortet  ISchelnd  auf  das  gegebene  Zei- 
chen. Dann  bittet  er  den  König,  dafe  er  diese  Nadit  bei  der  Königin 
schlafe.  'Ihr  habt  es  immer  mit  den  Damen  gehalten,  Euch  zuliebe 
will  ich's  tun,'  sagt  jener.  Er  teilt  der  Königin  mit:  'Freut  Euch, 
denn  ich  habe  die  Hoffnung,  dafs  Ihr  heute  nacht  einen  schönen  Sohn 
zeugen  werdet'  'Da  steckt  etwas  dahinter;  sagt  mir  die  Wahrheit* 
'Seit  sechs  Wochen  sind  wir  fortwährend  geritten;  der  König  wollte 
mit  mir  plaudern,  ich  aber  möchte  schlafen.'  So  kommt  die  ersehnte 
Stunde^  die  Kfisse,  die  Fragen  und  Antworten,  wie  sie  der  Liebesgott 
gebietet  Ihre  Liebe  aber  ist  so  ehrenhaft  wie  je  eine  auf  der  Welt 

Zerwürfnis  und  Untreue,  Turnier  in  Köln  (322 — 379). 
Saintr6  kommt  oft  der  Gedanke:  Nie  hast  du  eine  Waffentat  unter- 
nommen, zu  der  dich  deine  edle  Göttin  nicht  veranlafst  hat  So  be- 
tohlielst  er  denn  von  sich  aus,  die  zehn  tüchtigsten  Kitter  und  Knappen 
Fran1aeidi8  ausaulesen,  l&lbt  Seidenstoffe  aus  Florens  kommen,  Gro- 
«inder  und  Sohmuek  fertigen  und  eröf&et  eines  Tages  den  Herren, 
dafs  er  sie  als  Waffen gefährten  auf  seine  Kosten  an  den  Hof  des 
Königs  der  Römer  führen  wolle;  jeder  soll  zu  seiner  Dame  gehen 
und  sich  von  ihr  das  Abzeichen,  ein  goldenes  Visier,  auf  die  linke 
Schulter  heften  lassen.  Demütig  bittet  nun  Saintrc  selbst  um  diese 
Gnade.  'Ihr  habt  etwas  unternommen  ohne  mein  Mitwissen  1  Mein 
Leben  lang  lieb  ich  Euch  nicht  mehr,'  antwortet  sie  dem  Beeturzten. 
Sie  verlangt  dals  er  das  Unternehmen  aufgebe,  und  nur  widerwillig 
heftet  sie  ihm  auf  seine  flehentlichen  Bitten  das  Zeichen  an  und 
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liifit  sich  küiBen.  —  Am  Morgen  des  1.  Mai  reiten  eie  alle,  gleich 
gekleidet  und  auf  weirsen  Rossen,  in  den  Hof  des  Paulpalaetes. 
'Oh  Herr,  kommt  und  seht  das  Wunder  an,  nie  sahen  wir  so  Schönes!' 
rufen  die  Fräulein  dem  König,  der  mit  der  Nachtmütze  auf  dem 
Kopf  ans  Fenster  tritt^  während  die  Königin  durchs  Gitter  schaut 
ünlar  Srngan  nnd  Sdionuii  wUnsoiiai  die  GeseUfln  dem  ESnigspaar 
«neu  guten  If  ai  nnd  tragen  darsnf  beim  Empfamg  ibie  Bitte  vor. 
'Heine  Freunde,  ihr  macht  es  wie  der,  der  seine  Base  lieinitet  und 
dann  um  Erlauhnis  nachsucht';  für  dieses  Mal  gibt  ihnen  der  König 
noch  Urlaub,  droht  aber  fortan  denen  Strafe  an,  die  vor  seinem  Gut- 
heifsen  etwas  unternehmen;  Saintr6  warnt  er  noch  vor  dem  Zorn 
Gottes,  der  so  eitle  Sachen  verbietet,  doch  schenkt  er  ihnen  10  000 
Taler  dazu.  Nachdem  ein  schöner  Waffenbrief  an  den  KaJaerbof 
gemhiekt  ist,  reiten  sie  unter  Glfiekwfinsehen  davon. 

Saintrte  Dame  ist  £reundlos  nnd  aobmenenvoU  zurückgeblieben. 
Sie  L&t  und  trinkt  und  schläft  nicht  mehr  und  verliert  ihre  friaohe 
Farbe.  Wenn  die  Königin  sie  fragt,  was  sie  habe,  sagt  sie  nur:  'Wir 
Frauen  sind  ja  krank,  wenn  es  uns  beliebt'  Doch  die  Königin 
schickt  ihr  besorgt  ihren  Leibarzt;  Meister  Hugo  sagt  ihr,  sie  trage 
ein  gro&es  Leid  im  Herzen,  und  wenn  nicht  baldigst  dafür  gesorgt 
weide^  sei  Bie  in  gro  Gefalir.  Auf  Anstiften  der  Dame  und  gegen 
das  Qesehenk  eines  Mantels  nennt  Meister  Hugo  der  Königin  als 
einsiges  Heilmittd  die  Heimatluft;  denn  sie  will  den  Verdruls  mei- 
den, den  sie  fühlt,  wenn  sie  die  andere  tanzen  und  singen  sieht  Sie 
erhält  Urlaub  und  reist  auf  ihr  Landgut  —  Dort  verliert  sich  ihre 
grofse  Trauer  bald.  Eine  Wegstunde  von  ihrem  Schlosse  liegt  eine 
Abtei,  die  ihre  Vorfahren  gestiftet  haben;  dort  haust  ein  junger  Abt, 
Sohn  eines  reichen  Bürgers  der  nahen  Stadt,  fünfundzwanzigjährig, 
grob  und  stark,  gewamdt  in  Kampf  und  Spiel  Sobald  dieser  die 
Ankunft  der  Dame  erfiUifl^  freut  er  neh  sehr  und  sohiekt  ihr  Wild, 
Geflügel  und  Wein  in  Menge.  Es  ist  eben  Fastenzeit,  und  in  der 
Abtei  ist  grofser  Ablafs  zu  haben.  Die  Dame,  die  sehr  auf  Frömmig- 
keit hält,  lälst  sich  für  die  Messe  ansagen.  Da  werden  Altäre  und 
Kapellen  geschmückt;  auf  den  Elnien  empfängt  sie  der  Abt  mit  den 
Mönchen  und  dankt  Gott  für  die  Gnade,  ihre  Bchutzherrin  zu  sehen. 
Naeh  der  Missse  zeigt  er  ihr  die  Abtd.  ^er  liegt  der  treffliche 
FQxst»  unser  Gründer,  der  vom  Gelobten  Lande  diesen  Kop^  diese 
Hand,  diese  Knochen  des  Herrn  Heiligen  so  und  so  brachte.'  Als 
die  Dame  diese  Reliquien  geküist  hat,  will  sie  heimfahren.  Während 
des  Einspannens  führt  sie  der  Abt  auf  sein  Zimmer,  damit  sie  sich 
wärme.  Es  ist  sehr  schmuck  und  sauber,  mit  Teppichen  an  den 
Wänden  und  auf  dem  Boden,  verglasten  Fenstern  und  schönem 
Feuer.  Drei  weifsgedeckte  Tische  stehen  da  und  prächtiges  Geschirr. 
'Ab^  wollt  Ihr  8<£>n  zu  Iffittag  essen  f  ^  es  nieht  Zeit?  seht  doch 
auf  die  Uhrf  sagt  der  Abt^  der  die  Uhr  um  anderthalb  Standen 
TOigeraekt  hat  Ihr  dürft  nicht  fori»  bevor  Ihr  gespeist  habt'  Die 
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Fraaleiu  bitten,  die  Dame  gewährt  endlioh,  und  die  Pfade  weiden 

wieder  in  den  Stall  geführt  Mit  der  Serviette  auf  der  Schulter  be- 
dient der  Abt  bei  Tisch;  eret  beim  Backwerk  und  Wein  petzt  er  sich 
ihr  gegenüber.  Beim  Trinken  fangen  die  Augen  an,  die  Herzen  an- 
einanderzuzieben;  unter  dem  grofsen  Tischtuch  berühren  sich  die 
Fülse,  und  bald  treten  sie  auch  aufeinander;  der  Liebespfeil  hat 
sie  getroffen.  Die  Eloetenitte  erheieobl^  da&  nach  dem  Essen  ge- 
niht  wird;  dann  holt  der  Abt  die  Dame  sum  Abendessen  ab,  faAt 
sie  unter  den  Arm,  drückt  ihre  Hand  und  führt  sie  an  den  Tisoh, 
wo  fünf  der  anmutigsten  Mönche  zwischen  die  Damen  gesetzt  werden. 
•Wir  wollen  noch  oft  kommen/  sagt  die  Dame,  *um  unseren  Anteil 
an  Eurem  Ablafs  zu  erwerben,  doch  wollen  wir  an  diesen  Tagen 
fasten.'  'Fasten?  wegen  des  Essens  fastet  Ihr  doch,  denn  ich  erteile 
Euch  Absolution  dafür.'  —  Um  die  Wette  wird  beim  Heimreiten  der 
Abt  gelobt  Die  ganse  Naeht  seufzt  die  Dame  aus  Verlangen  nach 
dem  Abt  tmd  er  nach  ihr.  AU  der  ersehnte  Tag  gekommen,  läfst 
sie  den  frommen  Mann  zur  Beichte  holen.  Eiligst  kommt  er;  sie  be- 
reut vor  ihm  ihre  frühere  Liebe,  steckt  ihm  einen  Rubinring  an  den 
Finger,  empfängt  Absolution  und  wird  fromm  geküfst.  Dann  geht 
sie  sittsam  und  mit  gesenkten  Augen  zur  Messe,  unter  einer  grolsen 
Haube,  um  die  Farbe  ihres  Gesichtes  zu  verdecken.  Nach  der  Messe 
wird  getafelt,  gesddafen,  dann  geht  es  mit  dem  Abt  auf  die  Jagd. 
Und  so  yerbringt  ne  die  ganse  Fastenzeit  iniVeuden.  —  Schon  sind 
die  zwei  Monate  vorbei,  nach  denen  sie  versprochen  hat  an  den  Hof 
zurückzukehren;  die  Königin  erinnert  sie  in  einem  freundlichen  Briefe 
daran.  Der  Bote,  sonst  einer  ihrer  besten  Freunde  bei  Hof,  wird  mit 
der  Antwort  rasch  abgefertigt;  aber  er  hat  den  ihm  bekannten  Edel- 
stein am  Finger  des  Abtes  gesehen,  von  den  Jagden  gehört  und  be- 
riditet  letzteres  der  Königin.  Diese  wartet  geduldig  noch  zwei  Mo- 
nats^ sdinibt  wieder  mid  wieder  ohne  Erfolg. 

Inzwischen  ist  Saintrt  mit  seinen  schönen  (3efihrten  am  Hofe 
des  Kaisers  zu  Köln  angekommen;  der  Herzog  von  Braunschweig 
hat  sie  eingeholt.  Um  sie  zu  ehren,  befiehlt  der  Kaiser,  dafs  ihre 
zehn  deutschen  Gegner  sich  gerade  so  kleiden  wie  die  FranzoseTi. 
In  dem  wilden  Kampfe  der  zwanzig  werden  von  den  Wurflani^en 
zwei  Franzosen  leicht,  drei  Deutsche  schwer  verwundet;  als  dies  der 
Kaiser  sieht»  wirft  er  raseh  seinen  Pfeil  und  l&lst  die  Gegner  trennen. 
Der  Herold  ericl&rt  den  E[ampf  für  nnentsehieden;  die  Prdse  werden 
gegensdtig  ausgetauscht^  und  paarweise,  die  Franzosen  zur  Rechten, 
reitet  man  zu  den  8du*anken  hinaus.  Nach  grolsen  Festen  erfolgt 
der  Abschied.  Aber  noch  lange  lobt  man  sie,  und  die  deutschen 
Ritter  sagen,  wenn  der  Kaiser  sie  nur  ein  wenig  später  hätte  trennen 
lassen,  wären  sie  unterlegen. 

Beschimpfung  nnd  Strafe  (880—480).  Baun  Empfang  in 
Hause  fragt  Saintrt  erstaunt  nach  seiner  abwesenden  Dame  und  er- 
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fahrte  dalk  sie  krank  auf  ihrem  Landrits  weiku  Er  denkt  sich,  sie 
Bei  veggegangeo,  tun  ihre  Liebesnot  zu  vergesaeiit  wird  froher  als  je^ 

nimmt  Urlaub,  um  seine  Mutter  zu  besuchen,  und  reitet  in  rotem 
Wams  und  Scharlachhosen  mit  dem  gestickten  Wahlspruch  der  Dame 
nach  deren  Landsitz.  Sie  ist  in  der  Abtei  zur  Messe,  heifst  es  dort. 
Sie  ist  auf  der  Falkenjagd,  heifst  es  in  der  Abtei.  Bald  erspähen 
seine  Leute  die  JagdgeseUsohaft.  Er,  der  yon  ihrer  falachea  Liebe 
noeh  nichtB  gehört  ha^  ist  entzückt  und  reitet  im  sdinellBten  Lauf 
auf  sie  zu.  Da  fühlt  sich  der  Abt  nicht  mehr  sicher,  denn  er  meinl^ 
es  adffiii  Verwandte  der  Dame,  die  ihm  den  Kittel  ausklopfen  wollen, 
spornt  sein  Maultier  und  reitet  mit  all  seinen  Mönchen  und  Efs- 
körben  von  der  Dame  weg.  Diese  wartet  ruhig;  als  sie  aber  Saintr6 
sieht,  ruft  sie  ihm  entgegen:  'Herr,  Ihr  kommt  ungelegen!'  Saintr^ 
hat  nicht  recht  gehörig  steigt  vor  ihr  ab  und  fragt  kniend,  wie  ea 
ihr  gehe,  ^ufb  man  fragen,  was  man  sieht?  Auf  meinem  Pferde 
sitae  ich  und  halte  meinen  Falken,'  sagt  sie,  dreht  um  und  reitet 
weg.  8aintr6  folgt  ihr  verwirrt  und  bittend.  'Wifst  Ihr  nichts  an- 
deres, dann  schweigt.'  Inzwischen  hat  der  Abt  Mut  gefalst>  kommt 
wieder,  begrüfst  den  Ritter  und  erkennt,  dafs  er  nichts  zu  befürchten 
hat  Die  Dame  wird  gefragt,  ob  man  Saintrö  zum  Abendessen  laden 
soll,  und  sie  antwortet  laut;  'Er  soll  tun,  was  er  will.'  Saintie  aber 
wfll  cKe  Posse  zu  Ende  sehen  und  l&fit  sieh  nicht  lange  bitten.  Er 
setst  sieh  mit  ihnen  zu  Tisoh.  AU  die  Bauohe  gefOUt  sind  und  die 
Zungen  sich  lösen,  wird  der  Herr  Abt  munter:  'H^  Herr  von  Saintr6» 
wacht  auf,  Ihr  seid  zu  nachdenklich!'  Dann  äufsert  er  sich  über 
Turniere.  'Da  gibt  es  Ritter  am  Hofe,  die  seufzen  vor  einer  Dame, 
um  ihre  Gunst  und  Huld  zu  gewinnen;  dann  gehen  sie  von  einer 
zur  anderen  und  sagen  zu  jeder:  ich  kämpfe  für  Euch.'  Dabei  tritt 
die  Dame  dem  Abt  ermunternd  auf  den  Fufs.  'Wenn  es  dann  kalt 
isl^  gehen  sie  zu  den  deutschen  Kachelöfen  und  sdiäkem  mit  den 
Mädchen  und,  wenn  es  waim  is^  in  die  köstlichen  Gfirten  von 
Sizilien  und  Aragon  und  weiden  ihre  Augen  an  den  schönen  Damen; 
dann  haben  sie  einen  alten  Spielmann,  dem  geben  sie  einen  ihrer 
alten  Röcke,  und  der  schreit  am  Hofe:  der  gnädige  Herr  hat  den 
Preis  gewonnen !'  Die  Dame,  sehr  vergnügt,  stimmt  bei.  'Ich  bitte 
Gott,  dafs  er  Euch  erleuchte,'  sagt  Saintr^;  dem  Abt  deutet  er  an, 
dafil  ihm  seine  SchmShung  der  Edelleute  vielleicht  onmal  angerechnet 
.  werde^  zu  sagen  habe  er  ihm  nichts.  Der  Abfl^  vom  Liebesfener  ganz 
entzündet,  und  die  Dame,  der  das  Spiel  gefällt,  höhnen  weiter;  Saintr6 
wünscht  sich  tot,  so  sehr  durchbohrt  es  ihm  das  Herz.  Zum  Ring- 
kampf aufgefordert,  in  dem  die  Mönche  Meister  sind,  will  er  sich 
entschuldigen,  aber  der  Feigheit  beschuldigt  fügt  er  sich.  Sofort  eilen 
alle  hinaus  auf  eine  schattige  Wiese,  und  die  Dame  setzt  sich  als 
Richterin  unter  einen  Weilsdorn;  ihren  Frauen  gefällt  die  Sache 
nidit  leoht  Dann  tut  der  Abt^  was  der  heilige  Benedikt  nie  getan 
hatte:  er  entledigt  sich  seiner  Kleider  Ins  auls  Wams  und  zeigt  seine 
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hiarigen  Sobeiikel,  tut  dnen  Sprung  in  die  Luft^  fl«ht  kniend  am 
der  Dame  Bdiuti^  und  bald  li^  Saintrß  unter  dem  Rieeen.  'Noch 

einmal !'  ruft  die  Dame,  die  Tor  Ladien  kaum  reden  kann.  Keine 
Entschuldigung  hilft  Ganz  von  Sinnen  ruft  der  Abt:  *Wer  seine 
Barne  treuer  liebt!*  und  noch  einmal  wirft  er  ihn  nieder.  Saintr6 
ist  stumm  vor  Schmerz;  zu  seinen  empörten  Knappen  aber  sagt  er: 
'Lafst  mich  nur  machen.'   Er  stellt  sich  wie  wenn  nichts  gewesen 
wäre  und  lobt  des  Abtes  Stärke.  —  Den  alten  Mönchen  und  Vor- 
itehem  dee  EloBten  hat  das  zügellose  Benehmen  ihres  Abtes  sehr 
mUsfalleii;  swd  von  ihnen  treten  tot  ilm  und  halten  ee  iinn  vor; 
wenn  dem  Kloster  daraus  Schaden  erwadisc,  trage  er  die  Verantwor- 
tung.  Darauf  beschliefst  er,  Snintr^«  zu  versöhnen;  er  entschuldigt 
sich  wegen  seiner  heiteren  Streiche  und  bietet  ihm  Geschenke  an. 
Saintr6  bittet  nur  um  die  Gunst,  dafs  er  und  die  Dame  in  der  nahen 
Stadt  bei  ihm  speisen.   'Vor  diesen  Höflingen  mufs  man  sich  hüten 
wie  Yor  dem  Feuer/  sagt  er  su  der  sidi  sträubenden  Dame.  Beim 
Heimieiten  70m  Kloster  n&hert  sidi  ihr  Saintr6  immer  wieder;  nicht 
um  ihre  Gunst  wiederzuerlangen,  sondern  nur,  ihr  das  begangene 
Unrecht  zu  zeigen.   'Lafst  mich  in  Ruhe/  ist  ihre  Antwort  —  Am 
nächsten  Tage  ist  bei  8aintr6  die  Tafel  gedeckt.  Da  schickt  er  nach 
einem  hochgewachsenen,  wohlbewaffneten  Bürger  der  Stadt;  der 
Bürger  Jacques  ist  gern  bereit,  dem  verehrten  Herrn  seine  Harniseiie 
und  Waffen  zu  überlassen.  Die  Gesellschaft  erscheint,  und  Saintr6 
bedient  si^  zur  Freude  des  Abtei^  mit  der  Serviette  auf  der  Schulter. 
'Wie  sdi6n  wire  doch  der  Abt  in  Waffen/  sagt  Sainteß;  ein  präch- 
tiger Harnisch  wird  gebracht,  der  Abt  bewundert  ihn,  will  ihn  an- 
ziehen, und  Saintr4  läfst  die  Tische  wec^umen,  und,  mit  dem  Pfrie- 
men in  der  Hand,  legt  er  ihm  Brustwehr,  Beinschienen  und  alles  an. 
Wohlgefällig  betrachtet  sich  der  Abt;  da  werden  Streitäxte  gebracht: 
'Nun  sollt  ihr  ihn  verdienen,'  ruft  Saiutre,  der  sich  rasch  selbst  in 
Waffen  gekleidet  hat»  und  UL6t  die  Türen  sddie&en.  Wer  sidi  vom 
Platte  rührt,  Mönche  oder  Frauen,  dem  droht  er,  den  Schädel  zu 
spalten.  Alle  zittern  und  weinen ;  er  tritt  auf  die  Dame  zu  und  bittet 
sie  höflich,  Kicbterin  beim  Kampfe  zu  sein.   'Ich  habe  zwei  Hosen- 
lupfe  mit  Euch  gemacht,'  sagt  er  zum  Abt,  'nun  bitte  ich  Ruch, 
kämpft  auch  mit  mir  auf  meine  Art!'   'Ich  befehle  Euch  bei  Strafe 
körperlicher  Züchtigung,'  sagt  die  verräterische  Kichterin,  'dafs  Ilir 
Euch  sofort  entwaffnet.'    Da  bricht  Saintr^  los:  'Falsche,  Treulose, 
der  ich  so  lange  treu  gedient^  die  Ihr  wegen  dnes  sdiuftigen  Mfinches 
mich  Yeiiassen  und  Euch  entehrt  habt,  ich  werde  Euch  heimzahlen, 
dals  es  allen  treulosen  Webern  als  Beispiel  dienen  soll!'  und  fa&t 
bei  den  Haaren,  um  sie  zu  schlagen,  hält  aber  an  und  läf^t  sie 
fast  ohnmächtig  auf  die  Bank  fallen.   Dann  ruft  er  dem  Abt  zu: 
'Denkt  an  Euren  Hohn  und  verteidigt  Euch!'  Der  erhebt  die  Axt; 
doch  Saintre  fängt  seinen  gewaltigen  Hieb  auf,  treibt  ihn  zurück 
und  stürzt  ihn  in  dröhnendem  Fall  rücklings  zu  Boden.  YoU  Zorn 
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will  er  ihm  den  Schädel  spalten,  da  fallen  ihm  die  christlichen  Ge- 
bote eili,  und  obwohl  der  götdiehe  Wille  ihm  erlauben  würde,  ihn 
so  sa  Btrsfen,  wirft  er  die  Axt  weg,  ergreift  leinen  Doldi  und 

durchbohrt  ihm  Wangen  und  Lästerzunge  damit»  damit  er  erkenne» 
dafs  Gott  der  wahre  Richter  sei.  Der  zerzausten  Dame  nimmt  er 
den  blauen  Gürtel  ab,  den  sie  trägt,  denn  blau  bedeutet  Treue, 
steckt  ihn  zu  sich  und  geht,  —  Wie  Schafe  sind  die  Zeugen  des 
Vorfalls  im  Winkel  gestanden;  unter  Seufzen  und  Weinen  wird 
der  Wundant  geholt  ^as  haben  wir  schon  lange  gefürchtet^' 
äulkem  die  Frauen;  dodi  die  Barne  will  an  dem  Dieb  ihras  Gfirtela 
gerächt  sein. 

Am  Hof  wundert  man  sich  endlich  allgemein  fkbet  ihr  Aua- 
bleiben; sie  raufs  zurück,  und  todbetrübt  verläfst  sie  den  wieder- 
geheilten Abt  Nur  sein  Versprechen,  dafs  er  verkleidet  sie  oft  be- 
suchen werde,  kann  sie  trösten.  'Euch  scheint  die  Landluft  sehr  zu 
gefallen/  meint  die  Königin;  doch  wird  aie  gut  empfangen.  Eines 
Abends,  als  die  Damen  und  Heneu  auf  einer  schfinen  Wiese  bel- 
sammen  sind,  sagt  Sslntrß  su  ihnen:  iSetrt  euch  alle  hierher,  ich 
will  euch  eine  wahre  und  wunderbare  Geschichte  erzählen,  die  man 
mir  geschrieben  hat.'  Man  setzt  sich,  die  Königin  nimmt  Saintres 
Dame  neben  sich,  und  lächelnd  fordert  sie  den  Erzähler  auf,  zu  be- 
ginnen. 'Li  Deutschland  fand  eine  vornehme  Dame  Gefallen  an 
einem  artigen  Jüngling,  erwies  ihm  viel  Liebe  und  Ehre,  so  dals  sie 
ihn  SU  ebiem  beri£mten  Bitter  madite.  Sie  liebten  sich  treu.  Aber 
das  ▼errftterisehe  Glfick  wollte  es,  dalh  er  nach  Fhmkreieh  sog  und 
dort  ehrenvolle  Waffentaten  veifichtete.  Inzwischen  befreundete  sich 
Beine  Dame  mit  einem  grofsen,  dicken  und  reichen  Abt'  Dann  er- 
zählt er  sein  Erlebnis.  Die  Freude  über  die  Geschichte  ist  grofs; 
unter  Lachen  wird  die  vermeintliche  deutsche  Dame  schwer  ge- 
tadelt, der  Ritter  hoch  gelobt,  während  die  wirkliche  Dame  wortlos 
zuhört  'Es  mufs  noch  zur  Geschichte  hinzugefügt  werden,  ob  die 
Dame  gut  oder  seUeeht  gehanddt  hat  Euch  frage  ich  zuerst^'  sagt 
Saintrt  zur  Königin.  Diese  ahnt^  dafs  es  sich  um  ihre  Base  handelt^ 
da  sie  aber  von  deren  Liebe  zu  Saintrd  nie  etwas  gewulbt  hal^  wdih 
sie  nicht,  was  sie  denken  soll,  und  gibt  die  Frage  weiter.  Man 
sollte  sie  aus  der  guten  Gesellschaft  verbannen,  man  sollte  sie  ver- 
kehrt auf  einem  Esel  reitend  durch  die  Stadt  führen,  man  sollte  sie 
vom  Gürtel  an  aufwärts  entblöfseu  und  mit  Honig  anstreichen,  daik 
die  Mficken  sie  stedien,  die  falsche  —  so  lauten  die  Meinungen. 
Dann  kommt  die  Beihe  an  Saintres  Dame;  sie  wird  zur  Antwort 
gezwungen.  'Mir  sdiein^  der  Bitter  war  unanständig,  da  er  der 
Dame  den  Gürtel  genommen  hat'  Da  zieht  Saintr6  den  Gürtel 
heraus,  und  mit  den  Worten:  'Ich  will  nicht  mehr  so  unanständig 
sein'  legt  er  ihn  in  ihren  Schofs.  Staunend  sehen  sich  die  Damen 
und  Herren  an;  voll  Scham  sitzt  die  Treulose  da;  alle  Freude  und 
Ehren  hat  sie  da  verloren. 
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Vorstehende  Inhalteangabe  ist  ein  ausführlicher  Auszug  aus 
dflm  BomaD,  eine  Künung  deuelben  im  nngefiUireii  Verfailtnis  1 : 25. 
Sie  letrt  sich  fast  auasGhlidUioh  aus  den  Worten  des  Originale  la- 
lammen  und  gibt  daher  ein  Bild  nicht  nur  von  dem  Gegenstand 

und  all  seinen  Teilen,  sondern  auch  von  der  ganzen  Behandlungs- 
weisc.  Sämtliche  eigenartigen  Seiten  sind  geflissentlich  hervor- 
gekehrt; es  sind  alle  bunten  Steine  aus  dem  Mosaik  herausgenommen 
und  zu  einem  ähnlichen  in  verkleinertem  Maisstabe  vereinigt.  Das 
war  iranigplenB  Absicht;  y^SUig  rein  UUkt  sie  sidi  fteilieh  nicht 
dnrchffihren.  Schon  die  Wahl  des  Pkisens  als  Zeit  der  Enählung 
beeintriUdutigt  den  (jksamtton ;  noch  mehr,  aber  nicht  gerade  zu  Un- 
gunsten des  ganzen  Bildes  tut  dies  die  Auslassung  dar  breiten  Schil- 
derongen  und  der  rein  lehrhaften  Abschnitte. 

Stuttgart  Carl  H*ag; 


Dafs  es  für  par  esumple  aufaer  derjenigen  Verwendung,  in  der 
es  der  Deutsche  in  der  Regel  zuerst  kennen  lernt  und  als  'zum  Bei- 
spiel' versteht,  noch  verschiedene  andere  gibt,  in  welcher  diese  Wieder- 
gabe durchaus  nicht  den  Sinn  des  französischen  Ausdrucks  treffen 
würde,  merkt  ein  achtsamer  Hörer  oder  Leser  bald.  Sucht  er  dann 
Bat  in  WörterbÜehem  oder  grammafiflcher  Literatur,  so  findet  er 
zwar  leieht  dies  oder  jenes,  was  ihm  sagt,  dafs  auch  andere  der  Mehr- 
deutigkeit von  par  exemple  gewahr  worden  sind  und  sie  darzulegen 
versucht  haben,  findet  vielleicht  aber  doch  nicht,  was  ihn  zu  eigenem 
richtigem  Gebrauche  genügend  anleiten,  geschweige  denn  die  ver- 
schiedenen Gebrauchsweisen  ihm  auch  verständlich  machen  könnte. 
Wörterbücher  und  Grammatiken  verfügen  ja  auch  nicht  über  den 
nötigen  Banm,  um  so  viel  au  bieten,  wie  dein  nach  Verständnis  Ver- 
langenden not  tut  Es  soll  kein  Vorwurf  sdn,  wenn  als  ungenfigend 
benichnetiriid,  wasLittr6  zur  Sache  sagt:  ü  s'emploie  pour  eoqpUqtier 
ou  confirmer  ce  qu'on  veut  dire  (öfter  wohl  handelt  es  eich  um  ce 
qu'on  vient  de  dire),  und  ferner:  sorte  d'eaxlamaiion  familüre  qui  ex- 
prime  l'Stonnement,  la  surprise,  avec  une  idie  de  n6gation,  wovon 
namentlich  die  SchluTsworte  durchaus  nicht  immer  zutreffen.  Der 
Diotionnaire  g4n6ral  fördert  uns  nicht  besser,  wenn  er  lehrt,  die 
lomHon  advaiiäU  diene  einmal  pour  eonfmmr  ee  qui  eti  dü,  par 
un  exemple,  und  wdter  sei  sie  eine  exclamation  ironiqtte,  pour  in^ 
firmer  ce  dont  il  s'agit,  Sachs  gibt  für  den  familiär  gebrauchten 
Aufdruck  die  Übersetzungen  '1.  fürwahr!  2.  warum  Tiioht  ^snv\  8.  das 
wäre  (noch  schöner)!  4.  i,  das  mufs  wahr  sein!  5.  da?  raucht'  ich  doch 
einmal  seh'n!  6.  i,  seh'n  Sie  mal!'  Die  Zahlen  sind  hier  von  mir  hin- 
zugefügt; sie  fehlen  bei  Sachs,  so  dafs  man  zu  denken  versucht  sein 
könnte^  es  sei  unter  gleichen  Umständen  jede  der  sechs  deutschen 
Wendungen  gleich  geeignet  die  franxSeische  wiedersugeben,  während 
doch  hodbstens  1  und  4  miteinander  wechseln  können,  andererseits 
etwa  2,  3,  5,  sechs  dagegen  eher  allein  steht,  eines  (unten  zu  be- 
pprechendcn)  Falles  aber  gar  nicht  gedacht  ist,  in  welchem  keine 
von  allen  sechs  Übertragungen  verwendbar  sein  würde.  Robert,  von 
dessen  Questions  de  grammaire  et  de  langtie  frmi^uises,  Amsterdam 
1886,  ich  schon  vor  Jahren  in  der  Zts.  f.  rora.  Phil.  X  306  viel  Rüh- 
mendes habe  sagen  können,  gibt  eine  grolse  Menge  sehr  veEScfaieden* 
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artiger  adbetgesammelter  Bdspiele  det  GobnuMihtt  und  fügt  in  jedem 
Falle  eine  niedeilindische  Wendung  bei,  die  er  fOr  nngeiUir  ge- 
eignet hält,  das  auszudrücken,  was  par  exemple  in  die  Rede  hinein- 
biingt^  aber  ohne  schaife  Sonderung  der  sehr  un^eichartigen  Fälle 
und  ohne  den  Versuch  einer  Erklärung  des  Zusammenhanges,  der 
sich  doch  zwischen  dem  ursprünglichen  Sinne  der  zwei  Wörter  und 
ihrer  oft  scheinbar  so  weit  abliegenden  späteren  Verwendung  mufs 
herstellen  lassen.  Ebenso  fleifsig  hat  Hosch  im  zweiten  seiner  drei 
Fkogramme  über  TransteiBche  Flickwörter^,  Berlin  1896  (s.  darüber 
Venn.  Beitr.  m  151),  S.  18>  Belege  gesammelt  und  deutaehe  Bede- 
weisen dargeboten,  die  sich  jeweilen  in  der  Übersetzung  würden  ver- 
wenden lassen.  Ura  den  Nachweis  des  eben  erwähnten  Zusammen- 
hanges ist  auch  ihm  nicht  zu  tun  gewesen.  Beide  letztgenannten 
Gelehrten  haben  sich  durch  die  Sammlung  von  Beispielen  verdient 
gemacht,  die,  wer  sich  über  den  Gegenstand  genaue  liechenschaft 
geben  will,  guttun  wird  durdizuBeheD,  um  sidherar  zu  son,  dals  et 
Wichtiges  nicht  übergangen  habe. 

Eb  tut  kaum  not,  bei  den  Fällen  zu  verweilen,  wo  1<  r  Sinn  von 
par  eaxmpU  unzweifelhaft  ganz  der  des  deutschen  *Bum  Beispiel'  ist» 
d.  h.  wo  der  Ausdruck  zu  einer  Aussage  (als  sogenanntes  «Satz- 
adverbium' gleicher  Art,  wie  'vielleicht^  ohne  Zweifel,  leider'  u.  a.) 
oder  zu  einem  Stück  einer  solchen  hinzutritt,  um  anzuzeigen,  das, 
was  er  begleitet»  werde  gesagt»  damit  etwas  Umfassenderes  durch  be- 
sonderes Anfflhren  von  etwas  darin  Begriffenem  erläutert»  dem  Ver- 
ständnis nfiher  gebracht»  veransdhauliät»  ^ubliefa,  b^^ieiflich  ge- 
macht werde.  Kur  im  Vorbeigehen  sei  daran  erinnert,  dafs,  wenn 
die  Franzosen  par  sagen,  darin  nicht  ganz  dasselbe  liegt  wie  im 
deutschen  *zu',  das  die  Bestimmung  angibt,  oder  wie  im  spanischen 
por  und  im  italienischen  per,  die  gleichfalls  auf  die  Funktion,  die 
Rolle  hinweise,  welche  wir  einer  Aussage  zudenken,  oder  im  latei- 
nisdien  gratia,  eausa,  das  über  die  Absidit»  den  Beweggrund  des 
Redenden  Aufachlufa  veorspricht  Wenn  die  Franzosen  Mer  par  ge- 
wählt haben,  so  ist  die  dafür  entscheidende  Vorstellung  die  gewesen, 
dais  das  AnzufQfaxende  in  den  Bereich  dessen  gehöre,  innerhalb 
dessen  liege,  was  'Beispiel'  lieifst,  dafs  der  Sprechende  innerhalb  der 
Schranken  bleibe,  die  dem  Beispiel  gezogen  sind,  dafs  er  'l)eispiels- 
weise'  rede.  Sie  haben  j:>ar  hier  gebraucht  wie  in  jm-  droit,  par 
force,  afz.  par  hone  volenti,  par  grant  humiliU  u.  dgl.  Doch  sind  das 
Dinge,  bei  denen  man  heutzutage  kaum  mehr  zu  verweilen  wagt 

a)  Am  nfichsten  diesem  ersten  Gebrauche  steht  folgender:  man 
fugt  par  exemple  taner  Aussage,  vorzugsweise  einem  Urteile  hinzu, 
um  damit  zu  sagen,  dafs  unter  den  eben  vorliegenden  Umständen 
f^olche  Aussage  mit  ganz  besonders  gutem  Rechte  getan  werden 
dürfe;  bei  anderer  Gelegenheit  könnte  sie  ja  auch  statthaben,  die  eben 
vorhegende  aber  eigne  sich  dazu  in  hervorragendem  Mafse.  Als  Bei- 
qpidl  irird  man  ja  am  liebsten  verwexideu,  was  ganz  zweifellos  in  eine 
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Kategorie  gehört  Es  sind  dies  die  Fälle,  wo  der  Deutsche  etwa  zu  'ein- 
mal', 'aber  einmal'  greift,  deren  Verwendung  auf  Slinlicheiii  Grunde 
ruht  VaUä  gm  est  fort,  par  exemphf  *Da8  ut  aber  einmal  s^nkV 

Me  voilä  htm,  par  exemptef  'Das  heilst  einmal  eine  nette 
Situation'  (ironisohX  Fahre,  L^s  Courbezon  184;  müd  une  anrUe 
qi'i  n  paf!f;c  7ntf,  par  exemplef  (etwas  erst  für  das  kommende  Jahr 
Erwartetes  ist  schon  am  ersten  Tago  ein  {getroffen),  Feuillet,  Julie 
II  9;  il  est  que,  si  moi  je  voidais  de  toi,  toi  tu  ne  voudraü 
pas  de  moi.  —  Vou^  avex  bien  raiaun,  par  exemplef  (da  hast  du 
einmal  recht),  Fahre,  Taillevent  291;  par  «oomple,  void  du  mm- 
veau,  dU4l  en  bondmant  en  mni,  eb.  810;  quand  Jlype  ei  Made- 
Mne  mUrirwt  dans  la  saü»  d»  FlgueroBes,  an  ae  mettait  ä  table,  — 
Vous  arrivez  d  propos,  par  exemplef  cria  Jerome  (das  mufs  man 
sagen),  eb.  338;  ein  Eintretender:  ahf  bien,  par  exemple;  je  rie 
pensnis  pas  te  trouver,  Lavedan,  Dimanches  1 59 ;  '3{on  marif  Ah, 
ceiui-ldf  ../  M  un  geste  suivit  qui  signißaü  cktiremerU:  —  Ahf 
CB  que  ^  m'eat  Sgal,  par  exemplef  Rev.  bleue  1899  II  19a;  J$ 
ptme  que  vom  n'aoez  pas  fmtenHon  ^enlenfer  ma  fUh,  vout,  — 
Oela  d^pendra,  —  Par  exmqde,  voua  me  la  baiüez  heile.  —  8i  JßKae 
vom  €gpparßeni  eelon  la  nature,  eile  m'appariient  selon  la  grdee.  — 
Par  exemph,  vous  me  h  baillex  helle,  rdpdta  Vautre,  eb.  1903  I 
490b;  celui-ci,  par  exemple,  comprenait  tout,  Pr^vost,  Dem.  lettrea 
de  femraes  79;  mon  m^ariage  arec  M.  Valmeyr  est  rompu.  —  Ah! 
bah  ...  En  voilä  une  histaire,  par  exemplef  Duruy,  Sans  Dieu  ni 
maitre  198;  Mrimme  (eeule,  Utani  la  Uttr^:  Ah!  par  eumple, 
eW  trop  fort,  eb.  191 ;  o»  p$ut  dke  qi^OU  nom  en  mtra  faU,  du 
moL  —  Ah!  ^  oui,  par  exemple!  eb.  824;  dU  Haooä  vu  passer 
sous  sa  fenSire,  reconduisant  et  serrant  de  pr^  une  certaine  Jeannie 
Cnroff.  (Ma,  par  eremple,  lui  amit  fait  un  mal  oruel,  Loti,  P6cheur 
d'Isl.  56;  M.  Ohnei  a  donc  raison  (da  er  Feineres  aufzutischen  aufser 
Stande  ist)  de  prendre  le  tdblier  de  la  cuisiniere  bourgeoise.  Par 
exemple,  son  plat  noir  et  son  pkU  rose  (der  Roman  iMr  ei  nm) 
eont  vnttmmU  au-dessous  de  fordmaiire,  Bev.  bleue  1887  I  918; 
une  peüie  penonne  d  la  humure  aeee»  ailerte,  vue  de  dos;  des  jupes 
un  peu  courtes,  par  exemple  (das  mula  man  eagen^  POftr  la  mode 
dujour,  Loti,  Pechonr  diel.  109. 

b)  Sehr  häufig  trifft  mau  aber  den  Ausdruck,  der  uns  beschäf- 
tigt, auch  in  Fällen,  wo  unverkennbar  eine  nachdrückliche  Ver- 
neinung ausgesprochen  werden  soll.  Bisweilen  kann  es  dann  den 
Ansdidn  haben,  als  sei  der  Sadbiv^iah  fan  Grunde  genau  derMlbe 
wie  der  eben  betrachtete^  nur  dals  eben  hier  gewine  VeBhÜtoisM^ 
gewisses  Vorliegendes  dem  Sprechenden  besonders  geeignet  encheine, 
als  'Beispiel'  hier  für  ein  n^atives  statt  für  ein  positives  Urteil  zu 
dienen.  Wenn  man  sagt  Voilä  qui  est  beau,  par  exemplef,  warum 
eollte  man  nicht  auch  sagen  können  *  voilä  qui  n'est  pas  beau,  par 
exem^tlefi  Es  ist  aber  sicher,  da&  iu  sehr  zahlreichen  Fällen  eine 
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derartige  Auffassung  völlig  ausgeschlossen  ist^  und  es  wird  wohl  auch 
nicht  ein  Zufall  sein,  daft  ich  nicht  ein  einnges  Beispiel  von  dem 
EU  geben  yennag,  was  in  dw  Theoiie  eo  naheliegend  eoheinen  kann. 
Man  wird  also  nach  der  richtige  Auffassung  erst  suchen  müssen 
für  den  eigentlichen  Sinn  von  par  exempU  in  Fällen  wie  der  fol- 
gende: Pourquoi  ie  Uves-tu,  petite?  (warum  stehst  du  schon  wieder 
auf?)  —  Four  rentrer  (nach  Hause),  tantc  Michelonne!  —  Non,  par 
exemple!  iu  n'as  rien  raconti !  (du  hast  mir  ja  noch  gar  nichts  erzählt), 
Bazin,  Terre  qui  meurt  314.  £s  liegt  hier,  wie  mir  scheint^  ein  ahn> 
licher  Voigang  im  Denken  zugrunde^  wie  er  in  den  Verm.  Beitr. 
III  156  znm  Verständnis  desjenigen  pmU4ir»  hat  angenommen  wer- 
den müssen,  das  man,  f  1)  nfalls  in  negativen  Sätzen,  als  gleichbedeu- 
tend mit  'gan7  frewifs'  i^eglaubt  liat  hin-tellen  zu  dürfen.  Im  einen 
wie  im  anderen  Falle  tritt  der  Sprechende  mit  seinem  negativen  Satze 
einem  positiven  Gedanken  abweisend  entgegen,  der  zwar  nicht  aus- 
gesprochen ist,  von  dem  er  aber  annimmt»  er  könnte  'zum  Beispiel', 
er  kdnnte  'vielleidif^,  <etwa'  jemand  kommen;  und  daft  dem  so  sei, 
deutet  er  durch  die  beiden  erwähnten  Zusätze^  dort  peut4irB,  hier  par 
exemple,  an,  die  darin  ja  auch  fibereinstimmen,  da&  jeder  von  ihnen 
den  Ausdruck  einer  von  mehreren  Möglichkeiten  zu  begleiten  pflegt 
Mit  ihrem  non,  par  exemple  sagt  also  die  alte  Tante  ungefähr:  'von 
Heimgehen,  woran  du  "zum  Beispiel"  denken  magst,  kann  vorderhand 
keine  Rede  sein'.  DaJs  sie  von  der  Verdichtung  und  der  Verkümme- 
rung yon  Cledanken  kein  Bewuistsein  hat,  die  sie  damit  vollzieht» 
versteht  sieh  Ton  selbst  Höcdist  wahrscheinlich  sind  tadellos  ausge- 
führte Satzgefüge,  in  denen  These  imd  Antilhese  sauberlich  und  ohne 
alle  Verkürzung  nebeneinander  gestellt  wären,  nie  gebildet  worden, 
und  von  Ellipse  bestimmter  Wörter,  die  unentbehrlich,  merkwürdiger- 
weise jedoch  gleichwolil  weggelassen  wären,  will  ich  andere  reden 
lassen.  Vielleicht  aber  war  früher  allerdings  noch  etwas  mehr  Empfin- 
dung vorhanden  für  das,  was  in  dem  par  exemple  liegt  und  es  be- 
fähigt hat»  der  Negation  etwas  mehr  Lebendigkeit  zu  verleihen.  Heute 
freilich  ist  es  ein&eh  das  eine  Mal  eine  looifißn  tenxmi  d  eon firmer 
und  das  andere  Mal  eine  mclamaiion  amvant  d  infimmr,  worüber 
man  zunächst  billig  staunen  wird. 

Paul  Vence  lui  demanda  si  eile  allait  s'installer  dans  les  ap- 
pariements  du  ministcre.  Elle  se  recria:  Ah,  non,  par  exemple, 
France,  Lys  rouge  376;  Le  soleil  ne  va  pas  ie  gener,  mon  oncle? 
^Non,  par  exemple,  Zola,  Joie  de  vi  vre  415;  Me  marierf  jamaia 
de  la  vie,  par  exemple!  eb.  446;  oh!  non,  par  esesmpfe,  les  trais  de- 
motselles  Lantz  . . .  i^iiUnmt  paa  joUee  comme  la  peüte  Maria,  Gip- 
Jeunease  83;  Ahf  par  exemple!  non,  ma  petite;  ce  mariage  ne 
se  fern  pas,  Cherhuliez,  Gageure  90;  dcridiment,  je  suis  tres  forte! 
Elle  vejiait  ä  peinr  de  fnrmnkr  cette  reflexion,  qu'elle  from^a  les 
sourcils  et  la  compUta:  Mais  pas  lui,  par  exemple!  Rod,  See.  vie 
de  M.  Teissier  209;  c'tai  moi  c^ut  iai  pi^m  ...  lä,  ä  cöt4  de  la 
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moushehe  (im  DimU)  ...  Ja  ne  taia  paa  eonf^t  j'ai  fait,  par 
exemple.  Je  croyais  qu*ü  Siaii  fort,  ce  gredin-ld,  Lemidtie,  L'Age 

diffic.  III  1 ;  il  fallait  partir  sans  chercher  ä  me  voir.  —  Cela,  par 
exemple,  je  n'ai  pas  pu,  Meilhac  u.  Hal6vy,  Froufrou  III  8 ;  je  re- 
voia  (in  der  Erinnerung)  au  rez  de  chaussee,  —  je  m  sais  oü,  par 
exemple  —  um  saUe  ä  manger,  J  Gautier,  Collier  des  jours  33;  il 
fitisaU  tria  noür,  §t  aceouir4s  conmte  ils  etaient,  je  ne  les  conntis 
pae.  Flor  exen^,  ü  f^&aU  pas  makM  devoirque  eikduU  d»» 
brigands,  Le  Roy,  Jaoquou  896. 

c)  Man  kann  übrigens  in  ähnlicher  Weise  die  Gedanken  des 
Hörenden,  des  Lesenden  in  Betracht  ziehen,  ohne  sie  gerade  zu  ver- 
werfen. Man  kann  sie  für  blofs  unzureichend,  ihn  für  nicht  hinläng- 
lich unterrichtet  halten,  um  eine  Sachlage  zutreffend  zu  beurteilen, 
imd  diese  eigene  Annahme  durch  ein  par  exemple  andeuten,  das  man 
sich  Tenrollständigt  denken  kann  in  n  par  exemple  vous  croyez  toui 
savoir  oder  si  par  exen^  wms  tenez  d  Ün  bim  mformi,  il  favt  vous 
dire.  Im  Deutschen  leistet  in  solchen  Fällen  ein  'wohlgemerkt,  nota- 
bene'  gute  Dienste,  und  diese  Aufldrikcke  sollten  in  den  W(Merbüohem 
unter  den  Äquivalenten  für  par  exemple  nicht  fehlen. 

une  bonne  grand*m^re  d'au  fnoins  70  ans.  Encore  jolie,  par 
exemple,  et  encore  fraiche,  Loti,  Pßcheur  d'Isl.  28;  les  passants  ... 
devait  dire:  *Voää  um  fUle  qui,  pour  sär,  reve  ä  son  galant'. 
JSi  e^itaisni  vrai,  qu^eUs  y  rMfait  —  tmes  uns  enm  ds  pisursr  par 
exempls,  eb.  54;  tt  ifitaisnt  ioufours  de  bona  somrnes,  sans  agt- 
lations,  sans  reves,  qui  repoeaisnt  de  tout.  Quand  par  haaard  VidSe 
etait  aux  femmes,  cela  par  exemple  agitait  les  dormenare,  eb.  66; 
nous  signons  le  hail  demain.    Un  bail  de  trois  ans.   Par  exsmple, 
&est  Cent  francs  de  mains  que  {n'a  paye)  M.  Ckdtel,  Rev.  bleue  1895 
I  lOla;  sa  position  est  fort  jolie,  II  pkure  toujours  (noch  immer), 
par  exemple,  ADaudel^  Pet  Gbose  94;  d  ia  maison,  par  exemple, 
tout  le  monde  ne  prü  pas  notre  dfparl  aussi  gaiement,  eb.  ^;  ü  est 
bien  doux,  pas  genant;  il  ne  dit  pas  trois  paroles  dam  un  jour» 
Par  exemple,  la  tele  a  d6mSnag6,  M6rira€e,  Colomb.i,  Kap.  21  S.  160 
(wo  Schmagers  Übersetzung  fürwahr!  ja,  ja!'  durchaus  nicht  zu- 
trifft); par  exemple,  il  faut  se  hdter  de  le  dire,  ce  qu'on  appelle 
passage  ä  la  Oroix-Rousse  (in  Lyon),  ne  ressemble  guere  ä  ce 
jtt'o»  appeUs  passage  ä  Paris,  Rev.  bleue  1887  II  432  b;  aux 
murs,  döux  vieiües  gramures  tsnant  par  quatre  eious,  reprisenkint, 
usw.  Piar  exemple,  de  la  fensirs  on  amü  uns  vue  msrveiUsuee  (wohl- 
gemerkt, wenn  das  Zimmer  ärmlich  ausgestattet  war,  so  glaube 
man  nicht,  es  sei  ganz  ohne  Vorzüge  gewesen),  eb.43Sa;  de  Fhon- 
ntte  taüleur;  je  ne  me  rappelle  rien,  si  ce  n'est  . . .  mi  front  pensif 
avec  de  grosses  moustnches.   L'habit,  par  exemple,  est  Id  devant 
mse  yeux  (das  sehe  ich  immer  noch  vor  mir,  während  das  übrige 
mir  entsehwunden  istX  A Daudet,  Trente  ans  46;  Marie  6tait  iou- 
joure  la  m$m,.  innoesnk  ^  saumge;  bien  embeUie,  par  exemple, 
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Olouyet»  K«rie  Fougdre  161;  e^ui  la  QurwMU  qm  AMsro.  Xe 
jpiu«  ftir({  qu€  je  pourrai,  par  exmnple;  mais  personne  n'eat  Hemel, 
eb.  363;  avec  d'aussi  ingmieu^^es  rombinaisouf;  finanderes,  ü  n'est 
pas  s^irprenant  qu6  les  joumalistes  anglais  fassent  fortune.  Par 
exemple,  laut  n'est  pas  rose  dans  leur  nieiier,  Rev.  bleue  1889 
I  527  a;  je  crois  que  M,  IiVederic  ne  peut  iarder  ä  renirer.  S'il 
n'arrwait  peu  hmüöt,  par  «smple,  je  me  ehargerais  ^aOtr  U  dteou- 
wir,  Fabn^  TaÜlevent  $08;  le  dos  du  peüt  eoteau,  im  pm  9ee,  par 
eocemple,  nuria  oü  Von  pUmüraU  des  vignes,  Boylesve,  Becqu6e  66; 
d  ekiq  am,  je  trmnblais  comme  une  feuüle  (vor  dem  Auftreten)^  au 
point  que  maman  itait  oblig^e  de  rester  pre^  de  moi  dans  la  COU' 
lisse  ...  Ah,  par  exemple,  quand  une  fois  j'itais  dtrant  le  public, 
c'etait  um  tout  autre  petite  fille       je  ue  pensais  plus  qu'ä  mon 
persomiage,  Mlle  Georges  in  Rev.  bleue  1904  I  101b;  Tli^ophile 
Gsutier  bt  uiuchlflssig^  ob  er  dem  Gapitaine  Fraeaeae  den  zuerst 
beabdolitigteii  trsarigen  j^diluls  wklioh  geben  soll  oder,  wae  der 
Verleger  vorziehen  wüide^  ^en  heiteren.  Seine  Frau  ist  für  lets* 
teres,  seine  Schwestern  wagen  nicht,  sich  über  die  Sache  zu  äufsem ; 
ma  sceur  et  mo-i  (des  Dichters  Töchter),  par  exemple,  iouies  grijfes 
dehors,  7ious  eclatdmes  en  invectives  canire  le  hourgeois,  dotit  Vopi- 
nioti,  ä  notre  avis,  n'avait  aucum  importance,  ...  le  denouemenl 
eongu  par  VanUeur  itoii  1$  seul  ban,  JucL  Gautier,  Second  rang  105; 
VesprU  friß  fin  d»  ChaUmnel,  U  Um  iUgml  de  m  parole  et  de  aon 
8§l^     provoqmient  tout  cVabord  l'estime  et,  hnqu'ü  y  pritendaü, 
Vaffsetion.  Par  exemple,  des  qt^ü  diaeuiaii,  il  devenaü  inkdirani, 
ngresdf,  dur,  Mrne  Adam,  Prem,  armes  184;  j'ai  d^nhurd  commencS 
par  dire  d  Carnot  [Hippolyte)  ce  que  vous  avirz  cnicndu  de  Renou- 
tner  (begeisterte  Äufserungen  Renans  über  Carnot)  et  me  chargiez 
de  lui  redire,  mais  j'ai  ajouLe:  'Far  exmiple,  je  trouve  Eenouvier 
un  bien  vü  flatteur*  Pmtr  poaHder  voe  gttaiUie,  mon  eher  Oamot, 
vous  n'aivez  m  que  la  peme  de  na^Ure  et  tPhSiitar  de  tout  e»  que 
votre  pSre  avait  de  tr(yp\  eb.  281;  nous  apportons  notre  eUentile  ä 
Vabhi  Prudhon  (etwas  leichtlebige  vornehme  Damen  nehmen  ihn 
zum  Beichtvater,  weil  er  ihnen  als  verständnisvoll,  welterfahren, 
also  vermutlich  auch  nachsichtig  empfohlen  worden  ist).  Celui-ei, 
par  exemple,  comprenait  taut  (dieses  par  exemple  ist  oben  unter  a 
gestellt).  IHe  Erzählerin  ist  aber  dabei  nicht  nach  Wunsch  ge- 
fahren, Yiehnehr  "wider  alles  Erwarten  überaus  streng  behanddt 
worden,  infolgedessen  auch  ein  Jahr  lang  nicht  mehr  zur  Beichte 
gegangen.  A  Päques,  par  exemple,  ma  conscience  8*est  riveüUe, 
MPr^vost,  Dern.  lettres  de  femiiies  79  und  ><0  (mtxn  glaube  ja 
nicht  etwa,  sie  habe  Ihre  kircliliche  Pflicht  auf  die  Dauer  versäumt), 
d)  In  nicht  seltenen  Fällen  steht  par  exemple  auch  ganz  allein 
oder  doch  nicht  mit  einer  solciicn  Au.ssagc  verbunden,  mit  welcher 
es  in  engerem  ^isammenhange  zu  denken  wire^  und  da  kann  man 
denn  w<£l  zunächst  unschlfissig  sein,  in  welcher  der  hier  unterschie- 
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deuen  Bedeutungen  es  gebnuicbt  sei,  oder  gar  vermuten,  es  könne 
noch  andere,  bisher  nicht  berührte  Dienste  tun.  Die  Hauptsache 
bleibt  dann  eben  unausgesprochen,  gelangt  schon  im  Gedanken  nicht 
zu  voller  Formulierung,  gleich  wenig,  natürlich,  in  der  Sprache; 
vielleicht  findet  eie  in  einer  Gebärde,  in  den  Gesichtszügen  einen  ge- 
wisiea  Ansdraek,  TicUeieht  gar  keinen.  Mir  scheint  aber,  bei  einigem 
Erwägen  lasse  sich  aus  dem  Umgebenden  auch  in  diesen  Fillen  ohne 
sonderliche  Schwierigkeit  entnehmen,  mit  welcher  der  vorerwähnten 
Gebrauchsweisen  man  jeweilen  zu  tun  habe.  Wenn  jemand  sagt: 
ah  gä,  mais  tu  perds  donc  la  iHe,  par  exemple,  Fahre,  Les  Courbezon 
1^4,  PO  wird  man  nicht  bezweifeln,  dafs  es  sich  da  um  den  Fall  a 
handelt,  d.  h.  dafs  der  Sprechende  meinte  das,  was  ihn  zu  diesem 
Ausrufe  yeranlaist»  sei  ganz  besonders  geeignet»  ak  Beispiel  TOn 
sinnlosem  Tun  zu  dienen  oder  überhaupt  su  den  ganz  erstaunlieben 
Dingen  gerechnet  zu  werden.  Ähnliches  ist  zu  sagen  von  *vou8  n'Ues 
pOB  le  mari  qtte  je  lui  aurais  choisi'  II 'recula  de  trois  pas.  'Ah,  par 
exemple!  De  grdce,  que  me  reprochez-vous?' ,  Cherbuliez,  Gageure  109 ; 
dafs  der  mit  den  ersten  Worten  Angeredete,  was  er  hat  hören  müssen, 
zu  den  völlig  unbegreiflichen  Dingen  rechnet,  spricht  er  nicht  aus, 
gibt  er  nur  durch  sein  Zurückfahren  zu  erkennen.  Die  Worte  par 
exemple,  wid  un  loup,  mit  denen  ein  Vater  in  der  Menagerie  seinem 
Jungen  den  Wolf  vorstellen  könnte,  nachdem  er  ihm  zuvor  gess^^ 
h&tt^  er  werde  da  allerlei  hose  Tiere  zu  sehen  bekommra,  werden 
einen  ganz  anderen  Sinn  haben  im  Munde  eines  einsamen  Wan- 
derers, der  unvermutet  auf  einen  Wolf  stöfst,  wie  es  bei  Fahre,  Taille- 
vent 331,  der  Fall  ist;  hier  drückt  ^jar  exemple  nur  das  Staunen  aus, 
das  Einreihen  der  Erscheinung  unter  die  völlig  ungeahnten.  Ebenso 
eeUerlä,  pareoBemplef  (wodasF^nom^  wie  einNetttmm,  ohne  Bezug 
auf  ein  Substantivum  gebraucht  ist  Übersetze:  *ne^  so  was!*)  bei 
A Daudet,  Soutien  68.  Dagegen  wird  man  es  zu  b  rechnen  müssen, 
wenn  auf  die  Frage  votis  ne  regrettez  pas?  mit  par  exempiel  gft» 
antwortet  wird,  Meilhac  u.  Hal^vy,  Froufrou  IV  3  ('fällt  mir  nicht 
ein',  'wie  sollte  ich  ?'),  wo  mir  der  Zusammenhang  nicht  für  die  an 
sich  auch  zulässige  Auffassung  zu  sprechen  scheint,  wonach  die  Ant- 
wort blois  das  Staunen  über  die  Frage  zum  Ausdruck  brächte.  Ead- 
lieh  hat  unsere  Bedensart  den  unter  c  besprodmen  Sinn  an  fol- 
gender Stelle:  voyex  ...  c'est  un  vrai  mouUm  (die  Proserpine»  ein 
unter  Umstanden  sehr  wildes  Pferd).  Ah!  paitexempU,  s'il  h  fouchef 
Feuillet,  Rom.  d'un  jeune  homme  p,  I  2,  9  ('notabene,  sie  geht  durdi» 
wenn  man  sie  im  geringsten  mit  Sporen  oder  Peitsche  anrührt'). 

Wie  man  jjar  cxempk  in  den  verschiedenen  hier  behandelten 
Gebrauchsweisen  deutsch  wiedergeben  könnte,  zu  welchen  Mitteln 
man  etwa  zu  greifen  hfitte^  um  £s  anzudeuten,  was  für  den  Fran- 
zosen darin  lieg^  ist  cum  pwtmior  tmd  braucht  dem  wenig  Kummer 
zu  machen,  der  nur  einmal  d^  Sinnes  gewils  ist,  den  es  fOr  den 
Franzosen  hatp  Wenn  ich  liier  bisweilen  eine  Verdeutschung  gegeben 
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habe»  so  ist  es  nur  g^ehehen,  damit  elnigermalsen  der  Übelstand 
gemindert  sei,  der  in  der  unvermeidlichen  Kürze  der  Bcleg:stcllen 
liegt.  Mir  lag  nur  daran,  nach  meinem  Vermögen  den  zunächst  so 
seltsam  scheinenden  Sprachgebrauch  begreiflich  zu  machen.  Ob  es 
mir  gelungen  ist,  steht  dahin.  Wie  weit  die  verachiedenen  Gebrauchs- 
weisoi  in  die  Vergangenheit  hinaiifraidieii,  ieh  sieht  Allfnui- 
zOeiech  kommt  par  Bssan^  oft  genug  vor,  aber  ieh  kenne  es  kaum 
anders  als  im  Sinne  von  'auf  dem  Wege  belehrender  Gresehidite'  (so 
sehr  oft  bei  Marie  de  France).  Die  hier  allein  betrachteten  neufran- 
zösischen Verwendungen  dürften  erst  ziemlich  spät  üblich  geworden 
und  in  die  Literatursprache  nicht  eher  eingedrungen  sein,  als  seit 
die  Neigung  stärker  geworden  ist,  die  Redeweise  des  täglichen  Lebens 
auch  in  der  Literatur  uneingeschränkt  zur  Geltung  kommen  zu  lassen. 
Die  Sebranken  zwischen  der  yertranlidien  raschen  Umgangsspraohe^ 
die  sidi  vielfaeh  mit  fiflchtigen  Andeutungen  nicht  ausgetragener 
Gedanken  begnügt,  und  der  bedächtigen  Ausdrucksweise  des  sorg- 
fältigen Schriftstellers,  der  sich  die  Mühe  genauer  Darlegung  der 
Gedankenzusammenhänge  nicht  verdriefsen  läfst,  sind  niedriger  ge- 
worden. Auch  in  Büchern  hat  man  heute  mehr  als  vor  alters  An- 
lafs,  jene  sorglose  Sprache  vorzuführen,  die  lebhafter  Unterredung 
sich  gehenlassender  Leute  eigen  ist,  und  audi  da»  wo  der  Schrift> 
Bteiller  sdbst  spriohl^  findet  er  es  heutsutage  oft  gans  angemessen, 
den  Ton  anzuschlagen,  der  früher  ans  dem  gedruckten  Fnuzösisch 
weit  seltener  heraussuh^ifen  war. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


Kleine  HitteilnngeiL 


The  Song  of  the  Nine  Magic  Horbs  (Neunkräutersegen). 

Thiß  curious  Old  English  poem,  first  printed  by  Cockayne  in 
Leechdonis  vol.  III.  pp.  30 — 36,  and  afterwards  by  Wülker  in  Bibl. 
d.  Ags.  Poesie  vol.  I.  pp.  320 — 3,  is  probably,  like  most  other  com- 
positions  of  its  class,  not  capable  of  being  completely  explained. 
I  tiünk,  faowever,  that  m  eeveral  points  bo£  iSb»  editofs  hsve  gerne 
astray  whei«  the  meaning  ie  tolerably  oertoin»  and  ihat  thdr  mie- 
apprehensions  have  given  rise  to  one  or  two  errore  in  the  dictionariea 
of  Toller,  Sweet,  and  Hall.  A  brief  diaciusion  of  theae  points  may 
therefore  not  be  superfluous. 

A  comparison  of  linea  1 — 2, 

Gemyne  du  mucgwyrt  hwset  du  ameldodest, 
hwaet  du  renodest  set  legminielde^ 

with  Hnes  28—4, 

Qcmyne  da  msegde  hwcet  du  amddodttt, 

hwset  du  gescndodest  set  alorforda, 

seems  to  ehow  clearly  tbat  the  word  regenmeld,  which  is  rendered  in 
the  dictionariea  'Solemn  announcement',  is  really,  like  alorford,  the 
name  of  a  place.  The  geography  is  presumably  mythological,  though 
Alorford  certunly  looks  prosaic  enough.  Although  Bsgenmeld  aa  a 
plaoe-name  is  abnomial  in  formation,  the  oometaess  of  die  reading 
is  attested  by  the  fact  that  the  verbs  ämeldian  and  renian  in  the  con- 
text  were  evidently  suggested  by  the  two  dements  of  the  Compound. 
It  is  to  be  noted  that  Ii/rgnmcBld  occurs  as  a  Northumbrian  female 
personal  name.  This  spelling  (pointing  to  an  uralaut  e)  suggests 
that  -nield  may  be  a  metathetic  derivative  (of  course  feminine)  of 
mcedel.  If  so,  the  Compound  would  be  Hynonymous  wilh  the  Old 
None  reginping,  which  is  found  (apparently  as  a  mythic  plaoe-nami^ 
thou^  äoB  is  perhaps  doubtfui)  in  the  SSBltfakmAiL 

Both  Cockayne  and  Wülker  have  found  a  difficulty  (which 
they  have  tried  to  solve  by  different  but  equaUy  unsatisfactory  ex- 
pedients)  in  making  up  the  required  number  of  nine  plants  referred 
to  in  the  poem.  The  difficulty  arises  from  their  having  gupposed 
that  lines  27 — 36  all  relate  to  one  plant,  whereaa  lines  27 — 29  relate 
to  wergtUu,  and  lines  31—36  to  the  apple.  The  nine  plants  aie 
desoribed  in  the  following  order:  1  mucgu^i  (1 — 6);  2  wes^äd» 
(7—18);  8  BHm$  or  sSm»  (14—17);  4  ättoHäit  (18—22);  5  magde 
(23—26);  6  wergulu  (27-29);  7  (Bp2)el  (31— 3G);  8  filU;  9  fkutL 
In  the  prose  list  in  LeeMama  vol.  IIL  p.  87  (foot)  the  ennmeration 
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U  M  follows:  1  muegwyrt;  2  wgbrwde;  8  lombe$  cffft»;  4  ätUniädi$; 

b  magede;  6  netele;  7  toudu-sur-appel ;  8  ßlle-,  9  finuL  Ii  will  be 
observed  that  this  order  is  identical  with  that  in  the  poem,  only  that 
lombes  cyrse  is  ßubstituted  for  stime  or  sinne,  and  neteU  for  wergulu. 
Whether  the  writer  of  the  prose  list  was  ripht  in  identifyiiig  ivergnhi 
with  the  nettle  may  perhaps  be  doubted;  but  at  any  rate  the  dictio- 
naries  are  wiong  in  giving  'crab-apple'  as  tbe  meaning  of  ivergtUu, 
Toller  BeemB  to  be  right  in  regaiding  toerffvüu  «8  fihe  feminine  of  fhe 
adjeetiTe  which  appears  in  tfae  derivative  wargolnya  *maledictio'.  This 
e^mology  seems  quite  in  accordance  with  the  interpretation  'nettle'. 

The  devices  which  the  tvro  cditors  have  adopted  in  order  tn  com- 
plete  the  number  nine  are  obviously  open  to  objection,  Cockayne, 
observing  that  the  nettle  mentioned  in  the  prose  list  is  (aecording  to 
hiä  iiilerpretatioii)  not  explicitly  represeuted  in  the  poem,  äuggested 
that  lines  20 — 21  contain  an  allurion  to  Uie  Uind  nettle*.  I  dunk 
it  is  not  likdy  tfaat  any  leader  will  aeoept  this  yiew.  Wülker  tiiinks 
that  tho  siiine  or  stüne  of  line  14  and  the  of  line  16  denote 
two  different  plants.  But  evidently  the  pronoun  heo  refers  to  the 
plant  that  has  bcen  mentioned  before,  Both  Cockayne's  and  Wül- 
ker's  explanations  have  the  fault  of  not  preserving  the  correspon- 
dence  in  order  of  enuraeration  between  the  poem  and  the  prose  list. 
In  bis  glossary  Cockayne  tries  to  Support  bis  interpretation  of  wer" 
gulu  as  'crab-apple'  by  tbe  remark  tiiat  in  Sbropahiie  tlie  name  of 
the  crab-^iple  is  vanjua  (i.  e.  veijuioe)! 

There  appears  to  be  no  ground  for  Wülker^s  supposition  tiiat 
a  line  has  been  lost  after  line  34.  The  verb  geendian,  here  as  in 
line  24,  means  *to  accoraplish,  bring  about'.  The  translation  of  lines 
84 — 36  is:  'apple  and  puison  brought  about  that  she  (tlie  adder) 
nevermore  would  euter  house.' 

Ab  Wülker  has  peroelved,  line  SO,  '|)as  nigon  ongan  wid  nigon 
attrum',  ia  out  of  place,  llie  scribe  baving  prematutely  thou^t  Siat 
he  had  got  to  the  end  of  the  pieoe.  I  woiüd  suggest  tbat  onge  or 
onga  is  equivalent  to  the  Old  Norse  anga,  sprout,  shoot 

Both  editors  have  rightly  observed  that  the  MS.  reading  of  lines 

44 — 45,  *wid  feondes  hond  7  wid  {)its  lion<l  wid  frea  begde',  must 

be  corrupt,  but  their  emendations  are  not  satisfactory.  Cockayne 

simply  deletes  the  words  '7  wid  {)8ea  hond',  and  translates  the  fol- 

lowing  words  To  the  Lord  low  he  louted'.  Wülker  reads 

'wid  feondeB  hond  ond  wid  bses  fagan  hond 
 wid  rrea  b^de', 

without  saying  how  he  explains  the  last  three  words.   I  would  VMi* 

ture  to  suggest  that  the  original  reading  may  have  been 

'wid  feondes  hond  ond  wid  {)oes  fierbregde*. 

The  Compound  far-breijd,  .«udden  stratagcm,  is  not  actually  found, 

but  synonymous  compouuda  of  faer  (e.  g.  fccr-searo)  do  exist. 

In  line  46  I  would  suggest  that  minra  is  au  error  for  mänra, 

Oxford.  Henry  Bradley. 

Awü?  t,  m,  Bgwrthta.  OZm.  10 
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Zu  altengliäcliüu  Dichtungen« 

1.  Exodus  33  f.: 

Pa  was  mgere  ealdrnn  unium 
dea^  Sfedrmeed  drihtfolea  mady 

hordicearda  hryrr;  heaf  icrrs  rjmiteadf 
itwmfon  aeledreamas  since  berofene; 
hafm  manModan  at  müden  näü 
frecne  gefulled,  frumheama  fela, 
abroeene  burkweardas,  bona  mde  terad, 
lad  leodhata. 

Dieee  Stelle  hat  viel  Kopfzerbrechen  verursacht,  ohne  dafe  die  bis- 
herigen Bemühungen  sa  einem  irirklich  befriedigenden  Resultat  ge- 
führt hätten.  Ein  nener  Venudi,  etwas  zur  Erklarang  beixuCnigeiv 
wird  daher  nicht  ohne  weiteres  verurteilt  werden. 

Ich  nieine  (wie  auch  Groth  1  5  f .  anzunehmen  scheint),  dafs  der 
ganze  Abscliiiitt  eidi  auf  die  Ersclilagung  der  Erstgeburt  bezieht 
Dabei  sind  die  folgenden  Einzelheiten  zu  beachten.  Jieaf  ivcps  ge- 
niwad  bedeutet  nicht  'Gebeul  ward  erneuert'  (Grein),  sondern  'da 
erhob  sieh  Wehklagen  (wddieB  neu  war,  d.  h.  frOher  nicht  Yemom- 
men  wurde)*.  In  gleichem  Sinne  findet  sich  munan  gebraucht  in 
Beow.  2287:  wrchJt  was  geniwad,  ygL  auch  niwe  ibid.  782:  sweg  up 
astag  \  niwe  geneahhe  (der  Bedeutung  'plötzlich'  sich  nähernd).  Die 
vorhergehenden  Verse  (33 — 35  a)  werden  demnach  wohl  von  der  Ur- 
sache des  Wehklagens  handeln.  Für  ingere  der  Hs.  hat  man  iugera, 
iu  yere  eingesetzt  (Bouterwek  [Anm.],  Grein,  Körner,  Wülker,  Hunt» 
cf.  Rieger,  Sievers),  doch  ist  es  in  der  Tat  recht  zweifelhaft,  ob  die 
nichtv&fllische  Alliteration  yon  ea  gestattet  iBt(Mürken8  92  f.;  Holt- 
hausen, LUeraiurbL  21,  63X  und  aufserdera  edieint  die  Bedeutung 
gänzlich  unpassend.  Andere  haben  hig&re  beibehalten,  ohne  es  et- 
klären  zu  können,  denn  Mürkens"  Übersetzung  'pcrfectissime'  ist  nur 
ein  Ausweg  der  Verzweiflung.  Doch  warum  nicht  iingcrc  (—  unf/mra) 
'vor  kurzem'?  Moses  durfte  mit  den  Israeliten  das  Land  verlassen, 
unmittelbar  nachdem  die  Erstgeborenen  gefallen  waren.  Der  schein- 
bare Widerspanich  swisdien  ungen  und  ealdum  (tßikim)  liefse  sieh 
dadurch  lösen,  dafe  man  eedd  als  'seit  langer  Zeit  bestinunt^  auf^t 
(vgl.  ealdwerig  50,  daa  vielleicht  trotz  Gosijns  Angriff  [Beär.  19,  459] 
noch  lebensfähig  ist),  wofern  man  nicht  mit  Korner  an  'harte  Strafen' 
denkt  Die  Bezeichnung  der  primogeniti  als  hordiveardas  ist  freilich 
seltsam,  jedoch  im  Geschmack  des  Exodusdichters,  der  ja  auch  kurz 
darauf  von  den  frumbearn  als  hurkweardas  spricht.  Die  Konjektur 
gedemed  für  gedrenced  (Groth  15,  Mürkens  113)  ist  höchst  zweifel- 
hafl>  wahrend  das  von  Cosijn  zögernd  vorgebraciite  geinooed  keinen 
ülilen  Sinn  geben  würde. 

Falk  man  Bouterweke  Emendation  mansceaita  (so  auch  Mür- 
kens; Bamouw,  Te.rtkrüisrJw  Untersuchungen  233)  akzeptiert,  so  ist 
natürlich  das  Komma  vor  frumbearn  zu  tilgen.  Ausgeschlossen  ist 
OS  abor  lucht,  dafs  die  Iis.  recht  hat;  dann  wäre  das  Subjekt  vor- 
luuiig  unausgesprochen  geblieben,  bis  es  dann  durch  bana,  lad  kod- 
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luUa  nüchdnxfklieh  hervorgehoben  wäre.  Cosijns  Vorschlag  abrotmt 
(ron  Barnottw  wlederiioll)  iat  omkuofatand. 

9.  Ezodiu  45  £:         ftoni  «mm  hmafod, 

hergas  on  helle, 

Holthausen  {Anglia-Beil)latt  5,  231)  will  healle  schreibeo,  deegleichen 
Mürkens  70.  Indessen  ist  an  helle  'höllisch',  'verflucht'  hier  gewÜB 
ebenso  aufrech tzuhalten  wie  in  Beow.  101:  fumd  on  hdk. 

3.  Exodus  399: 

fyrst  ferhdbatia  no  py  fcßgra  uxbs. 
Eine  sehr  dunkle  Stelle.  Unabhängig  von  Cosijn  geriet  ich  auf  die 
nimlidie  Vermutiin^  welche  derselbe  in  Beiir,  20, 108  Torträgt,  daXk 
fojfmra  statt  fagra  zu  lesen  sei.  DogIi  möchte  ich  glauben,  daJb  die 
Bänerkung  auf  Abraham  zi(  lt.  ferhdbana  ist  nicht  notwendigerweise 
=7  gastbona  {—  diaboluH),  sondern  kann  recht  wohl  'vitae  destructor' 
(Grein)  bedeuten.  Wäre  es  erlaubt,  fus  statt  fi/rsi  zu  schreiben,  so 
würde  sich  der  Sinn  ergeben:  'er,  der  im  Begriff  stand,  [den  Isaac] 
zu  töten,  war  durchaus  nicht  froh'.  Dies  würde  ein  für  den  8til  der 
Exodus  ^G^gensatixnrGtonesis)  eharakteristisehqrZwiichengat»  sein. 

4.  Exodus  588  1: 

Bwa  nu  rtgnßeofcu  rim  daHad 

yldo  odde  eurdead. 

In  den  mir  zugänglichen  Übersetzungen  (Bouterwek,  Grein,  Johnson) 
gibt  dieser  Passus  gar  keinen  Sinn,  obgleich  meines  Eraolitens  keine 
Schwierigkeit  vorliegL  Die  Erzdiebe,  Alter  und  früher  Tod,  teilen 
sich  in  die  Hemcb^  d.  b,  die  Menschen  weiden  dahingerafft  ent- 
weder dufcfa  ÄlteiaschwSebe  oder  vofieitigen  Tod.  Zu  riet  dalan  ist 
zu  i^eichen  Gen.  26  f.,  2788,  und  Hittk^  Zur  CMMU  dtr  ae. 
I^^e^pontionen  'mid'  und  ^witf  151. 

5.  Exodus  584  f.: 

ongunnon  satafe  $egnum  dalan 
on  ydlafe,  eaUk  maimaa, 

deäan  ist  so  ungenügend,  und  die  Besserung  su  ladm  liegt  so  nahs^ 

daia  idi  kein  Bedenken  trage,  diese  Emendation  yorzusehlagen. 

6.  Mene  140  f.:  dunä  «aac  fiugtm, 

hildencedran. 

Kürzlich  hat  Holthausen  über  diese  crux  gehandelt  { Angl ia- Beiblatt 
15,  73  f.).  Ich  stimme  mit  ihm  darin  überein,  dafs  die  handschrift- 
liche Lesart  keine  Änderung  erheischt.  (Aus  dem  Faksimile  i&l  nicht 
zu  eraeben,  ob  vieUeicbt  ursprünglich  noch  etwas  hinter  darod  am 
Sdüusse  der  Zeüe  gestanden  bat)  Holthausens  positive  IBüUarung 
der  Yerbuidung  darod  cesc  als  asyndetiäche  Parataxe  ist  als  wohl 
möglich  anzuerkennen,  doch  ist  dsrauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs 
die  bekannten  Fälle  dieser  Erscheinung:  vmdu  wcdsceaftas  Beow.  398, 
eaitd  eäelrihi  ibid.  2198;  ibid.  1259,  2493,  11Ö7,  GuOl.  1119  <  (gie- 

•  Etwa  auch  naca  ntegledbord  Rätsel  59,  5 f  —  Die  in  Sievers'  Anmer- 
kung 7.\\  Heliaud  20  berüLrten  Beispiele  der  asyndetischen  Verbindung 
von  äimplicien  gehören  ausschUeDilich  der  Kat^orie  Qod  drohtin  an. 

lu* 
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yetSt  Beitr.  9,  137)  einBii  aaderan  Typus  aafwdfleo,  d.  k  du  iwrite 
Glied  ist  regdm&Tsig  ein  Kompositum  (vielleioht  daif  pry^^>eam  hateet 

Andr.  494  mit  Kompositum  im  ersten  Gliede  angereiht  werden); 
auch  laist  sidi  hieraus  der  Plural  flugon  nidit  erklären.  Der  Plural 
ist  unabhängif?  davon,  ob  das  Subjekt  ein  einzelnes  Substantivum 
oder  eine  asyndetische  Gruppe  ist.  (Den  Plural  einer  solchen  sub- 
stantivischen Verbindung  zur  Bezeichnung  einer  Mehrzahl  findet 
man  in  Beow.  398,  wo  es  allerdings  nicht  unmöglich  ist,  wudu  als 
Singular  neben  dem  Flmal  wdteet^Uu  anzufassen.) 

Man  könnte  darodieBae  als  Kompositum  behanddn  im  Sinne  TOn 
'Speerholz',  d.  h.  'hölzerner  Speer*,  womit  sich  etwa  garumdu  Exod. 
325,  bordtoudu  Beow.  1243,  hringiren  Beow.  322  vergleichen  liefsen. 
Auch  könnte  man  es  als  ein  tautologisches  Komposituni  erklären 
{(BSC  =  'Speer'  wie  in  Beow.  1772),  deren  es  ja  im  Ae.  eine  beträcht- 
liche Anzahl  gibt.  Freilich  'tautologisches  Kompositum'  und  'asyn- 
detische  Substantivgruppe'  kommt  einander  »emlioh  naiha  Metrisoli 
wäre  in  diesem  Falle  beides  gereebtferttgt^  docb  ist  die  Wahnebein- 
lichkeit  auf  Seiten  des  Kompositums  (vgL  Bievers,  B&Ur.  10,  281; 
Fhicht  11). 

Der  Plural  des  Verburas  erklärt  sich  aus  der  kollektiven  Be- 
deutung des  vorausgehenden  Subjekts  unter  Mitwirkung  von  hilde" 
ncedran.  Es  sei  auf  Körners  reichhaltige  Anmerkung  zur  Stelle  und 
meine  demnächst  erscheinenden  syntaktischen  Notizen  zum  Beowulf 
bingewiesen. 

7.  El«ne919£.:  4e  ßa  rode  ne  pearf 

hleahtre  herigean. 

Die  ungezwungene  Deutung  der  Worte  ist:  leb  babe  keine  ürsacbe, 
das  Kraus  diuch  Jubel  zu  preisen'  oder  einfacher:  mich  des 
Kreuses  SU  freuen'.  Der  Begriff  'lachen'  wird  in  genau  derselben 
Weise  verwendet  in  Gen.  72  f.  tie  ftorftoti  \  hludr  hlihhan,  Brunanb.  47 
hlihhan  ne  dar  [ton,  Demgemäis  haben  auch  Kemble»  Garnetl»  Wey- 
mouth  übersetzt. 

Unrichtig  ist  die  Übertragung  Greins:  'da  ich  das  heilige  Kreuz 
nicbt  mit  Hohn  darf  scbmäbeEi',  der  «cb  Jane  Menzies  lud  Holt 
aosofalie&en.  Die  Gleichung  herian  =  henmn  (Grein,  Zu^tsa,  Si- 
mons) steht  in  der  Tat  auf  schwachen  Füßen.  Der  önage  weitere 
(vermeintliche)  Beleg  ist  Gen.  2237  f.  ongan  (r.fpancum  agendfrean 
kalsfcest  fierian  (wozu  Cosijn,  Bcitr.  19,  453),  doch  pafst  hier  die  Be- 
deutung 'höhnen'  nicht  recht;  es  könnte  auch  heran  gemeint  sein 
(vgl.  z.  B.  wace  hyran)  oder  aber  Jiellan  'verfolgen',  vgl.  2249  (wiec) 
drekie  dogora  yeh/wjam  daäum  ond  wordum,  —  Dals  durob  das 
*forme]hidN»  Zusammentreten'  von  herian  'preisen'  und  kahir»  dieBe* 
deutung  'höhnen'  zustande  gekommen  sei  (Sievers»  Än^M  l,  578]^  ist 
schwer  glaublich. 

8.  Rede  der  Seele  Ö  fL:       ,  ..^ 

lang  btd  syddan, 

ßat  86  ^ast  nimed  (ct  Oode  gg^um 
mva  unte  swa  mUdor  ... 
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Die  Bedeatung  von  lang  bid  sydSim  ist  mehrfach  TOkannt  worden. 
Bo  übersetzen  Kemhle  und  Thoipe:  'long  wiU  it  ihen  be^  ere  tbe 

spirit  takes  from  God  himsdf  dther  punishment  or  glcoy*,  und 
Deefring  (The  Anglo-Saxon  Poets  of  the  Judgment  Day  9)  entnimmt 
aus  dieser  Stelle,  dafs  'Judgment  is  to  come  long  after  death'.  Der 
Sinn  ist  vielmehr:  danach  (nach  dem  Tode)  wird  die  Seele  lang- 
dauernde  Strafe  oder  Belohnung  erhalten,  und  die Bemerkunf»  knüpft 
direkt  an  hu  pcet  bid  deoplic,  ßonne  se  deaä  cymeä  3  an.  £s  ist  au 
AQMlrfioke  wie  io  ßam  langan  gefean  JuL  670,  lam  longmtme  GudL 
766,  langsam  Ion  HeHand  4208,  3813  zu  erinnero. 

TJniymty  of  Minnesota.  Fr.  Klaeber. 

Zur  Handschrift  Hargrave  von  Surreya  Aeneis  IV. 

Fest  (Palaestra  31)  hat  das  richtige  Verhältnis  dieser  Hs.  zum 
Tottelschen  Text  nicht  erkannt  Sie  stellt  eine  ältere  V(Tsion  dar 
als  die  Tottelsche  und  hat  Beziehungen  zu  Day,  wie  ich  nächätens 
ausführlich  zu  erweisen  beabsichtige. 

London.  Rudolf  Imelmann. 

Pontius  Pilatus'  Brief  an  Tiberius. 

In  seinem  Aufsatz  über  die  Anfänge  des  Blankverses  in  Eng- 
land (Anglia  IV,  1 — 72)  gibt  Schröer  S.  6  in  der  Anmerkung  eine 
Anzahl  Dat«n  von  nicht-dramatischen  Blankversdichtungen  nach 
BishopPercy  und  öteevens'  1807  veranstalteter  Ausgabe  von  Surrey, 
Wjat  und  andersn,  darunter  'Poems  in  Sknkverse  {not  DratnaHque) 
prior  io  MUton'o  Bmidioe  Loof  (EL,  148—842).  Dieses  kostbare  Werk 
hat  8chr5er  nicht  selbst  benutzt»  sondern  zitiert  nach  Collier.  Über 
das  an  letzter  Stelle  von  ihm  angeführte  Denkmal  —  The  £pistle 
of  Pontius  Pilate,  by  J.  Higgins  —  bemerkt  er,  er  habe  darüber 
nichts  in  Erfahmng  bringen  können. 

Da  ich  anläfslich  einer  Untersuchung  über  Surrey  jene  Ausgabe 
öfters  in  Händen  hatte,  benutzte  ich  die  Gelegenheit,  Higgins'  Verse, 
die  dort  II,  250  f.  stehen,  tu  kopiersn.  Ich  drucke  sie  hier  mit  der 
Quelle  abw  Zugleich  yerzeichne  ich  die  Abweichungen  der  ursprüng- 
lichen Version,  wie  sie  fol.  85  des  'Mirour  for  Magitfytite^  vom  Jahre 
1587  bietet.  'In  the  said  edition  of  1587,  these  verses  are  füll 
of  Strange  redundancies,  so  injurious  to  the  sense  and  metre  that 
they  apppar  evidently  to  have  been  printed  from  a  foul  copy,  and 
are  therefore  here  published  from  the  more  correct  edition  in  lüiO, 
p.  142'  (Percy-Steevens).  Den  Editoren  paCate  für  ihre  Zwecke  natür^ 
lidi  die  jüngere  Bearbeitung  in  —  mit  tiner  Ausnahme  —  gute 
Blankverse  besser  als  die  altere  Gestalt;  diese  aber  gibt  die  Quelle 
unzweifelhaft  genauer  wieder,  wovon  man  sich  durch  einen  Blick 
übei^eugen  kann;  die  'stränge  redundnncies'  sind  die  längeren  Verse 
(i^echs-  und  siebenhebig),  wie  wir  sie  in  den  Anfängen  dos  englischen 
Fünfjambenverses  allenthalben  treffen.  Quelle  sind  die  Flores  hisio- 
^nmiMf  worauf  Higgins  selbst  in  der  ersten  Ausgabe  hinweist:  'This 
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letter  in  Flores  historiarum  is,  but  yoa  may  not  think«^  Hurt  I  doe 
set  downe  thereby  to  affirme  that  he  wrate  it.  For  I  am  perewaded 
he  would  not  write  so  well;  and  yet  it  appears  by  Orosiuß  and 
others,  that  Claudius  would  have  made  Christ  to  have  been  takcn 
in  Rome  for  a  God,  and  that  the  Senate  and  he  feil  so  at  variance 
aboitt  Übe  same  nwtler/  leh  nliero  naoh  Luaide  Aiu^gabe  (I  108, 
1890X  verzeichne  die  Abweiehiinisen  dee  alten  Drodkes  von  X570, 
den  H.  benntBt  haben  mutk,  man  «r  mdit  den  —  viel  echkehtewn  — 
von  1567  vor  noh  hatteb 

PontiQi  Fllale  to  Idt  Lorde  OlancUns  wiiheth  heeHh 

Of  lata  it  chanst,  which  I  have  proved  well, 
The  Jewes  through  wrath  by  cmell  doome  have  lost 
Themselv^,  and  all  their  ofsphug  that  ensue. 
For  when  their  fathers  promiae  had  that  God 

6   Would  send  to  them  from  heaven  bis  holy  one, 
That  might  deservingly  be  nam'd  their  kiing. 
And  by  a  virgin  him  to  th'eirtli  to  send, 
Lee  now  when  aa  the  Hebrewes  GK>d  was  oomei 
And  they  him  saw  restore  the  blind  to  sight, 

10  To  eleaiise  the  leapers,  eure  tibe  palmes  en, 
To  cast  friends  out  of  men,  and  raise  the  dead, 
Command  the  winds,  on  sea  with  drie  feet  walke, 
And  many  marrels  great  beeide  to  do, 
When  all  the  men  called  him  the  sonne  of  Qod, 

U  The  priests  in  envie  brought  him  unto  me, 
And  oringing  many  forged  fained  faults 
Nam'd  him  a  wisaird,  'gainst  their  Icmi  to  do: 
Which  I  believing  whipt  him  for  the  cause, 
And  gave  him  up  to  use  as  they  thought  bcat. 

90  Hiej  crucified  him,  buried  him,  bis  tombe 

They  tept  tbree  daies  with  souldiers  Htout:  yet  he 
The  third  day  rose  againe  and  came  to  life. 
Which  when  they  beaid,  tiMy  brib'd  the  soiddierB  alL 
And  bad  them  say,  bis  corpes  was  steine  away 

25  The  souldiers  yet,  when  they  the  money  had, 
Oould  not  tbe  trath  ke^  silent  of  the  fict: 
For  they  did  witnesse  he  did  rise  againe, 
And  ol  the  Jewes  the  money  taken  had. 
I  Witte  tlie  tmlh,  if  «ny  otnenriM 

ao  Do  bring  reperti  aoconnt  it  bnt  vaine  Uea. 

7  and  promiHt  by.  8  The  samp  (T  provoste  here)  when  th'IIelnpvrcs.  11  caat 
(iivell«B.  14  all  the  Jewiah  peoplc  called.  16  The  Chiefe  Prieste«  envying  him 
detfrered  hfm  to.  17  wlaaTd,  and  «i^fnat  18  And  I  beleerd  It  so  to  b«  and 
wlüpt.  19  Delivniiig  hhn  to  fhein  to.  20  buriod  liim,  set  kerper»  at  his.  21  Yet 
he,  while  aa  my  aouldiera  kept  hie  grave.  23  Bat  ao  their  hatreds  best,  they  br. 
24  lay  tbat  Ms  diseiplefl  itale  b1«  corp«  awmj.  86  moiiey  taken  bad.  27  Por 
both  they  witnc88cd  that  ho  was  riseii  againe.  28  Jewos  tliRt  they  so  takrn  inoiu  y 
bad.  29  I  therefore  here  so  write  to  yoa,  lest  aoy.  30  ttome  lye  do  bring,  or 
IMA  we  shoald  beleeve  of  Jewes  the  lyea. 

Foutius  Pilatus  Claudio  suo  salutem.  Nuper  accidit,  quod  et  ipee 
fMTobaTi,  Jndeoe  per  inyidiam  te  raosqiie  poeteros  cntdeli  aamniiatioBe 

{iDiii-^f. '  Nam  rinn  |>i()nii««niii  Iiabi  rrnt  {»ntros  poruni,  qiinri  Dens 
mitterci  de  caelo  «Öauctum  iäuiun,  (^ui  eorum  merito  rcx.  diceretur,  et 

*  peremiMe. 
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Hunc  86  promiserit  per  Virginem  ad  terra«  miMonim;  Iste,  nie  praeaide 
Hebreorum  Deus  cum  venisset,  et  vidissent  Eum  caecos  illurninasse,  lepro- 
ft08  mundasse,  paraliticos  curasse,  daemones  ab  hominibus  fugasse,  mor- 
tuoe  BUBcitaBse,  ventis  imperaaae,  sapiir  mare  .si(  eis  pediboi  ambniasae,  et 
niulta  aüa  mirabilia  fecisse,  cum  omnis  populus  .TiKleorura  Hnnc  Dei  Fi- 
lium  dicerent,  invidiam  contra  eum  passi  sunt  principes  sacerdotum,  mi- 
hique  Eum  tradidOTint,  et  lüia  pro  aliM  mentientM,  dixerunt  Illttm  magum 
esse,  et  contra  legem  eorum  af^pro.  Ego  Hutom  credidi  ita  esse,  et  flagel- 
latum  fcradidi  arbitrio  eurum.  At  iili  crucifixerunt  Eum,  et  sepulto  £i 
ciutodcs  adhibuerunl  lUe  vero,  militibiiB  meis  cmitodieiitibiiB  Enm,  die 
tertia  reaurrexir,  Sed  in  tantum  exarsit  nequitia  eorum,  ut  darcnt  WB 
pecuniam,  dicentea:  'Didte,  quia  diacipuli  Ejus  corpus  Ipeius  rapuenmt.' 
Venimptamen  militeB,  cam  «cceirfBeeiit  peenniam,  quoa  faxAnm  fuertt, 
tacere  non  potuerunt.  Nam  et  Illum  resurrexisse  testati  sunt,  ot  a  .Tudeis 
se  pecuniam  acoepissei  et  ideo  ingessi'  hoc,  ne  quis  aliter  referens  men- 
tiatnr,  et  eadetlniel  aedendom  mendacüs  Judeorum. 

Londoii.  Rudolf  Imelmann. 

Zu 

'Shakespeare  und  die  Anfänge  der  englischen  Kolonialpolitik.'. 

Der  Verfasser  des  so  überschriebenen  Artikels  in  der  Dmtsdien 
Pnndsehau  vom  15.  Januar  1904  {Alfred  Zimmermann)  sagt:  'Nun 
aber  scheint,  soweit  ich  ermitteln  konnte,  kein  Shakespeare-ForHcher 
darauf  verfallen  zu  sein,  seine  Werke  unter  dem  Gesichtspunkte  zu 
befcraohteii,  iHe  mit  auf  des  IMchtera  G^eiitMleben  die  mächtige  kolo- 
niale Bewegung  im  England  der  Kfinig^  Elisabeth  von  Einfluls 
gewesen  ist.  Der  Gedanke  liegt  yieUadit  an  sidi  nicht  fem.  Doch 
in  den  Reihen  der  Shakespeare-Kenner  scheinen  Persönlichkeiten, 
die  mit  den  kolonialpolitischen  Vorgängen  der  Zeit  des  Dichters  ge- 
nauer vertraut  waren,  selten  vertreten  gewesen  zu  sein,  und  so  ist  es 
gekommen,  dals  eine  solche  Untersuchung  jetzt  wohl  zum  ersten  Male 
angestellt  werden  konnte.' 

Naeli  dieser  pomphaften  Ankflndigung  darf  wohl  jeder  etwas 
Neues  erwart^'n.  Man  wird  aber  grausam  enttäuscht  Die  paar  An- 
spielungen auf  Indien  und  Vorgänge  in  übersceiBchen  Ländern,  die 
besprochen  werden,  waren  selbstverständlich  sämtlicli  bekannt,  und 
Herr  Zimmermann  hat  seine  Weisheit,  wie  er  in  betreff  der  Armada 
Seite  132  auch  zugibt,  indem  er  Kalliwell  nennt,  aus  Shakespeare- 
Forschem  belogen.  Dab  der  Blehter  <den  ungehenren  Erfolg  der 
damals  so  besäeidenen  ersten  l^ederlassungen  En^ands  in  Nord- 
amerika» wie  sein  Ausdruck  von  der  Schaffung  neuer  Völker  be- 
weist, vorausgeahnt'  habe,  klingt  sehr  schön,  ipt  aber  haltlos.  Die 
Stelle  am  Schlufs  Heinrichs  VIII.,  'waÄe  7i€iv  imtions',  die  sich  auf 
die  neue  Verfassung  bezieht,  welche  Jakob  I.  Virginien  gab,  konnte 
jemand  schreiben,  der  kein  Prophet  war,  denn  das  hatte  1612  statte 
gefunden,  und  Henry  Vm  ist  doeh  wahrscheinlioh  1618  entstanden. 
Heim  Zimmermanns  Ansprach,  etwas  gefunden  va  haben,  was  den 
Shakespeare-Forschern  noch  verborgen  war,  mufs  als  komisch  zu- 
rückgewioen  werden.  Dafs  sich  noch  keiner  unter  ihnen  gefunden 
hAt^  der  gluyi^pfare  von  dem  Gesichtspunkt  aus,  wie  er,  betrachtete, 
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ist  leicht  erklärlich.  £s  ist  geradezu  merkwürdig,  wie  gleichgültig  iSh, 
sich  den  groiaeD  Weltfragen  anlMuiIb  EngUnde  gegenüber  verhalten 
hat;  mit  einer  solchen  Festetellimg  l&Tst  eidi  ab^  kein  Aufeats  her- 

etellen.  Aus  einer  <;utcn  Shakespeare -Ausgabe,  z.  B.  Furness'a 
Variorum  Ediiion,  hätte  Herr  Z.  übrigens  ersehen  können,  dafs  die 
in  'Twelfth  Night'  erwähnte  neu^  map  nicht  die  der  Übersetzung  von 
Jan  Huygen  van  Linschotens  Reisen  beigelegte  gewesen  sein  kann, 
da  sie  zur  Zeit  des  Erscheinens  des  8tückes  dreifsig  Jahre  alt  war. 
Bie  Lesart  neUle  of  JbuUa  sagt  sehr  wenig,  und  die  von  nutUe 
of  huka,  die  ihm  keinen  rechten  Sinn  an  giüaeti  scheint^  ist  sicher 
die  richtige. 

Berlin.  G.  Kraeger. 

SmneiMnff  4b  rotten  Im  ike  atate  o/  Denmark. 

Diese  Worte  des  MaroeUus  in  8hakeBi»eareB  Hamlet  I,  5  sind 
bekanntlieh  in  der  ÜbeisetBung  A.  W,  von  Schlegels: 

Etwas  iit  faul  im  Staate  D&nemark 
auch  in  Deutschland  zum  geflügelten  Worte  geworden  (s.  Büchmann, 
21.  Aufl.,  S.  336).  Dr.  Branscheid-Schleusingen  bemerkt  über  sie  in 
der  Zeitschrift  des  Deutschen  ^Sprachvereins,  19.  Jahrgang,  Sp.  213  f. 
(Juli  /August  19Ü4):  'Was  sollte  die  Erwähnung  irgendwelchen  faulen 
Znstandes  im  Staate  Dinemark  übeäiaupt  in  don  Stfieke?  mlche 
Besiehungen  sollte  sie  sur  Handlung  haben?  Was  in  aller  Welt  soll 
sie  an  der  Stelle,  wo  sie  steht?  Dort  scheint  sie  ohne  Sinn  und  Ver« 
stand.*  Er  verwirft  dann  die  Übersetzung  von  engl,  state  durch 
'Staat'  und  schlägt  dagegen  'Zustand'  vor,  indem  er  mit  Recht  be- 
merkt, dafs  das  Wort  state  im  heutigen  Sinne  von  'Staat*  (Landes- 
verwaltung) zu  Shakespeares  Zeit  nur  in  der  Mehrheit  gebraucht 
wurde.  Nun  würde  die  Übersetrang: 

Etwas  Ist  laul  in  dem  Zustande  DSnemarks 
nichts  an  dem  Sinne  findern.  Wenn  aber  Branscheid  Dmmairk  — 
Shtmlet  fassen  will,  so  ist  c^agegen  zu  bemerken,  dafs  nur  regie- 
rende Fürsten  durch  den  Namen  ihres  Landes  bezeichnet  werden. 
Auch  dafs  die  Worte  des  Marcellus  nach  der  bisherigen  Erklärung 
nicht  in  den  Zusammenhang  passen,  kann  ich  nicht  zugeben.  Nach 
Branscheids  Erklärung  wären  sie  nur  eine  schwache  Wiederholung  der 
Worte  Horatioe: 

He  waxes  desperate  with  Imagination! 

Ich  ndime  vielmehr  an,  dais  sie  gewisserma&en  die  Antwort  geben 
auf  die  Frage  Horatios:  'To  what  issus  wiü  this  com»?'  und  auf  die 
Enthüllungen  des  Geeistes  über  den  'mos/  foui  mwder'  schon  im 

voraus  hindeuten. 

Somit  brauchen  wir  nicht  zu  befürcliten,  dafs  durch  Branscheids 
Erklärung,  wie  der  Urheber  selbst  bedauert,  die  deutsche  Sprache 
mit  den  fibrigen  Sprachen,  wdche  sie  aufgenommen  haben,  eine 
schöne,  kräftige  Redewendung  verliert 

Northeim.  &  Sprenger. 
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Zu  Bürgers  Lenore  und  Shakespeares  Maebefcii.  Hrv^-^  ^ d-. 

In  Bürgers  Lenore  mahnt  der  gespenstiBche  Reiter  sein  Rofs 

mit  folgenden  Worten  zur  Eile: 

Ka^M  Eapp'I  Mich  dünkt,  der  Uahu  »chon  ruft  — 
Bald  wird  cm  Sttnd  yerrinnen.  — 

Kapp'!  Rapp'I  ich  witt're  Morgenlaft» 
Rapp'!  Tummle  dich  von  hinnen!  — 

In  Shakespeares  Hamlet  I,  5,  V.  58  (Globe  ed.)  unterbricht  der 

Geißt  von  HamleU  Vater  den  Bericht  von  seiner  Ermordung  fol- 

gendenna&en: 

Bot,  soft!  methinks  I  scent  the  morning  air; 
Brief  let  me  be. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  dieser  Stelle  der  Lenore 
eine  Erinnerung  Bürgers  an  die  Stelle  Shakespeares»  der  ja  zu  seinen 
Liieblingsdichtern  gehörte,  zugrunde  liegt. 

Bemerkenswert  ist,  dafs  A.  W.  von  Schlegel  die  Stelle  so  wteder- 

gibl»  dftlfl  man  annehmen  mufi,  er  habe  rieh  wiederum  an  die  Stelle 

der  Lenore  erinnert  Er  überseM;: 

Doch  still!  mich  dftnkt,  ich  witt're  Morgenluft: 
Kurz  lab  mich  sein. 

Northeim.  K.  Sprenger. 

Zur  BeBpreohung  von  Gongh  The  Oonatanoe  Sage' 

(ÄichiT  GXr,  8/4). 

Es  mufs  auf  S.  453,  Zeile  1 5  von  unten,  heifsen:  Zwei  O^pen: 
(Sttchiers  *type  du  B^nateur')  und  c%  deren  jede  ... 

M.  Weyrauch. 

Zu  Archiv  CXII,  439. 

Zu  Weyrauchs  Worten:  'So  bietet  Herrn  Dr.  Pughes  Buch  eine 
rei<Ae  Fülle  von  neuen  Ergebnissen  und  Anregungen,  die  denn  auch 
—  wie  der  Verfaseer  mit  Freude  geedien  haben  wird  —  bereite  in 
der  neuesten  Byron-Monographie  von  K.  (Berlin  1903)  aufgenommen 
boEW.  bestätigt  worden  sind'  bemerke  ich,  dafs  mir  bei  dem  im  Sep- 
tember 1902  erfolgten  Abschluls  mänes  Byron-Ms.  Pughes  Studie 
noch  nicht  vorlag. 

Ich  bitte  bei  dieser  Gelegenheit,  Archiv  (JVIil,  437,  Z.  25  v.  o., 
f  fir  meinen  Namen  'Klöpper'  lesen  zu  wollen. 

Biraftbuig.  E.  Eloeppel. 

Byrons  Gedicht  *To  Mary*  (vgl  Archiv  CXII,  134). 

Dies  Gredicht  ist  bereite  vorher  neugedruckt  worden,  von  Max 
Förster,  allerdings  an  einem  ?elir  beischeidenen  Plätzehen,  in  einer 
Miszelle  'Zu  Byrons  Jugendgedichten'  am  Ende  von  Bd.  XXVI  der 
Mtgl.  Stud.  (S.  461  ff.).  Vielleicht  regt  jener  Artikel  einmal  eine 
liistorisch-krifciscbe  Neuausgabe  der  ganzen  Jugendgedidito  an.  Dale 
flie  neben  der  Gesamtausgabe  von  Goleridge  nicht  überfl&ssig  waiCf 
ist  darin  hinieidiend  gezeigt  A.  B. 
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Zur  Anaspnolie  des  ne.  o«. 

Da  aber  den  Zeitpunkt  der  Monophtbongierung  des  ne.  au,  quo 
die  Aneiditeii  sehwankeD,^  ist  es  gewift  nfitdieh,  ein  neues»  sicheres 

Zeugnis  dafür  vorzubringML  Stow  erzählt  in  seinen  C^biomfllss  1580, 
S.  482,  dafß  die  Vlamen,  die  nicht  hrtad  and  cheese  aussprechen 
konnten,  sondern  brot  and  oaus  dafür  sagten,  von  den  Aufrührern 
enthauptet  wiurden,  vgl.  Schütt,  Jack  Straw  {Kieler  Stud.  2)  S.  19. 
Hier  soll  durch  caus  offenbar  das  holl.  kaas  'Käse'  bezeichnet  wer- 
den, was  onsweideutig  um  1580  für  engl  ou  den  Lautwert  a  be- 
leugt  —  Bear  Dichter  des  Stückes  lä&t  dagegen  den  Fleining  ktyse 
sagen  (Akt  II,  Sz.  5  am  Ende,  bei  Schütt  S.  116)»  womit  vielleicht 
die  nl.  Nebenfonn  kees  gemeint  ist 

Kiel  F.  Holthausen. 

Blne  SooiM  des  Veztes  firanpais  modeniss 

ist  in  Frankreich  in  Bildung  begriffen.  Dem  Comit6  provisoire  ge- 
hdren  unter  anderen  F.  Brunot»  G.  Lanson,  J.  B6dier  an.  Die  Ge- 
sellschaft plant  eine  Sammlung  von  Neudrucken,  die  seltene  oder 

vernachlässigte  Werke  der  letzten  vier  Jahrhunderte  —  auch  Inedita  — 
in  billiger,  korrekter  und  gefälliger  Wiedergabe  bieten  wird.  Von 
den  Zeiten  der  Jean  und  Clement  Marot  bis  in  die  jüngste  literarische 
Vergangenheit  Bollen  einzelne  Schriftwerke  oder  ganze  (Euvres  com- 
pUies,  Serien  von  Zeitschriftenartikeln,  Broschüren  etc.  wiedergegeben 
werden.  Wem  die  Bandchen  der  leider  längst  eingegangenen  VoU- 
möUerschen  SamnUung  firanx»  Neuäruek$  sehen  zustatten  gekommen 
sind,  und  wer  bei  seinen  Arbeiten  nach  seltenen  Drucken  der  Re- 
naSssancedichtung  oder  der  Romantik  mühsam  gesucht  hat,  der  wird 
das  Unternehmen  mit  Freude  begrüfsen.  Der  Jahresbeitrag  der  Mit- 
glieder beträgt  zehn  Franken;  Anmeldungen  nimmt  der  Sekretär, 
Professor  £.  Huguet  von  der  Universität  Gaen,  entgegen.    H.  M. 

Zum  sog.  Denttlohkeitstrieb. 

In  dem  rührigen  Neuphil.  Verein  zu  Helsingfors,  der  die 
FkotokoUe  seiner  Verhandlungen  in  seinen  Neujthilologisehm  MU- 
teikmgm  (vgl.  S.  242)  ver5ffentlicht,  wurde  nach  Angabe  dieser  Mit- 
teilungen I  S.  86  ff.  im  vorigen  Winter  die  Frage  des  sog.  Deutlich- 
keitstriebes als  eines  Faktors  des  Sprachwandels  behandelt.  Einzelne 
Redner  bezweifelten  oder  bestritten  das  Vorhandensein  dieses  Triebes 
(dieser  Tendenz). 

Gewüs  ist  mit  der  bequemen  Annahme  eines  spradilichen  Deut» 
lichkeitsstrebens  vielfadi  Iffilsbrauch  getrieben  worden.  Die  Sprach- 
gesdiiclite  lehrt  uns,  mit  wie  souveräner  Gleichgültigkeit  der  Spradi- 
waudel  Dinge  vollsiehl^  die  einer  billigen  DeuUicbkeitstendens  zu- 


'  Vgl.  Sweet,  Hüll.  Engl.  .Sounds  8.  245  t,  VisCor,  ülfMi.  ätr  Bnn,* 
&  85  t  (Anm.      Luick,  Änifüa  XVI,  460. 
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'widerlattfen.  So  hat  z.  B.  das  Galloromanisohe  die  Uteinlaehen  Vor* 

lagen  sinp,  scntio,  smiis,  setüü,  sentit  rentum,  aanguinem,  sensum, 
ccnsum  in  sä  zusammenfallen  lassen.  Dieses  vieldeutige  Wörtchen 
—  das  die  Orthographie,  die  viel  ängstlicher  ist,  in  sechs  Formen : 
aans,  sens,  sent,  centj  sangj  cena  detailliert  —  erhält  dann  im  Kede- 
znMUDmeiiliftng  jene  Eindeutigkeit,  die  dem  Aiudruoksbedfli6u8  ge- 
nügt Gelegentliohe  Zweidentigkeit»  die  ja  unvermeidlich  iet^  scheut 
die  Sprache  nicht  {cerU  sonneis,  sansonnk);  der  Redende  qpielt  nicht 
fielten  mit  ihr.  Der  Lautschwund,  den  namentlich  die  galloromaniBche 
Sprachentwickelung  zeigt,  hat  das  Neufranzösische  zu  überwiegender 
Einsilbigkeit  und  damit  zu  starkem  —  phonetischem  —  Wortschwund 
geführt  {myr  <  maturum,  murum;  si  <  sanctum,  quinqw,  sinum, 
tigmm\  di<dieotiUs,;  didum,  deetm,  dum),  ao  dab  ee  in  viel  höherem 
Sfofke  dem  Wortspiel  TerfBllt  als  i.  Bb  das  ItaUenische  oder  Deutsche. 

Die  französische  Entwicklung  zeigt,  dafs  die  Sprache  die  'Mils- 
verstandlichkeit*,  d.  h,  die  Vieldeutigkeit  der  isolierten  Wortform 
nicht  scheut.  Diese  Vorgänge  sind  eben  ins  Licht  der  ganzen  Laut- 
reihe (des  Satzzusammenhanges)  zu  rücken:  neben  die  Satzphonetik 
tritt  die  Satzsemantik. 

Hier  lohflint  mir  allerdings  ein  DeutliehkeitBBtreben  Toihanden 
zu  sein,  da  doch  die  Sprache  sur  Mitteilung  dient  Dieses  Deutlich- 
keitsstreben wird  zwar  kaum  Neues  schaffen;  aber  es  wird  den 
Sprachwandel,  der  an=  andereTi  Quellen  fliefst^  gleichsun  kontrol- 
lieren, d.  h.  hier  begünstigen,  dort  hintanhalten. 

So  bin  ich  überzeugt,  dafs  das  Lehnwort  signature  statt  des 
alten  si  zwar  nicht  dem  Deutlichkeitsbedürfnis  seinen  Ursprung  ver- 
dankt —  aher  nachdem  Senator«  im  16.  Jahihundert  wie  so  yiele  an- 
dere nuft»  ta/mUa  gebildet  worden  war,  wurde  seine  Verbreitung  auf 
Kosten  von  a$mg  von  diesem  Deutlid^eitsbedürfnis  gefördert  Das 
Auftreten  eines  synonymen  Wortes  weckt  gleichsam  den  schlum- 
mernden Deutlichkeitstrieb,  der  ohne  diese  Neuschöpfung  (signature) 
hier  nicht  in  Aktion  getreten  wäre.  -  Als  im  17.  Jahrhundert  die 
.  Endkonsonanten  auch  in  Tuuisa  zu  verätummen  begannen,  da  wurde 
aus  dem  nSmlidien  DeutliehkeitsbedÜifnis  das  Verstommen  des  s  in 
sens  hintangehalten,  daher  das  heutige  Schwanken  der  Aussprache: 
archaisches  säs  neben  modernem  sä.  —  Die  Untersuchungen  ühor 
das  Schwinden  des  famosen  arrmd  du  partiüijm  pass^  haben  ergeben, 
dafs  die  Kongruenz  des  Partizips  mit  dem  vorangehenden  Objekt 
seit  Beginn  der  literarischen  Zeit  erschüttert  erscheint.  Aber  diese 
Erschütterung  ist  bei  substantivischem  Objekt  weiter  vorgeschritten 
als  bei  pronominalem. 

Peor  avez  eu  sam  faille,  Yvain  1268, 

ist  bei  Chrctien  vier-  bis  fünfmal  häufiger  als  die  entsprechende 
Inkongruenz  mit  voraufgehendem  V,  les  oder  fp/p.  (cf.  M.  Roitzsch, 
I)iis  rarlixip  bei  CfircsiiCK.  Leipzig  18"^ 5,  ]>.  TiS).  Drr  bei  /'.  ks  oder 
que  unbeiätimmt  gelassene  fle^^ivische  Charakter  (Genus,  Numeruä^ 
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kam  in  dfemm  Falle  beim  piidikatiTeii  Ptetirip  lum  Auadmek:  das 
Deutlichkeit-^bedüiftiia  trat  hier  dem  syntaktischeil  Wandel  hem- 
mend in  den  Weg. 

Der  Sprachwandel  kennt  also  einen  Deutlichkeitstrieb;  doch 
wirkt  dieser  nicht  spontan.  Seine  Tätigkeit  wird  durch  andere  Fak- 
toren ausgelöst.  Er  hilft  unter  Vorhandenem,  Altem  und  Neuem,  aus- 
wählen.  Auch  ist  seine  Ifl^kung  im  einzdnen  Falle  nieht  dm^diaus 
konstant  IMe  automatisdie  Hanmung^  die  er  dem  Spradiwaiklel 
entg^nBet/t,  läfet  im  einzelnen  Falle  mit  der  Zeit  oft  nadi,  nnd  m 
wird  neben  wa,  ia  kUn  gut  fcd  iarü  neben  —  iorüe  langsam  su- 
gelassen. 

Das  Deutlichkeitsbedürfnis  der  Sprache  beruht  auf  einem  Un- 
luätgefilhl,  auf  der  Schmerzhaftigkeit  einer  durch  den  Druck  des 
gpratshwandels  wundgewordenen  Stelle.  Mit  der  Zeit  kann  die 
Sfirache  sich  an  den  Dmck  gewöhnen,  die  Wunde  Terharsebt^  und 
was  yon  dem  aufgestörten  Deutlichkeitstrieb  sunficbst  abgelehnt  wor- 
den war,  wird  nun  immer  besser  ertragen,  denn  auch  hier  gilt,  dals 
ü  tmpo  i  gaUmtitomo,  H.  M. 

Sine  Pwrallelstelle 

zu  den  Worten  der  Wette  des  Goetheschen  Faust  mit  Mephisto  (Vers 
1699/1700  der  Weimar-Ausgabe  und  der  dritten  Auflage  der  Faust- 
Ausgabe  von  Sehröer): 

Weid'  ich  mm  Augenblicke  sagen: 
VerweÖe  doch!  du  bi«t  so  schön! 

findet  sich  bei  J.-J.  Rousseau  in  'Les  Rev&riea  du  prtjmmeur  soU^ 
taire'  (pour  servir  de  mite  anx  -  Ccmfessions*). 

In  der  Cinquieme  p'omenade:  Description  de  l'ile  de  Saint- 
Fierre  etc.  steht  gegen  Ende:  ^Atissi  n'a-t-on  guere  id-has  qm  du 
ftamr  qui  passe;  pour  h  bonhtur  qui  dure,  je  doute  qiiil  y  aoU  eomu, 
A  pekie  dam  no8  pku  vivea  joumtanees  «ft  inslaiU  oö  U  emer 
pmate  vSriiablemeni  nous  din:  Je  voudrois  qu9  eet  instant 
dutät  fovjours.* 

Die  ' üonfessions'  etc.  erschienen  nach  Rousseaus  Tode  17H2. 

Im  'ürfaust'  fehlt  die  ganze  Paktscene;  und  noch  im  1790  ver- 
öffentlichten 'Fragment'  fehlen  die  Verse  G06  — 1769,  die  sich  erst 
in  der  Faust-Ausgabe  von  1808  finden. 

Gbethes  Verse  konnten  also  eine  unbewulste  Erinnerung  an  die 
Worte  Rousseaus  enthalten. 

Zürich.  Dr.  Martha  Langkavel. 


Digitized  by  Google 


Beurteilungen  nnd  tairze  Anseigen. 


Kudolf  Haym,  GeBammelte  Aufsätze.   Berlin,  Weidmami,  1908.  V, 

625  S.   M.  12. 

Ib  Franlcreich  versteht  es  sich  von  seLbst,  dafis  die  besseren  Essay» 
isten  von  Zdt  vo.  SSeit  Sammliingra  ümer  Änfeitze  yeranstalten ;  hei  wan 

tun  es  oft  gerudt'  minder  berufene,  während  die  Mommsfii  und  die  Dilthey 
sich  veraebuch  bitten  lassen.  8o  hat  auch  Rudolf  Haym  die  Sorge  für 
em  Bolcbes  Denkmal  seinen  Freunden  fiberlassen,  und  der  älteste  unter 
ihnen,  Wilhelm  Schräder,  nun  fast  der  letzte  Überlebende  aus  der 
Paulskirche,  hat  die  Sammlung  veranstaltet.  Natürlich  ist  seine  Auswahl 
nicht  jedem  Verehrer  Hayms  zu  Danke  geschehen.  Ich  selbst  sehe  nicht 
ein,  weshalb  der  Aufsat/  über  Maeaulay  w^bldbeo  mufiite;  die  Ver- 
sicherung im  Vorwort,  dafs  der  Verfjisscr  'dessen  geistige  und  nationale 
Schranken  später  deutlich  erkannte,'  hätte  als  Korrektiv  genügt.  Ungern 
entbehren  wir  andi  die  Aufsätse  Aber  Fr.  von  Räumer,  Fr.  Schlegel,  Klaus 
Groth;  dafs  Haym  selbst  sie  ausgeschlossen  hätte,  wie  drr  Herausgeber 
versichert,  scheint  kein  genügender  Grund,  da  er  überhaupt  *deni  Wider- 
abdruck wenig  geneigt'  war.  Ranm  hatte  sich  dadurch  gewinnen  lawen, 
dafs  in  den  Essays  iiber  Hutten  und  über  Diltheys  Schleiermacher,  sowie 
dem  Eeferat  über  die  'Nachlede  zu  Novalis  Leben'  d^  biographisch  nach- 
mfihlendeTeil  fekflrat  oder  weggelaaiM  wäre;  das  Wich%e  sind  ja  hier 
uberall  die  kritischen  Anmerkungen,  die  an  Straufs  und  Dilthey  nahezu 
eine  Theorie  der  Biographie  in  nuce  (bes.  ti.  301  f.)  anknüpfen.  An  dem 
nnvei^eiehlichen  Schiller- Anfsate  durfte  freilidi  anch  in  dem  rein  lebene- 
gesscliichtlichen  Teile  nichts  gekürzt  werden. 

Doch  rnnüs  natürlich  der  lebhafte  Dank  überwi^en  Kimelien,  wie  die 
AnfsStze  über  Vamhagen  von  Ense  und  Schopenhauer  —  die  freilich 
beide  als  moralisch -polemische  Glanzleistungen,  ja  nicht  als  objektive 
Würdigungen  aufzufassen  sind  —  oder  der  nerzerfreuende  Artikel  über 
E.  M.  Ajndt  werden  dem  deutschen  Volk  neu  geschenkt.  8ic  sind  erfüllt  von 
geiBtreichen  Sätzen  über  Schillers  Geschichtschreibung  (S.  8-'»)  und  Phi- 
losophische Methofle  (S.  96),  über  Arndts  I.icder  (S.  140)  und  Varnhagens 
Porträts  (S.  Iö8);  von  glänzenden  kurzen  L  harakteri;?tiken :  Kahel  (S.  17G), 
Ed.  Gans  (S.  217),  Schopenhauer  als  Schriftsteller  (.S.  ;5öl),  Fr.  Schlegel 
(S.  f.).  Sie  etithalten  aber  nrl)en  dem  dauernd  Wichtigen  solcher  Be- 
merkungen auch  höchst  charakteristische  Beiträge  zur  Lösung  ihrer  Ent- 
■tehnngszeit:  die  Schilderung  der  Restaurationsperiode  (S.  14  t)  f.),  die 
Verurteilung  der  Jiingd putschen  (S.  223),  der  ganze  Essay  über  Scliiller 
(trotz  der  Verwahrung,  ö.  119)  und  erst  recht  der  letzte,  von  dem  vorletzten 
durch  einen  Zntranm  von  zwanzig  Jahren  getrennt,  der  über  den  Histo- 
riker Hermann  Baumgarten  —  sie  sind  vor  allem  selbst  historische  Denk- 
mäler. Und  darum  wenden  wir  auf  Haym  an,  was  er  von  Bauragarten 
(8.  611)  sagt:  'So  feaedt  uns  seine  zugleich  ernste  und  milde,  zugleich 
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scharfe  und  liebenswürdige  Persönlichkeit  nicht  minder  um  ihrer  Mlbet 
willen,  als  weil  sie  ein  eigenartiger  Spiegel  der  bewegtesten  und  wunder- 
barsten Zeiten  ist.' 

Beilin.  Bichard  M.  Meysr. 

Emanuel  Grigorovitza,  königl.  rumänischer  Staatsprofessor  in  Bukarest, 
Libussa  in  der  deutscbeu  Literatur.  Berliu,  Verlag  von  Alexander 
Dnnker,  1901. 

Der  Titel  hat  weiten  Horizont.  Die  Arbeit  befafst  sich  aber  wesent- 
lich nur  mit  Cl.  Brentanos  'Orüridung  der  Stadt  Prag'.  Diese  Beschrän- 
kung erscheint  verwunderlich.  Lebendiges  Interesse  für  'Libussa  m  der 
deuSchm  Literatur^  haben  vir  doch  einzig  im  Hinblick  auf  Grillpanere 
Drama.  Lebhafte?  Interesse  wäre  für  den  T.ibussastoff  zu  wecken,  wenn 
der  Verfasser  dessen  Entwidkelung  auf  dem  Wege  von  der  äage  zur  histo- 
risierenden Chronik  und  von  dieser  zur  Dldbitang  nnd  innerhalb  der- 
selben von  Werk  zu  Werk  aufhellen  könnte.  Nun  erweckt  er  weder  die- 
ses Interesse,  noch  befriedigt  er  jenes.  Er  hat  seine  Gründe.  Vor  GriU- 
parzer  madit  er  Halt  aus  BesehädenheK:  er  will  mit  der  (Harn  flutenden 
GrilJparzcrforschung  nicht  in  Wettbewerb  treten.  Die  ganze  Stoffgeschichte 
bietet  er  nur  in  flüchtiger  Skizzierung,  wohl  weil  der  Stoff  für  eine  tief- 
dringende Analyse  zu  spröde  ist.  So  hält  er  sich  an  Brentano.  Hiermit 
gewinnt  er  sich  allerdings  interessantes  Material,  das  er  fleifsig,  umsichtig 
und  p:eistvoll  verarbeitet,  doch  bei  der  letztlichen  Bedeutungslosigkeit  de» 
romantischen  Dramas  von  der  'Oründunq  der  Stadt  Prag  scheint  mir 
ein  leidiges  IDfryerhältnis  zu  bestehen  zinsdien  der  an^eiwandten  Arbeit 
nnd  dem  erreichbaren  Ergebnis. 

Abgesehen  von  diesen  prinzipiellen  Bedenken  gegen  die  Stoffwahl 
rnnüi  man  sich  mit  der  Arbtttsait  des  Verfassers  bemnnden. 

Er  basiert  seine  Forschung  organisch,  indem  er  eingangs  den  Ausbau 
der  Sage  vorführt  an  der  Hand  der  tschechischen  Chronisten  vorwiegeud 
des  sechzehnten  Jahrhunderte.  Hagek  bedeutet  den  Endpunkt  reiohster 
Ausführung.  Die  deutsche  Literatur  bemächtigt  sich  des  Libussastoffes 
erat  im  achtzehnten  Jahrhundert  Schon  der  erste  Bel^  gehört  ins  Be- 
reich des  Dramas.  lYdMeh  handelt  es  sich  hier  nur  nm  einen  anon3men 
Ausläufer  der  verfallenden  Gattung  von  'Komödiantmakfionm' .  Dann 
stellt  sich  ein  glänzender  Name  ein :  Herder.  £r  bringt  ein  balladenhaftes 
Volkslied.  Nun  geht's  bergab  in  buntem  Wirbel  der  Gattungen:  ein 
anonymer  Ritterroman  wird  von  Albrechts  Roman  abgelöst,  dem  ein 
schwaches  Drama  von  Steinsberg  folgt,  der  wiederum  Komarek  in  einem 
elenden  Schauspiel  kopiert.  Dann  aber  setzt  Brentano  ein  zu  Anfang  des 
neunzehnten  Jahrhunderts.  Er  greift  als  Romantiker  in  das  national- 
fremde, heidnisch-christlich  schillernde,  mythisch -historisch  verwobene  Ge- 
bilde. Der  Reichtum  der  Elemente  und  die  romantisch-zwauglüs  gewordene 
Dramenform  verführen  den  Dichter.  Als  mafsloser  Feinschmecker  exotischer 
Motive  überlädt  er  soine  Dichtung.  Er  weifs  die  bunte  Stoffülle  nicht 
zu  meistern,  die  ideeile  Einheit  geht  ihm  verloren,  er  verzettelt  seine  Kraft 
und  ermattet  schon  vor  dem  Scnlufik  Weil  er  zuviel  gewollt,  hat  er  so- 
wenig geleistet.  Scharfsichtig  erkennt  und  klar  schildert  der  Verfasser 
die  Gründe  des  Milslineens  am  miislungenen  Werk.  Fleifsie;  und  gründ- 
lich schfilt  er  ans  dem  Konglomerat  die  materiellen  nnd  ideellen  Eleniente 
hernus.  Den  nrofsteil  seiner  Arbeit  verwendet  er  auf  diese  Untersuchung. 
I4ur  in  einem  ganz  knappen  Scbluüskapitel,  dem  'AusbUck',  streift  er 
GrilltMunsere  Drama  nnd  bemüht  sich  einige  wenige  und  inlaeriUche  Zu- 
sammenhänge dieser  greisen  Dichtung  m»  Brentanos  flbergroliwr  mehr 
anzudeuten  als  nachzuweisen. 

Iiinsbniek.  '  B.  Fischer. 
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Htfm.  AndoB  Krüger,  Pseudoromantik,  IV!edridi  Kmd  und  der 
Dresdener  Liedcrknis.  Ein  Beitrag  zur  CleMhichte  der  Bonumtik. 
Leipzig,  H.  Haessel,  1904.  VI,  2i:;  S.  Geb.  M.  4,  geb.  M.  5. 

Diese  tüchtige  Arbeit  setzt  Adolf  Sterns  yerdienstliche  Daretellun- 
een  der  Dresdener  'Freischützromautik'  besonders  in  zwei  lUchtungen 
nnt:  sie  veryolbtindigt  das  biographische  und  literarische  Bild  d«  Fni<- 
Rchüt/.-Dichters,  und  sie  arbeitet  (ue  fische  Bedeotnog  der  graxen  Er- 
Bcheinungstarker  heraus. 

Fflr  Fiiedildi  Knds  Leben  (S.  48  f.)  war  nur  etwa  die  Periodfsirung 
(Höhepunkt  S.  66,  Wendung  seit  1821  S.  72)  energischer  zu  betouL-n. 
Die  einzelnen  Werke  werden  (S.  77  f.)  zum  Teil  etwas  breit  besprochen ; 
die  ausffilirKdwte  WUrdigun^  findet  mit  Becht  d«r  'FreieofaÜtz'^  (S.  37), 
wobei  das  Verhältnis  von  Kinds  Libretto  /  i  \i  elB  Novelle  (S.  109)  und 
anderen  Quellen  klar  und  abschliefsend  erörtert  wird.  K.  M.  v.  Weber  mit 
seiner  bescheidenen  Liebenswflrdiffkeit  bildet  (S.  112,  115)  ein  frappantes 
Gegenstück  zu  der  unleidlichen  Eätdkeit  dea  DIchteiB,  der  nna  einmal 
tretfen,  hundertmal  äffen  konnte. 

Wichtiger  it^t  es,  wie  Kind  die  typische  Bedeutung  des  kleinen  Lite- 
raten aufweist.  Die  Dresdener  'Trivialromantik'  —  Sterns  Ausdmck 
ist  bezeichnender  als  Krüger.H  'Pseudoroniantik'  —  bietet  das  typische 
Bild  literarischen  Strebertums  (S.  127  f.).  Es  sind  kleine  Talente,  diese 
Th.  Hell  (S.  134  f.),  L6ben  (8.  144),  Maleburg  (S.  US);  auch  die 
Bvmpathischeren  Gestalten,  wie  <ler  Minister  von  Kostitz  (S.  133),  K. 
Förster  (Ö.  110),  sind  so  wenig  wie  der  unleidlichste,  Böttiger  (S.  154), 
hervorragend  auch  nur  als  Virtuosen.  Lraerhalb  dieses  typischen  Epi- 
gonentums, dem  glatte  Fertigkeit  und  —  aiisgebililf  te  Reklametechnik  die 
arische  B^abung  ersetzen  müssen,  erscheint  uns  wieder  Kind  (S.  43  1) 
als  der  Tofleodete  TVpns.  Sein  8til  (Proben  8.  82, 122)  bietet  die  Leerheit 
des  im  'Dichterthee  (S.  b^O)  täglich  neu  aufgesetzten  Gewäsches  (andere 
StUprobe  ä.  139)  in  'Reinkultur'.  Sein  Belauem  des  herrschenden  Ge- 
adhrnacIcB  (8.  123),  seöne  Organisation  der  —  freilicli  von  Hell-Wintrler 
geleiteten  —  Clique  (S.  94,  190)  zeigt  die  Art  (b'f  Hor  Dresdener  (S.  127  f., 
163  f.)  auf  der  Höhe.  Eben  deshalb  konnte  er  auch  eine  Zdtlang  daa 
PubUkum  beherrschen  (S.  169,  188). 

Ein  'symbolischer  Fall'  ist  nun  aber  auch  der  Kampf  dieser  Gruppe 
mit  dem  'Einzelnen'.  Das  Genie  ist  der  Clique  verhalst  (8.  2\^'>):  der 
entferntere  Schopenhauer  (ö.  179)  wird  noch  geduldet,  der  gefäiiriiciie 
Tieek  aber  (8.  180  f.)  ▼erfolg.  Systematisch  geht  der  sonst  80  zabme 
Mensch  gegen  ihn  vor  (lehrreich  besonders  S.  l!Mi).  Ein  hier  zuerst  ver- 
öffentlichter Abschiedsbrief  Tiecks  (S.  205)  gibt  dem  Liederkreis  und  der 
Abendzeitung  (S.  168)  geradean  die  Sdinid  ffir  eein  Fortgehen  «ua  der 
flichsischen  Kesidenz. 

In  einer  Zeit,  in  der  die  Hetze  gegen  Berlin  und  die  'Grofsstadt- 
dique*  wieder  einmal  blfiht,  hat  diese  sw^iche  Darstellung  der  literari- 
schen Atmosphäre  einer  Michterisch  angeregten  Mittelstn<lt'  (für  *lio  etwa 
die  Parodien  S.  173  f.  bezeichnend  sind)  noch  ein  Ueson^leres  aktuelles 
Intereeee.  Aber  man  lernt  ja  «ncih  mm  der  Uteratiirgesdiichte  nnr  — 
dafs  man  nichts  ans  da  Lttaratnrgeacbichte  lernt. 

Berlin.  Bichard  M.  Meyer. 

Heue  Uteratnr  mx  germmiseheii  VoUulniAde.' 

Am  Schlüsse  unseres  letzten  P.rrichts  versprachen  wir  genauere  Aus- 
kunft über  eine  Gesauitorganisatiou  der  deutschen  Tolkskundiichen  Yer- 

'  1.  Zeitschrift  des  Vereius  für  Volkskunde,  LL-rauagegebcu  von 
J.  Bolte.  Bd.  Xm.  Berlin,  A.  Ascher  u.  Co.,  1903.    484  S.  gr.  Ü.  —  2.  Hes- 
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eine,  die  auf  einer  Versammlung  von  Vertretern  unseres  Faches  beraten 
werden  sollte.  Diese  Versammlung  hat  um  die  Oeterzeit  in  Leipzig  ge- 
tagt; was  bisher  über  die  Ergebniise  der  Verhandlungen  in  die  öfiEent« 
licnkcit  gedrunpn  ist  (der  Verfasser  dieser  Zeilen  konnte  ihnen  um  per- 
sönlicher Verhältnisse  willen  nicht  beiwohnen),  ist  insofern  sehr  erfreulich, 
als  sich  wirklich  eine  engere  Verbindung  der  Arbeiter  auf  dem  Gebiete 
der  Volkskunde  anzubahnen  scheint,  die  durch  ein  regelmäfsig  erscheinen- 
des Korrespondenzblatt  befet>tigt  werden  soll ;  wir  werden  also  in  Zukunft 
brennende  Fragen  methodischer  und  materieller  Art  nicht  mehr  in  un- 
würdiger und  unzweckmäfpiger  Vereinzelung  zu  erledigen  haben,  falls 
sich  alle  fiinzelvereine  dem  Plan, des  Ganzen  fügen;  dae 
letetwe  ist  nun  frdlidi  durdians  noch  nicht  elcher;  in  den  letzten  Jahren 
tagten  die  Vertreter  einer  Anzahl  volksk endlicher  Gesellschaften  als  fünfte 
Sdction  der  Qeneralversammlung  des  'G^amtvereina  der  dentacheu  Ge- 
achichts-  und  Altertumsyereine',  worans  rieh  «nereeita  ein  sehr  befruchten» 
der  Verkehr  mit  Historikern  und  Prahistorikern,  andererseits  freilich  auch 
die  Gefahr  ergab,  als  'fünftes  Bad'  behandelt  zu  werden,  was  aber  durch 
das  Geschick  und  den  guten  Willen  dee  PrSsidenten  bisher  verhindert 
ward ;  augenscheinlich  bestand  aber  in  einigen  gröfseren,  von  Philologen 
begründeten  Vereinen  ein  gewisses  Milistrauen  ^egen  den  engen  Zusammen- 
schluls  mit  den  Vertretern  der  Geschichtswisbenschaft ;  das  mag  seinen 
sachlichen  Grund  haben  oder  nicht,  wir  wollok  hier  nicht  darüber  ab- 
urteilen; jedenfalls  können  wir  für  jede  Berührung  mit  möglichst  vielen 
anderen  Fächern  nur  dankbar  sein,  da  unsere  eigene  Wissenschaft  ebenso 
redbt  ein  Bindej^lied  zwischen  v(  rscliit denen  Zwei^cJi  menschlichen  FOT- 
Bchens  bilden  kann  ;  wir  stehen  meines  Erachtens  den  Historikern  so  n^e 
und  80  fern  wie  den  l'hilologen;  da  aber  bisher  die  Volkskunde  doch. 


Bische  Blätter  Hir  Volkskunde,  herausgegebeu  im  Auftrage  der  hessischen  Ver- 
efaiigiing  fBr  Volksknnde  von  Adolf  Btraek.   Bd.  I H  8  (190B)  and  Bd.  II  (1903). 

24R  und  182  S.  L.ipz!-;,  Tciilnipr.  —  Folk-Lore.  Transactions  of  th>-  Folk- 
Lore-äocie^.  A  quarterly  revlew  of  hlyth,  TraditioD,  Institution,  and  Custoui  (In- 
eorporsänf  The  Arehaeologleal  Review  and  The  EV>lk-Lore  Jottmal).  Bd.  Xm 
(1902).  491,  51  S.  Rd.  XIV  (1903).  4S.')  S.  -  4.  Zcitaclirift  für  Österreich;- 
ache  Volkskunde.  Organ  des  Vereins  für  österreichische  Volkskunde  in  Wien. 
Bed.  von  Dr.  M.  Haberlandt.  Bd.  IX  (1903).  «60  S.  gr.  8.  —  6.  Alfred 
Meiche,  Sagenbuch  des  Kijnigreichs  Sach8«'n.  Leipzig,  G.  Schönfeld,  1903.  Bd. 
XXIV.  1084  S.  Geb.  M.  12,50.  —  6.  O.  üäbuhardt,  deutsches  Märchenbacb 
mit  Zeichnungen  und  Originallithographien  von  Kuitham.  Leipzig,  Teubner,  190S. 
Bd.  I:  VI,  154  S.,  Bd.  II:  IV,  156  S.  8.  —  7.  Dr.  Reist  r,  Sugen,  Gebräuche 
und  Sprichwörter  des  AllgRus.  Bd.  II.  764  S.  Kempten,  Kusel.  —  8.  Schle- 
siens volkstümliche  Überlieferungen,  II,  1:  Paul  Drechsler,  Sitte,  Brauch  und 
Volksglaube.  Mit  Buchschmuck  von  M.  Wislicenus.  Bd.  XIV.  340  S.  Leipxig, 
Teubner.  —  9.  H.  Kr.'pp.  Odonwälder  Spinu.stube.  Darmsfadt,  1004.  210  S.  — 
10.  Wörterbücher,  heruuegegebeu  vom  Verein  für  iiiederdeut.selie  Sprachforschung, 
IV:  Waldeokselles  Wörterbuch  nebst  Dialektproben,  gesammelt  von  Karl 
Bauer,  herausgegeben  von  H.  Collitz.  Norden  und  Leipzij;,  Soltau,  1902.  Bd. 
XXVI.  108,  320  S.  gr.  8.  —  11.  Alb.  Uointze,  die  deutschen  Familiennamen 
gesehlditUeh,  geogra^iaeb,  spnehlleli.  Sweite  Yerbeaserte  und  sslir  vennebrte 
Auflage  Halle  a.  8.,  Wainenhaus,  1903.  Bd.  VI  II.  266  S.  8.  —  12.  Palfistra, 
Untersuchungen  und  Texte  aus  der  deutschen  und  euglischen  Philologie,  heraus- 
gegeben von  Brandl,  Boetbe  und  Sebmldt.  XXV:  Leo  Wolf,  der  groteske  nnd 
hyperbolische  Stil   des  mittt  iliochdcutsohen    Volkse|)Os.    Berlin,   Mayer  u.  Müller, 

1903.  168  S.  8.  —  13.  Ueinr.  Biacboff,  Heinrich  Hansjakob.  Kassel,  G.  WeiTs, 

1904.  —  14.  J.  lioewenberg,  GostsT  Frenssen.  Hsrnbaig,  M.  Glogaujr.,  1903. 
SS  8.  S.   50  PI 
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offen  heraus  gesa^,  fast  nur  von  Philologen  gepflegt  worden  ist,  so  wire 
es  vielleicht  gar  nicht  so  übel  gewesen,  den  dadurch  zweifellos  bedingten 
Kinseitigkeiten  durch  stärkeren  Meinun^^UBtausch  mit  Historikern, 
Ethnologen  usw.  vorzubeugen.  Immerhin:  man  wottte  die  volkekund- 
liehen  Vereine  selbständig  machen  und  eigene  Tage  für  ihre  Vertreter 
zusammenberufen;  das  war  ein  schöner  G^anke,  dem  wir  aufrichtig  alle« 
Gate  wüntditen  und  darum  auch  von  Hensen  znatimmten ;  nun  ist  aber 
ein  splhständiger  Volkskundekongrefs,  wie  nüchterne  Leute  schon  vor- 
her prophezeiten,  gar  nicht  zustande  gekommen,  sondern  man  hat  be- 
schlosflen,  die  nSdute  Zusammenkunft  im  Anschluis  an  jene  der  groJIien 
Philologenversanimlung  zu  halten;  damit  ist  nun  die  Angliederung  an 
die  Philologie  eigentlich  wieder  festgelegt,  und  wir  begeben  uns  damit 
jener  fruchtbaren  Gemeinschaft  mit  der  Ethnologie  usw.,  die  der  eng- 
lischen Volkskunde  zu  ao  gewaltigem  Aufschwünge  verhdfen  hat;  immer- 
hin könnte  Ja  auch  hier  durch  einzelne  Vertreter  immer  wieder  der 
Blick  über  die  Grenzen  der  philologischen  Forschung  binausgelcnkt  wer- 
den; aber  man  weil«  ja  aus  Erfahrung,  wie  grofs  die  Zersplitterung  auf 
den  Philologenversammlungen  bereits  heute  fortgeschritten  ist;  ob  die 
Volkskunde  auf  diesem  Wege  gut  fahren  wird?  Ich  traue  den  Herren, 
die  diesen  Besdüals  gefafst  haben,  da?  Beste  zu,  erwarte  vor  allem  die 
reichste  Förderung  der  Sache  durch  <lie  hewufste  Energie  des  Präsidenten, 
Prof.  Strack  in  Giel'sen;  bewährt  sich  die  neue  Methode,  so  werden  wir 
ganz  gewila  an  dieser  Stelle  mit  hoher  Freude  darüber  bwiditen;  vor- 
läufig aber  erforderte  die  Ehrlichkeit  des  P>erichterstatter8,  gewisse  Be- 
den!^ nicht  zu  unterdrücken,  die  ihm  eine  heil^,  wahre  und  starke 
IJebe  cur  Sache,  nicht  irgendweldher  persdnliche  Hang  zur  Nergelei  hl 
die  Brust  senkte.  Wer  der  letzten,  llallescheri  PhiloTo>reuversammlung 
beigewohnt  und  die  öitzung  der  romanischen  Sektion  mitgemacht  hat, 
wo  Ton  der  Volkskunde  die  Hede  war,  der  wird  meine  Bedmken  ventehen 
lind  wissen,  was  ich  meine,  wenn  ich  für  die  richtige  Auffassung  und 
Behandlung  der  volkstümlichen  Realien  sowie  der  allgemeineren  Teile  der 
Volkskunde  überhaupt  Befürchtungen  hege;  die  Volksdichtung  ist  ja  wohl 
das  höchste  Erzeugnis  des  Volksgeistes,  aber  nicht  das  einzige  und  ohne 
den  lebendigsten  Zusammenhang  noit  dmu  gesamten  VolksIelMn  durchaus 
nicht  zu  verstehen. 

Wenn  wir  freilich  unsere  grolsen  Zeitschriften  ansehen,  so  erwecken 
sie  uns,  gottlob!  bessere  Hoffnungen  durch  ihre  Vielseitigkeit  und  ihre 
weitherzige  Auffassung.  Mögen  sie  etwaigen  iSpczialisierungsgelüsten  nach 
wie  vor  kräftig  entgegen wiricD. 

Der  abgelaufene  Jahrgang  der  Berliner  'Zeitschrift  des  Vereins  für 
Volkskunde',  deren  Ziele  ja  weitere  als  blofs  nationale  niud,  wird  durch 
eine  gröfsere  stoffgeschichtliche  Untersuchung  des  uovergefslichen  und 
unersetzlichen  G.  Paris  würdig  eröffnet.  Er  behandelt  das  Märchen  von 
der  undankbaren  Gattin  (Xlil  1 — 24,  129—150,  wozu  2^  achträge  von 
Polfvka  899—412).  Paris  rekonstruiert  folgende  ürfsssung  der  Geschidite: 
'Ein  Mann  zog  in  einer  Hungersnot,  als  man  dazu  schritt,  die  Frauen  zu 
verzehren,  mit  seiner  Gattin  davon ;  als  sie  in  einer  Wüste  im  B^riff  war, 
vor  Bntkrlftung  zu  sterben,  gab  er  ihr  die  Hilfte  von  seinem  Blute,  d.  h. 
die  Hälfte  seines  Lebens.  Nachdem  er  sich  mit  ihr  fern  von  Menschen 
niedergelassen,  rettete  er  dort  einen  seiner  Verbrechen  wegen  entsetzlich 
▼erstfimmelten  Mann  vom  Tode.  In  diesen  verliebte  sich  die  Frau,  brachte 
ihn  dazu,  ihrer  Lust  zu  dienen,  und  stürzte,  um  ihm  allein  anzugehören, 
ihren  Gatten  in  den  Abgrund;  dann  zog  sie  fort,  ihren  Liehhaber,  den 
sie  überall  für  ihren  Mauu  ausgab,  tragend,  und  kam  zu  einer  Stadt, 
deren  König  ihre  Tugend  bewunderte  und  sie  mit  reichen  Geschenken 
uberhäufte.  In  diese  Stadt  gelangte  auch  'lor  durch  Zufall  gerettete  Mann; 
sie  erkannte  ihn  und  klagte  ihn  o&  dem  Konig  als  den  Verstümmler  ihres 
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angeblichen  Gatten  an.  Der  wahre  Ehemann  wurde  zum  Tode  verurteilt, 
verlangte  jedoch  vorher  von  der  Frau  die  Rückgabe  seinee  Eigentums, 
worauf  ßie  genötigt  wurde,  ihm  das  von  ihm  empfangene  Blut  zurück- 
nageben,  und  tot  niedersank;  der  Mann  beriditete  nun  dem  König  die 
^anze  Begebenheit.'  Das  Märchen  ist  mit  mannigfachen  Umänderungen 
in  Indien  so  gut  wie  ujiter  den  Mohammedanern  und  Abendländern  ver- 
breitet. Uns  Deutschen  liegt  das  Märchen  von  den  drei  SohlaBgmblätterD 
(Grimm  Nr.  16)  am  nächsten,  ferner  kommt  eine  Version  in  von  Kellers 
Erzählungen  aus  alideutschen  HandscJiriften  (372 — 382)  in  Betracht,  wozu 
Bolte  aus  einer  Wiesbadener  Handschrift  (149)  neue  Varianten  gibt,  und 
endlich  die  'Historia  infidelis  mulieris',  die  Schönbach  {Wiener  Sitxungs- 
berichte  Bd.  145)  zur  'Geschichte  des  Eudolf  von  Bchlüsselfeld'  veröffent- 
lidit  hat.  Ich  möchte  aber  an  dieser  Stelle  darauf  hinweisoi,  dafo  dieser 
ganze  Märebenkreis  sich  einerseits  der  Tendenz  nach  berührt  mit  der  weit- 
verbreiteten Erzählung  von  der  treulosen  Witwe,  andererseits  aber  sehr  starke 
stofflicbe  Ankttnge  an  die  Geschidite  von  der  treulosen  Seliwester 
aufzeigt,  die  sich  in  Verbindung  mit  dem  Motiv  vom  DrachentÖter  und 
ähnliooien  Elementen  weit  verbreitet  hat,  besonders  auch  unter  slavischen 
VOIkeni.  Dies  Märchen  analydert  z.  B.  Belnliold  Köhler  {SeHrnftm 
I  304)  im  Anschlufs  an  dii-  venezianisehe  Fassung  (Widter-Wolf  Nr.  8): 
'Ein  Jüngling  zieht  mit  drei  Hunden  und  seiner  Schwester  in  die  Welt; 
er  gerät  zunächst  in  ein  Räuberhaus,  dessen  er  sich  mit  Hilfe  der  Hunde 
bemächtigt.  Ein  Räuber  aber,  der  am  Leben  geblieben  iet»  gewinnt  die 
Liebe  der  k^chweeter,  und  beide  suchen  den  Jüngling  zu  verderben.  Mit 
Hilfe  der  iluude  werden  ihre  Anschlüge  vereitelt.  Der  Jüngling  zieht 
weiter,  und  es  folgt  die  Geschichte  vom  DrachentÖter  und  dem  falschen 
Helden,  der  sich  für  den  Vollbringer  der  Tat  ausgibt'  usw.  Wie  die  beiden 
Motive  ursprünglich  zusammenhängen,  kann  hier  nicht  untersucht  wer- 
den; dafs  sie  zusammengehören,  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel;  ich 
will  daher  demjenigen,  der  Zeit  und  Lust  hat.  der  Sache  näher  auf  den 
Grund  zu  gehen,  nur  das  büschen  Material  zusammenstellen,  was  ich  zur- 
seit  bei  der  Hand  habe:  Zeüsekr.  f.  ötterr,  VoUcsk.  I  85ö,  III  242,  VII  94, 
Nr.  29  und  36;  Decurtius,  Rätorom.  Chrest.  II  1;  Curtze,  Waldeek  15; 
Bundi,  Engadiner  Märchen  Nr.  2;  Schreck,  Finniseke  M.  116:  Enge- 
lien-Lahn,  Brandenburff  155;  Jahn,  M.  au»  Vorpommern  87.  Weiteree 
bei  Köhler  a.  a.  Ü.  Eine  Verg;Ieii'hting  dieser  Fassungen  mit  dem  von 
Paris  da^ebotenen  Material  dürfte  interessante  Au&chiüsse  zutage  för- 
dern. —  Sehr  interessant  nnd  l5rderUeh  ist  der  Tenrach  8.  Singers,  in 
«len  deutschen  Kinderspielen  (XIII  49 — 67  und  KiV — 179)  von  der 
Blindekuh,  der  Hexe  im  Keller,  dem  bösen  Tier,  das  zu  einer  bestimmten 
Zdt  kommen  soll.  usw.  Überreste  uralter  mythologischer  Vorstellimgen 
nachzuweisen,  doch  nicht  im  Sinne  jener  abgestandenen  und  abgetanen, 
wüsten  MythcuBpOrerei,  wie  «e  sich  leider  noch  in  der  Vorrede  zu  Böhmes 
'Kinderlied  und  Kinderspiel'  so  unerquicklich  breit  macht,  sondern  in  der 
vorsichtigen  Art  eines  Forschers,  der  die  skeptische  Zeit  der  letzten  Jahr- 
z^nte  mit  erlebt  hat,  aber  sie  doch  schon  wieder  zn  überwinden  beginnt, 
wie  ja  auch  sein  schöner  'Anfang  eines  Kommentars  zu  den  Schweizer 
Märchen'  beweist  (Untemtchujigen  xur  neueren  Sprach-  und  Literaturgesch. 
III,  Bern  1903).  Wie  vorsichtig  Singer  zu  Werke  geht,  beweist  seine  Zu- 
sammenfassung (S.  179):  'Dämoneukultus,  Feldarbeit,  Liebeslebeu  und  Be- 
gräbniszeremonien eines  primitiven  Volkes  haben  wir  im  Kinderspiel 
wiedergefunden.  Oh  wir  daraus  viel  Neues  über  diese  Dinge  erfahren 
haben?  Nicht  allzuviel,  und  das  ist  auch  ganz  gut:  ü^rzeuguisse  wie  daa 
Kinderspiel  k5nnen  im  allsemeinen  zor  Hestatii^utig  von  bereits  BE^ann- 
tem  verwendet  wrnlen;  wiU  man  ihnen  völlig  I^eues  abfragen,  so  werden 
die  Resultate  der  Forschung  verdächtig.  Es  wäre,  sagte  mir  einmal  ein 
befreundeter  Geldirter,  so,  da  ob  man  aus  unseren  heutigen  Kindermeesen 
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die  katholische  Messe  rekonstruieren  wollte,  wenn  sonst  alle  Kenntnis 
derselben  verloren  pepanpen  wäre.'  —  Tm  Anschhifp  an  die  vielberufene 
JJotiz  der  Zeitschriit  'Prometkeu^  übt-r  da»  WauöerHuclieu  mittels  der 
WQnschelrutc  (Nr.  687,  1902)  stellt  H.  SökeUnd  Belege  für  den  mit 
diesem  Zauberwerkzeuge  verknüpften  Glauben  aus  der  älteren  Literatur 
zusammen  (202 — 212  und  280—287).  um  dann,  auf  Grund  naturwissen- 
achaftlicher  &rw8giingen,  jenen  sensationellen  Auslassungen  eines  Herrn 
von  Bülow  gegenüber  seinen  durchaus  akeptit^clirn  Standpunkt  darzul^en, 
worin  er  durch  Max  Bartels  (Ö.  28tjf.)  noch  geHtützt  wird.  —  ÜberAber- 
rianbe  und  Zauberei  erhalten  wir  auch  wertvolle  Aufschlüsse  in  dem  grö- 
iseren  Aufsatze  von  Da  vid.=;8  0n ,  Tsländische  Zauberzeichen  und  Zannfr- 
bücher'  (150 — 167  und  2ü7— 279);  er  beruft  sich  besonders  auf  die  iite- 
rartodien  und  urkoadlicheD  Zeugnisse  des  Hexenaberglaubens,  der  im 
17.  Jahrhundert  auch  in  Island  seine  Opfer  forderte,  wenn  auch  meist 
von  dem  männliche  Geschlecht  und  bei  weitem  nicht  in  dem  Umfange 
wie  in  den  feetlSndfschen  Staaten. 

Mit  beRonders  hohen  Erwartungen  nehmen  wir  die  Zeitschrift  zur 
Hand,  die  von  dem  tatkräftigen  Urheber  und  Förderer  der  im  Eingange 
charakterisierten  Eiuigungsbewegung,  Adolf  Strack  in  Gie&en,  heraus- 
hieben wird,  und  deren  ersten  Hefte  uns  Grofses  erwarten  lie&en.  Die 
'^ssisrhen  Blätter  für  Volhhtuffe'  haben  sich  durchaus  auf  ihrer  Höhe 
gehalten,  ja  unsere  Erwartungen  so  weit  übertroffen,  dafs  wir  sie  wohl 
als  das  führende  Organ  unseres  Faches  auf  reictisdeutschem  Gebiete  be- 
zeichnen dürfen.  Durch  ihre  ganz  aufserordentlich  reichhaltige,  nicht  blofs 
Titel,  sondern  knappe  Inhaltsangaben  übermittelnde  Zeitschriftenschau 
ist  sie  uns  allen  unentbehrlich  und  wird  sich  auch  hei  den  Vertretern  der 
NachbarwiHf-enschaften  rasch  treue  Freunde  und  Helfer  sichern.  Ihr 
Hauptverdienst  liegt  natürlich  in  den  gröfseren  Arbeiten.  —  Alb.  Diete- 
rich steckt  (III  159  f.)  nodi  einmal  ids  Arbeitsfeld  der  Volkskunde  das 
'Volketümliche*  ab,  jenes  'untere'  Gebiet  der  Lebensäufserungen  eine« 
Volkes,  wo  es  Individuen,  aber  keine  individualit&ten  sibt,  wünscht  aber 
eine  streng  Besiäirfinknng  auf  die  *Knnde  vom  Deoleo  und  Glaubm, 
von  der  Siite  und  Sage  des  Menschen  ohne  Kulmr  und  unter  der  Kultur'. 
Vor  allem  aber  verlangt  er  eine  vergleichende  Betrachtung  der  primitiven 
Lebensregungen  bei  allen  VAIkem,  eme  *yerg1dchende  VcSkskunde*,  wih- 
rend  es  uoch  die  Völkerkunde  inelir  mit  den  ungeschichtlichen  Vr^lkem 
zu  tun  hat  und  die  Philologie  nicht  bei  den  primitiven  Verhältnissen  der 
Enltnrvölker  stdien  bleibt.  Das  alles  sind  keine  durchaus  neuen  Forde« 
rungen,  wie  denn  z.  B.  die  vergleichende  Märchenforschung  schon  lange 
einen  internationalen  Charakter  zeigt.  Aber  die  eindringliche,  warmherzige 
Darstellung  Dieterichs  wird  dazu  dienen,  uns  unsere  Aufgaben  wieder 
schärfer  betraditen  zu  lassen.  —  Von  prinzipieller  Bedeutung  ist  die  aber- 
malige Auseinandersetzung  zwischen  H  o  f  f  m  an  n  -  Kray  er  und  Strack 
(II  57 — 7ü,  vgl.  Archiv  CX  ii.).  Nochmals  wendet  sich  Hoffmanu- 
Krayer  gegen  den  Ethnologischen  Post,  und  zwar  speziell  gegen  dessen 
Einbczielrnng  der  \'nrL'nnge  des  menschlichen  Seelenlebens  unter  da.-i 
Naturgesetz;  danach  wäre  individuelle  Erzeugung  von  Volksliedern,  Sitten, 
abergläubischen  Meinungen  usw.  von  Tomherein  ausgeachlos8<>n ,  denn  was 
änem  einfällt,  müfste  ebensogut  jedem  anderen  einfallen ;  mit  Recht  aber 
liält  meines  Erachtens  Hoftmauu-Krayer  daran  fest,  dafs  sich  alle  diese 
Dinge  nicht  so  von  selbst  machen,  sondern,  wie  idi  a.  a.  O.  angeführt 
habe,  jedes  derartige  Erzeugnis  die  Tätigkeit  eines  Individuums  voraus- 
setze, deren  Ergebnis  freilich  vom  Volke  anerkannt  werden  und  sich 
nötigenfolls  mancherlei  Va^d^iingen  und  EinscfarSnkungen  geisUen 
lassen  mufs,  um  zum  All  gern  ein  besitz  zu  werden.  Nur  ist  dabei  zu  be- 
denken, dal's  natürlich  schlieislich  auch  im  letzten  Grunde  bei  der  poeti' 
adien  Schöpfung  durch  den  ^seinen  'Gesetze'  in  Betracht  kommen,  wwn 
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wir  das  vielgebrauchte  Wort  überhaupt  hier  anwenden  dürfen,  ohne  mife- 
verstandlich  zu  werden;  von  einem  Standpunkt  aus,  der  80  hoch  über 
den  unseren  erhaben  war,  sagen  wir,  wie  das  seelisehe  Geschehen  fiber 
das  nin  physische  erhaben  ist,  würde  auch  die  Ansammlung  dichterischer 
Enprgie  in  einzelnen  Individuen  und  die  Art,  wie  diese  ihre  stärkeren  und 
tieferen  Gefühle  und  Vorstellungen  auszudrücken  wissen,  'natärlich  be- 
dingt' erscheinen;  nur  liegen  ^ben  die  Prozesse  des  seelischen  Ctechehens 
leider  nicht  entfernt  so  klar  vor  uns  wie  die  'Naturvoreänf^e*,  und  koin 
Sterblicher  darf  hoffen,  bei  Lebzeiten  einen  wirklichen,  tieferen  Einbiick 
in  diese  Geheimnisse  zu  tun;  wie  wir  darauf  verzichten  müssen,  dieBich- 
tungsunterschiede  der  einzelnen  Lichtstrahlen,  die  uns  die  Sonne  zusendet, 
festzust^len,  sondern  sie,  ohne  allzu  grofse  Gefahren,  in  unseren  Berech- 
nungen als  paralid  anzunehmen  haben,  so  entschwinden  uns  die  'Natur- 
gesetze'  des  höheren  psychischen  Lebens  zwischen  den  Fingern;  demütig 
müssen  wir  uns  bescheiden,  das  Tatsächliche  anzuerkennen.  So  wie  die 
Dinge  nun  dnmal  hegen,  glaube  ich  auch  an  die  Aufnahme  neuer  Er- 
zeugnisse des  einzelnen  durch  die  Menge  auf  dem  Weg;e  der  Assimilation. 
Wenn  aber  Hoffmanu-Kraver  in  seinen  früheren  Ausführungen  gesagt 
hat:  *Nidit  von  der  generellen  Gleichheit  aller  Menschen  habm  wir  anS' 
zugehen,  sondern  im  Gegenteil  von  der  individuellen  Verschiedenheit*,  so 
meine  ich,  dafs  eine  derartige  Formulierung  zu  falschen  VorsteUuneen 
und  zu  einer  Übertreibung  der  individnalfatisonen  Auffassung  AnlaTs  geben 
könnte,  und  stelle  mich  hierin  lieber  auf  den  universalistiBchen  Stand- 
punkt Stracks.  Denn  das  starke  Individuum  hebt  sich  innerhalb  der 
Volksmenge  nicht,  wie  auf  den  Höhen  der  Kultur,  dadurch  ab,  dafs  es 
seinen  eigmen  Weg  geht  und  in  irgmdeinem  Zuge  qualitativ  von  der 
Umgebung  abweicht,  sondern  es  ist  mehr  quantitativ  von  der  grofsen  Zahl 
unterschieden,  es  stellt  ihr  Denken  und  Fühlen  gleichsam  in  höherer  Po- 
tens  dar;  nicht  wie  der  'Professor,  der  immer  anderer  Meinung  ist',  son- 
dern wie  der  Künstler,  der  dem  Bedürfnis  und  dem  Sehnen  der  grofsen 
Gemeinschaft  zur  Erfüllung  und  zum  beredten  Ausdrucke  verhilft,  steht 
der  Erfinder  des  Pfeilbogens  so  gnt  wie  des  MärchenH  vom  Fürchte-I^rner 
vor  seinen  erstaunten  Volksgenossen;  wäre  er  wirklich  eine  Individualität 
fdr  sich,  den  anderen  fremd,  so  würden  sie  isich  von  ihm  und  seineu  Kr- 
rungensehaften  gerade  so  gut  abkduren,  wie  die  Wilden  yon  der  euro- 
päischen Musik  nichts  hören  wollen.  Wenn  Strack  dagegen  einwendet: 
'Wer  wollte  heute  noch  die  Meinung  verteidigen,  die  Sprache  sei  die  will- 
kürliche, bewufste  Auffindung  eines  einzelnen  oder  einsehier?'  so  meine 
ich,  dafs  dieser  Einwand  nicht  glücklich  formuliert  ist  und  die  Sache 
nicht  trifft,  von  der  wir  hier  sprechen.  Freilich  ist  die  Sprache  nicht  in- 
sofern ein  künstliches  Gewächs,  als  sie  ein  einzeln«  etwa  zurecht  machte 
und  den  anderen  beibrächte;  und  doch  ist  die  ganze  Spracherfindung,  wie 
ich  fest  überzeugt  bin.  Schritt  für  Schritt  individuell.  Wir  haben  liier 
im  grofsen  ganzen  (freilich  ist  diese  Trennung  sehr  roh),  Physisches  und 
Psychisches  zu  scheiden;  physische  Wandhingen  ergeben  sich  wohl  mit 
Änderung  des  Baus  der  Sprachorgane  von  selber:  hierher  geboren  Assi- 
milationserscheiuuugen,  Abschleifungen  usw.  Dagegen  glaube  ich,  dafs 
jeder  Fall  von  Bedeutungsentwickelung,  je<^e  Form  und  Satzffi^ng,  kurs 
alles,  worin  eben  die  Sprache  sich  als  ein  Aufserungsraitte!  seehscher  Vor- 
gänge darstellt,  immer  von  irgendeinem  Individuum  'erluudüi'  sein  mufs 
und,  sobald  es  sich  praktisch  erweist,  von  der  Allgemeinheit  angenommen 
wird.  Ol)  es  sich  daher  gerade  um  'starke  Individuen*  handeln  mufs,  wie 
Hoffmanu-Krayer  behauptet,  weifs  ich  nicht;  jenes  quantitative  Übergewicht 
des  dnzelnen  ühw  die  Masse,  von  dem  ich  oImo  sprach,  braucht  gar  nicht 
notwendig  immer  einer  und  derselbe  zu  üben ;  gerade  weil  es  sich  blofs 
als  eine  nöhere  Potenz  der  allgemein  vorhandenen  Fähigkeiteu  heraus- 
stelit,  kann  es  sehr  wohl  roa  aer  Stimmung  des  AugennlickB  «bhfiugig 
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Min,  imd  Hilter  dem  Zwange,  etwas  bisher  Unsagbares  auszudrücken,  kann 

auch  von  einem  sonst  vielleicht  nicht  eben  rinstpllitrpri  Tnilividiinni  oine 
originelle,  fflr  die  Allgemeinheit  verwendbare  Ausdrucksfomi  erfunden 
werden.  Man  beadito  nur  die  Sprache  der  Elnder  ond  vergleidie  sie  mit 
der  Entwickehing  der  Sprache  im  allgemeinen,  z.  B.  was  Bedeutungsüber- 
tragungen usw.  anlangt,  worauf  wir  aber  an  dieser  Stelle  nicht  eingehen 
kSnneo.  Somit  liegt  meines  Eniehtens  die  Wahrheit  fai  der  Mitte  zwischen 
den  ziemlich  r>xtronien  Fiohauptuugen  Hoffmann-Kmyers  und  vStracks. 
Der  Gegensatz  zwischen  beiden  scheint  also  wirklich,  was  auch  Strack  zu 
ho^Mi  scheint  (S.  76),  nicht  unüberbrückbar;  nur  müssen  wir  uns  sorg- 
fältig hüten,  wozu  wir,  ehrlich  gestanden,  alle  in  schwachen  Augenblicken 
immer  wieder  neigen,  Fratren  des  fluktuierenden  Tx>l)enB  vom  grünen  Tisch 
aus  zu  entscheiden.  Wie  ich  selbst  über  den  Begriff  des  'Volkes'  denke, 
auf  den  lieh  ebenfalls  die  Kontroverse  zwischen  den  beiden  ▼erdienten 
Forschern  erstreckt,  habe  ich  in  meinem  Vortrape  auf  der  Versammlung 
der  Gejichicht«-  und  Altertums  vereine  zu  Erfurt  11*0'^  ausführlich  dar- 
gelegt. Das  voUetlndige  Manuskript  dieses  Vortrages  ist  unter  dem  Titel 
'Volksdichtnnpr  und  volkstümliches  Denken*  in  den  'Hessiir/im  Blättern' 
II  192  ebenfalls  abgedruckt.  Von  sonstigen  gröfseren  Aufsätzen  erwähnen 
wir  noch  den  wichtigen  Beitrag  vom  Pfarrer  Schulte  zur  religiösen 
Volkskunde:  'Worin  erkennt  der  Bauer  de«  nördlichen  oberen  Vogelnerges 
Dasein  und  Wirken  Gottes?'  (II  1—23),  wobei  der  G^ensatz  zwischen 
der  derb-slnnlieihen  AnfliBmiing  dea  Banem  und  einer  mehr  geistigen,  von 
Kirchlichkeit  freien  Religiosität  der  Stadtbewohner  deutlich  hervortritt, 
▼or  allem  aber  die  bedeutsamen  Auslührungen  von  Prof.  Bicii.  Wünsch 
6ber  g^echlschen  und  germanischen  Geisterglauben  (II  177—193).  Es 
stellt  sich  day)ei  heraus,  'dafs  das  ilcntsi  he  Volk  und  das  liollenische,  un- 
abhan^^g  voneinander,  aus  demselben  Grundgedanken  primitiver  Völker 
heraus,  nach  den  gleichen,  unwandelbaren  Denkgesetzen  auch  die  näm- 
lichen Vorstellungen  entwickelt  haben'  (192),  freilich  nur  die  Grundvor- 
stellung, während  die  konkrete  Ausgestaltung  eben  im  einen  Falle  deutsch 
und  im  anderen  griechisch  ist. 

Untersuchungen  und  Mitteilungen  über  die  niedere  Mythologip  be- 
herrschen, der  Tradition  dieser  Zeitschrift  gernüfs,  auch  wieder  die  beiden 
neuen  Jahrgänge  des  rülimlich  bekannten  Organs  der  Folk-Lore-Sockty. 
Die  Presidential  addreeses  der  beiden  letzten  Jahre  haben  wiederum 
Brabrook  zum  Verfasser,  der  sich  im  13.  Bande  (12 — 28)  abermals  mit 
mythologischen  Theorien  der  letzten  Jahre  beschäftigt,  vor  allem  wiederum 
mit  A.  Längs  'Degenerationstheorie*;  sein  Standpunkt  ist  natürlich 
derselbe  geblieben,  den  wir  früher  hier  gekennzeichnet  haben,  und  den  wir 
selber  teilen  (s.  Archiv  CX  488);  doch  stützt  er  sich  auf  neues,  reiches 
ethnologisches  Material,  dessen  Behandlung  er  mit  dem  Ergebnis  ab- 
schliefst:  'Höre  are  savages,  who,  like  children,  form  theories  (if  de^ith,  of 
dreams  and  of  creation.  The  infancy  of  human  life  corres^nds  with  the 
infancv  of  dviUflatlon.  As  human  life  goes  on,  and  as  dyilisation  goes 
on,  the  rarly  childish  theories  are  sind,  aml  thonries  based  upon  more 
accurate  Observation  of  facts  and  sounder  reasonings  take  their  place.  Is 
this  degeneration?  Surelj  not:  it  is  evolution'  (p.  28).  Die  andere  Bede 
(XIV  12 — 27)  behandelt  in  gedrängter  Kürze  ein  Thema,  das  für  den 
Psychologen  und  Ästhetiker  gleichermafsen  in  Betracht  kommt  wie  für 
den  Literarhistoriker,  von  dem  eigentlichen  Gegenstande  unseres  Berichtes 
aber  zu  weit  abliegt,  als  dafs  wir  eingehend  darflber  berichten  könnten. 
Brabrook  schildert  die  'P^ntwicknlung  der  menschlichen  Phan- 
tasietätigkeit' von  den  ältesten  Spuren  menschUchen  Scliaffens  an; 
merkwürdigerweise  Mdll  er  deo  Angehörigen  der  älteren  Steinzeit  die 
'Imagination'  ro  gut  wie  ganz  absprechen,  trotz  ihrer  oft  sehr  geschickten 
Abbudungen  von  Tieren  und  Menschen;  wir  dürfen  doch  ja  nicht  uber- 
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MÜieii,  dafs  schon  bei  der  rein  linearen  Wiedergabe  eines  kdrper&dieB 

Opnrpnstandes  die  Einbildungskraft  irgendwie  beschäftigt  sein  mufs,  wie 
ja  denn  auch  sicherlich  diese  ältosten  Abbildungen  uicht  blofs  der  Freude 
am  Nachahmen  und  Wiedererkennen  des  Nachgeahmten  entstammen,  son- 
dern irgendwelche  mythologische  und  dergleichen  Vorstellungen  den  eigent- 
lichen Antrieb  gegeben  haoen  werden.  Jedenfalls  aber  können  wir  ihm 
in  dem  Hauptergebnis  seiner  Abhandlungen  durchaus  zustimmen :  die 
Phantasie  des  Alenschen  entwickelt  sich  parallel  mit  seinem  geistigen  Fort- 
schreiten überhaupt;  eine  aufgeregte  Phantasie  bedingt  noch  keine  kiinst- 
lerisdie  Seh&pfertätigkeit;  *the  spontaneous  and  nntniined  ima^nation  ia 
the  appannf^e  of  the  snvaq^e  and  df  the  child,  while  the  civJIisprl  novelist 
of  mature  years  has  to  submit  to  long  labour,  study  and  discipline  to 
prodnoe  the  retulte  with  which  he  deliehts  us'  (p.  26).  —  Au«  wm  eon- 
stigen,  uberreichen  Inlialt  der  beiden  Bände  au  gröfseren  und  kleineren 
Mitteilungen,  Aufsätzen  und  Miszelleu  sei  hier  nur  einiges  hervorgehoben, 
was  für  unsere  Leser  ron  Bedeutung  sein  dürfte,  ünter  dem  nidit  ganz 

Sünatig  gewählten  Titel  'Ünlucky  children'  behandelt  Rose  (XIII  6:-.  ff.) 
ie  Meinungen  und  Bräuche,  die  sich  an  die  Btelliing  der  Kinder  inner- 
halb der  familie  anknüpfen,  an  das  älteste  Kind,  an  Zwillinse  usw.; 
seine  Belege  beziehtti  sich  zwar  vorzi^weise  auf  indische  Verhiltnisse, 
aber  der  Kenner  des  älteren  deutschen  Volkstums  wird  gerade  hier  wert- 
volle Anknüpfungspunkte  finden.    Viel  stärker  siud  germanische  Sitten 
in  dem  Aufsatze  W.  Crock  es  über  'the  Lifting  of  the  Bride'  heran- 
gezogen  (XIII  220  ff.),  unter  welchem  Titel  verschiedene  Bräuche  zu- 
sammengefaföt  werden,  deren  psychologische  Wurzeln  miteinander  in  Ver- 
bindung stehen.  So  behandelt  C.  vor  allem  die  englische  Sitte,  dafs  Braut 
und  Bräutigam  über  den  'petten  stone'  {'petting  stone')  hüpfen  müssen, 
ferner  das  Hinwegtragen  der  Braut  über  die  Türschwelle,  endlich  das 
Aufheben  der  Frau  durch  den  Mann  oder  des  Mannes  durch  die  Frau  m 
bestimmten  Jahreszeiten.   *The  conclusion,'  fafst  er  seine  Ausführungen 
zusammen  (p.  231),  'is  tbat  these  customs  connected  with  "lifting"  fall 
into  two  elasses.   MHiat  may  be  ealled  the  '^Petting  Stone"  group  of 
rites  are  probably  fertility  charms.    Those  connected  with  tho  tliresnold 
nre  based  either  on  the  aame  belief,  or  are  inteuded  as  jprotectives 
Hgainst  Tarions  fonns  of  evil  influenoes  which  be  set  the  bnde  at  the 
commencement  of  her  inarried  life.    Quite  distiiict  are  tlie  Spring  and 
Autumn  "lifting"  rites,  wiiich  probably  fall  within  the  Saturnalia  class.'  — 
Interessant,  aber  nicht  wesentliches  Neues  zutage  fördernd  sdireibt  An- 
drew Lang:  'On  ballad  origins'  (XIV  147  ff.).   Bekanntlich  ist  der  Be- 
gründer und  stroitbare  Verfehlter  der  anthro]K>logischen  Methode  in  Sachen 
der  Volksdichtung,  der  eifrige  liekänijtler  der  Benfeyschen  Migrations- 
thetvie,  von  seinem  früheren,  schroffen  Standpunkte  ziemlich  weit  zurück- 
gekommen :  immerhin  hat  er  noch  unter  Mifsverstiindnissen  zu  leiden,  die 
mit  seiner  trilheren  extremen  Stellung  zusammenhängen;  so  mufs  er  sich 
hier  gegen  Hendersona  Angriff  in  der  Vorrede  zu  dessen  'Border  Min- 
strelsy'  verteidigen ;  H.  steht  etwa  auf  dem  Standpunkte,  den  bei  uns 
John  Meier  einnimmt,  und  sieht  in  den  Volksballaden  im  wesentlichen 
verderbte  ältere  Kunstlieder.   Lang  leugnet  nun  durchaus  nicht,  wie  ihm 
H.  vorwirft,  die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  Balladen  auf  diesem 
Wege,  er  sieht  aber,  und  darin  stimmen  wir  mit  ihm  überein,  in  ihr 
nidit  die  einsig  mögliche,  er  glaubt  nach  wie  TOr  an  die  Sntstdiung  von 
Volksliedern  mitten  im  Volke,  hält  aber  daran  fest,  dafs  die  Balladen 
volkstümlichen  wie  literarischen  Ursprungs  gleichermaisen  erst  vom  Volke 
mundgerecht  gemacht  werden  mfissen,  ehe  sie  zum  Eigentum  der  Allge- 
nuinheit  werden.   'Mr.  Gaston  Paris  writes  that  early  jwpular  poetry  is 
improvided  and  extemporaneous  with  its  facts  and  compoaed  under  the 
immediate  Impression  of  the  past,  but  by  those  and  for  those  who  hav« 
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tak«n  part  in  it.  Mr.  Q.  P.  agrees  witik  Lesley  and  witli  myidf.  Bot, 
when  Buch  a  ballad  comes  down  to  U9,  it  has  been  worked  over,  and 
contaminated  by  many  hauds,  at  many  dates,  it  is  no  longer  tbe  work 
of  an  individual'  (p.  151).  Damit  durften  alle  übereinstimmen,  die  heute 
über  Volkslieder  zu  arbeiten  haben;  im  übrigen  hat  Laug  auch  darin 
ganz  recht,  wenn  er  behauptet,  dals  in  der  an  sich  so  überaus  wertvollen 
und  inhaltreichen  Zeitschrift  allgemeinere  Fragen  über  die  Poetik  des 
Volksliedes  und  Marohm^  ein  bifschen  kurz  wegkomnien.  Was  freilich 
die  Motivforschung  aulanet,  eo  seien  die  Fachgenossen  ausdrücklich  noch 
Inf  die  idchlialtigeD  imd  sorgfältigen  B^ister  hingefnesen,  die  jedem 
fiande  des  'Folk-lore  beigefügt  sind. 

Viel  nationaler  gehalten  und  viel  stärker  auf  die  Bedingungen  des 
realen  Daseins  gericbtet  ate  das  «ngUsehe  Organ  ist  nach  wie  tot  die 
'Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  .  So  üerichtet  Höf  1  er  an  zwei 
Stellen  über  volkstümliches  Gebäck  (IX  15  ff.  Gebäcke  in  der  Zat  der 
sogenannten  Rauchnächte  und  185  ff.  Neujahrsgebäcke),  Fr.  Stolz  Über 
die  Leichen  breiter  im  Mittelpinzgau  (1  ff.),  und  Franz  Branky  erörtert 
'die  unglücklichen  Tage  des  Jahres'  (137  ff.)  im  Anschlufs  an  das  einst 
vielverbreitete  BÜL-lileiii;  'AWertas  Magrms  bewährte  und  approbierte  sytn- 
peUetisehe  und  natürliche  egyptische  QtMomumae  für  Mensch  und  Vieh'  usw. 
und  an  handschriftliche  Aufzeichnungen  eine«  pchlesischpn  Strumpfwirkers, 
die  auf  dieselbe  Quelle  zurückweisen;  er  zieht  auch  eine  Kremsmünsterer 
Handschrift  und  scbliefslich  das  Planetenbüchlein  der  alten  Jahrmarkts* 
literatur  heran,  desaeti  Angaben  aber  von  denen  des  Albertas  Magnus  sehr 
stark  abweichen.  Eeich  vertreten  bt  auch  diesmal  wieder  die  Bauernhaus- 
forschun^.  So  beschreibt  J.  Ei  gl  eingehend  (27  ff.)  das  'Niedertraxl-Gutl', 
das  einstige  Zuhaus  zum  Niedertraxl  gute  in  Berg  bei  Söllheim,  als  eine 
Type  der  Wohnstätte  eines  kleinen  Bauern  im  saizburgischen  Flachgau. 
C^tselbst  gibt  das  'KldDhans*,  s^  es  nun  Anstragshans,  Zuhans  oder  das 
Häusehen  eines  selbständigen  Besitzers,  immfr  den  Charakter  eines  gröpFP- 
ren  Bauernhauses  im  kleinen,  weni^  verändert  wieder»  und  zwar  sowohl 
in  der  Gnmdrifinnlage  sowie  andi  in  der  ganzen  banlldien  Dnrclifflbrung. 
Das  besprochene  Gütlein  zei^  nun  gerade  den  im  Flachgau  am  häufig- 
sten vorkommenden  Typus:  links  vom  Flurraum  oder 'Haus',  das  zugleich 
als  Küche  dient,  die  Stube  und  die  Kellerkammer,  rechts  die  Stallungen, 
oben  Schlafkammern  und  Heuboden;  das  Ganze  in  Schrotwandbau  von 
Fichtenholz  aufgeführt,  fharakteristischer  ist  das  'Adamgut',  das  Eigl 
ebenfalls  S.  40  ff.  schildert.  Es  handelt  sich  um  ein  besonders  iuter- 
essaoteB  Beispiel  der  ältesten  erhaltenen  Salaburgischen  Bauemhfttiser, 
eines  so^nannten  'Buckhauses',  d.  h.  Rauchhauses,  das  also  keine  eigene 
Rauchableitung  über  Dach  besitzt,  sondern  den  Rauch  des  offenen  Herd- 
feuers unmittelbar  in  den  Dachraum  gelangen  läfst,  damit  er  die  dort 
aufgespeicherten  (4etrcidegarben  und  Heuvorräte  durchdringe.  'Das  Cha- 
rakteristische in  der  Grundriitjanlage  des  Wobnteiles  fast  aller  solcher 
Häuser  liegt  mehr  oder  weniger  dann,  dafs  sich  zu  ebener  Erde  an  einen 
Mittelraum,  welcher  die  Ilerdanlage  besitzt,  beiderseits  die  Wohnräurne 
anschliefsen,  während  im  Obergeschosse  sich  an  den  Mittelraum  entweder 
nur  die  IMelen  oder  EHelen  mit  Kammern  beiderseits  desselben  KaxiSam.* 
Das  'Adarasgut'  zeigt  aber  noch  die  seltenere,  aber  auf  ältere  Bauart  hin- 
weisende Form  mit  einem  über  die  Vorderfront  herausgeführten  seitlichen 
Ausbau,  die  sogenannte  'yagftssne  Stnbe*.  Den  8t.  Weigl  besehreibt  'das 
alte  Kuhhändlerbauemhaus  und  seine  Verändernngen  bis  in  neuester  Zeit', 
S.  114  ff.  Beiche  Abbildungen  vergegenwärtigen  nicht  blols,  wie  bei  den 
vorher  erwähnten  Au&ätzen,  die  Grundrisse  usw.  der  Bauernhäuser,  deren 
wechselnde  Formen  einen  sehr  interessanten  Beleg  für  die  allmählichen 
Wandlungen  geben,  sie  fuhren  uns  auch  das  Mobiliar  des  Bauernhauses 
vor  Augen.  —  Als  der  bedeutendste  Beitrag  des  Jahrganges  zur  Volks- 
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poetik  ist  die  Mitteilung  des  'Halleiner  WeihnachtRspiels'  durch 
Adrian  anzusehen  (S.  89  ff.,  142  ff.).  'Dar^  Original  enthält  die  Notiz : 
dieses  Buch  hat  verfertigt  Josef  Uäufl  im  Jahre  1840  den  16.  Februar; 
Bpftter  war  es  im  Besitz  eines  Salzburger  Bniderhauspfrfindnera,  eines  ge- 
borenen Halleiners;  derselbe  hielt  pjofae  Stücke  darauf  und  war  nur 
schwer  zu  bewegen,  die  Handschrift  einem  Herrn  gegen  entsprechende 
Entscbädigung  zu  überlasMO.'  Heute  gehSit  sie  dem  sradtieohen  Museum 
in  Salzbnrp;  und  bildet  eine  sehr  wertvolle  Ergänzung  zu  den  bei  Hart- 
manu  (Volk8schauspiel&  1880)  mitgeteiiten  Szenen:  1725  gegen  698  Verse. 
—  EnaUch  sd  nocE  auf  die  toü  Blummel  mitgeteilten  *Stdffllaeheii  WeEli- 
nachtslicdor  nun  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts'  (8.220  iL)  billg^eten, 
denen  acht  Noten beispiele  beigegeben  sind. 

Was  die  Einzelpnblikationen  anlangt,  so  steht  Sachsen  dies- 
mal billig  voran.    Mit  einer  ganz  hervorragenden,  kühn  und  grofs  an- 

g Biegten  und  trefflich  durchgeführten  Sammlung  der  sächsischen  Sagen 
at  der  Verein  für  sächsische  Volkskunde  seine  Freunde  erfreut. 
Dr.  Meie  he,  als  Sammler  und  Herausgeber  der  Sagen  der  Sächsischen 
Schweiz  bereits  rühmlich  bekannt,  sollte  zunächst  im  Auftrage  der  Ver- 
lagsbuchhandlung das  vergriffene,  aber  schon  seit  Jahrzehnten  veraltete, 
aus  den  trübsten  Zeiten  'gelehrter  Sagenfälschung'  stammende  Werk  von 
Grässe  neu  bearbeiten;  der  Verein  für  sächsische  Volkskunde  stellte  ihm 
seine  reichen  Sammlungen  zur  Verfügung  und  nahm  das  Ganze  unter 
seine  Fittiche;  was  den  wissenschi^ic^en  Kriterien  und,  nodi  wichtiger, 
dein  feinen,  in  der  I'raxis  geschulten  Takt  des  Hfrfliisgt'bprR  standhielt, 
wurde  aus  Graases  Werk,  aus  den  von  ihm  benutzten  (Quellen,  aus  neuen, 
gedniekten  SagenBammlungen  und  aus  d«i  Aufzeichnungen  aus  dem 
Vnlksmunde  herflbergenonimpii  und  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet, künstlerische  Umarbeitungen  als  'romantische  Sagen'  in  einem 
besonderen  Anhang  zusammenstellt,  wo  sie  nun,  unsdiSolich  gemacht 
für  die  Wissenschaft,  ihr  Dasein  fristen  mögen ;  von  'Bearbeitungen'  der 
alten  Sagen  in  gebundener  Form  liat  M.  erfreulicherweise  Abstand  ge- 
nommen. Im  ganzen  bringt  das  Buch  120  bisher  ungednickte  Sagen 
unter  seinen  1268  Nummern,  aber  auch  die  schon  bekannten  Stücke  wer- 
den zum  Teil  in  reinerer,  dem  Volksmunde  näherstehender  Fassung  mit- 
geteilt; wann  werden  wir  endlich  einmal  eine  Sageusamnilung  grofsten 
in  buchstfiblich  treuer  Wiedergabe  nach  mündlichen  Quellen  be- 
kommen? Wenn  auch  die  betreffende  Erzählung  stets  einigermafsen  indi- 
viduell gefärbt  sein  wird,  so  wurzelt  doch  dieses  Individuum  ganz  anders 
im  lebeiidi^M'ti  Volkstum  als  der  gelehrte  Forscher,  der  die  Sage  im  ^ 
lehrten  Hochdeutsch,  wenn  auch  'naiv'  und  mit  Beibehaltung  einiger  dia- 
lektischen Ausdrücke,  wiedererzählt.  An  absolute  Vollstäudi^keit  ist  natür- 
lich trotz  der  scheinbar  flberwiltigenden  Fülle  des  mitgeteilten  Materials 
nicht  zu  denken;  weder  werden  alle  Typen  gebucht  sein,  die  im  König- 
reich Sachsen  zu  finden  sind  (denn  die  Sagen  des  Herzogtums  Sachsen- 
Altoiburg,  bei  Griese  107  Nummern,  sind  von  vwnheieSn  ansgeeediieden  ')> 
noch  sind  die  aufgezeichneten  Sagen  in  allen  vorkommenden  Varianten 
mit  der  für  die  strenge,  wissenschaftliche  Forschung  erwünschten  Aus- 
ftthrlicbkeit  mitgeteilt;  wir  wissen  sdir  wohl,  dab  eine  solide  exakte 
Materiaiii  iisaiuijiliiiig  den  Umfang  eines  Buches,  das  auch  für  die  Hand 
der  Lehrer,  ja  der  Familie  bestimmt  ist  und  sich  dort  hoffentlich  den 
optimistischen  Erwartungen  des  Verfassers  geniäfs  einbürgern  wird,  in  un- 
zulässiger Weise  aufschwellen  würde;  aber  wozu  ist  die  treffliche  Vereins- 
zeitschmt  da?  Auch  lieben  sich  wissenschaftliche  Beihefte  zu  dem  grolsen 

*  Hoffentlich  finden  sie  recht  bald  einen  tüchtigen  Bearbeiter-,  unser  Freund 
Oeyer  in  Altenburp;  wäre  der  geei{:^iiete  Mann,  wie  seine  trefflichen  Vorarbeiten 
beweisen;  er  bat  iJerz  und  Verstiuid  für  die  Suche,  hofl'entUch  auch  Zeit! 
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Werke  veröffcutliclien,  sehr  zur  Freude  und  zum  Nutzen  dee  ForBchen. 
Hoffentlich  bringen  sie  das  überaus  notwendige  und  schmerzlich  vermifste 
ausführliche  Sachregister  in  der  Art  dee  trefflichen  Index  zu  Zingerles 
Tiroler  Sagen;  gibt  doch  Meiche  selbst  su,  dafs  seine  Einteilung  bei  aller 
Vorsicht  immer  vom  subjektiven  Ermessen  abhängig  bleiben  mufste,  daf« 
man  ein  und  dieselbe  Sage  z.  B.  ebensogut  den  Schatz-  als  den  Dracben- 
sagen  eingliedern  kann;  dam  kommt  nodb,  dafii  innerhalb  der  dnzelnen 
Bachlichen  Abschnitte  (mythische  Sagen,  geschichtliche  Sagen,  romantische 
Sa^en,  jeder  mit  vielen  *  Unterabteilungen)  die  Anordnung  eine  geogra- 
phucibe  ist,  so  dab  wir  die  Sage  tos  der  Oelaterkirebe  z.  B.  unter  Nr.  901, 
8<)5  und  suchen  müssen;  zwar  steht  bei  der  ersten  Nummer  eine  Ver- 
weisung auf  die  beiden  anderen;  das  genügt  uns  aber  nicht;  denn  die 
Sage  teilt  eine  ganze  Reihe  von  Motiven  mit  anderen  Typen,  und  man 
mufs  sie  sich  jetzt  mühsam  heraussuchen,  statt  sie  in  einem  sauberen 
Motivregister  beieinander  zu  finden.  Verdienstlicher  freilich  wäre  es,  wenn 
ein  so  trefflich  organisierter  und  mit  äufseren  Mitteln  wohlausgerüsteter 
Verein  wie  der  sächsiache,  der  so  trefflicher  Mitarbeiter  sich  erfreut,  ein 
grofsefl  Motivlexikon  zur  deutsehen  Sage  nach  acht  bis  zehn  der  bedeu- 
tendsten Sammlungen  überhaupt  zusammenstellte.  Das  wäre  erst  die 
rechte  Wfinschelrute,  mit  deren  Hilfe  diese  Schätze  zu  heben  wireo.  ESn 
anderes  ist  es,  Material  zu  sammeln,  ein  anderes,  es  zu  bearbeiten,  ein 
anderes  aber  auch  und  nicht  minder  wichtiges,  es  zur  Bearbeitung  vor- 
Bobereiten.  Vielleicht  bekommen  wir  aber  auch  ein  Motivverzeichnis  zum 
vorliegenden  Werke  bereits  bei  dessen  zweiter  Auflage,  die  wir  ihm  um 
seiner  Gediegenheit  willen  aufrichtig  wünschen ;  dann  werden  auch  manche 
LAcken  ausgefSlIt  werden  kOnnen,  denn  vorgelegte  Sammlungen  pflegen 
alsbald  zur  Ergänzung  anzureizen;  ans  welcbtn  Landstrichen  nur  s]>ür- 
liches  Material  bisher  benutzt  werden  konnte,  bat  Meiche  selbst  ange- 
deutet; hier  aber  müssen  wir  doeh  noch  ansdrfilcUieh  darauf  hiuweisep, 
dafn  auch  die  grofsen  Städte  nicht  verabsäumt  werden  dürfen,  auf  die 
Meiche  mit  etwas  zu  starker  Geringschätzung  hinblickt;  die  stadtische 
Bevölkerung  ist  von  der  ländlichen  auch  nicht  dem  Wesen,  sondern  nur 
dem  Grade  nach  verschieden,  und  wo  gibt  es  für  den  tiefer  schürf  i,  l  >n 
volkskundlichen  Forscher  interessantere  Probleme  als  hier  auf  dem  Grenz- 
gebiete zwischen  volkstümlicher  Art  und  fortgeschrittener  'Zivilisation'? 
gerade  wie  sich  hier  die  Sagen-  und  nofjk  m&  die  Legendenbildung  be- 
tätigt, wie  die  alten,  vom  Lande  mitübernommenen  Typen  allniHhlieli  ver- 
blassen, sich  auf  Grund  oberflächlicher  Berührung  verzweigen  und  dann 
wieder  neu  aufleben,  das  alles  ist  der  MüIk  der  Betrachtung  wert  und 
▼erapricht  reiche  Ausbeute.  Ich  habe  als  Berliner  Junge  eine  ganze  Reihe 
von  otadtsagen  im  Kopf  gehabt  und  kann  durchaus  nicht  behaupten,  dafs 
ee  sidh  dalwi  um  'Klatsch'  gehandelt  habe;  überhaupt,  ehrlicn  heraus» 
gesagt,  wenn  es  heut  auf  dem  Lande  heifst:  'Der  und  die  taugen  nicht 
viel,  ihre  Mutter  hat  mehr  wie  Brot  essen  können,  und  das  und  das  ist 
Torgekommen',  ist  das  nicht  Klatsch?  Verdanken  nicht  soundsoviele 
Sagen  ihren  tieferen  Grund  zwar  der  schaffenden  Phantasie  dos  Volkes, 
ihren  speziellen  Anlais  aber  der  Neugier,  dem  Haschen  nach  dem  Inter- 
essanten und  auch  wohl  penönlichor  Scheelsucht  dnzelner  Individuen  t 
Hat  doch  Meiche  selbst  in  f^elner  kurzen,  aber  recht  gediegenen  imd  an 
Anr^ungen  nicht  armen  Einleitung  die  Bedeutung  des  Individuums  für 
die  Ents^ung  von  Sagen  klar  una  deutlich  ausgesprochen  und  die  alten, 
schönen  Träume  von  der  dichtenden  'Volksseele'  ausgeträumt,  falls  er  sie 
je  gehegt  hat.  Ruhige  Nüchternheit  zeichnet  ihn  überhaupt  aus  und  ist 
sein  treuer  und  zuverlässiger  Führer  gewesen  gegenüber  den  Verlockungen 
und  Verwirrungen,  die  daa  mannigfach  zu>annuengewürfelte,  oft  höchst 
fragwürdige,  bald  ganz  verwerfliche,  bald  doch  wenio-^^ten?  mittelbar  zu 
benutzende  Materi^U  mit  sich  bringt;  niemand  zu  Luäi  und  niemand  zu 
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Leide,  allein  im  Dicnate  der  Wiasenschaft  gebt  er  seines  Weges;  in  hin- 
peb<»nder  und  entsagungsvoller  Arbeit  hat  er  ihr  ein  überaus  wertvolles 
Hilfsmittel  gesdiaffen,  das  sich  von  Auflage  zu  Auflage  vollkommener 
aasgestalten  und  für  das  sein  Pablikum  ihm  tätigen  Dank  beweisen 

Leider  darf  sich  die  Märchenforschung  auf  deutschem  Boden  keiner 
ibnlichen  Publikation  erfreuen;  ein  Aufruf  des  Berichterstatters  zur  Samm- 
lung innerhalb  des  Königreichs  Bayern  (in  den  Müteilungen  und  Umfragen 
det  Vereins  für  bayerische  Volkskunde,  190H  No.  4  und  1904  No.  1)  ist 
leider  bis  heute  ganz  erfolglos  geblieben.  T7m  so  lieber  machen  wir  anf 
die  feinsinnige  öammlunL^  von  Dähnhardt  aufmerksam,  die  zwar  kein 
neues  Matenal  bringt,  aber  weniger  bekanntes,  nämlich  vor  allem  solche 
Typen,  die  bei  den  BrOdem  Grimm  nicht  vertreten  sind,  tmn  Nntsen  und 
zva  Freude  unserer  Kinderwelt  zusammenstellt. 

Die  reichen  Bageuscbätze  des  'Bayerischen  Vereins  für  Volkskunde 
und  Mundartforschuitg'  harren  noch  der  Veröffentlichung.  Indessen  ist 
doch  auch  auf  unserem  engeren  Forschungsgebiete  ein  Werk  zum  Ab- 
schlufs  gelangt,  das  wir  um  seiner  Gediegenheit  willen  der  sächsischen 
Arbeit  getrost  an  die  Seite  stellen  können:  Reisers  'Allgäu'.  In  rich- 
tiger Erkenntnis  der  tiefen  Zusammenhinge  zwischen  Sa^c  und  Brandl, 
deren  eine  die  mythologischen  Anschauungen  de?  Volkes  in  einer  eigen- 
tüudichen  Anordnung  von  Tatsachen  zu  einer  durch  die  Phantasie  ver- 
knüpften Handlung  darstellt,  während  der  andere  sie  unmittelbar  ins 
Leben  zu  überführen  sucht,  läfst  der  ausgezeichnete  Sammler  im  zweiten 
Bande  die  'Sitten  und  Gebräuche'  folgen,  die  er  sorgfältig  erläutert  imd 
uns  zugldch  durch  gute  Illustrationen  näherbringt.  Er  verfolgt  die 
Bräuche  und  Meinungen,  dir  sich  an  die  einzelnen  Tage  de.«^ 'Festkalenders' 
anschlieisen,  behandelt  aber  die  Kinder-  und  Volksfeste  gesondert  und 
beriehtet  sodann  Aber  'Bitten,  Brinche  und  Aberglauben  Tm  Anschlüsse 
an  Geburt,  TTochznit  und  Tod'.  In  einem  besonderen  Abschnitt  sind 
Kockenstubeuj  Sonntagafeiem,  LandwirtschaftslebeUi  Umzüge  usw.  behan- 
delt. Als  dritter  Teil  aber  schlietsen  sich  antführllche  Erörterungen  über 
die  l\rundart  an,  worüuf  wir  an  dieser  Stelle  natürlich  nicht  näher  einzu- 
gehen vermögen.  Die  mundartliche  Grammatik  wird  durch  »ehr  sorg- 
fältige Sammlungen  sprichwörtlicher  Kedensarten,  Provinzialismen  usw. 
würdig  ergänzt.  Im  ganzen  ein  Werk,  auf  das  dw  Bearbeiter  sowohl  als 
das  bayerische  Volk  stolz  sein  kann. 

Uber  Sitte  und  Brauch  unterrichtet  uns  auch  eine  wertvolle  Pubü- 
kation  der  Schlesischen  Oesellsekaft  fUr  FUMumfe;  Wir  danken  Dreohs« 
ler  für  die  Kühnheit,  mit  der  er  sich  an  den  ersten  Versuch  einer  zu- 
sammenfassenden Behandlung  schlesischen  Volksglaubens  und  Volks- 
braudiea  gewagt  hat;  er  fufet  auf  den  vorliegenden  gedruckten  Samm* 
lungen,  auf  den  Ergebnissen  eigener  Wandertätigkeit  und  dem  reichen 
Material,  das  die  Schlesische  Gesellschaft  aufgespeichert  hat.  Um  eine 
VOTarbeit  für  die  schlesische  Volkskunde  handelt  es  si<±i,  nicht  um  diese 
sclb'^t ;  I.ücken  und  Einseitigkeiten  wird  der  lokale  Rezensent,  der  selber 
mitten  in  der  Arbeit  steht  und  mit  dem  Volke  eins  ist,  wohl  herauszu- 
finden wissen;  das  ist  aber  kdn  Schade;  Drechsler  hat  das  Ober-  und 
Unterland,  die  katholische  und  evangelische  Bevölkerung  gleichermafsen 
zu  berücksichtijzeu  versucht  und  nicht  blois  das  Material  mit  musterhafter 
philolo^scher  Treue  und  Schlichtheit,  ohne  alle  VerschSnernngen,  Ver- 
besserungen und  Ergänzungen  ausgenutzt  —  was  an  sich  selbstverständ- 
lich ist,  aber  leider  in  unseren  Sammlungen  durchaus  nicht  so  allgemeiD 
befolgt  wird  — ,  sondern  auch  sdne  Quellen,  bezw.  die  Herkunft  der  dn> 
zdnen  Bele«;»'  gekennzeichnet;  er  hat  das  weitschichtige  Zettelmaterial 
sachlich  geordnet  und,  was  eine  keineswegs  leichte  Aufgabe  ist,  in  einen 
.  innereu  Zusamwcuhang  gebracht  und  zu  einer  in  bich  zusammenhängen- 
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den,  angenehm  lesbaren  Darstellung  verbunden,  deren  wohltuenden  Ein- 

drtick  der  feinsinnige  Buchschmuck  von  Wislicenus  nur  erhöhen  kann. 
Im  übrigen  können  wnr  hier  uur  noch  berichten,  dafs  die  einzelnen  Ab- 
BOfanitte  zunächst  den  'Kreislauf  des  Jahre«  und  die  Festzeiten'  von  An- 
dreas bis  'Unschuldige  Kindiein'  beleuchten  und  im  Anschlufn  nn  die 
Winterfet^te  über  Rockengänge  und  Lichtabende  berichten,  femer  den 
LebenBliiuf  des  einzelnen  Ton  der  Wiege  bis  zur  Bahre  schildern  nnd 
schliefHÜch  auch  die  Meinun<ren  über  den  Zustand  der  Seele  nach  dorn 
Tode  verzeichnen.  Allenthalben  die  Bräuche  und  die  AnRchauungeu,  die 
ihnen  zugrunde  ÜMen,  In  innlser  Versdimelzung.  Im  gauzen  eine  trelf- 
liche  Materialsamnuung,  die  aber  erst  dann  ihren  Zweck  wahrhaft  erfüllt 
habra  wird,  wenn  sie  zu  neuen,  vollständigeren  Beobachtungen  und  Auf- 
zeidmnngen  Anlafe  gibt. 

Auch  aufserhalb  der  grofsen,  im  enfjeren  Sinne  volksk  und  liehen  V  Dr- 
eine re^  sich  erfreulicherweiae  frisches  Leben;  wie  gern  der  Harzverein, 
der  Thüringer  Waldverein  n.  a.  die  Spalten  ihrer  Vereinsorgane  yolks- 
kundlichen  Mitteilungen  erschliefsen  und  sich  an  unseren  Sammlungen 
beteiligen,  hat  schon  mancher  Forscher  zum  Segen  empfunden.  Heute 
erhalten  wir,  vom  Odenwaldklub  herausgegeben,  eine  ganz  vortreffliche 
Snmmlung  von  300  Volksliedern  aus  dem  Odenwalde,  die  der  Lehrer 
Krapp  in  Darmstadt,  angeregt  durch  die  Bemühungen  de«  bayerischen 
Vereins  für  Volkskunde,  in  dreizehnjähriger,  eutHagungsvoller  Arbeit  zu- 
sammengebracht hat.  Ohne  alle  gelehrte  Beigaben  gedruckt,  hat  die 
Sanirnhinf]^  dennoch  hohen  wissenschaftlichen  Wert,  denn  sie  gibt  die 
Texte  unverkürzt  und  unverändert,  genau  nach  dem  Volksmuude,  und 
ebenso  die  Melodien,  ohne  Verschnörkelungeo  und  Verschönerungen,  auch 
ohne  Kinrichtnnrr  für  den  Vortrag  in  CTesangsvereinen,  wodurch  doch 
immer  wieder  das  Herausfinden  der  eigentlichen  Volksmelodie  für  den 
nichtmusilcallBelieii  Fotscher  «rsdiwert  tnrd. 

Volkskund Hohes  Material  in  reicher  Fülle  brin^  auch  das  Waldeek- 
sehe  Wörterbucht  mit  dessen  Herausgabe  der  Verem  für  niederdeutsche 
BpraehfoTsdiang  eone  Pietatspfliclit  erffillt  nnd  nicht  blo&  der  Sprach- 
forschung, worauf  hier  nicht  einzugehen  wäre,  sondern  auch  der  Volks- 
kunde wertvolles  Material  zugeführt  hat.  Karl  Bauer,  dessen  Manu- 
skripte dem  Werke  zugrunde  hegen,  war  Waldecker  Landskind  nnd,  trotz 
seiner  juristischen  Praxis,  natur-  und  sprachwissenschaftlichen  Studien 
eifrig  zugetan ;  'da  das  Waldecksche  Ländchen  gerade  für  das  Studium 
der  deutschen  Mundarten  insofern  interessant  ist,  als  die  ehemalige  Grenze 
der  Sachsen  und  Franken  (Chatten)  es  durchschneidet,  und  in  der  Ab- 
geschiedenheit von  allem  Verkehr  sich  sowold  die  sprachlichen  als  ander- 
weiten Eigentum lichkeiteu  in  gröfserer  Keinhiit  als  anderswo  erhalten,  so 
veranlafste  ihn  dies  zu  Sammlungen  der  vefBOhiedeneu  Volksaprüche, 
Lif'dcr  und  Rätsel.'  Er  hat  dem  Verein  seine  wertvollen  Samjii Inn  treu 
und  iiutiehnliche  Geldmittel  zu  deren  Herausgabe  hinterlas^ien.  Uber  den 
Zustand  des  sauberen,  durch  Supplemente  aus  älteren  Quellen  vervoll- 
ständigten Manuskripts  in  vier  Quartbogen  und  \  ielen  losen  Bestandtrüpii 

gibt  die  Vorrede  weitere  Auskunft.  Dem  Wunsche  des  Sammlers  gemäls 
t  das  Werk  nicbt  nl«  bldkes  Idiotikon,  eond«!)  als  'roIktSndigee,  den 
Sprachschatz  erschöpf  nflcs  Wörterbuch'  nn<j;plegt,  welchem  Wunsche  der 
Herausgeber  verständigerweise  nachgekommen  ist,  so  daÜB  wir  die  Mög- 
lichkeit haben,  {estznstellen,  wie  weit  die  Sprache  des  Landes  stdi  von 
modernen  Elementen  freigehalten  und  die  alten  Schätze  bewahrt  hat. 
Wichtig  wäre  es  natürlich  für  uus  auch,  zu  sehen,  welche  Lebensgebiete 
zuerst  und  vorzugsweise  dem  Zuge  der  Neuztrft  znm  Opfer  gefallen  sind: 
hier  reichen  sich  Sprachforschung,  Kulturgeschichte  und  Volkskunde  die 
Hand;  eine  Anordnung  der  Wörter  nicht  nach  dem  Alphabet,  sondern 
nach  stofflichen  Gebieten  wäre  hier  die  unerläfsliche  Voruediugung;  sol- 
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eher  Wörterbücher  aber  bekommen  wir  wenige,  und  wir  geben  gern  zu, 
dafs  für  die  Zwecke,  die  unsere  Publikation  befolfjt,  <lie  alphabetische 
Anordnung  unleugbare  Vorteile  bietet.  Wir  wollen  hier  auch  nur  darauf 
hinweisen,  dafs  wir  diese  reichen  Sammlungen  nicht  blofH  als  Nachschlag« 
material  benutzt  zu  sehen  wünschen.  Unsere  Dialektwörterbücher  crtreben 
reichen  und  guten  Stoff  zu  Dissertationen  und  GymnaHialprogrammen 
über  w  ichtige  und  noch  nicht  abgedroschene  Themata.  Vielleicht  nehmen 
nicli  Waldecker  Landeskinder  der  Sache  an,  die  einer  der  Ihren  so  schön 
in  die  Wege  geleitet  hat.  'Des  Dankes  bester  ist  immer  der  Dank,  wel- 
cher lebt.'  Die  vorlieg«ide  Arbdt  verlohnt  der  MQhe  um  eo  mehr,  als  sie 
nicht  hiofs  die  lebende  Spraelie  registriert,  sondern  auch  das  urkundliche 
Material  gewissenhaft  auszuechöpfea  scheint  und  die  Kanzleisprache  und 
die  lebende  Mundart  in  eedringtan  WortUsten  behandelt  Der  nieder- 
deutsche Wortschatz  enthält  etwa  9000  Wörter,  die  freilich  im  Original- 
manuakript  recht  mangelhaft  lautlich  wiedergegeben  waren,  eo  dau  der 
HerauBgeber  erst  ein  phonetisches  Transkriptionsayetem  feetsfeellen  nnd 
t^ich  durch  mehrfachen  Aufenthalt  im  Waldeckschen  Lande  mit  dem 
Dialekt  vertraut  machen  nnifste,  wie  er  auch  die  sehr  kurzen,  meist  blofs 
zeitlichen  Angaben  über  die  Herkunft  der  urkundlichen  Wörter  nach 
Möglichkeit  aus  den  Quellen  zu  vervollständigen  gesucht  hat.  Für  die 
Wortlisten  wie  auch  för  die  Dialektprobcu  kam  als  wichtigste  Vorarbeit 
die  recht  reichhaltige  Sammlung  von  L.  Curtze,  Volksüberlieferuyigcn  aus 
dem  Fürstentum  Waldeck,  Arolsen  1860,  in  Betracht,  dazu  die  Ergebnisse 
mündlicher  und  schriftlicher  Umfragen  bei  den  Volksschullehrern  des 
Landes;  Collitz  hat  das  Material  noch  mannigfach  ergänzt,  z.  B.  durch 
den  vollständigen  Abdruck  der  Dialektzeitung  'Z>c  PapoUenff  die  nur  noch 
in  sehr  wenigen  Exemplaren  erhalten  ist.  Was  die  rroben  aus  der  leben- 
den Sprache  anlangt,  so  hat  sich  Collitz  wegen  der  oft  sehr  willkürlichen 
Sehreibungen  der  vorliegenden  Matcdalien  an  die  durchiehnittliche  Mund- 
art halten  müssen,  da  sich  die  Proben  für  pine  Beurteilunjr  der  lokalen 
Unterschiede  nicht  ausreichend  erwiesen.  Ebenso  hat  er  die  früher  ge- 
druckten Sprachproben  ans  Oarta»  nsw.  nnvcrändert  gdassen.  Was  nan 
die  Proben  selbst  anlangt,  die  von  Seite  188—307  reichen,  so  bringen  sie 
Dfiftürlich  nicht  bloDs  volkstümliches  Gut,  obwohl  auch  die  Erzählungen 
jener  Zeitschrift  und  die  mitgeteilten  Urkunden  mancherlei  Sdili^Hchter 
auf  die  volkstümliche  Denk-  und  Auffassungsweise  werfen.  Auch  bringt 
'De  Papollere'  ja  nicht  blofs  Waldecksche  Sprachproben,  sondern  nieder- 
denteche  überhaupt,  ja  auch  mitteldeutsche  aus  entfernteren  Gegenden, 
wie  aus  Schlesien.  Auch  den  eigentBcben  Erzeugnissen  der  ^Volkspoeme, 
die  mitgeteilt  werden,  liegen  nicht  immer  rein  Waldecksche  Uberlieferun- 
gen zugrunde,  manche  sind,  wie  das  Märchen  vom  Wettlauf  zwischen  dem 
I^cl  und  Hasen,  blofs  ins  Waldecl»che  Platt  übertragen,  können  also  für 
die  Verbreitung  der  N'nmmern  nicht  benutzt  werden.  Auch  die  anderen 
Märchen  hind  l)ereits  aus  Curtze  und  Firmenich  bekannt.  Besser  steht 
es  um  die  Rätsel.  Wir  finden  im  ganzen  etwa  IKO  Nummern  in  nieder-, 
mittel-  und  hochdeutscher  Mundart,  darunter  sehr  wertvolles  altes  Gut. 
Ebenso  steht  es  mit  den  Kinder-  und  Volksreimen,  unter  denen  besonders 
die  Verschen  anf  die  Tiere  rdcher  vertreten  sind.  Doch  kommen  alle 
diese  Mitteilungen  weniger  in  Betracht  gegenüber  dem  reichen  Schatz 
volkspsychologischen  Materials,  der  sich,  wie  wir  schon  sagten,  zwischen 
den  Zeuen  des  Werkes  bii^  und  der  Bmrbdtung  harrt. 

Da?  V,uch  von  Heinze  behandelt  ein  der  Volkskunde  in  mehrfacher 
Hinsicht  verwandtes  Gebiet.  Heinze  gibt  uns  ein  nach  StBmmen  ge- 
ordnetes, redit  reichhaltiges  Verzachnis  deutscher  Familiennamen  nnd 
sucht  in  seiner  Einleitung,  die  auf  wissenschaftliche  Bedeutung  übrigens 
keinen  Anspruch  erhebt,  über  die  wichtigsten  Quellen  dieser  Namen  zu 
orientieren.  Leider  sind  hier  die  Gruppen  mehr  nach  der  äuDseren  Be* 
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deutung  e;cordnet  als  na(h  den  peychologiscbcn  Kategorien,  die  sich  bei 
ihrer  Bildung  beobachten  käsen.  Zum  mindesten  hatte  sich,  zumal  das 
Bneh  doch  sehon  die  zweite  Auflag  erlebt  hat,  ein  beeonderer  Abaduiitt 
gelohnt,  der  etwa  gezeigt  hätte,  wie  weit  Ironie  oder  einfache,  schlichte 
Bezeichnung  hervorstechender  Eigenschaften  im  Spiel  sind  usw.  Wertvoll 
ist  die  neu  ninzu gekommene  Znsammenstdlnng  der  in  den  «nzelnen  dent- 
schen  Landschaften  beliebten  Namenbilduog,  unseres  \Vissenp  der  erste 
Versuch  auf  diesem  lohnenden  Arbeitsfelde.  Auch  dem  Eindringen  fremd- 
sprachlicher Elemente  ist  Rücksicht  geschenkt.  Jetienfalls  ist  das  Werk, 
trotz  mancher  Lücken  und  Män^  in  der  Anordnung,  ein  dankenswerte:* 
Hilfsmittel  zur  ersten  Einführung  in  das  weite  Gebiet  »ier  Namenforschung 
und  kann  vor  allem  dem  Lehrer  eindringlich  empiohien  werden.  Nur 
einige  Bemerkungen  seien  hinzugefügt.  H.  weist  darauf  hin,  dafs  bei 
Fritz  Reuter  ein  Pastorsnohn  einfach  Heinrich  Pastor  genannt  wird,  ebenso 
in  seiner  eigenen  Heimat  die  Kmder  des  Konrektors  und  des  Kantors 
eiofad)  nach  dem  Gewerbe  des  Vaters  jjenaiint  wenlm  S.  40);  man  be- 
achte nun,  dafs  das  alles  Beschäftigungen  sind,  die  im  Ort  nur  einmal 
vertreten  sind,  dals  also  die  betreffende  Persönlichkeit  unter  den  £in- 
«ohnom  irgendwie  hervorsticht;  Minna  Schuster  würde  man  ebendaselbst 
von  einem  Schustertöchterlein  kaum  noch  sagen:  höchstens  im  lächer- 
lichen Sinne  kann  man  wohl  von  einer  Schusters-Anna  usw.  reden  hören. 
Viel  anders  ist  es  wohl  in  der  alten  Zeit  auch  nidit  gewesen.  So  lange 
nur  ein  Müller,  ein  Bäcker  usw.  vorhanden  war,  reichte  die  Bezeichnung 
nach  diesem  Gewerbe  wohl  völlig  aus;  später  traten  Erweiterungen  ein, 
der  Brückoibäcker  wurde  vom  Stembäcker  nntenehieden  usw.;  hier 
mischen  sich  Hausbezeichnungen  mit  denen  des  Gewerbes;  anderwärts 
treten  wohl  auch  Beziehungen  auf  die  einzelnen  Personen  ein,  wie  der 
*rote  Bäcker'  uew.  Welche  Kategorien  den  Vorrang  hatten,  liefise  sich 
vi^eicbt  für  die  einzelnen  Landscnaften  noch  feststellen  und  würde  inter- 
essante Schlüsse  ermöglichen.  Übrigens  ist  hier  das  Wünschen  leichter 
als  das  Vollbringen.  Was  die  Namen  'König,  Kaiser,  Herzog'  usw.  an- 
langt (S.  42),  so  möchte  ich  doch  nicht  vorzugsweise  Übernamen  darin 
sehen,  sondern  einerseits,  wie  TT.  richtig  bemerkt,  die  Namen  von  Wirts- 
hausschildem,  anderseits  aber  auch  Bezeichnungen  des  Dienstverhältnisses; 
wie  sich  noch  heute  in  grofecn  Städten  die  Dienstboten  mit  dem  Namen 
oder  mit  dem  Stande  der  Herr.-ichaft  nennen  (besonders  beliebt  ist  die-'^e 
Art  bei  Offitziersburschen),  so  mochte  man  wohl  einen  köuigUchen  Be- 
dienten, der  dtireh  dieee  Eigenschaft  unter  seiner  Umgebung  hervorstach, 
mit  dem  Titel  seines  Herrn  beehren.  Die  Herleitung  des  Namens  von 
den  Wirtshausschildern  oder,  weiter  genommeui  von  den  Hausmarken 
sollte  viel  häufiger  angewanat  werden.  So  bin  ich  flherzeugt,  dafs  der 
uns  Germanit*(on  so  wohlvcrtraute  Name 'Manesse' (Menschenfresser)  nicht, 
wie  H.  meint  auf  eine  'charakteristische  Tätigkeit'  geht,  nicht  einen 
Vielfrafe  bedeutet,  sondern  vielmehr  auf  ein  Hausschild  hinweist,  das 
onen  'wilden  Manu'  darstellte.  —  Zu  den  scherzhaften  Namenbildungen, 
wie  sie  als  Neckereien  benachbarter  Ortschaften  häufig  vorkommen  (S.  48 
u.),  möchte  ich  bemerken,  dafs  es  sehr  wohl  möglich  ist,  dals jnn  bieson- 
deres  Vorkommnis  im  Leben  dea  einzelnen  zur  Bildung  eines  Übeniamens 
und  weiterhin  eines  Familiennamens  Anlais  geben  kann,  wie  auch  jene 
örtlichen  (^und  konfessionellen!)  Spottnamen  sich  auf  eiu/ehic  rersöulich- 
keiten  und  demgemäfs  auch  anf  ganze  Familien  übertragen  können.  Im 
übrigen  verweise  ich  auf  das,  was  ich  seinerzeit  im  Arekiv,  QU,  285  t. 
angSührt  habe. 

Bcbliefolich  haben  wir  hier  noch  einiger  Untersuchungen  über  jene 
Grenzgebiete  zu  gedenken,  wo  Volks«  und  Kunstlitentur  einander  die 
Hand  reichen. 

Ein  übevans  intaeMuntes  und  dankbares  Tliema  hat  Wolf  mit  Um- 


Dlgitized  by  Google 


m 


Bearteilimgui  und  kurze  Anzeigen. 


flieht  und  grolsem  Fleifbe  angegriffen  und  aus  den  Voiksepen  vom  achten 

bis  zum  sechzehnten  Jahrhundert  ein  grofses  Matfrial  zusammengebracht, 
wenngleich  die  Bearbeitung  dieses  wertvollen  Stoffej*  uns  mit  seinem  Buche 
noch  nicht  ganz  abgeschlossen  erscheinen  will.  Für  die  psychologische 
wie  für  die  eigentlich  literarhistorische  Verwertung  bleibt  noch  manches 
zu  tun.  In  ästhetische  Erörterungen  über  das  Wesen  des  Grotesken  und 
deB  Hyperbolischen  und  über  die  Bedeutung  der  beiden  Apperzeptions- 
formen für  die  volkstümliche  Phantasie  lälst  W.  sich  weiter  nicht  ein ; 
wir  können  natürlich  hier  nicht  die  Untersuchung  an  seiner  btelie  führen 
und  nur  so  viel  sagen,  dafo  beide  AusdrucfaBweiaen  eng  miteinander  ver- 
wandt erscheinen;  beide  zielen  darauf  hin,  einen  so  starken  Einriruck  im 
Hörer  hervorzurufen,  wie  ihn  die  Anschauung  der  Wirklichkeit  machen 
wfirde;  das  Volk  v^fangt  starke  Eindrflcke  auf  die  iufteren  Sinne  imd 
auf  das  Cremfit;  es  liebt  grelle  Farben  und  schrille  Töne,  extreme  Cha- 
rakteristik und  enwgische  HandlujQgenj  diese  sieht  es  in  der  Wirklichkeit 
oder  glaubt  sie  wahmmdimen,  dientet  sie  unter  TTmstinden  in  die  realen 
Verhältnisse  hinein;  so  sucht  denn  auch  der  volkstümliche  Dichter  und 
Erzäliler  durch  schärfste  Akzentuierung  und  grellste  Lichter  das  Inter- 
esse grobsinniger  Zuhörer  zu  erwecken  und  zu  erhalten,  das  bei  zarterer, 
böfiscner  Kost  gar  bald  ermücten  würde;  und  darauf  kommt  eben  alles 
an,  da»  Interesse  festzuhalten;  nun  besteht  der  Inhalt  dessen,  was  vor- 
getragen wird,  aus  zwei  Elementen,  einem  mehr  realistischen  und  einem 
mehr  phantastisclMn;  das  erstem  streift  ans  AlitS|^che,  mufs  sich  also, 
um  Eindruck  zu  machen,  eine  quantitative  Steigerung  ins  Gewöhnliche, 
ja  ins  Ungeheuerliche  gefallen  lassen;  gegen  eine  mäl'sige  Steigerung  würde 
sich  der  kontroUierende  Verstand  des  Zuhörers  sträuben  und  das  Gefühl, 
l>etrogen  zu  werden,  würde  den  ästhetischen  Genufs  unterbinden;  eine 
recht  tüchtige  und  derbe  Übertreibung  aber  setzt  die  Einbildungskraft 
des  Hörers  stärker  in  Tfttigkeit,  er  hat  sdne  Lust  daran  und  Bist  sich 
nun  gern  gefallen,  was  man  ihm  zumutet;  genau  so  c;eht  es  denn  auf  dem 
Gebiete  des  PhautastiBchen:  dort  das  Hyperbohsche,  hier  das  Groteske. 
Hier  handelt  es  sich  um  irgendeine  logiscne  oder  sittliche  UnsweckmirBi|^- 
keit;  einen  kleinen  Dieb  verachten  wir,  ein  'erhabener  Verbrecher*  ist 
unserer  Teilnahme  sicher;  das  gilt  nicht  bloXs  von  ästhetisch  gebildeten 
Lesern  Schillendier  Dramen,  sondern  auch  vom  ffemdnen  Manne;  welches 
Interesse  hat  man  nocli  in  den  letzten  .Jahren  dem  erbärmlichen  Räuber 
KneiÜBl  entgegengebracht;  eine  einzelne  Roheit  widert  uns  an;  aber  ein 
Mensch,  der  ganz  und  gar  in  Roheit  und  Ungeschlachtheit  aufzugehen 
scheint,  macht  dem  Volke  Vergnügen ;  so  finden  wir  die  grotesKen  Typen 
des  Fergen  und  des  Riesen ;  über  eine  einzelne  Dummheit  zucken  wir 
spöttisch  die  Achseln:  der  Dümmling  als  solcher  aber  amüsiert  uub;  die 
Konseqinns  in  der  Unsweckmftwigkeit  erweckt  unser  Interesse  so  gut  wie 
die  Konsequenz  in  irgendeiner  lobenswerten  Handlungsweise;  das  >f:irchen 
kennt  bekannthch  Helden  des  Mutes,  des  Glückes,  der  Kraft  und  der 
Klugheit;  Hans  im  Glück,  der  Eisenhans  und  der  Meisterdieb  sind  dem 
Volke  gerade  so  fivmpathisch  wie  der  bestr  Jüngste  unter  drei  Brüdern, 
der  die  schöne  Königstochter  gewinnt;  auch  das  mittelhochdeutsche  Volks - 
epos  kennt  diese  Typen ;  hier  gibt  es  aber  auch  dne  Tapferkeit  die  gro- 
tenk  und  niclit  blofs  hyperbolisch  wirkt,  die  als  gesteigerte  Unsweck- 
mäi'sigkeit  Lachen  hervorrufen  will:  natürhch  mul's  es  sich  da  umTapfer- 
kdt  handeln,  wo  sie  nicht  hingehM;  davon  zensen  vor  allem  die  knege- 
rischen  Mönche  des  alten  Volkf^ejios,die  mit  dem  Scawerte  bflsser  nmsiigdien 
wissen  als  mit  dem  Kruzillxus. 

Man  kann  von  den  psycholc^chen  Vorgängen,  von  der  Apperseptions« 
weise  des  Erziilih  rs  bczw.  des  Volkes  ausgeiien,  wenn  man  eine  derartige 
Arbeit  unternimmt  und  disponiert,  mau  kann  auch  die  besondere  Form 
der  Hyperbel  sugrunde  legen,  man  kann  endlich  Torsngsweise  nach  den 
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Personen  oder  Gepenetänden  und  Verhältnissen  fragen,  die  sich  hyper- 
boUacber  und  grotesker  Bezeichnungen  zu  erfreuen  haben.  Wolf  be- 
streitet im  und  «mzen  den  lettteren  Weg.  Er  teilt  edne  Arbeit 

in  die  Hauptabschnitte:  'Der  Held,  der  Kampf,  Elementar-  und  Fabel- 
wesen und  Frauen  und  liebe'  ein,  um  dann  einige  'Rester'  nachzutragen. 
Freilich  nt  die  iDhaltUche  Anordnung  nicht  ganz  regelmäfsig  und  etreng 
durchgeführt;  zwischen  die  realen  Kategorien  mischen  sich  i)sychologische, 
wie  sich  sofort  aus  der  Aufzählung  der  Unterabteilung  aes  ersten  Ab- 
schnittes ergibt:  1.  Gestalt,  2.  Wanen,  3.  Pferde,  4.  Kraft,  5.  Mut  und 
Selbstbewulstsein,  ü.  Kampflust,  7.  Feigheit,  8.  Gemüt8bewegaug  usw. 
So  mufs  denn  z.  B.  die  Besprechting  der  Liebesverhältnisse  bis  zum  vierten 
Kapitel  warten,  obwohl  doch  aucli  da  von  dem  Verhalten  der  Helden 
genugsam  die  Rede  ist;  kurz,  wir  können  uns  mit  der  Anordnung  nicht 
zufrieden  erkhiren,  obwohl  wir  die  Schwierigkeiten,  die  mit  der  &wälti- 
^ng  eines  so  ungeheuren  Materials  verknüpft  sind,  nicht  verkennen  wollen. 
Ferner  hätten  wir  eine  vergleichende  Heranziehung  fremder  Erzeugnisse 
(Irr  Volksliteratiir  gewünscht,  wenigstens  in  ehnrakteristi.-chcn  Proben, 
vor  allem  aber  die  Berücksichtigung  der  deutschen  Vuikspoesie  der  Gegen- 
wart, namentlich  des  Volksliedes;  da  hätte  sich  die  Reihe  vom  Ib.  bis 
zum  If*.  Jahrhundert  fortführen  laPHon.  Man  sehe  ntjr  etwa  einmal  die 
ersten  100  Nummern  in  £rck-13oehmes  deutschem  Liederhort  durch,  und 
man  irfrd  ttaunen,  ein  wie  reiches  Material  dort  yerborgen  ist  In  den 
allermeisten  Fällen  handelt  es  sich  eben  daniniy  ein  bestimm tes  Gefühl 
hervorzurufen,  entweder  durch  den  bänger  bei  dem  Hörer  des  Liedes  odei* 
dureh  frgendcRne  innerhalb  des  Textes  auftretende  Person  deren  Üm- 
gpl)ung;  in  den  wenigen  Beispielen,  die  wir  hier  folgen  la.-sen  k")niien,  ist 
der  letztere  Fall  durch  ein  der  Nummer  beigesetztes  *■  bezeichnet.  Da 
handdt  es  sich  zunächst  darum,  einfach  Verwunderung  über  physische 
I/Cistungen  zu  erwecken:  'Sie  ritten  den  Weg  mit  Eilen,  wohl  77  Meilen', 
31';  die  Heimat  ist  so  weit,  'kein  Reiter  kann  hinreiten  und  wär's  der 
Rübezahl',  3;  Hildebrand  empfängt  von  seinem  Sohne  einen  Schwert- 
streich, dalä  'er  sprang  hinter  sich  zurücke  wol  sieben  Klafter  weit',  22; 
Staunen  erregt  auch  der  Reichtum  des  Mädchens,  von  dem  wir  hören: 
'Da  war  sie  das  reichste  Mädchen  in  sieben  Dörfern  ^rofs',  ül>;  (vergl. : 
'Man  leuchtet  ihr  zum  Schlafkämmerlein  mit  22  Kerzelem',  <S9;)  ein  junger 
Recke  von  zwölf  Jahren,  'de  is  twischcn  sincn  Wiinhranen  siner  drier 
Öpenue  wit',  23;  ein  anderer  rühmt  sich:  'Ik  hoop  noch  hooger  te  wassen 
ab  er  bocnneii  staan  in't  woud',*  '24 ;  jung  ist  auch  der  König  tilöddhn^, 
der  dem  Berner  das  Versprechen  gibt:  'Sege  icken  to  Felde  kamen  mit 
veerdehalf  hundert  Man,  ick  red  es  di,  Dirick  von  dem  JBeme,  alleene 
wolt  idc  se  vorslaen',*  28,  so  dafii  wir  seinen  Mut  bewundem  müssen ; 
körperliche  Schönheit  erregt  unser  Staunen,  wenn  wir  hören:  'Vor  schön 
Hannele  neigen  sich  Laub  und  grünes  Gras,^  vor  schön  Uannele  neigen 
aicb  Giaf  und  Edelmann',  1,  oder  wenn  es  in  dnem  Meieterliede  heilst: 
*Ich  meine,  dafs  in  der  Welt  nicht  sei  geboren  kein  Weib,  die  also  schone 
sei,  als  ich  mir  aber  hab  ein  auserkoren',*  37;  trafen  wir  hier  schon 
Übergänge  vom  physischen  auf  das  sittliche  Gebiet  an,  so  ist  das  bd  deu 
folgenden  Beispielen  noch  öfter  der  Fall;  Geschicklichkeit  wird  gerühmt 
bei  einem  Saitenspieler:  'Die  Heiden  sprachen  all  überlaute:  sie  hättens 
besser  nie  gehört',*  29;  von  einem  Riesenweibe:  sie  klettert  mit  dem  Jäger 
einen  Berg  hinauf,  'die  twentig  mijlen  was  hoog*,  21,  von  einem  Pferde : 
es  'looft  »nelder  dan  de  wind',  24;  an  einem  vertauschten  Kinde  wird  die 
Klugheit  trerühmt:  'Er  lernte  mehr  in  einer  Woch'  als  andere  Schüler  in 
dreien  wohl'  usw.,  1*2;  sittliche  (Jröfse  rühmen  an  sich  selber  z.  B.  Wil- 
helm Teil:  'Viel  lieber  wollt  ich  sterben  denn  leben  in  solcher  Schand',* 
32,  und,  sehr  mit  Unrecht,  der  junge  Herr  von  Neifeu  g^enüber  dem 
edlen  Moringer:  'Ich  getobe  ea<di  sicfierlieh  ffirwabr,  dafs  idi  der  euren 
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Frauen  pfleo;,  und  wäret  ihr  aup  5^0  Jahr',*  28;  von  treuer  Liebe  hören 
wir,  wenn  der  WasaermaDo  aiebeu  Jahre  lang  um  des  Königs  Töchterlein 
freit,  2,  oder  wenn  eine  Tochter  zvar  Mutter  sagt:  *Der  Beiter  ist  mir  liebor 
als  du  und  als  mein  Gut',*  71 ;  hyperbolisch  beteuert  auch  ein  Juneline 
dem  Schatz  seine  Liebe:  'Und  dürft  ich  dir  ins  Auge  sehen,  wie  glücklich 
könnt  ich  sdn !  so  hätt  ich  den  Himmel  anf  der  Erd  nnd  slh  tw&  hdle 
Stern',*  73.  Ist  die-^e  Liebe  hoffnun|:slos,  so  uberwiegt  wohl  das  Gefübl 
des  Mitleids  bei  uns  dasjenige  der  Bewunderung;  es  können  also  auch 
^mischte  nnd  geradezu  Unlnsl^effihle  durch  die  abertreibende  Redewefee 
in  uns  stark  erregt  werden.  So  sind  wir  zum  Mitleid  gestimmt,  wenn 
wir  hören,  dafs  ein  Mädchen,  das  seinen  Schatz  verloren  hat,  sich  in  eine 
Blume  verwünscht,  lU;  oder  wenn  der  junge  Alebrand  seinen  Vater  Hilde- 
brand unter  Tränen  erkennt:  'Die  Wunden,  die  ich  dir  habe  geschlagen, 
die  wollt  ich  dreimal  lieher  in  meinem  Haupte  tragen',*  22;  .Nlitleid  mit 
dem  Mirbhandelten  und  llafs  gegen  seine  Peiniger  mischen  nich  iu  dem 
Liflde  von  den  Qualen  des  Hauskobolds  bei  einem  hi)»eu  Weibe,  ti;  Hoff- 
nungslosigkeit will  die  Dirne  ihrem  Liebhaber  einflül'sen,  die  ihm  ver- 
spricht: 'Wenn  alle  die  Weiden  voll  Kirschen  stan,  wird  mich  euer  Kölal 
▼on  hinnen  tran,  wenn  all  das  Wasser  sich  kehrt  in  Wtin,  wird  eure 
Mutter  mein  Schwiegermutter  sein',*  74 ;  Furcht  und  Grauen  sollen  in 
den  folgenden  Beispielen  erweckt  werden:  'und  he  slot  to  de  Porten,  und 
dat  de  Boidi  erklang',  23;  'zi}  nam  daar  op  eenen  knoeetoi  en  sloeg  er  al 
op  den  boom,  dat  iil  de  boomen  daverden  en  al  de  bladeren  schoon*,  24; 
'er  brüllte  wie  ein  Löwe  und  schrie  mir  zornig  nach',  32:  'Wenn  ihr  nicht 
wollt  mein  Vater  sein,  so  geh  ich  noöh  beul  UOO  Malen',*  12,  'als  w«oig 
das  Stäblein  grünen  mag,  kommst  du  zu  Gottes  Hulden',*  17,  'Ich  zerhau 
ihm  seine  Briinue  mit  einem  Schirmeoschlag,  und  dais  er  seiner  Mutter 
an  Jahr  ro  klagen  hab',*  )i2;  'Dein'  Bart  will  ich  dir  ausraufen,  sag  dir, 
viel  alter  Mann,  dafs  dir  dein  rosenfarbenes  Blut  über  die  Wangen  mufs 
abgan',*  22,  *acht  Mütter  habe  ich  zu  Tode  gezehrt,  die  neunte  hast  du 
mir  verwehrt',*  12,  endlich  die  Erzählung  von  dem  furchtbaren  Schicksal 
des  ungetreuen  Wächters:  'sie  liefsen  den  Wächter  fahen,  sie  legten  ihn 
auf  den  Tinch,  zu  Stücken  tät  man  ihn  schneiden,  i^leich  wie  ein  Salmen- 
fisch',  öü.  —  Dieser  letzte  Zug  grenzt  schon  an  das  eigentlich  Groteske: 
für  dies  leien  hier  nur  noch  ein  paar  Beispiele  aus  dea  durchgesehenen 
Liedern  genannt:  König  Ermenrich  läfst  dem  Bemer  und  seinen  Mannen 
euien  Ga]  [gen  in  den  Weg  hineinbauen,  2  ),  der  edle  Moringer  will  seiner 
ungetreuen  Erau  'bern  die  Haut',  28,  auch  das  gespenstische  bucklig^ 
Männlein  und  der  milshandelte  Hauskobold  selber  gehören  in  diese  Klasse. 
Ich  denke  mit  dieser  üeihe  von  Beispielen  gezeigt  zu  haben,  wie  reiches 
Mateiial  unsere  VolksliedoBammlinigeo  darbieten ;  MirchMi  und  Sagen  in 
wortgetreuer  Aufzeichnung  kämen  natürlich  hinzu;  es  würden  sich  land- 
schaftliche Unterschiede  ergeben,  die  noch  durch  den  Vergleich  etwa  zwi- 
schen deutschen  und  engUsdien  VoUaliedem  (in  Childs  Msssischer  8»mm« 
lung)  lichtvoller  sich  gestalten  liefsen,  auch  die  volkstümliche  Literatur 
von  fremden  Stämmen,  die  der  Natur  noch  näher  stehen,  ergaben  geeig- 
netes Material;  sdhr  raipfehlen  möchtm  wir  unter  anderem  einen  Vergleich 
zwischen  dem  Stil  unserer  Volksepen  und  der  reichen  epischen  Volks- 
dichtung der  sibirischen  Stämme,  die  uns  Radioff  in  vollendeter  Weise 
zugänglich  gemacht  hat;  auf  solchem  Wege  vor  allem  wäre  die  Frage 
nach  dem  Wesen  der  Volkspoesie  am  berteD,  grttndlichstsn  und  über- 
zeugendsten zu  lösen. 

Scheinbar  in  loserer  Verbindung  mit  unserem  Tlu  iua  steht  das  Bücb- 
1^  von  Bischoff,  das  wir  doch  unseren  Lesern  recht  eindringlich  ans 
Herz  legen  möchten,  nicht  eigentlich  um  seiner  selbst  willen,  obwohl  die 
unbefangene  und  doch  herzuch  warme  Würdigung  des  Schwarzwäider 
DorfdichtefB  encfa  nieht  m  veraichteD  ist,  sondern  vor  allem  als  Wegweiser 
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zu  überreichen  Quollen  volkstümlich-psycholoffischer  Belr-hrung.  Hein- 
rich Hansjakob,  der  temperamentvolle  Vorkämpfer  de»  badischen  Ka- 
tholidsmus,  heute  hochbetagt  und  in  seiner  SchriftBtellerei  vom  Crtynsentuin 
beeinträchtigt,  hat  in  sf  inon  besten  Jahren  ScliiMcrunprn  der  südwest- 
deutschen BauernbevölkerunK  Keschriebeo.  wie  wir  sie  gar  nicht  besser 
wfinachen  kOnnen;  unter  au  aen  tinclhugeD,  zumeist  inemoinnhaften 
Schriften,  die  er  ausgehen  liels,  befinden  sich  nur  zwei  eigenth'cbe  No- 
vollen,  darunter  freihch  ein  Meisterwerk  wie  der  'VogIL  auf  Mühlstein', 
das  dem  'Bternsteiohof  unseres  Anzensruber  nicht  uDebenbürtig  zur  Seite 
tritt;'  im  übrigen  sprengt  die  Schikierungssucbt  des  Mannes  und  seine 
überaus  lebhafte  Subjektivitiit  alle  Schranken  künstlerischer  Zucht,  aber 
gerade  dadurch  wird  er  für  un^  so  überaiiB  wertvoll;  der  modernen  Kul- 
tur steht  er  als  abgesagter  Feind  gegenüber,  wie  er  auch  manche  moderne 
Eichtung,  z.  B.  den  politischen  Katholizismus,  offen  und  rückhaltlos  ver- 
dammt, er,  der  treueaten  religiösen  Bekenner  einer.  Um  so  lieber  versenkt 
er  sich  in  das  Stadinra  aeincr  Bauern,  denen  er  nicht  blofs  auf  den  Mund 
und  aufs  Wams,  sondern  tief  ins  Herz  hinein  geschaut  und  die  er  in 
ihrer  urwüchsigen  Originalität  erfalst  hat,  schärfer  wie  Gotthelf,  stärker 
wie  BoB^ger,  die  er  sine  ira  et  studio  schildert,  doch  noch  um  eine 
Kuance  sympathischer  als  Anzengruber.  Nicht  das  Leben  der  Gesamtheit 
in  ihrer  Breite  behandelt  er,  sondern  die  Individuen,  in  denen  sich  gleich- 
sam die  in  allen  wirksamen  Kräfte  zur  hödiaten  Wirksamkeit  konzen- 
trieren. Das  sind  die  'wilden  Kirschen',  die  er  allenthalben  aufzufinden 
wei&,  wohin  die  Modekuitur  noch  nicht  gedrungen  ist  Hier  gibt  es  für 
den  YolhifDrsdher,  inabeMmdere  auf  psychologischem  Gebiete,  n<A  zu  kr» 
nen,  und  mit  Recht  machen  die  'Hessischen  Blätter  für  Volkskunde  auf 
derartige  dichterische  Schilderungen  aus  berufener  Feder  immer  wieder 
aofmensam.  Die  ffir  uns  wichQffsten  Sdiriften  dflrften  in  den  beiden 
Sammlungen  'Wilde  Kirschen'  und  'Schneebällen*  vereinigt  sein,  die  wir 
hiermit  nochmals  auf  das  beste  empfehlen.* 

Viel  weniger  systematisch  angelegt  ist  die  Ueine  Schrift  Löwen - 
bergs,  aber  auch  hier  finden  sich  einige  ganz  treffende  Bemerkungen, 
2.  B.  über  die  Natursymbolik  in  Frenssens  Roman,  die  nur  breiter  und 
vor  allem  tiefer  ausgetührt  sein  sollten;  auch  die  Literaturgeschichte  mufs 
sich  ja  um  den  Begriff  der  'volkstümlichen'  Schriftweise  bemühen,  und 
wir  hoffen,  dafs  die  Volkskunde  ihr  dabei  hilfreich  zur  Seite  stehen  wird; 
sie  kann  solche  Aufgaben  um  so  besser  leisten,  wenn  sie  zwar  die  philo- 
logische Zucht  dankbar  annimmt  und  auf  j)hilologi8che  Fragen  stets  ge- 
bijnrende  Rücksicht  übt,  anderseits  aber  den  Anscnlufs  an  die  Ethnologie 
und  vor  allem  an  die  vergleichende  Psychologie  niemals  verliert,  sondern 
immer  fester  imd  fester  ansgestaltet 

Wüzzbnrg.  Bobert  Fetscb. 

Esther  Odermatty  Die  DemiQutiou  io  der  Kidwaldner  Muudart. 
(AUiandlimgen  hrsg.  von  der  Gesellaehaft  für  dentsche  Sprache  in 
Zürich,  IX.)   ZOrich,  Zfircber  u.  Furrer,  1904.  91  &.  gr.  8.   M.  2,40. 

Renward  Brandstetter,  Der  Genitiv  der  Luzerner  Mundart  in 
Gegenwart  und  Vergangenheit   (Abhandlungen  hrsg.  von  der  Gesell- 

*  Über  Hao^iakobs  dichterische  Qnalitlten  vergl.  A.  Geiger  im  'Litorariflcheo 
Echo»  I  871—878. 

2  Verlag  von  Wein-,  Kassel:  «Wilde  Kirschen',  M.  6,  'Sclnieeballen*,  2  Bande 
je  M.  3. 80.  Ebenda  'Ausgewählte  Schriften',  8  Bände  M.  11»,  worin  «ußter  den 
angefahrten  auch  die  autobiographischen  Schriften  des  VerfaaaerB,  a.  a.  über  sein« 
politfsdieB  aiebniiSB)  Tertntea  sind. 
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Schaft  für  deutsche  Sprache  In  Zürichi  X.)  Z&icb,  Zflichar  Q.  Fumr, 

1904.    80  S.  gr.  8.    M.  2. 

Hans  Byland,  Der  Wortschatz  des  Zürcher  Alten  Testaments 

von  1525  und  1531  YergUchen  mit  dem  Wortschatz  Luthers.  Eine 
sprachliche  Unteranchiiog.  Berlin,  0.  A.  SehwetseUra  u.  Sohn,  19tfS. 

VI,  84  S.  M. 

Drei  Arbeiten  aus  der  Schweiz  (die  dritte  eine  Basler,  die  erste  eine 
Zürcher  Dissertation)  und  für  die  Schweiz.  Und. alle  drei  betreten  bisher 
ireniger  gepfWte  Gebiete  nicht  nur  d&t  aehwekeriaehen  Dialeiktologie, 

sondern  der  Jmindartforschung  überhaupt:  Wortbildung,  Syntax,  Wort- 
forschung. ZeitUdi  gr^t  Bra^dstetters  Arbelt  am  weitesten  aus,  vom  drei- 
z^ten  und  vierzdinteD  Jahrhimdert  bis  rar  Gegmwarfc,  wShrcnd  sieh 

Byland  auf  eine  Quelle  aus  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts, Fräulein  Odermatt  auf  die  ihr  vertraute  lebende  Mundart  beschränkt. 
Auch  ein  Unterschied  äufserlicher  Art  muls  vermerkt  werden;  wenn  der 
Prei&ansatz  für  die  beiden  in  Zürich  erschienenen  Schriften  als  angemessen 
bezeichnet  werden  darf,  so  ist  er  für  die  in  Berlin  veröffentlichte  Unter- 
suchung, auch  wenn  man  billigerweise  die  gröfsere  Schwierigkeit  dea 
Satzes  m  Rechnung  zieht,  entschieden  zu  hoch. 

Fräulein  Odermatt  verfolgt  mit  besonderer  Liebe  die  Bedeutung 
der  Deminution  (man  begreift  dabei  nicht  recht,  wie  sie  S.  öG  ohne  jeden 
Versuch,  den  Bedeutungsübergang  zu  klären,  die  Bezeichnung  desnolsen, 
alten  Schlachthomes  der  Unterwaldner,  das  noch  heute  an  der  Lands- 

Semeiude  geblasen  wird,  Hälmi,  als  Deminutiv  von  Hülm,  Helm  faist). 
iber  andi  die  fonnale  Seite  ist  keineswegs  in  ihrer  Wichtigkeit  unter- 
schätzt, das  zeigen  schon  die  'Vorbemerkungen',  die  auch  eine  willkommene 
Skizze  der  2^idwaldn«r  Lautverhältnisse  bieten.  Die  gewöhnlichsten  De- 
miniitioiisendangea  ihid  in  Nidwaiden  wie  in  den  meiaten  8diw€uer- 
mundarten  -Ii  und  -di  mit  einer  überreichen  Entwickelung;  von  ihnen 
geht  auch  die  sdicundäre  verbale  Dem.  aus  {z,  B.  winab,  nach  Wein 
riechen).  Dagegen  sind  -«  {Bert,  Beere)  und  -a  (Ärmel)  gewöhnlich  nur 
noch  in  erstarrten,  nicht  mehr  als  deminutiv  empfundenen  Bildungen  zu 
Hause;  nur  bei  Fersoneubezeichnimgen,  bes.  in  der  Namenbildung,  be- 
kunden sie  in  Nidwaiden  noch  eine  gewisse  Produktivität.  Wenn  anch 
seltener,  zeigt  sich  doch  -(i  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  Nid- 
waldner  Mundart,  die  überhaupt  zu  den  Bergmundarten  gehört,  die  nach 
allgemein  geltender  Annahme  die  Deminution  gegenüber  den  Mundarten 
der  leliwdzerischen  Hochebene  bevorzugen,  lebendig  (z.  B.  Tälti,  Tälchen); 
dagegen  ist  -tsi  nur  in  zwei  Beispielen  vertreten  (Maüschi,  Mädchen; 
Chietsi,  weibliclies  Külhchen).  Ist  Früulein  üdermatts  Arbeit  nach  An- 
lage und  Ausführung  ein  Muster  für  ähnliche  Untersuchungen,  sodfilfteii 
ihre  allgemeinen  Ergebnisse  für  die  Deminution  von  allgemein  sprach- 
lichem Interesse  sein.  Der  Begriff  der  relativen  Kleinheit,  den  die  De- 
minution dem  Substantivbegriff  zufügt,  entwickelt  sich  oft,  b^jfinstigt  von 
der  herrschenden  Verwendung  der  Deminntion  in  der  Kinderspracne,  zu 
dem  subjektiven  Gefühlswert  kosender  Zärtlichkeit,  freilich  aucui  von  Qe- 
ringschätzung.  Mit  feinem  Sprachgefühl  ausgerflatet,  g^t  dfo  Verfasserin 
all  diesen  Schattierungen  nach.  Vollständig  hat  sie  die  erstarrten  Bil- 
dungen gesammelt,  wo  nur  noch  die  Form  der  Deminution  geblieben,  ihr 
^nn  TöljQg  v«»chwunden  ist;  hior  vor  allem  kommt  die  Eigenttlmlicokeit 
der  Mundart  zur  Geltung,  und  da  alle  Lebensgebiete  von  solchen  BilduLn- 
ffen  durchdrungen  sind,  erhalten  wir  dadurch  zugleich  einen  hübschen 
Beitrag  zur  Volkskunde,  um  so  mehr,  als  die  Verfasserin  dafOr  äne  sach- 
liche Anordnung  gewählt  hat.  Nur  einen  Seitenblick  w^irft  sie  auf  Pol- 
zins Annahme  (über  welche  jetzt  Wilmanus  A.  f.  d.  A.  29,  174  ff.  zu  ver- 
gleiclien  ist),  die  Deminutivbildung  beruhe  auf  literarischem  Import  aus 
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dem  Lateinischen,  deren  bente  Kritik  wenigstens  für  die  Nidwaldner  Mund- 
art in  dem  mit  reichetem  Material  durchgeführten  Nachweise  liegt,  dafs 
hier  an  Lebenskraft  und  Bodeustäudigkeit  der  Deminutivbildung  nicht  zu 
sweifeln  ist.' 

Konnte  Fräulein  Odermatt  aus  dem  vollen  schöpfen,  so  mufste 
Brandstetter  für  seine  neueste  germanistische  Arbeit  das  Material  zum 
gröCsten  Teil  mfibsam  zusammenbrmgen.  Er  handelt  daher  im  ersten  Ab- 
schnitt, der  etwa  ein  Viertel  des  Raumes  einnimmt,  ausführlich  über  die 
Grundlagen  seiner  Schrift,  beeonders  über  die  spärlichen  Quellen  für  die 
Mundart  der  Vergangenheit,  von  denen  in  emter  Unie  die  gwlehtiiclien 
Depositionen  in  Betracht  kommen.  Denn  Br.  will  sich  auch  für  die  Ver- 
gangenheit auf  die  echte  Mundart  beschränken,  die  Kanzleisprache,  welche 
nurt  aUe  DenkmSler  Terwenden,  aiiBSchlieflwD.  ^etet  Br.  in  dieser  Ein- 
leitung dem  Kenner  seiner  (ihrigen  mundartlichen  Forschungen  nicht  eben 
Neaee,  so  wird  doch  auch  er  diese  Zusammenfassung  mit  Genuls  lesen 
als  mie  Chibe  vollendeter  Darstellungskunst.  Aufser  seiner  heimisdien 
Mundart  hat  nun  aber  Br.  auch  die  übrigen  deutschen  Mundarten  der 
Schweiz  beigezogen,  indem  er  das  reiche  Belegmaterial  des  schweizer- 
deutschen Idiotikons  für  seine  Untersuchung  ausgebeutet  hat,  so  dafs 
diese  über  das  enge  Gebiet  der  Luzerner  3Iundart  l&ans  Qeltnng  besitzt; 
dem  Benutzer  wäre  freilich  noch  besser  gedient  gewesen,  wenn  Br.  den 
Zitaten  aus  dem  schweizerdeutschen  Wörterbuch  die  Ortsangaben  nicht 
▼oraothalten  hätte.  —  Das  zweite  und  dritte  Kapitel  der  Schrift  beschäf« 
tigen  sich  mit  der  Bildung  des  Genitivs  und  mit  seiner  Verwendung  im 
äatzbau.  Ein  Hauptergebnis  ist  freilich  allgemein  bekannt,  dalB  nämlich 
der  GenitiT  andi  in  den  Bdiweisenniindarten  «niker  den  Mimdarten  des 


'  Hier  noch  einige  Bemerkungen  za  einzelnem. 

S.  4.  Die  Beobachtung,  daü  als  ümlaut  Ton  a  vor  einfachem  Nasal  und 
HMalverbiuduiigen  ä  erscheint,  dagegen  vnr  Nasalfortis  e  erhalten  bleibt,  gilt  auch 
fttr  andere  Mundarten;  80  erklärt  sich  auch  der  Id.  V  767  anerklärt  gelassene 
ünlnndiied  swIsdMii  bräntH»,  trän»,  Mnt»  und  brihmß,  JMiu,  MfntHß  (mit 
8  aus  e). 

8.  62.  Bei  Besprechung  der  Dem.  auf  -i,  welche  die  Verfasserin,  wie  jetzt 
gewSlniiidi  geseUelit,  darehwag  auf  «i»  «uüdLf&hrt,  konnte  auch  auf  Behaghel, 

Grdr.  -  I  763,  vorwie  sen  werden,  wonach  'lieutlge  Formen  wie  bcri,  rippi  viel- 
leicht' mit  altalemannischen  Pluralen  wie  Uucehiu  tt.  ä.  zusammenhangen.  Wie 
aidi  B.  den  Znmnmenlung  denkt,  Territ  er  frdlieb  aldil.  Idi  bin  adioii  seit 
einiger  Znit  unabhängig  von  B.  anf  die  Vermutung  gekommeu,  es  möchten  unter 
den  Neutra  auf  •»  auch  eine  Anzahl  singularisch  gebrauchter  Plurale  auf  •»  aus 
altem  (zu  Ja-Bttmmen)  stecken,  die  aleli  aneh  in  jüngerer  Zeit  In  unseren 
Mundarten  nicht  ganz  selten  nachweisen  biMscn;  vgl.  Betti  {-Bett),  Botti  (■  JJott) 
Id.  IV  1812,  1899;  das  zweite  Beispiel  zeigt  ftbrigens  schon  die  an&iogische  Aus- 
breitung der  mdung,  wdebe  im  Daroser  Dialekt  sebr  weit  geht,  m.  B.  Spili, 
Zili,  Pftli  als  Plural  zu  Spil  usw.;  s.  V.  Bühler,  Davos  in  seinem  Walser  Dialekt 
III  (1879),  29  f.  Vielleicht  liefse  sich  diese  Vennutong  näher  begründen  im  gri^ 
fseren  Zusammenhange  einer  jedenfalls  sehr  danklwren  Untersndiung  Aber  den 
■ingniaristht'u  (iebrauch  des  Plurals  in  den  schweizerdeutschen  Mundarten.  — 
Einen  sicheren  Beweis,  dnf^  auch  -Ifn)  aus  lat.  ■Inu  deminutiv  empfunden  wurde, 
liefert  die  Behandlung  von  lat.  pulrJnu,  worauf  unmittelbar  ahd.  phulwi( n)  n. 
beruht.  Aber  ahd.  pAtflwo,  reiiA.  phtdwe ,  Schweiz.  Pfulb»,  Pfulm»,  schwäb.  P/titb» 
können  nicht  unmittelbar  mit  dem  lat.  Wort  identisch  aein;  phidwo  entstand,  in- 
dem man  zu  dem  deminutiv  empfundenen  phtdvfi  nach  bekannten  Analugien  ein 
Gnmdwort  bildeto  ein  Vorgasig,  der  saeUioh  leicht  zu  begreifen  ist,  da  der 
]^1b9  ein  sehr  grofaea  Ki^s<  n  fa||^  wx  dsSMii  Beseiohnnng  sieb  ein  deminutiT 
•mpfiindenes  Wort  nicht  eignet. 

12* 
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Oberwallis  und  flmn  Abaenkern  am  Monte  Bosa  nicht  mehr  in  freiem 

Gebrauch  lebendig,  sondern  auf  bestimmte  Verwendungen  oder  auf  For- 
meln beschränkt  ist  (z.  B.  '«  VaUers  JJuei)  ;  aber  Br,  spürt  in  übersicht- 
lidier  Dantdlun^  den  Beaten  des  alten  Genitivs  bis  in  die  letzten  Schlnpf- 
winkel  nach,  wooei  es  ihm  ausserdem  gelingt,  einiges  als  echt  mundart- 
lich nachzuweisen,  was  man  auf  dem  ersten  Blick  als  entlehnt  ansehen 
mOchteu*  Es  ergibt  sich  dabei  aber  weiter,  dafs  jene  laodUufige  Behaup- 
tung vom  Absterben  des  mundartlichen  Genitivs  nur  beschränkt  richtig 
ist;  wenigstens  eine  Genitivbildung  hat|  freiüch  in  genau  bestimmter 
▼erwendung,  ihr  Gebiet  sogar  erwewert  80  sagt  man  in  der  Luzemer 
Mundart  und  anderen  nach  dem  "Vorbild  von  's  Vnffers  auch  's  Mudera, 
'9  QoUe»  [der  Patin],  's  Bäaü.  Hier  ist  also  das  ursprünglich  nur  beim 
Maalr.  berechtigte  -«  ancli  aufs  Fem.  übertragen  worden;  riel  weiter  g^t 
aber  die  Übertragung  In  f'inem  anderen  Falle.  Aus  Verbindungen  wie 
()ppis  Brots,  etwas  Brot,  wurde  ein  Suffix  -a  zur  Bezeichnung  der  un- 
gefähren Quantität  und  Qualität  abstrahiert,  Brandstetters  'neuer  Genetiv*; 
«f  tritt  nicht  nur  an  Fem.  wie  öppis  Chues,  etwas  von  einer  Kuh,  etwas, 
das  aussieht  wie  eine  Kuh,  sondern  auch  an  Plurale,  z.  B.  üppis  Eiers, 
C^Ueiders,  etwas  Eier,  Kleider;  man  unterscheidet  auch  z.  B.  's  Dresi- 
däntel*  PlcUx  i  de'  Chik,  der  Platz  des  Präsidenten  in  der  Kirche,  von 
De''  Söppd  ist  öppis  Bre,-,tdänts,  Joseph  ist  Prfisident  oder  bekleidet  doch 
irgendein  anderes  ähnliches  Amt.  Br.  kann  diesen  eigentümlichen  Ge- 
branch, der  sich  nur  neben  einigen  Adj.,  Pron.,  Adv.  findet,  aber  in  dieser 
Beschränkung  in  der  Luzemer  Slundart  durchaus  lebendig  ist,  aber  z.  B. 
der  Zürcher  Mundart  fehlt,  seit  etwa  1600  nachweisen.  Zum  Schlufs  sei 
nodi  darauf  hinKedeote^  dafs  Br.  sich  auch  darin  als  Meister  in  seinem 
G^ebiet  zeigt,  dals  er  im  Vorbeiweg  eine  Reihe  von  dankbaren  Aufgaben 
der  Erforschung  der  ächweizermuuaarten  namhaft  macht.' 

Kluge,  Von  Luther  bis  Leeeing,  Kap.  6,  hat  Bohon  fingst  Pelria  Gloaur 
zum  Basler  Dnick  der  Lnthcrbibel  von  und  ähnliche  Erzeugnine 

für  die  Charakterisierung  des  landschaftlichen  Wortschatzes  verwertet: 
Byland  legt  in  seiner  woU  dadnrdi  angeregten  Arbdt  einige  der  filtesten 
Zürcher  Bibeldrucke  zugrunde,  die  —  schon  der  von  L525  und  noch  mehr 
der  von  1581  —  eine  den  schweizerischen  Sprachverhältnissen  angepalste 
Neugestaltung  der  Lutherbibel,  zum  Teil  sogar  durch  Heranziehung  des 


*  Aber  in  der  Verbindung  di"^  Huet  g'hort  mi"  ist  im"*  doch  sicher  nicht 
als  alter  Gen.  mtn  zn  fafaen  (so  Br.  S.  79);  die  Konstruktion  erklärt  sich  nach 
der  Proportion  de^  Huet  ist  jnir  :  dr  Huct  ist  ml"  [Poss.-Pron. !]  =  dr"^  Huet 
g'hört  mir  :  x  gut  genug.  Br.  selbst  stützt  diese  schon  alte  Erkllxting  durch  die 
Beobaehtniig,  därs  ein  unzweifelhafter  Gen.  bei  nicht  vorkommt  —  Auf  der 

gleichen  iSfite  bildet  der  Schwund  des  r  in  Häp9r^,  Kartoffel,  aus  hert-bir',  der 
doeh  diasiuiUatoriach  ist,  keine  Parallele  zum  Atufall  des  l  nach  dem  Tonvokal 
in  «ti  M8$. 

'  Von  allgemeinerem  Interesse  sind  die  Aiisfühninpen  S.  50  f.  Ausgehend 
ton  der  verbältnism&fsigen  Seltenheit  des  Genitivs  in  Abhängigkeit  von  Abstrakten 
in  der  Moadart  (TgL  data  «aeh  Ddbrfldc,  Vergl.  Syntax  I  84S),  stoUt  Br.  ^ 
These  nuf,  die  schwei/.or'Ifntschen  Mundarten  seien  übrrhaupt  und  in^^liesondere 
im  Vergleich  mit  dem  Rätoromanischen  arm  au  Abstrakten.  Br.  verspricht  eine 
gensnere  Behandlang  des  Gegenstandes  in  einer  Arbeit,  die  den  Titel  'JMCo- 
romanische  Studien'  führen  wird ;  er  scheint  sich  schon  so  vollständig  in  ßein 
neuestes  Gebiet  eingelebt  xn  liabeni  daA  er  bereit«  in  seiner  Torliegenden  Arbeit 
aneh  sdnsn  Lesem  die  Fiihigkeit  sntnint,  rttoronwnlsolie  Sitae  ohne  weiteres  Ttr- 
stehen  zu  können.  Vielleicht  entschliefst  er  sich  in  der  zu  erwartenden  Schrift 
doch  zu  der  nötigen  Übersetzung  und  Erläuterung,  wie  er  sie  Ja  aooh  den  Bei- 
apielsftUen  aus  der  Lfuzemer  Mundart  in  ausgiebigem  MaTse  suteQ  werden  llAi. 
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Urtextes  eine  völlig  neue  Übersetzung  darstellen.  B.  hat  diese  beiden 
Zürcher  Ausgaben  miteinander  und  mit  den  älteren  Drucken  der  Luther- 
bibel, «neb  den  Basler  Drucken  derselben,  verglichen  und  stellt  sich  die 
Aufgabe,  für  jede  einzelne  Abweichnng  die  Gründe  darzulegen.  Für 
sprachirefichichtliche  Schlüsse  nicht  zu  verwerten  sind  Änderungen,  die  auf 
versciliedener  Textauf fassun^  oder  auf  Hubjekliven  Faktoren,  wie  Stü- 
finelolil»  momentaner  Disposition,  beruhen:  die  übrigen  betreffen  teile  die 
Grammatik  (Laut-  und  Formenlehre,  Syntax;  B.  Dezeichnet  sie  viel  zu 
eng  insgesamt  als  'lautliche'  Änderungen!),  teils  den  Wortschatz  (auch 
'Wortlorm  und  Wortbedeutung).  Sprachgescbichtlich  ist  die  letztgenannte 
Gruppe  am  wichtigsten,  indem  hier  fcptcestellt  wird,  welche  Wörter  T-nthers 
die  Zürcher,  als  ihren  Lesern  unverständlich,  ersetzt  haben  und  mit  wel- 
chen Mitteln.  Nicht  selten  freilich  werden  dieee  Wörter  nicht  enetst, 
sondern  beibehalten,  jedoch  durch  angeschlossene  schweizerische  Synonyme 
eloseiert.  Die  Ergebnieae  nbt  in  au^Ohrlicher  Darl^ung  bereits  die  Ein- 
Jeitong,  welebe  den  ersten^eil  der  Arbdt  bijdet;  ein  twtStm  entlillt  das 
verwertete  lexikalische  ^Tatcrial.  In  dieser  Übersicht  sind  Luthers  Aus- 
drücke vorangeetelit;  man  kann  sich  also  dadurch  leicht  darüber  unter- 
riditen,  welche  Worte  Luthers  als  für  Sdiwdzer  onverstSndlich  betrachtet 
wurden ;  umgekehrt  bildet  das  alphabetische  Register  über  die  Ersatz- 
worte der  Zürcher  Bibel  am  Schlüsse  der  Arbeit  eine  Charakterisierung 
der  Eigenart  des  schweizerischen  Wortschatzes.  So  ist  die  Arbeit  nicht 
nur  ein  Arnstein  zur  Geschichte  der  Bibelflbeneianmg  —  Mezgers  Dar- 
stellung wird  wiederholt  berichtigt  oder  ergänzt  — ,  sondern  zugleich  ein 
willkommener  Beitrag  zur  schweizerischen  Lexikographie,  der  besonders 
aach  dem  schweizerischen  Idiotikon  zugute  kommen  wird ;  wie  die  Schrift 
diesem  Werke  —  den  gedruckten  wie  den  un^ednickten  Materialien  — 
manches  verdankt,  wird  sie  auch  wieder  darin  ihre  beste  Kritik  und  Er- 
gänzung im  ciiiseliieii  finden.* 

Zürich.  £.  Schwyser. 


*  Vollständigkeit  in  den  l?plrprpihen  fÖr  die  als  spfzifiarh  scliweizeriach  h«- 
trachteten  Wörter  »cheint  nicht  erstrebt  zu  sein,  jedenfalla  ist  sie  nicht  erreicht. 
Für  den  Artikel  pftten,  den  leh  letstUn  n  redigieren  batte,  bietet  Bjrland  8.  74 
eine  einzige  Stelli  ,  während  das  fQr  das  Idiotikon  gppammi  Ifi  M  iti  iIhI,  im  all- 
gemeinen von  Vollständigkeit  weit  entfernt,  sedis  Belege  dafür  ans  dem  AT  en(- 
bllt.  — >  Nvr  kars  berUirt  worden  die  Übereinotimmiingon  Bwleehon  Leiber  und 
der  Zürcher  Bibel,  obscbon  sich  auch  aus  ihnen,  anter  Heranziohvng  der  heutigen 
Mondart,  sprachgeechicbtliche  Schlösse  hätten  sieben  lassen. 

Die  Oktavansgabe  der  ganzen  Bibel  von  1580,  anf  die  eich  die  Angaben  Ton 
Pietsch  und  Kluge  beziehen,  die  Diphthongiening  sei  in  der  Züricher  Bibel  »elt 
1530  durchgeführt  —  B.  berichtigt  sie  S.  11  durch  den  Nachweis,  dafe  schon  die 
Sedczauüg&be  von  1527  bis  1529  dieee  Behandlung  zeigt  — ,  hätte  immerhin  mit 
«ünm  Wort  erwähnt  werden  dtifen,  beeonders  da  aio  anoli  im  aehveiier.  Id.  dee 

Mteren  zitiert  wird. 

Dafd  mau  an  die  Züricher  Bibelübersetzung  nicht  eiiiHciti^  deu  Mafästab  der 
heutigen  Mundart  legen  darf,  zeigt  die  Bemerkung  auf  S.  IM,  dafs  des  *Pr«Ot 
entgegen  dem  heutigen  Schweiz.  Dinl  al.^  przählcndes  Tempus  beibehalten,  nur  ein- 
mal durch  das  Peif.  ersetzt'  sei.  Einmal  ist  das  l'raet  der  Kanzleisprache  zu 
allen  Zeiten  geUid^,  «nd  demi  Ihigt  es  rieb  doch,  ob  die  «ehto  Mondart  den  Ind. 
Praet.  wirklich  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  völlig  TOlloren  hatte.  In  Qug- 
gisberger  Muudart  ist  das  I'raet.  toa*  noch  bis  gegen  Aide  des  letzten  Jahrban- 
derto  gebrlneihlieb  gowesen;  SteMor,  Dfadoktologie  191,  kennt  hattt  nnd  «mm,  PI. 
Voosen  aus  dem  Remer  Oberland,  besonders  ans  dem  Slmmental,  und  belegt  toaa 
auf  S.  342  auch  aus  dem  Lötscbental  im  Waliis.  Eine  genauere  Untersuchung 
wäre  enrflnsdkt. 


Digitized  by  Google 


182  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

J.  V.  von  Scheffel,  Der  Trompeter  von  Sakkingen.  Edited  by 
E.  L.  Miliner -Barry,  M.  A,  Authorised  edition.  London,  ^Tacmillan 
u.  Co.,  1903.    XXII,  280  S.  8.    [Siepmanns  Advanced  German  Series.] 

Will  man  Ausländer  in  die  Tiefen  deutschen  Gemütalebens  einführen 
nnd  de  mit  dem  lierEerqiilekwnden,  jugend&iicheii  Humor  der  Deatecben 

bekannt  machen,  so  wofste  ich  kein  besseres  Buch  zu  empfehlen  n!s 
SclieffelB  köfltlichen  Trompeter.  £r  birgt  in  neb  die  Züee  ecäiten  deut- 
schen Wesens  nnd  das  warme  Geffihl  natflriieher  Lebensmache,  das  den 

Deutschen  bei  allem  hohen  Gedankenfluge  so  eigentümlich  ist.  Aber  eben 
darum  fürchte  ich,  wird  das  Buch  für  Fremde  immer  eine  schwere  Kost 
sein.  Denn  man  mufs  Deutscher  sdn,  deutsche  Eigenart  und  deutsches 
Volkstum  kennen,  um  rechte  Freude  an  dieser  Mischung  von  romanti- 
scher Schwärmerei  und  nüchterner  Wirklichkeit  zu  haben.  Auch  wird 
die  Sprache  Öcheffels  dem  Fremden  stets  grosse  fechwierigkeiten  machen 
und  aen  Genob  der  Dichtung  beeinträchtigen.  Immerhin  bleibt  es  ver- 
dienstlich, dafs  sie  in  der  rühmlichst  bekannten  Siepmannschen  Sammlunf:^ 
Aufnahme  gefunden  hat  und  so  fortgeschrittenere  englische  Schüler  mit 
ihr  bekannt  gemacht  werden.  Die  Ausgabe  ist  von  £.  L.  Miilner-Barry 
in  Verbindung  mit  dem  verdienstvollen  Prof.  Rippmann  besorgt  worden. 
Sie  enthält  eme  kurze  Einleitung  über  Scheffels  Leben  und  die  Ent- 
stdinngsgeschichte  der  Dichtung,  Bemerkungen  über  das  Metrum,  die 
Sprache  und  den  Stil,  sodann  den  freilich  stark  gekürzten  Text  und  sehr 
soigfältig  gearbeitete  Anmerkungen.  Ein  Anhang  von  dem  Herausgeber 
der  Saimmong  enthSlt  Beiepide  cnr  Byvtäx  nnd  idiomatiBche  Beaens- 
arten,  einige  geschickt  zusammengestellte,  dem  Inhalt  des  Trompeters  und 
der  Leben sgesHchichte  Scheffels  entnommene  Stücke  zum  Übersetzen  aus 
dem  Englischen  ins  Dentsehe,  schlieblieh  einen  liier  wohl  enibdnrlichen 
Abschnitt  zur  deutschen  Wortbildungslehre.  Für  die  Kürzung  des  Textes 
ist  Millner-Barry  allein  verantwortlich,  und  wir  können  ihm  nicht  den  Vor- 
wurf ersparen,  dafe  er  liierbei  nicht  immer  eine  gescUckte  Hand  bewiesen 
hat.  Es  mag  no(  h  dahin  gehen,  dafs  ganze  zusammenhängende  Abschnitte 
der  Dichtung,  wie  'Jung  Werner  in  der  Erdmannshöhlp'  oder  die  Lieder  des 
'Katers  Hiddigeigei'  und  des  'Stillen  Mannes',  fortgelassen  bind.  Was  soll 
man  ab«  dastt  sagen,  wenn  bei  der  SebUderung  Werne»  die  schönen  Vene 

fehlen:  Um  die  Lippen  sog  der  erste 

Flaum  des  Barts  sich,  den  die  Damea 
SeliltaeB,  denn  er  gibt  die  Knude, 

Dafa  8(  in  Träger  zwar  «In  Uun,  dodi 
Seine  KUsse  nicht  verwunden. 
I>er  jedoch  schien  surfe  Hflndlefai 

Noch  nicht  viel  berührt  zu  haben, 
Und  als  wie  zum  Spotte  macht  ihn, 
Schnee  und  Beif  schier  weifs  ergläosen  — 

oder  bei  der  Besdinibnng  der  Seelenstimmnng  der  Liebenden  die  Worte: 

Und  doch  ging  durdi  Ihre  Seelen 

fJanz  'ne  andre  Milndie: 
Jenes  sdfse  Bchüpfuagaalte 
Lied  dar  ersten  Jungen  Liebe. 
Zwar  ein  Lied  noch  dhnc  Wort; 
Doch  sie  ahnten  seinen  Inhalt, 
Und  rie  beigen  unter  Sehoaen 
Dieser  Ahnung  Seligkeit. 

Geschah  das  aus  englischer  Prüderie?  Die  w8re  doch  einer  so  Icem- 
g^undoi  Dichtung  gegenüber  übel  augebracht. 

GrolB-licfaMelde.  Wilhelm  Pasakowiki. 
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Steffens,  Hanricb,  Versbau  und  Spraohe  des  mittelenglischen 

slsbreimenden  Gedidltes  The  Ware  of  Alexander*.  —  Lindelöf, 
Uno,  Wörterbuch  zur  Interlinearglosse  des  Rituale  Eedesiae 
DuDelmensis.  (Bonner  Beiträge  zur  Anglistik,  Heft  IX.)  Bonn  1901. 

220  S. 

Die  erste  der  beiden  so  verBchiedenarticcD  Abhandlungen,  die  sich 
in  Heft  IX  der  Bormer  Beiträg«  zusammengoninden  haben,  ist  aus  Traut- 
manns Schule  hervorgegangen.  So  ist  denn  ihre  Tendenz  dieselbe  wie  die 
der  metrischen  Studien  von  Fr.  Mennicken  und  Jos.  Fischer  {Bonner  Bei- 
träge X.  Angl.  V  ond  XI) ;  auch  sie  will  die  BichtigtoBit  der  mit  beson- 
derem Nachdruck  von  dem  Könner  Of^lehrten  vertretpnen  Ansicht  erweisen, 
die  mittelenglische  Stabzeile  sei  als  ein  Siebentakter  aufzufassen.  Zu- 
grunde gele;^  ist  der  üntersucbnng  das  etwa  in  der  ersten  HSlfto  des 
15.  Jahrhunderts  in  Nordengland  entstandene  Gedicht  The  Wars  of  Alex~ 
ander  {Early  Engliek  2'ext  Society,  Extra  Series,  XLVIIJl  Eine  besondere 
Darstellung  der  Sprache  des  Denkmals,  wie  sie  der  Titel  seiner  Arbeit 
zu  verspreohen  scheint,  bietet  Steffens  übrigens  nicht. 

Den  Schwerpunkt  bildet  für  Steffens  naturgemäTs  die  Frage,  wieweit 
die  End-e  zu  lesen  seien.  Es  liegt  ebenso  auf  der  Hand,  dafs  er  bei  seiner 
AnscliMiang  von  dem  Wesen  der  nie.  Stabzeile  diese  End-«  im  weitesten 
Umfange  gelten  lassen  mufs.  Geht  er  doch  so  weit,  Wörtern  wie  hedir 
(<hider),  tnekill  ladv.;  dat.:  mekilie),  aller  (g.  pl.:  allirel),  oUken  ('of  every 
kind')  ein  lautbares  End-e  zozoweisen  (8.  14,  25,  49,  74  usw.),  nnr  um 
diese  Wörter  als  dreisilbig  ansprechen  zu  können !  Demgegenüber  mufs 
ich  durchaus  Luick  recht  geben,  wenn  er  meint,  dafs  ein  sprachhches 
Archaisieren  der  Diditer  in  dem  Mafse,  wie  es  die  Anhänger  aer  Sieben- 
taktertheorie  anzunehmen  gezwuriErcii  sind,  im  höchsten  Grade  befremdlich 
erscheinen  müfste.  Steffens  hätte  Bich  selber  sagen  sollen,  da&  er  mit  so 
künstlichen  Mitteln  seine  Theorie  nicht  wirksam  werde  verteidigen  können. 

Befriedigender  als  dir  Partien,  die  sich  mit  der  Anwendung  des  End-e 
beschäftigen,  sind  diejenigen,  die  den  übrigen  metrischen  Fragen  gewidmet 
sind.  Alieraings  fehlt  es  auch  hier  an  anfechtbaren  Behauptungen  nicht; 
insbesondere  fordern  manche  der  von  Steffens  nur  zu  reichlich  dargebote- 
nen Konjekturen  ziun  W^iderspruch  heraus.  Dafür  nur  ein  paar  Bele|;e: 
V.  41  lautet  in  der  Handeehim:  Es  was  u-yst^  enoje  *  wmKB  re&n. 
Der  Anvers  hat  einen  Stab  zu  wenig;  Steffens  hilft  •'ich,  indem  er  im 
Hinblick  auf  V.  1324"  (and  makis  a  wai  tcyde  eiwje)  schreibt  (S.  98): 
He  UHU  wyse  wyde  enoje.  Aber  ich  sehe  nicht,  welchen  Sinn  das  'wyde' 
in  y.  41  haben  idlte;  in  V.  1824  ist  es  durchaus  am  Platze:  And  makis 
a  wai  icyde  enoje  •  icaynes  io  mete,  Alexander  bahnt  sich  in  der  Schlacht 
einen  W^,  breit  genug  'for  wains  to  pass  each  other'.  Oder:  V.  525  f. 

heilst  es.       How  u  tejt  |)e  tyme  •  at  trauaid  ()at  qwene, 

Qnoii  sflbo  snld  lifTiig  fiurth  *  Ute  Urlh  to  Ii«  ward. 

Dia  Stunde  der  Königin  ist  gekommen,  sie  ist  in  Kindesnöten  und  soll 
'bryng  furth  hire  birth  to  the  werd'.  Im  Hinblick  aui  V,  439  Wrtt 
p<d  aeho  bere  sali)  schreibt  Steffens: 

Qaen  scbo  sald  bere  and  bringe  t'urtb  |  hire  btrfh  to  )>e  erthe, 

setzt  also  für  das  prägnante,  der  Sachlage  allein  angemessene  'bryng  furth' 
daa  adiiflfo  *bmre  andbt,  V  ein.  —  8.  48  ancht  Sttffana  den  Vera  840: 

Bme  tUl  exorjis«  •  &  «äüs  euer  eUke 

durch  RinsptzunL--  von  'Emes'  f'cr  läuft')  zu  emendieren.  Indes  sehe  ich 
keinen  Grund,  von  dem  überlieferten  Eme  und  der  Skeatschen  Erklärung 
desselben  abzugehen,  da  Wörter  dieses  T^pua  sehr  voU  ala  awdsilbig 
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verwendet  werden  können  (^r'^n);  nodl  Bons  gebnudlt  bflkiniltiidL 
Wörter  wie  eari,  dirl  mitunter  so: 

'Bat  wi'  «  Lord!  —  stMHl  oat  my  shia! 

Im»  om  Meeting  mM  Lord  Dutr, 

1t  Jnit  plaj«d  diel  (^X)  OD  the  bane' 

Dtath  and  Doctor  Uornbook. 

—  8^  90  bemerkt  Btaffena  sa  Y.  746: 

Disj^Mi  bim  dMpetoudj  *  dtepenom  him  foule. 

"Dfts  Tcrb  diapenom  wird  von  Skeat  mit  'reviles,  insnltB*  flbenetct  Es 

findet  sich  in  uneerm  gedieht  nur  an  dieser  stelle  und  ist  bei  Stratni. 
nicht  bel^;t.  Wenn  ee  richtig  ist,  dala  es  von  'persona'  seine  ableiiung 
genommen,  wie  tit.  'desfigurer*  und  me.  Misfiguren'  von  'fi^ra',  so  läge 
(  Dtweder  in  dispersoas  ein  unreiner  reim  vor,  oder  usw."  Es  kann  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  afrz.  despersoner,  in  dem  wir  doch  wohl 
das  Etymon  des  me.  Wortes  erblicken  dürfen  —  das  N.  E.  D.  knüpft  letz- 
tere« freilich  an  mit.  düpersonare  an  — ,  eine  völlig  analoge  Bildung  zu 
dr-^figurer  darptellt.  Vielleicht  war  deshalb  die  Verwendung  des  Wortes 
nur  ein  Notbehelf;  oder  aber  der  Dichter  war  sich  ül>er  die  Zusammen- 
setzung des  Wortes  nicht  im  klaren;  werden  doch  bekanntlich  umge- 
kehrt im  späteren  Me.  Wörter  wie  describe,  dcspair,  despite  u.  s.  f.  vielfach 
mit  di-  geHchrieben,  als  seien  sie  mit  dem  Präfix  dü-,  des-  gebildet!  Die 
englische  Sprachgeschichte  kennt  soldier  Falle  von  falscher  Abtrennung 
des  Präfixes,  wie  wir  sie  bei  dispersons  möglicherweise  anzunehmen  haben, 
ja  noch  mehi;:  blinnan  (<  *of-linnan),  ä-rafnan  (<  *  ar-a;fnan);  dread 
(<  <»dnedsn  -=  ond-rndan  *ra1los  werden',  Pogatscher,  BeiblaU  nur  Jn^ia 
M,  182),  (wtt  (<  aet-witan)  u.  a.  m. 

Auf  die  Bezeichnung  der  ae.  Vokalaaantitäten  hätte  Steffens  beim 
Bmek  etwas  mehr  Soignlt  -verwenden  soUcn.  Ein  altengÜsduB  «badling* 
(S.  28)  ist  mir  nieht  bekennt.  — 

LindclOfe  'WBrtertradi'  liefert  dnen  nenen  Bewds  ffir  die  sorgsame 
Arbeitsweise  des  Verfassers,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  altnorthumbri- 
schen  Sprachforschung  ja  schon  wiederholt  mit  schönem  Erfolge  betätigt 
liat.  Für  die  Aufgabe,  zu  den  ae.  Glossen  im  Rituale  Ecclesiae  Dunel- 
mensis  ein  Wörterbuch  za  verfisssen,  war  Lindelöf,  der  denselben  bereits 
eine  sprachliche  Untersuchung  gewidmet  hatte,  der  gegebene  Mann.  Mit 
dieser  Publikation  sind  uns,  wie  wir  mit  Genugtuung  zu  konstatieren 
haben,  die  Hanptdenknuiler  des  AltDordhuinhri.schen  sämtlich  lexikalisch 
erM-hlo^sen.  —  Durch  di(  Beigabe  eines  lat.-northumbr.  Registers  nach 
Art  des  Cookscheu  hätte  Lmdelöf  den  Wert  seiner  Gabe  noch  zu  erhöhen 
vermocht.  * 

Über  die  Art,  wie  der  unbekannte  Verfasser  der  Glo-^sen  (oder  waren 
es  mehrere?)  zu  Werke  gegangen  ist,  lie&e  sich  ein  ganzes  Kapitel  schrei- 
ben. Vor  allem  fSIlt  seine  entsetzliche  Flüchtigkeit  und  Geaankenlosig- 
koit  auf.  Was  liest  er  nicht  alles  aus  .seiner  lateinischen  Vorlage  heraus! 
'i5emitarum'  verwechselt  er  mit  'sempitemum'  und  übersetzt  es  dem- 
entsprechend mit  eee;  fQr*laudari'  liest  er  *claudere'  (bityna);  ffir  ^festina*: 
'fecisti'  (dydest);  für  'vorago':  'origo'  (fri/'/i<l)]  für 'pectorum':  'peccatorum' 
Istfnnä);  für  'vires':  'virus'  (att'no);  bei  'adveniat'  denkt  er  au  'venatio' 
(to  Avnto');  'tristatus'  ^n  einer  dem  Kommentar  des  Hieronymus  tn  Extdu, 

'  \  iolleicht  auch  hält«  es  sich  empfohlen,  die  bei  Bosworth-ToUer,  Sweet  usw. 
uicbt  verzeichoeten  oder  überhaupt  die  sonst  nicht  belegten  Wörter  zuaammen- 
SHStsllsn. 
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Lib.  VIT,  Cap.  XXIII  [Migne  25,  229]  entnommenen  Stelle)  deutet  er  alt 

'tristitia'  (rotnisse,  für  rmrofnisse);  'credontium'  legt  er  sich  alf»  'credent(?) 
eum(!)'  zurecht  {yUefed  hine);  in  'proconsul'  sieht  er  eine  Zusammensetzung 
von  'pro*  und  *<x>nao\an*  (forBfroefrend);  'rubeta'  (eine  Art  piftiircr  Kröten) 
verwechselt  er  mit  'rubens,  -entU'  (sceomiende) ;  'noxia'  gehört  für  ihn  zu 
'nox'  {nahiä);  das  Subetantivurn  'mane'  fafst  er  als  Adverbium  auf  usw. 
GdegentUoh  hat  er  seinen  Irrtum  selber  bemerkt  und  Um  nachträglidi 
verheert;  eo  4,  10,  wo  er  lat.  'a-sse  qui'  (d.  h.  assequi)  zuerst  mit  from 
htm  (a  sei),  dann  mit  gifylge  glossiert,  oder  89,  11,  wo  er  'precipue'  erst 
mit  headv  CprecibusM),  dann  mit  foräon  flbenetst.  In  einigen  Fällen  Ist 
nicht  recht  ersichtlich,  was  der  Glossator  aus  seiner  Vorlage  nerausgelesen 
hat;  4,  7  ist  z.  B.  lat.  'fasdculus'  durch  foraulit  wiedergegeben  —  dachte 
er  yieueidit  an  faetigium'  in  der  Bedeutung  'Vordergii  bei,  Fhvnton'?' 

Ich  brauche  nicht  hervorzuheben,  dafs  Lindelöf  der  sich  aus  diopcu 
und  anderen  Mängeln  des  Glossators  ergebenden  Schwierigkeiten  leicht 
Herr  geworden  ist  Wenn  er  einige  Fragen  hat  offen  laaaen  mllsiMi,  so 
ist  das  nicht  seine  Schuld,  ^^ouderu  die  des  teilweise  lecbt  nachlisilg  an« 
gefertigten  und  schlecht  überlieferten  Textes. 

Zu  ein  paar  Punkten  im  'Wörterbuch'  seien  mir  einige  Bemerkungen 
erlaubt  Rituale  11  o,  20  wird  'materiam'  durch  aefne  glossiert  (Lindd.^ 
S.  107»).  Das  Wort  scheint  ponst  nicht  belegt;  Sweet  hat  es  in  sein 
Student' 8  Dictiotiary  nicht  aufgenommen;  auch  bei  BT  fehlt  es.  Haben 
wir  es  mit  einem  beimischen  Worte  zu  tun  oder  liegt  vielmeihr  eine  Ent- 
lehnung aus  dem  Altnordischen  vor  ?  Bekanntlich  spiegelt  me.  efne,  crene 
das  an.  efni  (aschw.  afni)  'Stoff*  wieder.  —  Liudelöf  S.  117^  "bryd 
geean't  ds.  =  thoro,  110,  1  ist  unklar."  Der  Herausgeber  Stevenson  war 
nicht  sicher,  ob  er  richtig  gelesen  habe,  wie  er  durch  Beifügung  eines  (?) 
andeutete.  Lieüse  sich  etwa  an  ein  bryd  sceomol  denken?'  —  8.  118'* 
^ffraiande  =  nigientis,  l.'2,  7;  der  glossator  hat  vielleicht  das  lat.  wort 
mifsverstanden.'  Dagegen  gibt  Sweet,  Slud.  Dict.  S.  lU,  'byrstan  roar  IN', 
offenbar  auf  Grund  unserer  Stelle.  In  der  Glosse  steht  hinter  dem  'b^r- 
BtendeP  flbrigens  noch  ein  t,  was  zu  denken  gibt.  —  B.  128*  'vndotutt« 
—  solrendi,  h9,CK^  Skeate  Kollation  bietet  nicht  rndoentMy  sondem 'mdoe. 
uise'  ^Heüh  former  e  abote  tfte  line,  and  curl  over  nise".  —  8.  V62\  Die 
Glosse  m  fat.  rieMitudiin»  Rit.  28,  6  las  Stevenson  als  aüwoerflmges. 
Dazu  8keats  Kollation:  'a>t  uucertain;  looks  like  echvoerflvnges'.  Sollte 
ffir  das  ec-  etwa  ed-  einzusetzen  sein?  Im  Falle,  dais  Stevenson  richtig 
gelesen  hätte,  könnte  an  Schreibungen  wie  aitciian  neben  ^hntanj  ahoisl 
neben  edwiat,  tadaeeaft  neben  edscmft  erinnert  werden.  —  S.  132 *ende- 
bredliees,  originalis,  TOP,  18.'  Offenbar  int  der  Glossator  durch  ein 
kurz  vorhergehendes  'ordiuata'  (das  er  mit  yiendebredado  wiedergab)  ver- 
führt worden,  statt  'originalis',  |ordinalis'  an  lesen  und  dements})rechend 
zu  übersetzen.  —  P.  I.'t5''.  'farniga  —  prosperare  17»;,  13  ist  wohl  Schreib- 
fehler für  farmiya,  d.  h.  ws.  feormian,  das  u.  a.  "profit,  benefit"  (Sweet, 
Sttid.  Dict.)  bedeutet.'  Oder  sollte  etwa  Schreibfenler  för  frorniga  {fra- 
■miga^)  vorliegen?  —  S.  140".  Nach  Skeat  sind  von  der  (Hosse  zu  'effi- 
ciatur'  79,  18  noch  die  Buchstaben  gifr..ma  zu  lesen.  —  S.  142'*.  'Un- 
kUir  ist  fyr....licv  {igwQma....)  164,  8.'  Das  hinter  'ignibus'  zu  ergSn- 
sende  lateinische  Wort  i8t  'meridiem'  i'es  handtilt  f<ich  um  V.  4  des  Hym- 
nus Beetor  potens  verax  dem),  auf  das  sich  aber  da.s  'licv'  der  Glosse  nicht 
wohl  beziehen  kann,  wie  ancli  Stevensons  Aufgabe  erkennen  IKst.  Etwa: 
fyrtvml]  l^v?  Oder  l[eht]v,  ev.  li[ht]v?  —  S.  144='.  'aaeafa...  Eigen- 
tümlich  ist  agefaiga  {largiatur)  124,  Ib.'  Sollte  ein  Schreibfehler  für  agea- 


.    •  Cf.  wliia  'frons',  wlUan  'frontos*  Wripht-Wülcker  243 

*  Nachträglich  sehe  ich,  dafs  bereits  Lindelöf  selbst  in  »einer  DarBtellailg  der 
Sprache  unserer  Glossen  (3.  26)  diese  V«n&tttiu>g  aosgesprodisa  hat 
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figa^  anziinclinicn  und  danach  ein  Lemma  ageaßa  anzusetzen  sein?  Dem 
Glossator  mögen  von  ihm  mehrfach  Yerwendete  Formen  von  'gifeaga': 
gifeaiga,  gifeagia,  gifeaia  Q.  dgL  VOCgWchlräbt  habeB.  —  S.  146*.  *gende 
=  frenans  1'  >  (pt.  sg.  ind.  8  oder  ppn.t).*  An  d«r  fngliehfln  Btdle 
liest  Steyenaous  Aiugube: 

.  .  giret     gende    t  gimetgB 
....  frenans  temperat 

Die  lateinische  Zeile,  die  auB  einem  sehr  bekannten  Hymnus  zur  Prim 
stammt,  ist  [Ldnguam  re]trenans  zu  ergänzen.  In  dem  *gende'  der  ae. 
Glosse  wird  man  wohl  nur  den  Schlufs  eine?i  Partizipiums  zu  erblicken 
haben.  Wie  man  aber  den  fehlenden  ac.  Text  zu  ergäuzen  habe,  ist  höchst 
zweifelhaft.  Nur  zögernd  wage  ich  eine  Vermutung:  [tvnlg[a]  (e[ftl?) 
[midlijgende.  —  8.  164  hp/fera  'hircorum'  Rit.  21,  5  (nach  Ebr.  9, 12)  Ist 
gewifs  oesser  unter 'hujfer'  als  unter 'hehfare'  zu  stellen.  —  S.  157''.  'hroi- 
cing  (Skeat)  -  ns.  detentio,  65,  13.'  Stevenson  hatte  hracing  gelesen. 
[Bosworth-]Toller  verweiBt  zweifelnd  auf  *Ieel.  hrakning  bad  treaiment,  in- 
stät'.  Ich  möchte  dagegen  annehmen,  der  Glossator  habe  da«  lat.  Grund- 
wort mit  'teodere'  (ae.  raca[n])  in  Verbindung  gebracht  und,  wie  er  ee 
öfter  ^tan,  für  anlautendes  r  'hr'  geschrieben.  —  8.  158*.  Wire  anstatt 
gihrtna  ('omare')  nicht  besser  t  in  I.emma  gifhjn'nia  anzusetzen?  Rit. 
1M8,  H  wird  äbiisens  nicht  der  Xnfin.  'omare^  durch  gikrina  wieder- 
gegeben, sondern  das  Pkrtfz.  *oraatum*;  die  Glosse  dfirne  daher  in  ai~ 
hrinafd]  zu  ändern  sein.  —  S.  l'iO".  '(Bghvoelcvm  10.*^,  14  glossiert  das 
unvolist.  fremdwort  Mei  '  Im  lateinischen  Texte  heifst  es  an  der  frag- 
liehen 8td]e:  'Apud  Hebreos  Christi  reges  vocantur;  apud  iEgyptios, 
Faraones;  apud  Romanos,  Ceasares,  et  divites(?);  apud  Syrios,  Antiochi; 

apud  Persas,  Arridi;  apud  Philistim,  Mei  in  ^'Egypto  magistratuB 

sive  tristatus,'  etc.  Was  sich  hinter  dem  rätselhaften  'Mei...'  verbirgt, 
lehrt  der  folgende  Passus  aus  dem  Kommentar  des  HlMOnvmus  zn  Ezechiel 
(I.ib.  IX,  Cap.  XXIX;  Migne  L'5,  '200);  .  Pharao  ..  Videturqne  mihi 
uou  esse  uuus,  sed  apud  .KgvptioH  hoc  vocabulo  denionstrari  regiam  digni- 
tatem,  Sicut  apud  Roniniios,  casares  et  augusti'  reges  eorum  appellantur 
...et  apud  SyroB  Antiochi,  apud  Persaa  Arsaoidac,  apud  Philisthiim 
Abimelech,'  etc.  'Mei-'  ist  also  nur  Schreib- (oder  Lese- ?) fehler  für 
'Abi-'.  —  Ebd.  Unter  io  vermisse  idi  einen  Hinwels  anf  das  abgeschwadite 
•ig  in  Formen  wie  ymbrerdig,  19,  8.  —  8.  160*.  'innact,  m.  viscus  ... 
hierher  vielleicht  auch  innada  lintro')  169,  11.'  Für  inlro'  hat  es  korrekt 
(F^  Cn,  1,  Ynlg.)  «Nim  zn  beiften:  'Benedic  anima  mea  Domino;  et 
oronia,  qtiae  intra  mc  sunt,'  etr.  Der  Glossator  übersetzte  zuerst  *quae' 
mit  da  de,  dann  aber  besann  er  sich  eines  anderen  und  gab  die  ganze 
Gruppe  'quae  intra  me  snnt*  dnrch  rnnaäa  mmo  wieder.  —  8. 168*. 
mengadv,  mitigatis  18,  0.'  Schwebte  dem  Glossator  ein  'mixtis*  vor? 
Oder  assoziierte  sich  in  seiner  Vorstellung  'mitigare'  mit  'temperare',  das 
ja  allerdings  sowohl  *mlldem'  wie  'mischen*  be(feuten  kann?  —  8.  173*. 
^nebb,  4,  b'  glos.siert  (das  wahrsch.  mifsverst.)  lat.  nardusJ  Gewils;  dem 
Schreiber  dürfte  lat.  naris  vorgeschwebt  haben ;  bei  Wright-Wülcker  er- 
scheint 290,  31  'Internasum,  neb'  (cf.  an.  n«/" 'Nase').  —  ö.  174  '».  Unter 
dem  Lemma  giniosia  vermisse  ich  das  in  Skeats  Kollation  vermerkte 
'frequentibus,  oft  girio^wl  (?);  indhtinet'  93,  12.  —  S.  179*'.  Sollte  in  der 
Glosse  ridenda  jzü  lat.  irustaiu^,  193,  17)  für  das  erste  d  etwa  es  ein- 
zusetzen sein?  0£,  ricsia  'regnare',  bid  ricsend  'dominabitur'  usw.  — 
&  180».  'girin9,  s.  aecUfieatto  12, 14.'  Nach  ßkeat  hat  die  Handschrift 

'  Stevenson  hatte  agiflaga  galesea. 

^  Ist  das  'divitfts'  dea  Ritnaltextes  Cfalls  richti:,'  g^elesen)  aus  'divi*  verderbt? 

Die  M.  Glosse  daau  Uutet  uacb  Skeat  Ubrigenü  nicht  rK*\  wie  Liodelöf  angibt, 
sondsm  Vfeia;  irtth  eorl  OTsr  o.' 
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g^mm,  Hoüh  Yi  tacpuneMt.  —  S.  184^  giMcilda.  Unter  den  lat.  Grund- 
wörtern, die  mit  gürildn  wiedergegeben  werden,  gibt  IJodelöf  auch  pin 
'concitare'  mit  Hinweis  auf  1Ü2,  7  an.  An  der  fraglichen  Stelle  handelt 
es  ftich  um  Z.  7  des  Hymnus  Jam  lucia  orto  sidere  (s.  o.  zu  HH*^).  Steven- 
Rona  Ausgabe  liest  allerdings  . .  fovondo  concitat';  aber  die  Glosse  zeigt, 
daCs  der  Übersetzer  das  richtige  'contegat'  vor  Augen  gehabt  hat.  — 
8.  185^  giteroepei  8keat  glaubte  (Kit.  117,  7)  vielmeu',  giaaroero  so 
lesen.  —  S.  189*.  ^sgytila;  dieses  fehlh.  geschriebene  u.  unklare  Wort 
glcMsiert  lat  ap.  momenia,  171,  21.'  Ks  war  hier  anzumerken.  daCs  in  ae. 
Oloieen  Tmcmedaitlieh  'm<niientiim'  durch  tmfiü,  teutel  wieder- 

gf-gebcn  wird;  vgl.  auch  Goetz  CGL  V,  'Ml,  43.  —  S.  189 ^  'gisihä, 
Visus  . . .  Dazu  wohl  noch  giuhde  162,  7  (das  lat  wort  fehlt).'  Das  xu 
«rgiiiEende  lat  Wort  lautet  vuum  (a.  an  184^).  —  8. 190^  I^del&f  setzt 
unter  sn-  ein  Lemma  hisnida,  st.  v.  an:  'hierher  wohl  die  unklare  fonn 
bisnide  {formans)  55,  16.'  An  der  betreffenden  Stelle  wird  'formans  me* 
durch  hxmide  l  seeop  mee  glossiert  Idi  sc^e  in  bismde  eine  (möglicher- 
weise leicht  verschriebene)  Prateritalform  des  schw.  Verbums  bisnta;  vgl. 
bisine  'formae'  21,  9,  gibisnende  'informanda'  103,  15.  —  S.  192"*.  'spileBg, 
m.  spilagius,  125,  15.'  Es  ist  dies  ein  ähnlicher  Fall  von  Vertretung  eines 
sonst  üblichen  a  durch  •  wie  A,  1  'higo^pind,  ^ena."  —  S.  191".  Unter 
rnderstondennisse  bemerkt  Lindelöf:  'hierher  wohl  auch  (fehlh.)  vn- 
stondennisse  (ds.  =  substantta)  2,  9.'  Ich  hatte  an  dem  (offenbar  ver- 
kürzten) m  für  vnder  keinen  Anstois  genommen;  vgl.  die  von  Lindelöf 
selbst  als  verkürzt  bezeichneten  Formen  vngaa  und  m  gaa  'subire'  24,  6; 
22,  19.  —  S.  197 »>.  'synata  ...  fehlh.  synde'  171,  9.'  Nach  Skeat  steht 
in  der  Hs.  synde  'but  with  cmrl  sbove';  und  der  'cnrl'  wird  eben  andeuten, 
dafs  das  Wort  nicht  voll  ausgeschrieben  ist,  cf.  Bkeat  *59.  —  S.  198 
*atellaf  reputare;  pjp.  ateled  löü,  17  (vielleicht  zu  atela?).'  Ländelöfs  Frage 
ist  mir  nicht  ganz  klar;  an  der  Form  kann  er  kaum  Anstoft  genommen 
haben,  da  er  selbst  drei  Zeilen  nachher  zu  gitdla  ein  part  giteled  und  ein 
prt  giielede  zitiert  (cf.  auch  Sievers,  Ör.  §  407,  1,  Anm.  5).  —  S.  201». 
*dearf  {bid  =  muns  fiierü)  ist  woU  feUh.  scnreibnng  fflr  dearf*  Eine 
ansprechende  Vermutung,  die  übrigens  wohl  altnordischen  Einflnfs  zur 
Voraussetzung  hätte  {Bß.gedeorf  bedeutet  'Mühsal';  daxe^eu  vgl.  an.  diarfr 
'mutig').  Das  erschlossene  'deaii*  wäre  auch  unter  d-  anfznfQhren  ge- 
wesen. —  Ib.  deaf.  Die  Glosse  zu  'latrinibus' (!j  119,  9  las  Steven8<m 
noch  als  ...  fin  deafv;  nneh  Skeat  ist  heute  blofa  noch  deafv  erkennbar.  — 
S.  207*.  wcßrla.  Zur  Erklärung  dieses  schwierigen  Wortes  möchteich  mir 
mein  Scherflein  beizutragen  erlauben.  Füchsel  {Anglia  24,  21)  falst  maria 
als  Intensivbildung  zu  hweorfan,  'vpl.  warbaldii . . .  freilich  lassen  sich 
keine  Parallelen  für  den  Ausfall  des  /  h)  in  dieser  Stellung  finden.' 
Hiergegen  wendet  sich  Lindelöf  in  semer  Abhandlung  über  die  süd- 
northumbrische  Mundart  des  10.  Jhs.  (Bonner  Beiträge^,  42):  'Der  er- 
klärungsversuch  bei  Füchsel  ..  kommt  mir  sehr  uu wahrscheinlich  vor, 
olme  dals  ich  freilich  einen  besseren  vorschlagen  könnte.'  Wäre  es  nicht 
möglich,  in  w<frla  die  Wiedergabe  von  an.  hvarfla  zu  sehen? 
Gegen  Füchseis  Annahme  spricht  vor  allem  der  Umstand,  dals  die  nörd- 
HdSen  a«.  Teacts,  in  denen  das  Wort  vorkommt  (und  zwar  aosseUieCUidi 
vorkommt!),  Rituale,  Lindisfarne-  niul  Rnshworthglos>o,  dasselbe  nur  mit 
dem  Anlaut«?-  kennen,  während  sie  für  die  heimischen  Wörter  hwarfa, 
kmarfit,  h»ce(o)rf,  huirft,  htccerfiung  usw.  ebenso  ausschlielslich  hw  zu 

'  Sweeto  Angabe  (ßiud.  DieL)  '^pilag,  kind  of  McOse',  die  sich  wohl  nur  auf 
unisr«  Ritiisbtslls  stAlst,  lehefait  nieht  antrsfliMd.  In  dsa  GUmarisn  wird  ipa» 

la(n)gitu  meist  mit  'miuca  uenenosa'  erkUlrt  (cC  Ooets,  OGL  VII,  285;  'tarantola 
di  Paglia'  Forcellini);  fUr  das  griechische  EtjmoD  fakay/MV  geben  die  Wörter- 
baober  die  Bedeutung  '(giftige)  Spinne'. 
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bieten  scheinen.  Meiner  Ansicht  nach  haben  wir  es  bei  dem  w  von  wcsrla 
mit  einer  Lautsubstitution  zu  tun ;  den  Engländern  mag  das  nordische  hv- 
BchwScher  als  fhr  heimisches  hw-  geklungen  haben,  so  dafii  ne  nicht  dieses 
letztere,  sondern  ihr  w-  zur  Wiedergabe  des  fremden  Lautes  wählten. 
Zweitens  der  Ausfall  des  Wollte  man  sich  zur  Verteidigung  der 
Ffichselschen  Aufstellung  etwa  auf  uordh,  dorleas  <  dorfieas  berufen,  so 
wäre  demgegenüber  auf  die  (nur  mit  erhaltenem  /"  belej^tea)  Formen  hiocerf- 
liing  (s.  Cooks  Glossar),  -hvoerflmges  Rit.  28,  6,  ymbhvoerfnise  37,  18  hin- 
zuweisen. Dagegen  gibt  uns  auch  hier  die  Annahme  altnordischen  Ein- 
fluBsee  das  Mittel  an  die  Hand,  den  fraglichen  /"-Schwund  ungezwungen 
zu  erklären.  Im  An.  ist  bekanntlich  die  Tendenz  stark  entwickelt,  falls 
'eine  der  Sprache  nicht  geläufige  Gruppe  von  drei  Konsonanten  entsteht', 
den  mittleren  zu  beseitigen  (vgl.  Noraen,  PQr  I»  674,  608);  parfnask  > 
ßamask,  hdfningr  >  helninf/r,  holgna  >  holna,  sogar  süfrhcdte  >  silbfplte 
usw.  £inige  dieser  Wörter  sind  nun  von  den  Engländern  entlehnt  wor- 
den; 80  an.  barffjnafskj,  das  OhTOnik  1119  in  der  Fovm  paman  auftritt 
(Kluge,  POrl^  9S4;  me.  parnm);  ebenso  ist  bolfgjna  me.  als  bolnen  über- 
nommen worden;  an.  hvirfla  hat  me.  whirkf  ue.whirl  ergeben  (Zwischen- 
Btnfe  *h»iiia  [ein  fHeaisehee  hwarlar  <  *  hwankur  *Wvrhü*  hä  Siebe,  POr 
I  r27n];  Björkman  erwähnt  das  Wort  in  seinen  Scandinavian  Jjoan-words 
auffaUenderweise  nicht).  Somit  ergäbe  sich  die  Gleichung;  barfna  :  ßcor- 
nan  =  hvirfla :  ma  «Atrfe,  irirfe*  =  hvarfla  :  warla.  EnoBcnt  wire  warla 
direkt  mit  ahd.  uarbal$n  gleichzusetzen,  so  hätten  wir  doch  die  Bildungen 
der  II.  8chw.  Klasse  zu  erwarten;  aber  vgl.  z.  B.  giwcerlde  Rit.  19,  20.  — 
8.  212*.  "wordia  ...  imp.  sg.  -iga  71,  l.'  Dagegen  vjgL  Sievers,  Gr.* 
§  412,  Anm.  8  "ein  wordija  'adora'  Rit.  ist  wol  als  inf.  verstanden". 
Oder  hfitte  der  Glossator  etwa  'adoro'  gelesen?  Formen  auf  -iga  für  die 
1.  8g.  ind.  der  schwachen  Verben  iL  Klasse  sind  ja  den  Eitualglossen 
nicht  fremd. 

SchüelBlich  möchte  ich  zu  den  von  Lindelöf  in  'Anhang  I'  zusammen- 
gestellten und  nur  zum  Teil  ergänzten  'fragmentarischen  Glossen' 
einige  Deutungsversuche  wagen.  Rit.  32,  2  giffe*,r,de^  «adnnaati'  ist  doch 
wol:!  f/igeadr<uiest;  dafür  hat  sich  schon  Skeat  ausgesprochen:  'probably 
gigeadridest.'  —  87,  6  wird  lat.  'preimus'  durch  .  .yege  re  t  meardv  glossiert. 
Ich  vermute,  der  Glossator  las  das  lat.  Qnindwort  snent  als  'premimns' 
und  gab  es  dementsprechend  durch  [drjycge  ve  wieder;  dann  erl:finnte 
er,  daJs  er  doch  nicht  das  Richtige  getroffen  hatte,  imd  machte  einen 
neuen  Versuch,  der  aber  andi  nidit  ^ucÜicher  ansfiel,  da  er  das  Lemma 
nunmehr  als  'premiis'  auffafste.  —  109,9  gis .  .scipli . .  (f)  [Skeat]  'conliga- 
vens'.  Sollte  sich  in  der  (vielleicht  nicht  ganz  korrekt  gelesenen  resp. 
versduriebenen)  Glosse  nicht  das  Verbum  gifoerseipia  ▼erbauen  T  Gf.  Bit 
HO,  18,  wo  dasselbe  lat.  'unitare'  wiedergibt.  —  117,9  ..est  '..tione*  (Skeat). 
Etwa:  /o/M^^e^, '[devojtione'?  —  125,19  gild...dia  'evacua'.  In  der  Glosse 
dürfte  eme  Form  des  Verbums  qiidlia  gestanden  haben;  vgl.  6,  10  'eva- 
cuavi'  ie  gi-Mkuk.  —  162,  5  ..glret:  s.  o.  zu  Wörterb.,  S,  146».  ^  182, 17 
—  strvng  'caUginem'.  Höchst  wahrscheinlich  [diojstrvng  (event.  mit  Präfix 

ö->  gi-'f)'  —  197, 14  mr  ned  'naaceretur'.  Das  ned  der  Glosse  wird  etwa 

zu  faeenjned  zu  ergänzen  sein;  ob  man  sa  [pjeerfe]  vervollständigen 
darf,  scheint  eher  zweifelhaft.  —  197,  18  sr..go..fade  'gemuit'.  Für  das  o 
ist  e  einzusetzen;  wenigstens  hat  Skeat  &v..ge..fade,  während  Stevensons 
Ansgabe  sv.... gefade  WäML  Wenn  die  Bni^taben  8v  und  g  richtig  ge- 
lesen sind,  mag  im  ersten  Teil  der  Glosse  etwa  .svfoejgfdej  gestanden 
haben.  —  198,  o  ....lesend  'Nemar*.  Die  Stelle  lautet  bei  Stevenson: 

*  • .  •  IsMod   |)     Ii        crtrt       st ...  • 

  Nonari  id  est  Ghiistos  Jesna. 


*  IHese  Fotm  konunt  sie.  in  nttrdlichea  TaBtsn  vor. 
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Was  bedeutet  'Nemar'?  Dürfen  wir  darin  das  hcbr.  Wort  für  'Panther' 
erblicken  und  den  ganzen  Satz  als  dem  Pbysiologus  entlehnt  ansehen? 
Der  GloBsator  mfllkte  —  so  hStten  wir  iraitar  am nnehmcn  —  das  hebr. 
Wort  uicht  verBtudeD  und  kuticriittid  mit  'BriOMr*,  [tßjkwiä  m&det' 

gegeben  haben. 

Halle  a.  S.  0.  Bitter. 

Smil  Koeppel,  Spelling-Proniinciations:  Bemerkungen  über  den  Ein- 
flufs  des  Schrifthildes  auf  den  Laut  im  Englischen.  (Quellen  und 
Forschungen  zur  iSprach-  und  Kulturgeschichte  der  germanischen  Völ- 
ker, herausgegeben  von  A.  Brandl,  E.  Martin,  E.  Schmidt,  89.  Heft) 
Strafsburg,  Karl  J.  Tübner,  1901.   VIII,  71  S.  M.  2.  . 

Dio«e  Studie  hat  zufolge  ihres  grofszügigen,  wenn  auch  engumrahmten 
Themas  zwiefachen  Wert:  den  unmittelbaren  Sachwert  ihrer  greifbaren 
Einzelergebnisse  und  darQber  luDftiM  den  mittelbaren  der  geistigen  Er- 
hellung des  Ge-samtthemas,  von  welchem  sie  eigentlich  ausfi-eht.  Sie  ist 
ein  Beitrag  zur  englischen  Lautgeschichte.  Aber  nicht  die  natürliche  Ent- 
wickdung  yerfolgt  sie,  sondern  deren  künstliche  Störungen  durch  das 
Schriftbild.  Erst  mit  Beginn  der  neuenglischen  Zeit  gewinnt  das  Zeichen 
mitunter  Macht  über  den  Laut,  denn  erst  mit  dem  Buch-  und  Zeitunsn- 
druck  wird  xinnilich  glcichmftfing  gesdurieben  und  maaeenluift  gdeeen.  £8 
wird  aber  auch  zugleich  meisteiis  rückständig  geschrieben,  um  die  Ein- 
heitlichkeit der  Sdureibnng  zu  wahren.  Das  Zeichen  blieb  stehen,  der 
Laut  ging  yorwCrts.  Der  EnglSoder  brsudite  und  branciit  also  dn  zwei- 
faches Gedächtnis,  eins  für  das  antiquierte  Zeichen  und  eins  für  den  mo- 
dernen Laut.  Er  hatte  und  hat  das  um  so  nötiger,  als  durch  die  vor- 
schreitende Lautentwickelung  gegenüber  der  zurückgebliebenen  Bezeichnung 
sich  öfter  Lauthäufung  auf  ein  Zeichen  und  Zd(£enhaufuiig  auf  einen 
IjHut  ergeben  hatten.  Versagt  das  Geclächtnis,  so  können  sich  Laut- 
siurungeu  ergeben:  entweder  wird  zufolge  des  veralteten  Zeichens  auch 
du  veralteter  Laut  gesprochen,  oder  es  wird  mit  dem  mdudeutigen  Zddien 
ein  hier  falscher  Laut  verbunden. 

Das  ist  die  eine  Fehlerquelle,  die 'organische'.  Man  darf  sie  viellddlt 
■O  aennen,  weil  sie  dem  Verhältnisse  von  Schreibung  und  Lautung  entspringt, 
welches  sich  gerade  im  Englischen  fast  mit  Notwendigkeit  gebildet  hat. 

£s  ist  nicht  die  einzige  Fehlerquelle.  Eine  andere  könnte  man  die 
'historische'  nennen,  denn  sie  entstammt  der  geschichtlichen  Tatsache,  dafs 
das  Englische  für  seinen  Wortbestand  riesige  Anlehen  beim  Französischen 
und  Lateinischen  (auch  Griechischen)  gemacht  hat.  Für  die  Lautbezeich- 
Duog  rddit  in  praxi  die  fadmiache  Orthographie  nidit  aus ;  mit  den  Lehn- 
wörtern werden  auch  fremde  Orthographien  entlehnt.  Die  I-AUtzeichen  sind 
zwar  überall  diesdben,  ihre  Lautwerte  sind  jedoch  zum  Teil  verschieden. 
Venilet  ddi  nun  am  Ldmwort  die  fromde  Onhographie,  so  wird  de  nach 
der  neimischen  gedeutet,  und  wieder  ist  die  P'ol<:e  eine  Lautstörung. 

War  oben  mit  dem  richtigen  heimischen  Zeichen  ein  falscher  heimischer 
Laut  verbunden  worden,  so  wird  Meac  mit  dem  falsch,  weil  heimisch 
gedeuteten,  fremden  ZMuon  da  fdsdier  firemder,  weil  hdmisoh  enMshlos- 
sener  Laut  verbunden. 

Eine  dritte  Fehlerquelle  ist  die  'mechanische'.  Hier  ist  das  Zeichen 
fidfldi.  Die  Ursache  war  entweder  unbcwuTstea  Verlesen  zu  Anfang, 
dessen  fehlerhaftes  Ergebnis  traditionell  erhalten  bleibt,  oder  bewufster 
Zeichentausch  (aus  schreiberischen  Gründen  der  Deutlichkeit  des  Schrift- 
bildes), dessen  Zweck  in  Vergessenhdt  geriet,  so  dafs  das  konveDtioiiell 
falsche  Zeichen  bald  als  ein  echtes  angesehen  und  dann  mit  seinem  regu- 
lären Laut,  Mer  also  einem  falschen  Laut,  verbunden  wurde. 

Vom  MiemaHichen  Btaadpmikte  wob  aiad  diese  drd  Fdüeiqadlfla  als 
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rimare  aufzufasaen,  denn  die  Lautatörung  erfolgt  hier  unmittelbar  aus 
em  Zdcheo,  sei  dies  nun  müsTerstanden  oder  falsch  gesetzt.  Daneb^ 
encheinen  sekundire  Fehlerquellen.  Hier  tritt  die  lAmstörung  spontan 
rin,  wird  aber  sofort  durch  die  historisch  falsche  Zeichengebung  markiert 
und  festgelegt.  Diese  Lautstörungen  werden  bewufst  vollzogen  oder  voll- 
ziehen sich  unbewuHst  Ersteres  tritt  ein  mit  den  'gelehrten'  Etymoloei- 
sierungen :  ein  Lehnwort,  das  in  lautlicher  wie  orthographischer  Hinsicht 
bereits  anglisiert  worden  ist,  wird  orthographisch  und  damit  auch  lautlich 
auf  seine  Fremdform  wieder  zurückgeprägt.  Hierbei  handelt  es  sich 
wesentlich  um  Latin isierun^n  und  Französisierungen  vornehmlich  der 
Humanistenzeit.  Es  sind  die  Siege  der  Schulmeisterei.  ITnbcwufst  voll- 
ziehen sich  hingegen  die  Analogisierungen:  der  Groisgruppe  wird  die  ähn- 
liche Klangrnppe  unwillkürlich  in  Laut  und  Zek^tea  Ug^lichen. 

Diese  verschieden tlichen  Erscheinungen  sind  nur  aus  der  eigenartigen 
Entwickelung  des  Englischen  in  dessen  unterschiedlichen  Perioden  zu 
verstehen.  So  gewinnt  die  Udoe  Studie  ihren  weiten  Horizont.  Der 
Verfasser  sucht  ihn  freilich  gpfli?;sentlich  zu  verdecken.  Er  hescheidet 
sich  mit  der  Beibringung  des  btoffes  und  der  Erklärung  der  Einzeliälle. 
Beine  Anordouog  ist  'materialistisch'.  Erst  die  Konsonanten,  dann  die 
Vokale  —  immer  einer  nach  dem  andern.  Wenn  ich  versucht  habe,  die 
Uauptprozesse  des  orthographischen  Einflusses  auf  die  Laute  in  priuzi- 
pltdler  Gruppierung  henmdmhebeu,  so  geeehah  das  nicht,  um  dtt  WtA 
zu  ergänzen,  sondeni  nur,  um  dadnreh  denen  inneren  Reichtum  hervor- 
treten zu  lassen. 

Innsbruck.  K  Fischer. 

Ernst  Vogel,  Zur  Flexion  des  englischen  Verbums  im  IL  und 
12.  Jahrhundert.   Berlui,  Mayer  &  Müller,  1903.  IT,  70  8.  8. 

Der  Zweck  dieser  Arbeit  ist  —  wie  es  schon  der  Titel  angibt  — ,  in 
den  Stand  der  Flexion  des  englischen  Verbums  während  der  Übergangszeit 
zwischen  der  altengUachen  und  der  mittelenglisehen  Periode  einen  näheren 
Einblick  zu  gewähren.  Das  dicRcr  üntersuclning  zugrunde  gelegte  Material 
umfafst  1)  die  Gesetzsammlungen  Aethereda  und  Cnuts,  2)  Wulfstans 
Predigtsammiunj^,  3)  Hs.  F  der  angelsächsischen  Annalen  und  znletat 
4)  die  Ancrcn  Kiwle  (nach  dem  Morton  sehen  Text  unter  BerQcksichtiffnng 
der  Koilationeu  Kolbings  in  Lemekes  Jahrb.).  Nicht  alle  Texte  ema  in 
gleiehem  Malse  ausgenutat  worden;  aus  der  Hs.  F  der  Chroniir  werden 
nur  gelegentlich  Formen  zum  Ver<;leich  herangezogen.  Wir  haben  es  also 
hier  mit  Texten  zu  tun,  die  alle  aus  den  südlicheren  Teilen  Englands 
stammen,  und  von  denen  einige  den  Sprachgebrauch  des  ausgehenden 
Angelsachsentums  auf  westHÜchsischem  Boden  repräi^entiereo,  andere  ahcr 
mehr  oder  weniger  dem  Mittelenglisehen  sich  annähern,  obwohl  sie  noch 
stark  unter  dem  Banne  der  ws<  ^äuriftsprache  stehen;  einen  geregelteren, 
rein  mittelenglischen  Sprachgebrauch  in  einem  dem  Aws.  nahestehenden 
Dialekte  lüfst  die  Ancren  Riwle  deutlidi  erkennen.  Das  vom  Verfasser 
gewählte  Thema  verdiente  zweifellos  eine  eingehende  Behandlung;  da£s  er 
nicht  noch  mehr  Texte  in  den  Benich  seiner  Arbeit  gezogen  nat,  liftt 
Kich  ja  damit  rechtfertigen,  dafs  auch  sonst  schwielig  wire,  dieGvensen 
des  heranzuziehenden  Materials  zu  bestimmen. 

Gewifs  wird  unsere  Kenntnis  der  Formenlehre  der  betreffenden  Zeit 
durch  das  Büchlein  in  vielen  Einzelheiten  um  ein  Stück  gefördert.  So 
z.  B.  herrschen  in  den  untersuchten  spätws.  Denkmälern  in  dem  von  to 
abhfin^gen  flektierten  Intinitiv  nicbt,  wie  Sievers  im  aUgemeinen  fQr  das 
Spätws.  konfitaticrt,  die  auf  -enne  auslautenden  Formen  vor,  auch  nicht 
in  der  ö-Klsaae  der  sw.  Vb.,  sondern  gerade  hier  fällt  der  überwiegende 
Qebranch  der  Formen  aof  •ofiiw  aal 
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Trotz  deu  fedlichen  Bemühen  des  Verfassers,  seiner  Aufgabe  gerecht 
zu  werdeoi  das  man  nach  Gtebflhr  anerkennen  m\x£s,  kann  ich  aber  nicht 
Teibdilen,  daft  die  Arbeit  an  mehreren  Schwldien,  beionden  in  redaktio- 
neller Hinsicht,  leidet.  Damit  sei  aber  dem  Verfasser  kein  allzu  starker 
Vorwurf  gemacht;  das  hielae  von  einer  Ersthngearbät,  wie  sie  es  wohl 
eidier  ist,  «u  yiel  verlangen. 

Seine  Arbeit  zerteilt  der  Verfasser  in  mehrere  Abschnitte,  denen  eine 
Übersicht  der  Kesultate  sich  anreiht.  Auf  einen  oberflächlichen  Betrachter 
macht  die  Arbeit  einen  sehr  sauberen  und  übersichtlichen  Eindruck;  aber 
wenn  man  sie  eingehender  studiert,  wird  man  durch  die  innerhalb  dieser 
Abschnitte  herrschende  Verwirrung,  die  die  I^ktürc  des  Buche?*  bedeutend 
erschwert,  in  hohem  Grade  enttäuscht.  Ab  und  zu  mula  man  sich  lauge 
darOber  den  Kopf  zerbrechen,  was  der  Verfasser  eigentlich  hat  sagen 
wollen.  Einiger  der  Ungenauigkeiten  \iud  TJndeutlii-hkeiten  der  Darstel- 
lung will  ich  hier  beispielsweise  Erwähnung  tun.  S.  Iii  wird  von  der 
Synkope  2.  und  3.  Sg.  Präs.  Ind.  in  der  Ancren  Riwlc  gehandelt.  En 
fällt  nun  auf,  dafs  die  Bildung  der  .S.  i?g.  in  der  Mitte  eines  Absatzes, 
der  die  Fortsetzung  der  Auseinandersetzungen  über  die  2.  Sg.  ist,  zur 
Sprache  kommt  Inid  der  folgende  Absatz  lautet:  'VoUformen  der  ilteren 
Überlieferung  ersetzt  auch  Hs.  H  (Wulfst.)  in  10  Fällen  durch  jüngere 
mit  üBd:  duneted'  etc.  Dieser  Satz  gehört  wohl  in  den  Abschnitt  übet 
WnlfBtan7  8.  84  fingt  ein  Absebnitt  über  die  Bildung  des  PrSt.  und 
Part.  Prät.  starker  und  redupl.  Vb.  an;  aber  über  den  Ablaut  wird  kein 
Wort  gesagt  S.  37—41  wird  über  die  Bildung  des  l'rät.  und  Part  Prät. 
der  langsilbigen  Verben  derio-Elasse  g^sndett  Dieser  Abschnitt  hatte 
deutlicli  in  zwei  Unterabteilungen  geteilt  werden  sollen;  man  sieht  ^ar 
nicht,  wo  die  Behandlung  des  Prät  schliefst  und  die  des  Part  Prät  ein- 
setzt. S.  59 :  dafs  die  Form  ichuUe  in  der  A.  B.  zu  finden  ist,  wird  nicht 
gesagt  Es  würde  au  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen,  alle  die  LelctÖfe 
erschwerenden  Ungenauigt eitcn  der  Redaktion  ZU  erwShnen. 

Zuletzt  ein  paar  sac^iche  Bemerkungen. 

8.  4.  Die  Behauptung,  dafs  dem  Kentischen  und  Anglischen  die  For- 
men mit  Diphthongierung  nach  Palatalen  fremd  ist,  ist  nicht  ganz  korrekt 
(vgl.  Bülbring,  Elementarb.  §  151 — 15t>^. 

S.  22.  Die  Vb.  der  II.  sw.  Konj.  zerfallen  in  der  A.  R.  in  zwei 
KlasHcn.  Die  kurzsilbigen  behalten  im  Inf.,  Ind.  Präf^.  1.  Sp  ,  ind.  Präs.  PL, 
imp.  2.  PL,  Partiz.  Präs.  und  im  Opt  das  i  der  Endung,  während  bei 
den  lang-  und  mdu^ilbigen  in  diesen  Formen  das  t  schwindet  (im  Opt 
aind  jedoch  die  Formen  mit  i  in  der  Mebrzäüil).  Es  beifst  also  cleopien, 
ffitmimder  aber  aakm,  axinäe.  Der  Ansicht  des  Verfassers  nach  geht  hier- 
aus cur  Evidenz  hervor,  dafs  hier  eine  wirirliche  liautr^l  vorliegt,  nicht 
annlogische  Tendenzen.  Es  ist  möglich,  dafs  dor  Verfa.sser  insoweit  recht 
hat,  dais  hier  ein  Lautgesetz  stattgefundeu  hat;  aber  so  ganz  evident 
scheint  mir  seine  Folgerung  nicht  Ich  will  hier  dne  andere  Möglichkeit 
erwähnen,  worauf  ich  aber  selber  nicht  besonders  halten  will.  „Der  EinflulV 
der  II.  8chw.  Konjugation  auf  andere  Verbkla.ssen  ist  in  der  Ubergangszeit 
und  noch  früher  ziemlieh  grofs.  Vgl.  Sievers,  Aga.  Or.  ^  400,  Anm.  2  u.  3. 
Die  wenigen  kurzsilbigen  Yerba  der  ^Klasse  auf  r  sind  in  der  A.  R.  mit 
denen  der  II.  sw.  Konj.  durchaus  zusammeno^efalkn.  Wie  verhält  sich 
nun  in  der  A.  R.  die  11.  sw.  Klasse  zu  den  langsilbigen  der  I.  Klasse? 
Durch  den  Einflufs  der  II.  Konj.  dringt  die  jflngere  Lndung  -ede  in  die 
langsilbige^o-KlaBse  ein  (Vogel  S.  :i7),  aber  nur  in  Vb.  auf  Liquida  oder 
Nasal  und  auf  die  Spirans  f.  Und  schon  im  Altenglischen  traten  die 
Verba  von  dem  Typus  fnpdn.  hyngran,  deren  Prät  immer  mit  Zwischen - 
vokal  gebildet  wurde,  in  die  II.  Klasse  über  (Sievers  §404,  Anm.  1).  Vgl. 
auch  ae.  nemnode  (Vogel  S.  40,  Sievers  a.  a.  Ü.J  etc.  So  wurde  zwischen 
den  langsilbigen  Yb.  der  L  KL  und  den  laogsülngen  der  II.  KL  eine 
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Brücke  geschlagen.  Ein  vollständiger  Zusammenfall  wurde  aber  nicht, 
wie  bei  den  kurzsilbi^en  der  I.  und  II.  Kl.,  erzielt,  da  beide  Klassen  (laog- 
silbige  I  und  laugsilbige  II)  »emlidi  viele  Verba  nmf&feteo,  von  welehen 
flie  der  I.  Kl.  verschiedene  Variationen  der  Normalform  aufwiesen.  Da 
aber  die  beiden  Klassen  sich  einander  vielfach  anzunähern  begannen,  kann 
man  ja  annehmen,  dafs  auch  die  der  II.  KL  von  denen  der  I.  Kl.  be- 
einflulfit  werden  konnten.  Die  grofse  Zahl  der  Vb.  der  I.  Kl.  mit  lan<;er 
Wurzelsilbe,  von  weichen  einige  im  Prat.  die  Bilduogsart  der  II.  KL  an- 
genommen hatten,  konnten  leicht  die  Formen  der  II.  ew.  Konj.  be- 
einflussen, so  (lafs  in  beiden  Klassen  der  Inf.,  Ind.  Präs.  1.  Sg.,  Ind. 
Präs.  PI.  etc.  ohne  gebildet  wurden.  Im  Optativ  war  aber  diea  nur 
in  geringerem  Mafse  in  der  II.  Klasse  der  Fall  (11  Beispiele  ohne  -t-  zu 
19  mit  -i-);  es  herrschte  ja  eine  Tendenz,  diesen  Modus  auch  in  Verben» 
(He  nonst  kein  -t-  aufweisen,  mit  -t-  zu  bilden  (vgl.  jettie,  Vogel  S.  27).  — 
Die  auf  diese  Weise  modifizierte  II.  Konj.  wurde  nun  —  wie  die  Flexion 
der  aus  dem  Nordischen  und  Romanischen  entlehnten  Verba  es  beweist  — 
die  lebendige  im  Frühme.  (vgl.  Vogel  S.  64). 

S.  y8.  Die  Imperative  deme,  sende  in  der  A.  R.  erklärt  der  Verfasser 
als  ursprOngliche  Optativformen  und  weist  auf  Sievers  $41u  Anai.  4  hin. 
Diese  Erklärung  findet  sich  aber  nicht  bei  Sievers. 

S.  62.  Über  areimenf  dessen  Herkunft  dem  Verfasser  unbekannt  ist, 
habe  ieh  Arekh  dll  8.  847  gehandelt. 

Göteborg.  Erik  Björkman. 

W.  Sattler,  Deutsch -englisches  Sachwörterbucli  mit  besonderer  Be- 
rOcksfchtigung  der  Grammatik,  Synonymik  nnd  der  Bealieo.  Mit  Zi- 
taten und  einem  alphabetischen  Verzcidinis  der  cnglisrlien  Wörter. 
Vollständig  in  ca.  lu— 12  Lieferungen  ä  6  Bogen.  Preis  jeder  Liefe- 
rang  M.  2.  Leipzig,  Rengersche  Buchliandlung,  Gebhsnit  v.  Wiliech, 
190Sw 

Dae  bii  jetzt  in  den  zwei  ersten  Lieferungen  vorliegende  Deutsch- 
englische  Sflcliworterbuch  von  W.  Sattler  unterscheidet  sich  in  der  An- 
ordnung und  A'trarbeitung  des  Materials  wesentlich  und  charakteristisch 
von  den  üblichen  deutsch-engliichen  Wörterbttehon.  Ee  fafet  unter  be- 
stimmten Stichwörtern  nicht  nur  die  Synonyma,  sondern  auch  die  ab- 
geleiteten und  zusammengesetzten  Wörter  und  alle  einHchlagenden  Aus- 
drucke zusammen.  Indem  es  dann  alle  grammatisch  wichtigen  Wörter, 
wie  Artikel,  Pronomen,  die  Präpositionen,  in  gleicher  Weise  behandelt, 
wird  es  in  den  meisten  Fällen  eine  Grammatik  vollständig  ersetzen.  Be- 
eonderfl  ausführlich  behandelt  es  endlich  die  Realien.  Alle  Seiten  dee 
cngh'?<  lion  Lebens  in  Staat,  Kirche,  Haus,  Sitten  und  Gebräuche  werden 
unter  Berücksichtigung  früiierer  Zustande  und  mdat  mit  wörtlicher  Wieder- 
0ibe  der  Qndlen  einigend  gesdiildert'  Nadi  der  AnkQndigung  soll  das 
Werk  alles  dies  leisten,  und  wenn  das  in  Aussicht  Gestellte  und  bis  jetzt 
tatsächlich  Gebotene  hinter  den  weiteehenden  Versprechungen  dieser  etwas 
zarückbleibt,  so  werden  wir  wohl  den  Autor  hierrfir  nicht  verantwortlieh 
machen  dürfen.  Von  Sattler  sind  wir  gewisHenbafte  und  gediegene 
Arbeit  gewöhnt,  und  er  leistet  sie  auch  diätes  Mal.  Kr  ist  der  Fachwelt 
bekannt  als  ein  tüchtiger  Kenner  der  neuenglischeu  Sprache,  weleher 
durch  langjährige,  mit  Fleifs  und  Eifer  betriebene  Studien  tief  in  die  in- 
timsten Formgelieimnisse  derselben  eingedrungen  ist  und  unsere  Kenntnis 
der  ueuenglischen  Grammatik  um  einen  ganzen  Schatz  von  interessanten 
Beobachtungen  bereichert  hat.  Mittlerweile  hat  sich  das  Arbeitsfeld  dee 
Autors  beträchtlich  erweitert.  Sein  Forschungsziel  ist  bei  der  langjährigen, 
intensiven  Arbeit  ein  höheres  geworden,  Aufgabe  und  Methode  sind  ge- 
wacbaen.  Qnunmatik  und  Beahea  encheinon  nunmehr  in  engrter,  fmm' 


Dlgitized  by  Google 


BearteilttiigeD  und  kurae  Anzeigen.  198 

bringender  Verbindiing.  Kenntnis  der  Sache  und  die  spezifische  An- 

echaiinnp^form  dieser  seitens  des  Individuums  erklären  die  Form  des 
Ideetiausdruckes  und  müssen  deahalb  stets  zuHammeu  betrachtet  werden. 
"Wie  verschieden  an  Inhalt,  Umfang,  Assoziationssphäre,  wie  versdhieden 
an  Zahl  und  Art  der  Weiterbildung  in  Abteilungen,  Kompositionen  nnd 
stereotypen  Einsclimelzungen  derselbe  Begriff  in  zwei  doch  so  nahe  ver- 
wendteii  Sprachen  wie  dem  Deutschen  and  Englischen  sich  reflektieren 
kann,  kommt  in  dem  Sattlerschen  ?arlnvörterbuch  so  recht  deutlich  zum 
Ausdruck.  Es  zeigt  femer  —  was  gelehrte  Einseitigkeit  und  eine  glück- 
IkHi  naive  Unkenntnis  der  in  der  weitoi  und  grofsen  Wirklichkeit  ge- 
gebenen Sprache  wohl  gern  leugnen  möchte  — ,  wie  schwer  die  Aufgabe 
desjenigen  ist,  der  als  sprachlicher  Interpret  zwischen  die  beiden  Yrnk^ 
diesMit  und  ioiseit  des  Kanals  gestellt  iet  Das  eminent  praktfeehe  nnd 
gehaltreiche  Werk  Sattlers  wird  viel  dazu  beitragen,  die  aufreibende  Ar 
beit  des  Lehrers  des  Englischen  zu  erleichtem.  Es  ruht  auf  einer  siche- 
re Grundlage,  einem  UBieiTeidien,  mit  BfenenfleiA  ans  der  tiitenttnr  sn* 
sammengetragenen  und  im  einzelnen  belegten  Material  und  einem  weit- 
fassenden, gründlichen  Wissen  des  scharf  und  sorgfältig  beobachtenden 
Terfsssers.  Man  wird  und  kann  nicht  alles  akzeptieren,  was  er  an  Er« 
Wärungen,  Definitionen  und  Wortübertra^ungen  nietet,  man  wird  über 
Inhalt  und  Anordnung  einzelner  Artikel  mit  ihm  mit  Erfolg  rechten  kön- 
nen, Mängel  und  Lücken  sind  in  einem  so  weitschichtigen  Werke  natur- 
geniafo  ▼orhanden,  aber  bei  der  kritischen  Darchmusterune  des  Ganzen 
uberzeugt  man  sich  immer  von  neuem  wieder  von  dem  reichen  und  wert- 
vollen Inhalt  des  Buches.  Es  wird  für  die  Grammatik  und  namentlich 
ffir  den  deutsch-en^iadhen  Teil  des  Wörterbuchf  s,  der  noch  immer  sehr 
im  argen  liegt,  eine  wesentliche  und  wertvolle  Ergänzung  bilden.  Es 
wird  sich  um  so  leichter  Eingang  verschaffen  und  rasch  Freunde  gewin- 
nen, als  ea  nicht  nur  beleineiid,  aondem  in  einem  Tomebmen  Sinne  dea 
Wortes  unterhaltend  iat. 

Tübingen.  W.  Franz. 

Kiog  Horn,  a  MIddle  English  Romance,  edited  from  the  Manu- 
Scripts  hy  Joseph  Hall,  M.  A.  Oxford,  Olaiendon  Press,  1901.  LVI, 
287  S. 

Die  vorli^ende  Ausgabe  ist  eine  sehr  fleilsige  Arbeit  und  nbt  dem 
Sprachforscher  wie  dem  Literarhistoriker  eine  grofse  Menge  von  Material, 
das  bisher  überall  zerstreut  war,  femer  dankenswerte  Beiträge  zur  miitel- 
englischcn  Sprach-  und  Sagenforschung.  Hall  bietet  einen  genauen  Ab- 
druck der  drei  Ilornhandschriften  mit  Apparat,  dazu  eine  Ausgabe  von 
Horn  Childe,  er  versucht,  die  Geschichte  der  Handschriften  und  der  Si^ 
zu  skizzieren,  gibt  eine  äufserst  eingehende  sprachliche  Untersuchung, 
stellt  die  Eigentümlichkeiten  des  Versbaus  dar,  liefert  schließlich  fast 
90  Seiten  Aumerkungen  aller  Art:  syntaktische  und  lautliche  Eigentüm- 
lichkeiten, Einzelheiten  zur  Texterklärung,  Spielniannsformeln,  analoge 
Handlungen,  mittelalterliche  Gebräuche  u.  dgl.  aus  anderen  Bitterromanen 
sind  hier  zusammengestellt;  ein  umfangreicEes  Glossar  fuhrt  alle  in  den 
drei  Homhandschriften  vorkommenden  Wörter  und  Formen  auf. 

Wesentlich  Neues  habe  ich  dabei  jedoch  nur  in  den  Anmerkungen 
liier  jmä  da  gefunden.  Zwar  strebt  der  Verfasser  anch  sonst  danach,  oie 
Forschung  zu  fördern,  so  entwickelt  er  eine  eigene  Ansicht  in  beziig  auf 
das  Handschriften  Verhältnis ;  nach  ihm  stammen  die  O^forder  und  die 
Hsrleian-Handsehrifl^  aua  einer  gemdnsamen  Quelle,  wShr<md  Wüsmann 
letzterer  eine  Sondentellling  geiienüber  den  beiden  übrigen  einräumen 
wollte;  ich  kann  jedoch  nicht  behaupten,  dafs  seine  Gründe  besonders 
überzeugend  wären.  Die  sprachliche  Untersuchung  ist  dankenawert  wegen 
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der  Griindlichkeit,  mit  der  alle  Formen  jeder  der  drei  Handschriften  ana- 
lysiert werden,  sprachliche  Ergebnisse  liefert  sie  jedoch  nur  in  sehr  be- 
adieideDeni  Umfange,  da  Hall  lecfat  Snfeeilidi  za  Wtatk»  geht  NIeht  die 
Schickaale  der  altenglischen  Laute  im  Mittelenglischen  werden  verfolgt, 
sondern  die  orthographischen  Zeichen  beider  Sprachperioden  miteinander 
▼erglichen,  so  werden  Qualitit  nnd  QuantitSt  nidit  getrennt  behandelt, 
unter  ca  werden  der  fallende  (Sare)  und  der  steigende  Diphthong  (jear) 
vermengt,  so  verschiedene  Laute  wie  der  ae.  Hauchlaut,  die  stimmlose 
palatale  und  die  stimmlose  vdare  Spirans  unter  demselben  Symbol  k 
Dehandelt,  was  nicht  gerade  zur  Ernöhung  der  Deutlichkeit  beiträgt. 
Ebenso  äufserlich  ist  es,  wenn  bei  Behandlung  der  Formenlehre  des  Ver- 
buma  zwar  sämtliche  Verba  uacli  ^iblautreihen  getrennt  aufgeführt  wer- 
den, aber  nicht  nur  mit  ihren  Ablautformen,  sondern  auch  mit  2.  und 
8.  Sing.  Präs.  Ind.  und  Partizip  Prasentis,  eine  alle  Ubersicht  zerstörende 
Vermischung  der  beim  Verbum  getrennt  zu  behandelnden  Fragen.  In  den 
wenigen  Fällen,  wo  Hall  Ansichten  ausspricht,  die  von  den  allgemeinen 
abweichen,  ist  er  zudem  recht  wenig  glücklich;  he  stant  <  stanaep  leitet 
er  von  ae.  he  Stent  ab,  dessen  e  durch  Nasaleinflufs  zu  a  geworden  ist; 
ein  o  hat  demelbe  Nandeinflnls  ans  dem  e  gemacht  im  Superlativ  stroip' 
geste,  der  auf  ae.  strengest  zurückgehen  soll  (S.  XVIII);  me.  fette  'holte'  stellt 
er  auf  S.  XXV  nicht  zu  ae.  utianf  sondern  leitet  es  aus  ae.  feaMa  zu 
/^eeeo»  ab,  wo  dann  fiteilich  vokal  und  Konsonant  nicht  stimmen;  me. 
/?rsf 'erster*  soll  ae.  unfestes  y  haben,  me,  iirnm,  iemen,  turnen  nicht  von 
ae.  tyman,  sondern  direkt  von  afrz.  tomer  abzuleiten  sein;  die  Schreibung 
may  statt  mey  <  mcej-  aoU  dnrolk  majdm  beeinfinfst  eein,  obgldch  aaen 
sonst  ey  und  ay  nicht  Streng  geschiedeu  werden  usw. 

Als  Ergebnis  der  Dialektuntersuchung  erscheint  auch  Hall  der  Süd- 
osten aulserhalb  Kents  als  wahrscheinlicJwte  Entstehungsgegend  des  Ge- 
dichtes, die  Gesdhicbte  halt  er  für  eine  nzBprflnglich  irische  Sage. 

Posen.  Wilhelm  Dibelias. 

The  Poems  ol  WiDiani  Shoraham,  re-edited  from  the  nmque 

manuscript  in  the  British  Museum  by  M.  Konrath,  Ph.  D. 
Part  I.   London  1902  (EETS.  LXXXVI).   XVU,  246  S. 

Als  Ergebnis  seiner  langjährigen  Beschäftigung  mit  dem  kentischen 
Dichter  gibt  der  Verfasser  zunächst  den  (mit  geringfügigen  Ausnahmen) 
wortgetreuen  Abdruck  des  Textes  mit  einer  kurzen  EinMitong,  kritischem 
Apparat  und  reichlichen  Anmerkungen.  Die  Einleitung  bescliäftigt  sich 
nur  mit  der  Handschrift  und  dem  wenigen,  was  wir  über  den  Verfasser 
wissen.  Eine  —  reiche  Ergebnisse  Tenprecliende  —  üntersuchung  Aber 
des  Dichters  Ppracho,  ferner  über  die  Metrik  und  ein  Glossar  sind  für 
den  zweiten  Band  aufgespart.  Auia^rdentlich  wertvoll  sind  die  Anmer- 
kungen. Hier  hat  de^  Verfasser  nicht  nnr  seine  Baniflhnngen  nm  die 
Herstellung  eines  verständlichen  Textes  zum  Abschlufs  gebracht,  sondern 
auch  vor  allem  versucht,  durch  Parallelstellen  aus  lateinischen  Liturgikern, 
Dogmatikeru  und  Juristen  und  oft  sdir  schwierigen  dogmatischen  Erörte- 
rungen des  IMditeni  an  eriMiko. 

Posen.  Wilhelm  Dibelius. 

Osoar  Euhnsi  Dante  and  tlie  En^^  poete  from  CShauoer  to 
Tennysoo.   Nev  Ycik,  Holt»  1904.  Vn,  277  p. 

Dante  hat  niemals  so  viel  für  das  geistige  Leben  der  englischen  Welt 
bedeutet  wie  heutzutage.  In  früheren  J^rhunderten  wirkte  er  auf  einzelne 
Dichter,  wie  Chaucer  und  Gray,  und  vermittelte  ihnen  höhere  Kunst.  Im 
19.  Jahihnadert  dnrchdnng  er  die  Masse  der  Dichter  nnd  bewiikte  frasent- 
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lieh  das  Auftauchen  einer  neuen  Richtung  in  der  Malerei,  der  Prä 
raffaeliten.  Aber  in  der  Gegenwart  ist  er  bei  den  englischen  Gebildeten 
überhaupt  populär  und  wirn  auf  sie  nicht  bloA  poensch,  sondon  pro- 
phetisch, lo  jedem  religiösen  Kreise,  er  mag  streng  gläubig  sein  oder  der 
ireieeteu  Kritik  huldigen,  gilt  der  als  tie&nni^ter  Lehrer,  der  Dantes 
Worte  zu  vennittebi  verstäit.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  zitieren:  J.  E. 
Car})enter  und  P.  H.  Wickstead,  die  an  der  Spitze  der  unitarischen  Theo- 
logen stehen,  haben  If  03  einen  Band  ungewöhnlich  feiner  'Studies  in  iheo- 
logy'  herausgegeben,  und  gleich  in  der  ersten  Studie  sagt  Wickstead :  The 
revived  ifUtn^  w»  DmUe  . . .  t«  iffMWrta%  and  properbu  greätd  a*  a  «q^ 
of  miarging  and  deepening  spiritual  percepti/yn  as  iceu  as  literary  empre- 
cialion  (p.  5).  Der  Ausspruch  deutet  mit  Recht  auf  die  mächtige  Kolle, 
die  gegenwärtig  die  Poesie  in  der  englischen  Theologie  spielt;  für  anti- 
theologische  Poeten  wie  Byron  ist  das  ein  Unglück;  aber  Wordsworth, 
Tennyaon,  zum  Teil  auch  Shelley  und  Blake,  vor  allen  Dante  wirken  durch 
rdigiöse  Vermittelung  auf  die  Wurzel  der  Nation. 

So  lag  die  Aufgabe  nahe  genug,  die  bisherige  Dankesschuld  der  eng- 
lischen Literatur  gegen  den  grolisen  Florentiner  zu  verzeichnen.  Kuhns  bat 
die  unmittelbaren  SnflQsse  dieser  Art  mit  einer  Sachkenntnis  zusammen- 
gestellt, die  alle  Anerkennung  verdient.  Er  ist  in  Chauccr  daheim  wie 
in  Ooleridge  oder  dem  politischen  Dautefreund  Byron  oder  dem  in  ita- 
lientocher  BphSre  webenaen  Browning.  Er  tcoint  die  Quellen  und  sogar 
die  deutschen  Zeitschriftenartikel.  Koeppel  wird  sich  freuen,  von  Kuhns 
so  yerständig  ausgebeutet  zu  sein.  Noch  mehr:  Kuhns  läCst  mit  einer 
wohltuenden  Besdiddenheit  das  Material  sellMrt;  spredien.  Es  spricht,  weil 
es  gut  gesichtet  und  geordnet  ist.  Es  wird  nicht  zuviel  Weisneit  hinein- 
getragen. Offenbar  liegt  die  Überzeugung  zugrunde,  dafs  man  Dante  nicht 
mit  fiu^n  Worten  ausschöpfen  kann,  sondern  dals  man  ihn  leben  muls. 
Sein  Geist  ist  zu  hoch  für  einen  gewöhnlichen  Kommentar;  er  fordert 
das  Individuellste  heraus.  Indem  Kuhns  diesem  Verhältnis  ehrfurchtsvoll 
Kechnuug  trug,  hat  er  wisseußchaftliche  Gründlichkeit  mit  guteui  Takt 
Toreint. 

Bflriin.  A.  Brandl 

Zum  altenglischen  Drama. 

1)  Representative  English  comedies  with  introductory  essays  and 
not^,  an  historical  view  of  our  earlier  comedy,  and  other  monographs 
by  various  writem  under  fhe  general  editccabip  of  Gb.  M.  Gayley. 
From  the  beginnings  to  Shakespeare.   New  York  and  London,  Jlac- 

milkn,  19Ü3.    XClf,  688  p.    6  sh.  net. 

2)  F.  £.  Schelling,  The  English  chronicle  play,  a  8tu<ly  in  the 
populär  historical  iiteruture  environing  Shakespeare.  New  York  aud 
London,  Macmillan,  1903.  IX,  310  p.  2  |  net. 

3)  L.  N.  Chase,  The  English  heroic  play,  a  critical  description  of 
the  rhymed  tragedy  of  the  restauration.  New  Yorlc  and  London,  Mac- 
millan, 1903.   XII,  250  p. 

4)  H.  Logeman,  Elckerlyc-Eveiyman,  de  vraag  naar  de  prioriteit 
opnieuw  onderzoeht.  (UniTcnit^  de  Gand,  Becuefl  de  tiavauz,  28.  fuci' 

cule.)   Gand,  Vuyisteke,  1902.   175  S. 

Ö)  Ch.  Marlowe,  edited  by  H.  Ellis,  \nth  introduction  by  .1.  A.  Sy- 
mondfl.  (The  mermaid  series.)  London,  F.  Unwin,  1904.  XLVill, 
480  S.  2ih.6d. 

Die  unter  Gayleys  Auspizien  neugedmelctfln  Btficke  nnd:  1)  John 
Heywooda  'Kay  if  tts  veOim'  und  «Jmon  Johm      kmAarndf,  bflnrn»* 
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gegeben  von  Pollaid.   Das  Wetterspiel  ist  nach  demeelben  Raetellschen 
Druck  von  1538  hi  Bt  John's  Ck>ll^e,  Oxford,  mitgeteilt  wie  in  meinen 
*Qudlm  des  v?eltl.  Drama»',  1898;  Pollard  hat  noch  ein  zweites  Exemplar 
einsehen  können,  im  Magdalene  College,  Cambridge,  aus  dessen  wohl- 
erhaltenem  Schlüsse  sich  ergab:  'printed  by  W.  Rasfm  15H3',  was  aus  dem 
am  Schluiö  etwas  verstümmelten  Oxforder  Exemplar  Dicht  zu  entnehmen 
war.   Einer  zweiten  Awgabe  gehört  ein  Exemplar  der  Universitätsbiblio- 
thek Cambridge  an,  von  dem  alsdann  Kytson  die  dritte  Ausgabe  (zwischen 
1549  und  1579)  herstellte,  wie  Pollard  an  einigen  Lesarten  zeigt.  Die  Ab- 
weichungen Kytsons  von  Rasteil  stehen  in  meinem  Neudruck  unter  dem 
Text.   In  'Johan'  folgt  Pollard  derselben  Originalausgabe  wie  ich.  Hie 
und  da  differieren  wir  in  der  Wiedergabe  einer  alten  Schreibung;  ein  ge- 
legentlicher Besucher  in  Cambridge  Mer  Oxford  wird  leicht  eotscheiaen 
können,  welcher  Abdruck  hierin  genauer  ist.    Was  Ausstattung  betrifft, 
steht  der  PoUardsche  Neudruck  ohne  Zweifel  voran.    Wenn  Poiiard  in 
der  Einleittuiff  erUSrt:  *Ji  ftiB  Hm»  I  forÜ&j  ihs  Play  of  the  Welker  ha»  not 
heen  reprinlM  since  thf  sixfmith  Century',  obwohl  nieino  Ausgabe  fünf 
Jahre  vor  der  seinen  erschien,  so  hat  dies  seineu  Grund,  wie  er  mir  selbst 
sagte,  einfach  darin,  dalSi  seine  Arbdt  all  diese  Jahre  niiidiirch  gedruckt 
auf  die  Vt  rrif^cr  t'ii  hniig  wartete.    Für  die  Wachsgeschichte  im  'Johan' 
hat  Pollard  in  einer  französischen  Farce  (nouveUement  imprinte  1548)  eine 
hfibsche  Parallele  gefunden.   Minder  glücklich  dÜnkt  mich  der  Versuch, 
das  Schulstück  'Tnersytes'  dem  Hofdichter  Heywood  zuzusprechen.  — 
'ii  T^dalls  'Boister  Doisier^,  eingeleit-et  und  erklärt  von  E.  Flügel,  der  be- 
Honderi*  zum  Bpottreauiem  (III,  3,  ö;»)  schönes  Vergleichsmaterial  beibringt; 
mit  dem  Absterben  Katholischiar  Sitte  war  es  mit  diesem  über  drei  Jahr- 
hunderte alten  Scberze  vorbei.  —  3)  'Gammer  öurtm'a  nedle',  vom  Her- 
ausgeber H.  Bradley  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  W.  Stevenson,  Fellow 
of  Christ's  College,  Cambridge,  1559—61,  rageflchrieben.  —  4)  Lylys  Mei- 
sterstück 'Alexander  and  Camprispe*,  herausgegeben  von  dem  als  Lyly- 
Forscher  wohlbekannten  G.  Biiker,  der  leider  dem  späten  Blount's-Text 
▼on  1682  'mainly'  folgt  und  von  den  Tier  filteren  Quartos  nur  Variantoci 
on  the  authority  vf  Fairholt  angibt,  während  Bond  in  seiner  Lyly-Aupgahe 
1903  weui»tens  die  zweite  Quarto  I5d4  zugrunde  1^  und  von  den  zahi- 
rddien  yerderbnisseii  bei  Blonnt  Bechnung  able^  —  6)  Peeles 
w^4f»  täk\  von  F.  B.  Gummere  mit  einer  lebendigen  Einleitung  versehen, 
in  der  BOgar  Nietzsches  'Fröliche  Wissenschaft'  und  'Geburt  der  Tra^södie' 
▼erwertet  sind.  Als  Quellen  Peeles  macht  er  Terschiedene  Volksf^chiditeD 
namhaft,  während  Warton  mehrere  Namen  aus  'Orlando  funoso'  abge- 
leitet hatte ;  die  Fra^e  verdiente  eine  spezielle  Untersuchung,  mit  B^ück- 
sichtigung  der  Schnft  von  Hans  Dutz,  Der  Dank  de»  Toten  in  der  engl. 
TAteratur  (Troppau  189-1,  Progr.).  —  6)  Greenes 'jPWor  Äico/i',  neugedruckt 
von  Gayley  selbst  nach  der  bereits  von  Dodsley,  Dvce,  Grosart  und  Ward 
abgedruckten  ersten  Quarto  1594,  mit  Varianten  der  Ausgaben  von 
und  1655.  Wichtig  ist  die  Einleitung  hiera,  in  der  Oaylej  einen  gründ» 
liehen  Versuch  wa<rt,  die  Zeitfolge  von  Grepnps  Dramen  zu  erforschen. 
Kr  glaubt  nicht  an  höheres  Alter  irgendeines  Stückes  von  Greene  als 
1587,  da  dieser  selbst  andeutet,  er  luuoe  sich  nach  diesem  Jahre  HckoUy 
to  the  planing  of  platee'  ergeben.  Voran  stellt  er 'Alphonsus',  erwähnt  im 
Frühjahr  1589  in  Peeles  'Farewell'  und  anderseits  nicht  vor  1587  hinauf- 
auschieben,  weil  eine  deutliche  Parodie  anf  Marlowes  'Tamerlan'.  An  die 
zweite  Stelle  setzt  er  'A  lookinL'-frlass  for  London  and  England*;  schon 
am  29.  März  1588  spielt  Greene  in  der  Vorrede  zu  'Perymc^les'  darauf  an. 
Nicht  so  sicher  ist  die  obeie  Grenze;  doch  mdnt  Gayley  aus  stUistischen 
und  metrischen  Gründen  es  nach  'Alphonsus'  eiiir(  ihen  zu  müssen.  Den 
dritten  Platz  weist  er  dem  'Orlando  iuhoso'  zu,  der  schon  eine  Anspie- 
Inng  auf  die  Armada  (XnU  1588)  enthSlt;  nach  Gayley  wurde  er  als  eourt- 
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play  acted  on  the  St.  Sfepheri's  day  followi'ng  the  Spanish  defeat  und  erfuhr 
Anspielungen  in  Peeles  'Old  wife's  tale'  1590.  Zugleich  sei  'Orland«/ 
a  parody  of  the  ranting  'mad  pUtys'  uhich  were  then  the  rage  —  besonders 
im  Hinblick  auf  Kyd'a  Hamlet.  Als  Nr.  4  erscheint  'Friar  Bacon*,  an- 
geregt von  Marlowes  'Faustus'  und  benützt  in  'Fair  Em'  (zwischen  No- 
vember lölHi  und  Mitte  1591).  Als  fünftes  Stück  reiht  üayley  'James  IV' 
an,  da  es  eine  Erinnerung  an  Peeles  'Hnnting  of  Cupid'  (1590)  enthalte. 
Nur  diese  fünf  Stücke  schreibt  er  Greene  zu.  Soweit  obige  Chronologie 
auf  direkte  Hinweise  in  Vorreden  u.  dgl.  aufgebaut  ist,  dfirfte  sie  fest- 
stehen; auch  glaube  ich  an  die  Abhaogigkttt  des  'Friar  Bacon'  vom 
'Faustus';  was  aber  Parodien,  Nachahmungen  und  ästhetische  Kriterien 
betrifft,  dürfte  sich  noch  einiges  Zuwarten  empfehlen.  Inzwischen  gebührt 
Oayley  beniis  anfrlditigar  Dank  ffir  seinen  FIeüs  und  Sciharfaum.  — 
7)  Porten  *Tko  angry  women  of  Ahingdnn\  anrh  von  Gayley  neugedruekt 
und  zwar  nach  von  1599,  während  Q,i  aus  demselben  Jahre  von  Dyce 
1841  Tertffentlicht  wurde  (Qi  >  Q«).  Das  Stflck  entstand  1597—8  und  {st 
»0  minderwertig,  dafs  es  seine  Aufnahme  in  den  vorliegenden  Band  wohl 
nur  einem  Zufall  verdankt  Blicken  wir  schlieiälich  zurück  auf  alle  von 
Gayley  reproduzierten  Texte,  ao  finden  wir  nicht  einen  einzigen,  der  bisher 
schwer  zugänglich  gewesen  wäre,  und  auch  keinerlei  Prinzip,  wonach  sie 
ausgesucht  erscheinen.  Wie  anders  nützlich  nehmen  sich  daneben  Baags 
'Materialien'  aus! 

Voramreschickt  hat  Gayley  eine  allgemeine  Einleitune,  die  eine  Men^ 
wichtiger  Dinge  betreffs  älterer  englischer  Mirakel,  Moralspiele,  Tiiterludia 
lind  Komödien  berührt,  auch  grofee  Belesenheit  verrät,  uns  aber  dennoch 
nicht  sonderlich  fördert,  weil  sie  mehr  auf  Vermischung  als  auf  Sonde- 
rang  der  dramatischen  Kategorien  gerichtet  ist.  Lassen  wir  Erbauvings- 
absichten  und  ästhetische  Abstufungen  beiseite,  um  den  lebendigen  lie- 
trieb  jener  altoa  Spiele  desto  schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  so  sehen  wir 

1)  Aufführungen  durch  Mönche  oder  Zünfte  ~    das  sind  die  Mysterien; 

2)  Aufführungen  durch  Studenten  —  das  sind  die  Schulstücke,  z.  ß.  'Biter- 
htdium  inier  clericum  et  puellam',  oder  Heywoods 'Weather',  oder'Boister 
Doister*,  alle  mit  zweifelloser  Schulatmosphäre;  3)  Aufführungen  durch 
professionelle  mitnif  die  auf  Teilung  spielten  and  daher  möghchst  viele 
KoUen  in  einer  Hand  Tereinigten  —  das  sind  die  Iforilititen  nnd  toUcs- 
tümlichen  Interludia.   Die  erste  Klasse  verfügt  über  das  liturgische  Erbe 
des  Mittelalters,  die  zweite  Klasse  über  die  weltliche  Gelehrsamkeit  der 
Zdt,  die  dritte  Klasse  über  den  Schatz  von  Verkleidungen,  Pantomimen 
und  Schwänken,  den  die  'Fahrenden'  au«  dem  Altertum  übernommen  und 
durch  die  'dunklen'  Jahrhunderte  hindurch  gemehrt  hatten.  Bis  tief  in  die 
Beformationszeit  herab  sind  diese  drei  Klassen  gut  zu  scheiden,  und  — 
*aui  bene  distinguit,  bene  doceV.   Innerhalb  der  Mimenklasse  sind  wieder 
nie  Moralitäten  und  die  volkstümlichen  Interludia  bis  zur  Reformation 
streng  geschiedene  Typen,  die  eine  mit  Verkleidungen  allegorischer  Art, 
die  andere  mit  Verkleidungen  aus  dem  gewöhnlichen  Leben.   Ob  die  da- 
maligen Zuschauer  sie  richtig  auseinanderhielten,  ist  dem  auf  das  Wesen 
gebenden  Forscher  ziemhch  gleichgültig ;  es  scheint  mir  nicht,  wie  Gayley, 
Qnwdae     perpettiate  a  distinction  bettceen  moral  plays  and  inürludes  whieh 
was  not  recognixed  by  ihose  who  tcrote  and  fieard  the  plays  in  qttestion 
(S.  LVI);  der  Literarhistoriker  moCs  oft  sogar  über  das  innere  Lieben 
dnea  Dichters  besser  Bescheid  wissen,  als  dieser  selbst  sich  zu  erinnern 
vermag.    Ich  wcifs  wohl,  die  Natur  durchbricht  immer  ein  wenig  die 
Grenzuni^  die  der  Verstand  des  Menschen  zieht;  aber  ohne  soldie  gibt 
es  kettle  Wissensehaft.  Dies  ist  nm  so  mehr  m  betonen,  als  die  Tttwir- 
lende  Betrachtungsweise  Gayleys  nicht  vereinzelt  dasteht.    Auch  Pollard 
spricht,  aJa  waren  niunoristische  Zufälligkeiten  zuerst  in  Mysterien,  Morali- 
täten 'and  murtd  iiUtrkida^  (?)  yorgekommen  und  ent  durch  J.  Hey  wood 
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zum  Eigenkem  einer  dramatischen  Gattung  erhoben  worden  (S.  4);  und 
E.  Flügel  nennt  die  inierludes  geradezu  'bastards  of  the  moralüies*  (S.  99). 
Bei  dem  Mangel  an  Allegorien  in  den  alten  volkstümlichen  Interludia  will 
mir  solche  Abstammung  nnd  Vermengung  nicht  einleuehten.  Die  Schwinke 

der  Mimi  scheinen  mir  älter  als  die  ältesten  Moralitäten  und  Mysterien; 
sie  haben  vielfach  Einüuls  auf  diese  Gattungen  geübt,  ohne  aber  darüber 
die  Eigenezistenz  zu  verlieren;  sie  sind  ans  diesen  Gattungen  weder  her- 

YQfrgegangen  noch  in  ihnen  aufgegangen. 

Doch  66  wird  Zeit,  anderen  Leistungen  mich  zuzuwenden. 

Schelling  Imfc  öne  später  auftretende  Art  des  Dramas,  das  Historien- 
stück, zum  Gegenstande  einer  Einzelstudie  gemacht.    Wie  alle  nachrefor- 
matoriachen  Klaäsen  des  gesprochenen  Dramas  ist  auch  diese  von  schwan- 
kendem Charakter,  weil  ine  nicht  mehr  auf  äufBerlich-technischen  Unter- 
schieden beruht,  sondern  auf  der  Stoff  wähl   \\iv\  einer  losen  inneren 
Technik,  die  an  Epo?  oder  Biojrraphie  in  IJiMern  streift.    Wieder  ist  die 
zeitgenössische  Bezeichnungsweise  inkonsequeut  und  unverläfslich ;  so  wird 
'Lmi*  in  den  Quartos  eine  'Chronicle  Historie^  genannt,  in  der  Folio  aber 
dennoch  unter  die  'Tragedies*  gereiht.  Praktisch  dürfte  es  sich  enipfehlen, 
die  Einteilung  der  Foüo  festzuhalten,  weil  sie  von  namhaften  Theater- 
leuten geniaeht  wurde,  einem  deutlichen  Systeme  folgt  und  bisher  auch 
von  den  Literarhistorikern  meist  als  mafsgebend  betrachtet  wurde.  Da- 
nach ist  es  aber,  aufser  der  Wahl  eines  Stoffes  aus  der  britischen  Gre- 
schichte,  erforderlich,  daft  ein  Drama,  um  'Htstory*  zu  heifsen,  eine  epische 
Ungebundenheit  des  Baues  aufweise.  'Cyrabeline  z.  B.,  obwohl  ein  Drama 
aus  der  Briteugeschichto,  gehört,  weil  es  feste  Lustspieltechnik  hat,  zu 
den  'Omedie^,   Diese  EinteÜQnff  hat  ohne  Zw^l  ^fse  SchwScIien; 
man  kann  zweifelhaft  sein,  ob  Balos  'King  John'  mit  peinem  Vice  Sedition 
noch  eine  Moralität  ist  oder  schon  eine  Historie;  man  kann  fragen,  ob 
'Tamerlan',  obwohl  anenglisch,  nicht  In  der  Technik  eine  ausgeprägte 
Historie  ist.    Aber  Schellings  Verfahren  bedeutet  hierin  keine  Besserung. 
Schelling  ist  bis  1588  so  streng,  dafs  er  selbst  Legges  'Bichardus  III', 
weil  mit  einigen  Nachahmungen  Senecas  behaftet,  von  der  Historienklasse 
ausschliefst,  nach  1588  aber  so  tolerant,  dals  er  alle  Dramen  mit  geschicht- 
liehen oder  quasigeschichtlichen  Personen  britisclier  Herkunft  einHchliefst, 
z.  B.  Ijcar,  Cymbeline,  Macbeth,  Fair  Em,  George  a  Greene  u.  a.  bo  kam 
er  dazu,  ungefähr  150  Stücke  heranzuziehen,  die  er  zerlegte  in  solche  mit 
aetual  kistorical  persans  —  teils  mit  gefichichtlichem,  teils  mit  biographi- 
schem Charakter  —  und  in  solche  mit  legendary  subjects.    Bei  solcher 
Masse  und  so  vager  Gruppierung  —  denn  wieviel  Legendares  steckt  nicht 
selbst  in  'Richard  III.'  —  ertrab  sich  natürlich  keine  Vertiefung,  keine 
rechte  Entwickelung,  keine  grölseren  Resultate.    Schellings  Hauptabsicht 
scheint  es  gewesen  zu  sein,  das  Jahr  der  Armada  als  den  Anfang  einer 
politischen  Dramenart  und  gewaltigen  Literaturbegeistenmg  hinzustellen. 
Ihe  English  Chronicle  Play,  sa£t  er  auf  S.  1,  began  with  the  tide  of  patrio- 
tkm  iMM!ß%  «nttfed  all  Emlana  io  repA  IHe  Unreaiened  «rwamon  of  f^ilip 
of  Spain;  und  am  Schlufe  betont  er  mit:  Thfse  pagcs  have  been  tcriUen 
in  vain  if  they  have  not  made  patent  tke  mtensely  Englüh  nature  of  the 
'Ckmide  Play'  (S.  274). 

Chase  ging  anders  zu  Werke.  Er  henrinnt  mit  einer  klaren  Defi- 
nition der  Dramenart,  die  er  studiert;  des  heroischen  Stückes  in  Reimen, 
me  es  von  der  Beetainration  bis  1703  in  England  blühte.  Er  deutet  an, 
dafs  sein  Erkennungszeichen,  der  Reim,  nicht  das  Wesentliche  sei,  aber 
doch  mit  dem  Wesen  von  Charakter,  Fabel  und  Ausdrucksweise  zusam- 
menhängt. Er  kann  sich  dabei  auf  eine  Reihe  zeitgenössischer  Aussprüche 
▼on  gebildeten  Männern  berufen,  u.  a.  von  Dryden,  der  die  heroic  play» 
von  other  tragedies  unterschied  als  nicht  unterworfen  den  Gesetzen  der 
Wahrscheinlichkeit.    Er  gibt  eine  Laste  der  fünfzig  Stücke,  die  seiner 
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Gruppe  an^Sran,  md  besdireibt  deren  Eigeoidiaften  betreffs  pki,  «fco* 

racter,  srnfnnent,  general  traits.  Sein  ganzes  Aiipennierlc  ist  auf  die  gründ- 
liche Erfassung  der  Gattung  gerichtet;  Vorbilder  und  Eutwickeluiu;  soUea 
io  einem  späteren  Werke  nachgetragen  werden.  INee  methodische  Ver- 
fabren  hat  zu  sehr  interessanten  Ergebnissen  geführt.  Das  heroische 
SlAck  erweist  sich  in  gutem  AuskonuneD  mit  der  Oper,  während  es  der 
Kom9die  dfsmetnd  gegenüberstellt  tind  i^e,  wenn  es  sie  aasnsfainsweiso 
beeinflufst,  zur  Trapitomödie  verzerrt.  Es  folgt  der  französischen  Technik 
nicht  blofs  in  der  Beobachtung  der  Einheiten,  sondern  auch  in  der  Be- 
handlung aller  gekrönten  Häupter  ah  heroett  in  der  Bemessung  aller 
Sittoi  nach  den  Duellvorschriften  und  in  einer  Deklamationsfreude,  die 
oft  «wischen  dem  exponierenden  ersten  Akt  iin<l  «lor  Katastrophe  im  letzten 
so  gut  wie  nichts  geschehen  läfst.  Es  besciiraukl  die  Zahl  der  Charaktere, 
ihre  Eigenschaften  und  selbst  ihren  Worteehats;  in  der  Sneht,  lauter 
Wurde  zu  pflegen,  macht  es  die  Böhne  monoton  und  arm  bis  zur  Bettel- 
haftigkeit.  Besonders  typisch  ist  die  Heldin  behandelt:  sie  verliebt  sich 
immer  in  den  Helden  auf  den  ersten  Blick,  wo  möglich  in  der  ersten 
Szene,  wem  nicht  schon  vorher;  sie  ist  immer  jung  und  schön,  d.  h.  mit 
unwiderstehlichen  Augen  ausgestattet;  sie  kümmert  sich,  selbst  wenn  sie 
Amazone  ist,  um  nicots  mehr  als  um  ihre  Liebe;  sie  bldbt  immer  an- 
ständig,  auch  wenn  sie  schon  an  einen  anderen  Mann  verheiratet  ist  und 
durch  seine  Eifersucht  am  Leben  bedroht  wird.  Mehr  Abwechselung 
bieten  die  Schurken,  wShrend  die  Freunde  immer  die  Neigung  haben,  zu 
blofsen  Vertrauten  zu  erblassen.  Wa^^  sentimeni  betrifft,  siegt  die  Liebe 
immer  über  die  Ehre,  die  Freundschaft,  den  Patriotismus  usw.;  soviel 
diese  Stücke  auch  Ton  Ehre  sprechen,  sind  ide  dodi  nicht  rittwtich.  In 
ihrer  Ironventionellen  Heldenhaftigkeit  bevorzugen  sie  ferne  Lander  und 
künstliche  Verhältnisse;  sie  sind  pompös,  aber  s^keptisch;  sie  verherrlichen 
die  seltensten  Tugenden  und  verraten  doch  im  Grunde  eine  pessimistische 
Auffassung.  Der  Gegensatz  zu  Shakespeares  Technik  wird  naher  erläutert 
an  Caryls  'English  Princees'  (P^lisabeth,  umworben  von  Richard  III.), 
Sedleys  'Antony  and  Cleopatra'  und  Urrerys  'Henry  V.  Chase  hatte  den 
Vortol,  die  Hand  auf  eine  sehr  eintönige  Art  von  Literatur  zu  legen;  da 
ist,  wie  Heinzeis  Beispiel  wiederholt  gezeigt  hat,  diese  beschreibende  Me- 
thode mit  Erfolg  anzuwenden,  während  sie  gegenüber  starken  Individuen 
▼erai^ 

Lo  gern  an  beechäftiirt  sich  mit  einer  Detailfrage,  die  er  bereits  vor 
Jahren  berührt  hatte.  £s  war  und  ist  seine  Ansicht,  dafs  die  englische 
MoralitBt  'Everyman'  eine  Bearbeitung  des  hollfindischen  *Steh9rlye'  sei. 
Dageeen  hatte  Raaf  1897  das  umgekehrte  Verhältnis  behauptet.  In  den 
*  Quellen  des  weltl.  Dramas'  S.  XI V  hatte  ich  Liogeman  aus  metrischen 
wQnden  beigepfliehtet  J^zt  b^ündet  Logeman  seinen  Standpunict 
durch  eingehende  Stellen vergleichun gen,  indem  er  hervorhebt,  man  dürfe 
in  jener  £eit  keine  wörtliche  Übersetzung  erwarten,  und  indem  er  auch 
mit  der  Tearderbois  der  erhaltenen  Passonffen  rechnet 

Von  der  Mermaid  Series  veranstaltet  der  Verleger  Fisher  ünwin 
einen  wörtlichen  Abdruck  auf  leichtem,  feinem  Papier,  elegant  gebunden, 
zum  Preise  Ton  2  sh.  6  d.  den  Band,  was  ihm  gewils  dnen  grolsen  Ab- 
satz bringt.  Den  Anfang  der  Neuausgabe  macht  Marlowe  ed.  Ellis 
(Tamerlan  A  und  B,  Faustus,  Jew,  Edward  II).  Auch  die  alte  Einleitung 
von  Symonds  'On  Üte  drama  of  Elizabeth  and  James  considered  as  Üie 
main  produat  of  Um  rmaisumoe  in  EnglancP  ist  einfach  reprodnrierfe,  ob* 
wohl  Sätze  wie  *The  mm  who  lernte  for  this  mixed  audient^  were.  hamperrd 
bu  no  cumbrous  siage  properties'  (8.  XXj  oder  'the  distindive  mark  of  tkts 
drama  was  apimiaimtif  emd  freedom*  (S.  XXI)  einige  Modemieienmg  ge- 
braucht hätten. 

Berlin.  A.  Brandl, 
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Budolf  Brotanek,  Die  englischen  Maskenspiele.  (Wiener  Beiträge 
tUT  englischen  Philolode,  neraiisgegeben  von  .T.  Schipper,  XV.)  Wien 
und  J.€ipzig,  Wilhelm  BraumüUer,  1902.   XVI,  371  S.   M.  12. 

Schippers  Wiener  Beiträge'  fördern  in  erfreulicher  Energie  die  Er- 
fonchung  des  englischen  Dramas.  War  bisher  vornehmlich  das  eigent- 
liche Druna  und  zwar  der  spftteren  Bestaurationsperiode  das  Arbeitsziel, 
so  ^eift  nun  Brotanek  nach  einem  Xlteien  Stoff  und  begibt  sich  auf  ein 
penpherischee  Nachbargebiet 

Die  Maekensinele  roichen  In  ihren  Anffingen  bis  ins  Mittelalter  snrQdr, 
cutwickeln  sich  während  des  H».  Jahrhunderts  kräftig  und  erklimmen  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  ihren  Höhepunkt»  dem  dann  ein  rascher  Ab- 
■tnns  folgt  'I>raniatiedi'  eind  sie  blou  mit  dem  einen  Element  der  dn- 
gestreuten  Reden.  Dieses  ist  weder  organisch,  weil  zu  Anfaii<r  gar  nicht 
vorhanden,  noch  wirkt  es  —  selbst  zur  Blütezeit  der  Gattung  —  am 
kräftigsten,  weil  Tanz,  Gesang,  Musik,  pantomimische  Darstellung  und 
Dekoration  in  Kostüm  und  Szene  vorschlagen.  Trotzdem  bleibt  das 
Maskenspiel  ein  wichtiger  Anvainer  des  Dramas,  weil  es  mit  diesem  in 
künstlerischem  Tausch  verkehr  steht :  es  nimmt  und  gibt.  Und  so  verdient 
es  auch  vom  engeren  literarhistorischen  Standpunkte  aus  die  breitfon- 
dierte  und  tiefgründige,  wissenschaftliohe  Untersuchung,  die  ihm  in  difleem 
quellenöchüpfenden  Buche  zuteil  geworcien  ist. 

Das  Maskenspiel  ist  nicht  strenge  Kunst,  es  hat  darum  auch  nidit 
die  künstlerische  Einheit,  nicht  einen  künstlerischen  Selbstzweck.  Es  ist 
ein  GesellBchaftsspiel,  das  sich  aber  zur  äulseren  Verschönerung  und 
inneren  Belebung  Terachiedene  Künste  dienstbar  madit  Es  geht  vom 
einfachen  Maskeuzug  aus;  Tanz  und  Gesang  setzen  «ich  an;  die  Maske 
wird  zum  Kostüm,  die  blols  dekorative  Figur  .zur  symbolischen  Gestalt; 
der  neutrale  Tansbodep  wandelt  ddi  in  die  reiche  und  charakteristische 
Bühnenezene;  pantomimische  Vorgänge  erstehen  und  müssen  durch  be- 
sondere Figuren  dem  Publikum  erklärt  werden;  die  Eigenart  der  Spiel- 
figoren  ISst  diesen  selbst  die  Bede;  Anspradmi,  8elbstge.sprSche,  Zwie- 
gespräche stellen  sich  ein,  und  eine  Art  von  TTandlung  erwächst  daraus. 
So  wird  denn  auch  der  Dichter  für  das  Spiel  herangezogen,  um  die  Ein- 
zelheiten zu  einer  Oesamdieit  umzuprägen:  er  arbeitet  den  jeistiffen  Rah- 
men, der  die  losen  Teile  aneinander  prefst,  und  im  besten  Falle  belebt  er 
die  buntgeschichtete  Materie  durch  eme  vereinheitlichende  Idee.  Schöpfer 
ist  er  hier  nicht,  dazu  fehlt  ihm  die  Freiheit,  aber  Nothelfer.  So  erklaren 
sich  auch  die  Einflüsse  zwischen  Maske  und  Drama.  Dieses  liefert  Geist, 
jenes  Form;  borgt  die  Maske  ctiarakteristiflGhe Figuren^  so  fallet  sie  Vor- 
bilder für  szenische  Effekte- 

Die  £kitwickelung  des  Maskenspiels  ist  direkt  erst  vom  16.  Jahrhun- 
dert zu  verfolgen.  Zeuenisse  reichen  bis  ins  lt.  zurück.  Doch  selbst  für 
das  16.  darf  blols  von  'Maskeraden'  gesprochen  werden.  Es  sind  die  An- 
sätze zum  'Maskenspier  des  17.  Jahrhunderts.  Hier  sind  zwar  die  ver- 
schiedenen F'leraente  vereinigt,  aber  vorerst  blofs  mechanisch  verbunden. 
( )rgaui8ch  verwachsen  erscheinen  sie  dann  unter  dem  vorbildlichen  Zwange 
des  elisabethinischen  Dramas,  unter  der  direkten  Beteiligung  der  jakobin- 
sehen  Dramatiker.  Nun  kommt  Geist  in  die  gefälligen  Spielereien,  jetzt 
festigt  sich  das  schwankende  Xjiebilde  zu  künstlerischen  Formen.  Nur 
kurz  währt  die  Bliite.  Am  Übermars  geht  die  Maske  zu^unde  —  be- 
zeichnend für  die  kraftstrotzende  Zeit.  Das  romantische  Drama  konnte 
die  Stilmischune  von  idealistischen  und  realistischen  Elementen  vertragen, 
das  lelditere  CmBge  der  Maske  wird  gesprengt,  als  sich  ihr  die  Antimaske 
an-  und  einfügt,  als  zu  den  Idealgestalten  groteske  Figuren  treten.  Wie 
dem  Drama  bereitet  die  puritanische  Kevolution  auch  der  Maske  ein 
äuiaerliches  Ende,  aber  der  Todeskeim  lag  bereite  in  ihr  selber. 
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Das  Buch  ist  streng  hietoTiach  angelegt.   Schwer  mochte  dem  V«> 

fasser  dio  Arbeit  geworden  sein  trotz  des  Reichtums  des  Quellenmaterials, 
trotz  seiner  Beherrschunjg  aUer  einschlagigen  Literatur,  trotz  seiner  glüclc- 
licben  Anlage,  Bflhnenmider  sdhanen  zu  kOnnen.  Beeondera  fOr  das 
Ui.  Jahrhundert  ist  die  ^faterie  nicht  recht  greifbar.  Eine  gesunde  Me- 
thodik hat  ihm  über  diese  Schwierigkeiten  hinweggeholfen.  £r  scheidet 
streng  oadi  Stoff  und  Form.  Besonders  an  jenem  wird  uns  der  aktuelle 
Reiz  der  Maske  für  ihre  Teilnehmer  und  Zuschauer  klar;  gerade  in  ihren 
Stoffen  spiegelt  sie  die  geistige  Eigenart  ihrer  Zeit  wieder.  Sie  schillert  in 
berückenaer  Buntheit:  sie  ist  allegorisch,  denn  der  Engländer  des  16.  Jahr- 
hunderts ist  an  Allegorien  —  auch  vom  Drama  her  —  gewöhnt;  sie  iat 
mythologlRch,  der  klassische  Ilunianismus  machte  die  Mythologie  ge- 
läufig; sie  ist  romantisch,  das  Mittelalter  klingt  noch  vertraulich  nacn; 
aie  iat  historisch  sufol^e  lebendiger  Tradition,  volkstümlich  in  natürlichem 
Anempfinden;  wenn  sie  Standentypen  verwertet,  hat  ihr  solche  die  stets 
modische  Gesellschaftssatire  vorgeprägt;  ihre  Völkertypen  gemahnen  an 
die  Epoche  der  grofsen  Entdeclungsfahrten.  Alle  Figuren  sind  schon 
von  aufsen  her  verntfindlich,  denn  die  'idealen'  haben  ihre  klare  Symbolik, 
die  'realen'  ihre  scharfe  Cimrakteristik.  Alle  sind  aber  auch  dekorativ, 
denn  sie  entstammen  dem  Boden  6et  fonnenreiehen,  farbensatten  Renais- 
sance. Beide  Eigenschaften  brauchen  sie  für  ihre  Bestimmung  in  der 
Maske.  Hinsichtlich  der  Form  wird  erst  die  Blütezeit  ergibig.  Sorgsamer 
Fleiia  nnd  lebendige  Anschannng  haben  glcnehennalMn  aea  vflrfaaaer  be> 
fähigt,  Szenerien  und  Bühnenbilder  zu  entwerfen,  an  denen  atoh  £ntwieke- 
lungund  Wirkung  der  Maske  leicht  ablesen  lälst. 

l)as  Buch  ist  eine  Mononaphfe  nnd  erfüllt  aUe  Ansprüche,  die  man 
jin  sein  Thema  stellen  darf.  Dafs  das  Thema  überhaunt  erst  im  Hinblick 
auf  ein  andere«,  dafs  die  Maske  doch  nur  wegen  des  Dramas  interessiert, 
ist  eine  Tatsache,  womit  der  Verfasser  in  methodischer  Strenge  nicht 
rechnet  Die  wediaeiseitigen  ßezidiangen  swiac&en  Drama  und  Maske 
aufzudecken,  mufste  er,  abgesehen  von  anregenden  Andeutungen,  hier 
unterlassen.  Hoffentlich  bekommen  wir  auch  dieses  andere  Buch  aus 
seiner  Feder. 

Innsbruck.  £.  Fischer. 

H.  R.  Anders,  Shakespeare's  Books,  a  dinsertation  on  Shakespeare's 
books  and  tfae  immediate  sources  of  bis  works  (Schriften  der  Deut- 
schen Shakespeare-nehellschaft,  I(.  Berlin,  G.  Reimer,  1904.  XX,81<>8. 
M.  7  (für  Mitglieder  der  Shakespeare-Gesellschaft  M.  •'''). 

Dr.  Anders'  work  on  Shakespeare's  Books  ia  one  of  the  most  impor- 
tant  contribntions  to  Shakespeareon  study  which  have  been  produoea  in 

recent  times.  Tts  value  for  ever\'  serious  student  of  Shakespeare  cannot 
easily  be  overestimated,  and  it  is  iupossible  to  close  the  book  without 
fieding  a  deep  aense  of  indebtednees  to  the  author  himself  and  to  the 

German  Shakespeare  Society  uuder  whose  auspices  the  work  has  been 
brought  out.  Dr.  Anders  has  treated  his  subject  in  the  most  painstaking 
and  ezhaustive  manner,  and  wbile  concerning  himself  with  some  of  the 
most  minute  problems  which  bear  upon  Sluikespeare's  sources,  he  has 
prenerved  throughout  a  due  sense  of  perspective  and  proportion.  He  ha», 
moreover,  interpreted  the  word  '  sources"  in  the  widest  possible  sense,  and 
haa  reforied  bis  readers  not  only  to  the  plot-sources  of  the  individnal 
plays,  but  also  to  the  many  works  from  wfiich  incidentn  or  passages  in 
the  plays  have  been  drawo.  In  all  Ihis  ihe  author  revtals  u  discerning 
and  iudicious  mind.  He  is  disinclined,  as  every  student  shonid  be,  to  lav 
an  undue  streas  upon  parallelisms  of  thought  and  phrase  unless  sucn 
parailelisms  are  of  a  very  definite  character,  or  are  supported  by  trust- 
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worthy  evidence  of  another  sort.  Thus  he  is  Willing  enough  to  recognise 
Shakespeare'»  indebtedne««  in  the  speecbes  of  Oonzalo  (Tempest,  Tl.  1. 
Ur?  seq.)  to  the  well-known  passage  from  the  thirtieth  chapter  of  Mon- 
taigne's  EssoffSf  hat  preeerves  an  open  mind  on  the  many  paralleUsrns 
which  earlier  commentators  have  adauced  betwpen  the  Essays  and  Hamlet. 
In  his  treatment  of  Üie  influence  of  Marlowe's  Ebto  and  Leander  upon 
the  Venn»  and  Adoni»,  and  upon  tbe  early  plays  of  SliakeapeaT«,  Dr.  An> 
ders  seems  less  cautious.  That  sonie  of  the^e  parnllelisma  arc  striking 
enough  we  are  jprepfured  to  admit,  but  they  are  not  more  striking  than 
the  many  paraUeliinit  addooed  by  Mr.  Chuiton  Oollina  befcvreen  Bbake- 
speare't*  playe  and  the  Greek  tragedies,  the  pertinom  o  of  which  Dr.  Andern 
is  unwilling  to  recognise.  The  fact,  too,  that  Shakeapeare's  Venus  and 
Ädoni»  was  pnblish^  five  years  before  Marlowe's  poem  calb  for  the  exer- 
eise  of  special  caution  in  tracing  th0  influence  of  the  one  poem  on  the 
other,  inasmuoh  an  it  demands  the  iuppoeition  that  Shakespeare  had  read 
Marlowe's  poeni  in  manuscript. 

In  Ui  Introduction  Dr.  Anden  teils  ns  that  his  work  is  "intended 
to  serve  as  an  introduction  to  a  new  edition  of  Collier- Hazlitt's  Shake- 
speare Library".  That  it  will  prove  of  inestimable  service  to  the  editors 
of  such  a  work  is  most  certain;  for  though  Dr.  Anders  will  be  the  last 
to  Claim  that  he  has  ?*pokon  the  final  word  nn  the  question  of  Shake- 
speare's  sources,  he  has  certainly  provided  us  with  a  most  valuable  com- 
pendium  of  material,  in  whidh  he  has  galhered  together  the  fmits  of 
earUer  investic-ators  as  well  as  his  own.  No  le-ss  preat  will  be  the  value 
of  the  work  to  subsequent  editors  of  Shakeapeare's  plays.  who  will  be 
able  to  tum  to  S9»ahnpeanf$  Bbofo  for  direc  non  and  mui^teninMit  on 
all  matters  pertaining  to  the  dramatist's  scholarahip. 

On  the  general  question  of  Shakespeare's  originality  the  author  pro- 
nonnces  the  fbUowing  verdict:  "I  look  npon  Shakespeare  as  the  great 
architect,  who,  gifted  with  a  truly  divine  talent,  gave  the  muterials  their 
beautiful  shape.  The  architect  can  never  be  made  by  the  things.  But 
he  does  not  make  the  things  eiüier.  The  materials  are  given,  not  created 
by  him.  In  so  far  he  is  dependent  on  them.  But  more  than  this.  Hin 
very  conceptions  and  designs,  however  oripnal  they  may  be,  are  influenced 
by  previously  conceived  plans  and  existent  structures.  In  brief,  originality 
is  not  Creative  production  but  nord  ocmbination".  Dr.  Anders'  dennition 
of  originality  at  the  close  of  this  passage  is  one  which  will  scarcely  paus 
without  comment.  It  seems  to  us  that  he  forms  too  low  an  estimate  of 
litenury  originah'ty.  While  aUowing  for  the  immense  use  which  Shake- 
spesre  niakes  of  his  sources,  it  seems  unjust  to  limit  him  to  the  province 
of  "novel  combination".  His  faculty  is  rather  that  of  adaptation  —  adap- 
tation  which  again, and  again  goes  to  the  length  of  a  complete  trans- 
mutation  whrreby  the  meaning  aml  (^hararter  of  thf  oM  story  are  alto- 
gether  chan^ed.  Dr.  Anders'  limitation  of  Shakespearean  originality  to 
noyel  combtnation  leads  him  onoe  or  twiee  to  wnat  is  in  tne  present 
writer's  opinion  an  unwarranted  conclnsion,  TTis  trratment  of  King  Lear 
is  a  case  in  point.  Dealing  with  the  relation  of  the  play  to  The  True 
(^rtmieih  Hmorte  of  King  Leir,  he  says :  <*Though  Shakespeare  foUowed 
this  oM  play  a.-^  his  main  aource,  he  muat  have  made  further  studies  in 
the  Lear-story.  First,  the  trasic  end  of  Shakespeare's  play  was  not  de- 
liTsd  from  the  old  drama,  whicn  ends  happily,  btä  from  some  other  ver$ian 
containing  an  acenuHt  of  Cordelia's  death."  This  reference  to  a  pre-exi- 
Btent  tragic  version  of  the  Cordelia  »tory  is  of  course  pure  assumption 
on  Dr.  Anders'  part,  and  whcn  it  is  borne  in  mind  that  all  the  extant 
earlier  v(  r^ir)ns  of  the  story  end  happilyv  the  assumption  has  littie  to  Sup- 
port it.  T\\p  tracn'c  endintr  of  the  story  seems  indeed  to  us  to  be  none  other 
than  bhakeßpeare  a  üwxi  deiiberate  modifioation  of  the  story  —  a  modi- 
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fication  towards  which  the  whole  «Solution  of  the  plot  "diTinely  movee". 

We  all  know  Cliarlej=  I.amb's  niemorahjp  wnnls  on  the  rlose  of  this  play, 
evoked  as  tboae  words  were  by  Nahum's  Tale  remodelling  of  the  play  in 
aceordanoe  with  the  pre>Sha£eepearean  happy  endinj^  to  the  LearHrtory. 
Beariog  thoso  words  in  mind,  and  regarding:,  too,  the  mind  of  Shake- 
speare at  the  time  whea  King  Ijear  was  written,  are  we  not  right  in  aa- 
eribing  fhe  tragtc  cloae  of  the  play,  not  to  the  ''novel  ooml^Bation''  of 
his  soiirces  but  to  the  transmutation  of  theni  in  accordance  with  Sliake* 
speare'B  Interpretation  of  the  inevitable  laws  of  nature? 

Dr.  Andere'  treatment  of  Shakespeare's  classical  knowledge  is  singu- 
larly  complete,  and,  following  in  this  the  researches  of  the  late  Mr.  T.  8. 
Baynes  and  Mr.  Churton  Oollins,  he  gives  m  a  very  clear  idea  of  the 
amount  of  Latin  which  Shakespeare  was  likely  to  have  read  at  the  Strat- 
ford  Grammar  Sdiool,  and  the  use  which  he  afterwards  made  of  the 
knowledge  thus  acquired.  His  treatment  of  Ovid  is  admirable,  but  he 
coofines  his  notice  of  the  influence  of  Seneca  on  Shakespeare  chiefly  to 
Titus  AndronieuB.  The  qnestion  of  the  influence  of  the  Senecan  tragediefl 
upon  Shakespeare  ja  one  which  aeeina  to  jnatify  foUer  treatment  than  it 
haa  yet  received. 

In  dealing  with  French  authors,  Dr.  Anders  limits  himself  almoat 
entirely  to  Montaigne  and  Rabelais,  the  influence  of  both  of  whom  upon 
•Shakespeare  ia  carefnlly  and  judiciously  considered.  The  omisBion  of 
Fran^iB  de  Belleforeat'a  name  from  the  litt  of  Frendh  anthora  is  rather 
.surprising.  Dr.  Anders,  it  is  true,  refers  to  him  incidentally  elsewhere, 
but  whatever  viewa  may  be  held  with  regard  to  the  indebtedness  of  Shake- 
■peare  to  Belld^reat  in  HanUet  and  Mu^  Ado,  we  ara  of  the  opinion  that 
I^olleforest  at  least  as  worthy  of  a  place  among  the  Freoch  authon  as 
Boccaccio  or  Ser  Qiovanni  Fiorentino  among  the  Italian. 

The  chapter  on  the  Italian  authors  is  an  excellent  piece  of  work.  On 
the  question  of  Shakespeare's  knowledge  of  the  Italian  language  Dr.  An- 
ders pronounces  us  definite  opinion,  but  is  disposed  to  minimise  the 
extent  of  that  knowledge:  in  this  connection,  he  points  out  that  those 
plays  which  aie  nltimatelj  baaed  on  Italian  oridnals  differ  more  widely 
irom  the  Italian  versions  than  those  baaed  on  Euglish  original»,  and  is 
therefore  prone  to  suppoee  the  existence  of  lost  intermediate  sources 
Standing  between  Shakespeare  and  the  Italian  twveUieri.  In  his  treatment 
of  the  Posthuraus  and  Imogen  story  in  Cymbeline,  the  Claudio  story  of  Much 
Ado,  and  of  the  ultimate  reference  of  The  Two  Oentlemen  and  Twelfth  Night 
to  the  Italian  Oomedy  OV  Ingannati  Dr.  Anders'  work  is  most  excellent. 

In  Chapters  III.  and  IV.  tho  influence  of  tlie  non-dramatic  and  dra- 
matic  English  literature  comes  uoder  rcview.  Chaucer,  Gower,  Caxton 
are  first  dealt  witih,  and  then  foUow  the  authora  of  Elizabethan  timee. 
TJp  to  ihia  point  Dr.  Anders  has  bocn  chiefly  cnncernod  with  plot-bor- 
rowinga,  but  in  bis  treatment  of  Daaiel's  Cojnvlaint  of^  Bosamond  and 
IMia  Sonnet»,  and  of  Marlowe'a  ffero  and  Leantbr,  the  inflnenoe  songht 
for  is  one  of  phrase  and  iniagery.  Tho  slightness  of  Shakespeare'«  debt 
to  Spenser  is  interesting  in  making  us  reaiiae  how  fw  apart  from  each 
other  were  the  worlds  of  thought  in  which  tiieae  two  poeto  lired  and 
moved.  Romantic  as  Shakespeare  is,  his  roinanee  has  snrprisingly  little 
in  common  with  that  of  the  Creator  of  the  Red  Cross  Knigt,  Bntomart 
or  Sir  Calidore. 

In  his  treatment  of  the  hotly  debated  therae  of  Shakespeare's  atti- 
tude  towards  Lyly's  Ettphues  and  toward>  Euphuism  in  general,  Dr.  An- 
ders Contents  himself  with  a  summarv  of  the  views  of  others:  lie  points 
out,  however,  the  similarity  between  IPolonius'  famous  speech  to  Laertes 
{HamUt  I.  3.)  and  Euphoea'  advice  to  Fhilantua  on  board  the  ahip  aaiiing 
for  England. 
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In  the.  (  hapter  ou  the  E3iBal>ethan  drama  a  comprehenaive  leriew  of 

the  influenae  of  Kyd,  Lyly  and  Marlowe  is  given,  ana  a  bnefer  notice  of 
Peelc,  Greene,  Jonson  and  others.  We  believe  that  the  questiou  of  Jon- 
pon's  influence  upon  Shakespeare  is  worthy  of  faller  consideration  than 
Dr.  Anders  has  piven  it,  and  are  disposed  to  acrree  with  Prof.  Courthope 
that  The  Merry  Wives  is  ander  the  immediate  influence  of  the  younger 
man,  and  that  Ford  is  partly  modeiled  npon  the  Kitely  of  Bmy  Mm  m 
Am  Bumour, 

It  18  to  the  fifth  chapter  of  Shakespeare's  Bod:^  that  cur  obligations 
are  the  greatest.  Here  Dr.  Anders,  worKing  upon  scantv  and  ül-arranged 
material,  hae  brought  togotlicr  in  ordorly  fashion  Shakespeare's  debt  to 
that  floating  mass  of  populär  knowledge  and  folklore,  wnich  the  Eliza- 
bethan  dramatists  knew  so  well  how  to  utiliae.  lIiiB  ts  ft  dqpaitment  of 
study  which,  in  spite  of  the  fact  that  Bishop  Percy  took  due  notice  of 
it  in  his  Beliqttes  of  Ancient  Poeiry  a  Century  and  a  half  ago,  has  never 
befoie  received  adeouate  tieatment.  Here  we  find  fall  refarencee  to  saeh 
romance-heroes  as  Huon  of  Bordeaux,  to  ballad-heroes  such  as  Robin 
Uood,  while  _an  ezact  bibliographical  comment  is  made  on  each  of  the 
old  eongB  which  are  atrewm  somewhat  thickly  upon  the  pages  of  Shake- 
^prare'n  nlays.  In  his  two  concluding  chapter«  the  author  deals  no  less 
fuUy  with  Shakespeare's  use  of  the  Rible  and  Prayer-book,  and  with  what 
he  Calle  "Shakespeare's  Heaven  aud  Earth"'.  This  somewhat  quaint  but 
comprehensive  title  introduces  an  interesting  chapter  on  Shakeapeara's 
use  of  aytronomical  lore  and  of  the  many  travellers'  tales  whicn  were 
brought  back  lo  l'^ugland  by  Elizabethan  voyagea  and  duly  chronicled  bv 
llakluyt  and  others.  A  fhial  section  to  this  chapter  is  concerned  with 
"Shakespeare's  Environment  reflected  in  bis  works".  The  volume  is  alfo 
supplied  with  a  most  excelieut  Index,  compiled  with  infinite  care  and  of 
the  greatest  service  to  the  reader.  In  <his  as  in  every  other  section  of  the 
book  the  Student  of  Shakespeare  will  recognise  the  work  of  an  investigator 
who,  with  ripe  scholarship  and  wide  knowled^  at  his  dispoaal,  has  treated 
hia  subject  with  that  oonseienti<nia  care  whiä  has  its  root  in  leverenoe. 

Leeda.  F.  W.  Moor  man. 

Henry  Chettle  und  John  Day,  The  blind  beggar  of  Bednall 

Greeo,  nach  der  Q.  1659,  in  Neudruck  herausgegeben  von  W.  Bang. 
(Materialien  zur  Kunde  des  älteren  englischen  Dramas,  begründet  und 
herausgegeben  von  W.  Bang,  o.  ö.  Professor  der  englischen  Philologie 
an  der  Universität  I^ouvain,  Band  I.)    I^ouvain,  Uystpruyst,  1902. 

Den  besten  Dank  verdient  selbstlose  Arbeit.  Die  hat  der  Heraus- 
geber alter  Texte  zu  leisten.  In  Müh'  und  Ärger  kämpft  er  gegen  die 
Tücke  des  Objekts;  Lesefehler  und  Druckfehler  sind  seine  hinterhältigen 
Feinde.  Und  ist  ihm  endlich  der  Abdruck  fehlerlos  gelungen,  so  trägt 
das  Werk  —  als  Zeichen  der  Vollendung  —  keine  Spar  seiner  Persön- 
lichkeit an  sich.  Subjektiv  betätigt  sich  der  Herausgeber  nur  in  der 
Wahl  de«  Denkmals.  Auch  hierfür  mul's  man  in  unserem  Falle  Professor 
Bang  aufrichtig  danken.  Er  leitet  seine  'Materialien'  mit  einem  inter- 
essanten Stücke  ein.  Die  VorbemerknnLren  unterrichten  in  sachlicher 
Kürze  über  die  Verfasser  des  Dramas,  dessen  Entstehungszeit  (März  bis 
Mai  1600),  über  die  a^licheo  und  weoig  ansgentttzten  Quellen  dieses 
vorwiegend  auf  freier  firfindang  hmihenden  Stilckea  und  über  die  selte- 
nen Auaeaben. 

An  cue  literarhistorisdie  Position  des  Dramas  rerliert  Bang  kein  Wort. 

Wie  weit  da-selbe  für  das  Schaffen  seiner  Autoren  bedeutsam  ist,  was  es 
för  die  Entwickel ung  seiner  Gattung  besagt,  wird  nicht  einmal  gestreift. 
Pas  versteht  sich,  denn  hier  will  Bang  blolä  'xMatehaiiensaaumor'  aeiii« 
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Doch  auch  über  das  Denkmal  an  sich,  isoliort,  wir  es  Ri'ch  hier  als  ver- 
einzelter ^Neudruck  gibt,  fallt  nur  die  flüchtige  Bemerkung,  dab  ee  ein 
zugkräftiges  Theatentflck  gewesen.  Für  diese  nistorisdie  Tfttsadie  möchte 
ioh  mit  em  psuir  Strichen  die  innere  Begrüinhuig  geben. 

Unser  Stück  ist  der  Typus  des  ordinären  Bühuenschlagers  aller  Zeiten, 
also  ein  Mischmasch  aus  den  wirksamen  Dramen,  Situationen  und  Figuren 
des  Gesamtrepertoires  seiner  Periode.  Weil  es  das  ganze,  buntgeschiäitete 
I*ublikiim  anziehen  will,  muf»  es  selber  bunt  gemischt  werden,  um  jedem 
etwas  zu  bieten  —  nach  der  Urweisheit  des  ewig  gültigen  Direktors  aus 
Fauste  Vorspiel.  So  wird  das  Werk  medumJacfi  aasamniengefOgt,  statt 
organisch  aufgebaut. 

Schon  die  dramatische  Gattung  stimmt  zur  theatralischen  Absicht: 
tinHer  Stück  ist  ein  Schauspiel.  &  ist  ernst  und  heiter  in  gleich- 
mäfsiger  Verteilung.  Diese  Koordination  ist  mechanisch.  Im  organischen 
Kunstwerk  tritt  Subordination  ein.  Die  romantische  Tragödie  verwendet 
das  komisdie  Element,  aber  als  Mittel  zum  Zweck,  um  die  tragische 
Grundstimmung  in  ihrer  Monotonie  zu  brechen,  den  Zuachauor  episodisch 
zu  befreien,  damit  sie  ihn  dann  um  so  stärker  wieder  in  ihre  Gewalt  be- 
komme. In  Reicher  Welse,  nnr  unter  Vertansehnng  von  Absicht  ond 
Mittel,  geht  die  romantische  Komödie  vor.  Hier  aber  halten  sich  die 
£lemente  die  Wage:  Abwechselung  in  den  Stimmungen,  nicht  Verschär- 
fung der  Stimmnn^  ist  das  Ziei  Beachtet  man  die  otlmmungsmittel,  so 
reicht  die  Heiterkeit  bis  zur  Po8.se  herab  und  führt  «ler  Finst  ois  zu  tra- 
gischen Verwickeiimgen  hinauf.    In  der  Ausführung  wird  wieder  alles 

feboten :  zwischen  nur  ernsten  und  nur  heiteren  Szenen  stehen  'gemischte', 
'reilich  ist  das  immer  blofs  eine  gewalttätige  Verquicknng,  nicht  «ne  be- 
griiiidcte  Durchdriti'jung  der  Elemente.  Darum  wirken  die^e  Szenen  nicht 
uur  uüwahracheiulich  für  den  Verstand,  suudern  auch  roh  für  das  Gemüt. 
MechaniBthe  Stimmungsmacherea  statt  organi.'^cher  Stimmunggebmigt 
Ebenso  bunt  sieht  es  auf  dem  stofflichen  liebiete  unseres  Stückes  aus. 
Es  ist  das  reine  Stückwerk.  An  die  Haupthandiung  setzt  sich  eine  Neben- 
handlung, dazwischen  schiebt  sich  eine  breitspurige  Episode;  ^  Haopt- 
handlung  selber  spaltet  eich  in  zwei  parallel  laufende  Handlungen.  Es 
ist  also  für  viel  gesorgt;  doch  auch  für  vielerlei  wird  gesorgt:  die  ernste 
HaopthandluQg  ist  heroisch  in  der  einen,  sentimentä  in  der  anderen 
Hälfte;  die  derb-komische  Nebenhandlung  bietet  volkstümliches  Genre; 
die  amüsante  Episode  reizt  durch  ihre  erotische  Intxige.  Den  Unter- 
flTond  ffir  die  heroisdie  Handlung  bildet  Krieg  und  Polilik.  Franlneic^ 
Schlachtfelder  zu  Anfang.  Der  ehrenfeste  Held  wird  des  Verrats  bezich- 
tigt, verbannt  von  England.  Verkleidet  kehrt  er  heim,  entlarvt  die  fal- 
näen  Freunde  und  findet  sein  Recht  vor  dem  groften  König  Heinrich  "VT. 
Die  yentimcntale  Handlung  ruht  auf  der  Familiengeschichte  des  Helden. 
Er  hat  eine  Tochter.  Sie  wird  von  ihrem  Bräutigam  schnöde  verlassen, 
von  ihrem  Oheim  verstofsen,  flfichtet  zum  alten  Bettler,  dem  unerkannten 
Vater,  entgeht  mit  Not  den  Nachstellungen  ihres  früheren  Bräutigams, 
der  sie  zu  seiner  Maitresse  machen  will.  Der  Vater  gibt  sich  zu  erkennen, 
und  ein  edler  Freier  «teilt  sich  für  die  Edle  ein.  Die  Episode  baut  sich 
auf  einem  geläufigen  Liebeskonflikt  auf:  das  Mädchen  —  vom  verliebten 
Vormund  bedrängt  -  hat  zwei  Liebhaber,  und  der  geliebte  entführt  sie 
dem  Vormund  und  dem  ungeliebten  Rivalen.  Diese  alte  Schablone  wird 
pikant  gemacht  durch  die  Figuren :  der  erfolgreiche  Liebhaber  ist  der 
Keich.sprotektor  Herzog  von  Glo.Hter,  der  abgeblitzte  der  Kardinal  Bewford, 
und  das  Mädchen  Ellanor  —  lauter  gute  Bekannte  aus  Shakespeare.  Die 
Nebenhandlung  besteht  su  einem  Teil  in  einem  losoi  Gefüge  von  drol- 
ligen Histörchen,  die  um  die  Figur  des  guther/iiren  und  schw.uhsinnigen 
Landjnnkero  Strowd  gruppiert  werden,  zum  anderen  Teil  greift  sie  in  die 
Bcapthandlnng  hinfiMr,  die  da  InAarlieh  nmwiushart 
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Dieser  mechanischeD  Stoffmengerei  entspricht  die  äafserliche  Zufalls- 
fübrung  der  FabeL  Nichte  wira  psychologisch  begründet,  alles  blofs 
faktisch  g^ben.  Die  Figuren  aiiid  lypen  und  reagieren  nur  typisch  auf 
dio  Vorgänge.  Greifen  sie  aber  nach  eisrenem  Eutschlufa  selbsttätig^  in 
die  Handlung  ein,  so  geschieht  das  iu  plumper  Possenart  durch  fort- 
währcude  Verkleidungen.  Als  'tragischer  Mommcnsdians'  kannte  diese 
Stil«  i<iri<:keit  bezeichnet  werden. 

Das  Stück  ist  schlecht,  aber  literarhistorisch  wertvoll.  Wir  dürfen 
uns  auf  die  Chettle- Ausgabe  Bangs  freuen,  denn  d<Hrt  wird  unser  8tQdc 
sicherlich  auch  auf  seine  dramatischen  Eutlehnnngrn  hin  untersucht  wer* 
den.  £8  wimmelt  von  Nachbildungen.  Das  wird  uns  zeigen,  was  um 
1600  auf  der  Londoner  Bühne  *xieht'.  En  wird  ein  Beitrag  werden  zur 
Massenpsychologie  des  Publikums,  aber  auch  ein  Wertmesser  für  die 
Schätzung  der  zeitgenössischen  Dramatiker  und  Dramen.  Was  das  Stück 
sehon  an  sich  bewdst,  ist  die  alte  Erfahrung,  da6  das  Pnblilntm  In  seioOT 
minderwertigen  Gesamtheit  im  Theater  viel  leichter  durch  wirksame  Ein- 
zelheiten zu  befriedigen  ist  als  durch  die  Wirkung  eines  einheitlichen 
Kunstwerkes.  £s  ventelit  und  genialst  nur  Ton  &udb  xn  Smiie:  muita, 
sed  non  mnltum. 

Innsbruck.  B.  Fischer. 

Albert  CoonsoD^  La  L^ende  d^b^ron.  Eztnit  de  la  Bern  Gdn^* 
nde,  juaiet  1908.  Bruzelles.  25  8. 

Das  Schriftchen  gibt  eine  kurze  Übersicht  über  die  Entwkskelung  der 
Oberonsage  unter  Berücksichtieunfr  der  neuesten  Forschungen  und  Publi- 
kationen und  mit  beHonderer  Betonung  der  belgischen  Überlieferungen,  die 
dem  Verfasser  als  geborenem  Belgier  wie  auch  dem  Leserkreise  der  in 
Brüssel  erscheinenden  Bevue  naturgemäfs  nahe  liegen.  Nach  einem  Hin- 
weis auf  Erwähnungen  Oberons  bei  den  französischen  Bomantikern  geht 
Verfasser  zur  Ursprungsfrage  über,  in  wdcher  er  gegenüber  der  'Mttde 
fmtaisiste'  von  Kawczynski  bei  der  germanisch-mythischen  Herkunft  des 
französischen  Auberon  bleibt.  Alberichs  Auftreten  in  deutschen  Epen 
wird  im  AnschkiÜB  daran  behandelte  Die  folgende  Erörterung  über  AI« 
berichs  Fortleben  in  Möns,  bei  Jacques  de  Guise,  Jean  des  Preis  d'Outre- 
meuse  und  den  Chronisten  der  Folgezeit  bildet  den  eigentlichen  Hauptteil 
des  Gänsen  (8.  7—18).  E^e  origuiale  Tradition  luMtaa.  wir  meines  Er« 
adbtens  —  und  wohl  auch  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  —  nur  bei 
Jacques  de  Guise  resp.  Hugo  von  TouL  Jean  d'Outremeuse  modifiziert 
das  Bild  des  fiberüetierten  i  UbericQs  dmrdi  rngredienrien  aus  der  Epik, 
besonders  aus  Huon  von  Bordeaux.  Die  späteren  Chronisten  wiederholen, 
modifizieren  und  erweitern  nur,  was  sie  in  den  älteren  Chroniken  finden. 
Diese  Epigonentätigkeit  der  jüngeren  Chronisten  wird  Yom  Verfasser  ein- 
gdiend  behandelt.  Interessant  ist,  dafs  sich  noch  im  19.  Jahrhonckurt, 
nachdem  die  Historizität  des  Meroving  Alberich  läntrst  angefochten  und 
widerlegt  war,  lokalpatriotische  Historiker  gefunden  haben,  welche  seine 
Echtheit  aufrechterhielten.  Im  letzten  Teile  (S.  19—^5)  beschaftiift  sich 
der  Verfasser  mit  dem  Hnon-Epos  und  mit  dessen  Übersetzun^n  und 
Bearbeitungen.  In  Übereinstimmung  mit  den  Ansichten  des  Referenten 
nimmt  er  ean  älteres  (verlorenes)  Epos  an,  welches  Huons  Mordtat  und 
Verbannung  erzählte.  Hiermit  verschmolz  der  Dichter  des  überlieferten 
Iluon  die  Figur  Alberichs  und  andere  Züge.  Über  die  Frage,  ob  mit 
Alberich  auch  eine  fertige  Brautfahrtsage  in  das  Huon-Epos  einfloTa, 
Hpricht  sich  der  Verfasser  nicht  deutlich  aus,  er  scheint  an  Herkunft 
anderer  Art  zu  denken  ijes  trouväret  franfoi»  ovaient  palre  de  voyages 
loAitoAw  et  ^rtäem  m  Orimt,  dt  dB  wmetam  qu'on  m  wmimait, 
qu^am  boptitaU  ei  fi^o»  ^pphmhI).  Die  mederllodiselien  Übersetanngen 
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werden  kurz  behandelt,  ausführlicher  die  englischen.  Über  das  Verhältnis 
des  deatschen  Ortnü  zum  Muon  äuDnert  sich  der  Verfasser  nickt  aus- 
drflcUiöh,  doch  redmefc  er  ihn  allem  Ansclieiii  nacli  (vgl.  8.  9  und  21  tf.) 
uioht  unter  die  Bearbeitungen  <1<h  franzoHiHchen  Fak^s.  Wenn  er  dann 
weiter  sagt,  dalis  der  Huon  nicht  nach  Spanien  und  Italien  gedrungen  sei, 
so  darf  doch  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  daft  der  *Äuberon*  sowie  einige 
Fortsetzungen  des  Htwn  gewifa  in  Italien  gedichtet  worden  sind,  wenn 
auch  in  französischer  Sprache.  Einige  Bemerkungen  über  den  Anteil  der 
Musik  und  der  Malerei  am  Oberonstoff  bilden  den  Beschlufs  der  Abhand- 
lung, welche  swar  ftber  die  intimeren  Fragen  des  Themas  leicht  hinweg- 
gleitet, aber  im  ganzen  eine  übersichtliche  Orientierung  Aber  den  Stoff 
und  besonders  über  die  hennegauiMche  Chronistik  bietet. 

Zum  Bchluls  noch  eine  Bemerkung:  als  Beweis  für  die  Popularität 
des  Huon-Epos  führt  Verfasser  das  frz.  godiehe  (=  nigaiul)  an,  das  auf 
d«i  Namen  des  Sultans  Oaudise  zurückjrehe.  Das  ist  doch  weni^  wahr- 
scheinlich, zum  nundesten  hätte  sich  der  Verfasser  mit  der  im  DieUotmain 
geni'ral  gegebenen  Ableitung;  (zu  afrz.  godon)  auseinandersetzen  müssen. 
JNicht  einleuchtender  ist  mir  die  Erklärung  von  wallonisch  galafe  (=  glou- 
10»)  ans  dem  Namen  OüUtfttx  man  kann  das  anch  als  galoufe,  gatoufe  etc. 
erscheinende  Wort  doch  nicht  von  italienisch  gaglioffo,  spanisch  gallofa, 
jfoUofo  trennen,  die  sachlich  und  formell  noch  weiter  von  Oaiafre  ab- 
r1l<^en.  Auch  dea  Zusammenhang  zwischen  dem  Namen  AM  und  dem 
Kinderspottruf  eiou  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Die  Gleichung  von  wal- 
lonisch B<Uigan  (L  e.  vaurim)  =  Jialigant  muis  ich  dahingestellt  sein  lassen. 
]>och  daa  sfaid  Bedenken,  wddie  den  eigentüohen  Gegenstand  der  Broschfire 
nicht  berühren. 

Tflbingen.  Carl  Voretaach. 

Otto  DrieseD,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  Ein  kulturgeschichtliches 
PioUcm.  Berlin,  A.  i>nncnr,  1904. 

In  den  leisten  Jahren  hat  sich  die  Wissenschaft  sehr  viel  mit  dem 
Ursprung  der  possenhaften  Gestalten  der  Volksstücke  beschäftigt.  Den 
Arbeiten  über  aen  Pulcinella  von  Dieter  ich,'  über  die  türkischen  Kara- 
göakomOdien  und  das  Schatten theater  sowie  die  arabischen  Schattenspiele 
von  Jacob*  und  Littmann,^  über  die  Heimat  des  Puppenspiels  von 
liichard  Pischel,^  über  den  Mimus  von  H.  Keich^  stellt  sich  nun- 
mehr Drieaens  aua  ein«r  StraAburger  Dissertation  unter  Gröbers  Leitung 
hervorgegangene  Untersuchung  über  den  Urspning  des  Harlekin  an  die 
Seite.  £s  ist  mit  Freuden  zu  begrfiüien,  dals  Driesen  die  Grenzen  seinem 
Themas  eng  gesteckt  hat.   Schon  so  bietet  eine  derartige  Untersuchung 

fenug  der  ScnwieriL^koiten.  Wer  sich  wie  H.  Reich  in  seinem  Mimm  an 
eine  bestimmte  Definition  dessen  hält,  was  er  behandeln  will,  verliert 
sich  ins  Nebelhafte.  Waa  iat  dar  Mimua  nicht  alleaf  Schon  wenn  iddi 
Reich  damit  bagpuflgte,  die  Geochichfte  dea  'niederen  burlesken  Iffimen'  yot- 

*  Albrecht  Dieterieb:  PukineUa,  Pomp^atdichB  Wandbilder  und  rSmischt 
Sntynpieki  Leipzig,  Teubner,  1897. 

'Oeorp  Jacob:  fCaragötkomüdUn,  Berlin,  Meyer  &  Müller,  1899,  —  7^- 
kifcht  Lileraiurgttchichle  in  EingeidariUüuagen^  H.  1:  Au  türkitch«  ÜchattentkaUrf 
ebd.  1900.  —  Da$  AcftaCfMllMlar  m  mmmt  Wünimnmg  mm  ücirgtmUmd  gmn  Äbmd' 
land,  ebd.  1901. 

'  £nno  Littmann:  Araöischt  lischaUenspieie,  mit  Anhängen  von  Georg  Jaoub, 
Berlin,  Meyer  &  Hfliler,  1901. 

*  Biehard  Pischel:  Die  Heimat  dts  Puppenspifl ,  Halle.  Niemeyer,  1900. 

*  Bermauu  Beioh:  Dtr  Mimutf  «ti»  UÜrattirytisckichÜic/itr  Versuchf  Berlin, 
WsUnaan,  1908. 
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zuführen,  'der  etwas  von  der  heiteren,  hellenischen  Welt  ins  Mittelalter 
hinüberrettet'  (S.  812),  wäre  die  Aufgabe  umfangreich  genug.  Aber  der 
Bfime  ist  fOr  ihn  *der  Träger  der  geaamten  Vblkspoesie'  (B.  811).  Man 
staime  über  das,  was  dem  Mimus  nicnt  alles  zufällt:  die  Darstellung  des 
Ehelebens',  die  Vorführung  der  'stupidi',  die  Schilderuug  Ton  Personen 
ans  dem  ßio.-  (S.  841),  daM  anch  die  'lusehnnr  des  niean%  reslistischen 
Elementes  mit  dem  Phantastisch-Märchenhaftrn^  denn  'Mimus  und  Mär- 
chen gehören  Ja  überhaupt  nahe  zusammen',  ja  der  Mimus  ist  sogar  das 
'Weltehrama,  das  Internationale  Drama,  der  Urquell  des  mitteUlterlichen 
europäischen  Dramas  wie  des  gesamten  orientaliscnen  Schauspiels"  (S.^f97). 
Und  dennoch  weils  ihn  Reich  zu  beschreiben,  den  ulfio?  yeXoiiav*  'mit 
seinem  dicken  Bauche  und  dem  kahlen  Bchädel  und  dem  häfslichen,  selt- 
sam verzogenen  Gesichte',  fast  wie  Sokrates,  der  Ethologe,  der  'derisor 
omninm'.^  Eine  solche  Beschreihun<;  ist  recht  gewagt.  Der  Kahlkopf 
palst  z.  B.  absolut  nicht  auf  den  Harlekin,  für  den,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  das  StruTelhaor  charakteristisch  ist;  auch  den  'dicKen  Bauch' 
suchen  wir  umsonst  beim  Harlekin.  Und  Harlekin  ifit  doch  für  Reich 
ein  Mimus.  Wirft  er  Driesen  doch  vor,  er  habe  den  Ursprung  des  Harle- 
kin nicht  bis  ins  Altertum  verfolgt,  wo  er  sein  Prototyp  gefunden  hStte.^ 
Wir  fürchten  sehr,  er  wäre  nicht?  J^icberem  begegnet,  wenn  er  sich  an 
Reichs  uul>estimmte  Angaben  gehalten  hätte.  Gerade  bei  den  possen- 
haften Figuren  kommt  es  sehr  auf  das  Sufsere  Aussehen  an.  Das  beachtet 
aber  Reicn  viel  zu  wenig.  So  hat  der  Mime  des  Altertums  keine  Maske; 
es  kommt  ihm  vornehmuch  auf  das  Mimenspiel  an.''  Nun  ist  aber  für 
den  Harlekin  gerade  die  Maske  charaktenstisdi.  Andersdta  ist  der 
Phallus  ein  besonderes  Attribut  des  Mimus."  Beim  Harlekin  suchen  wir 
ihn  vergebens.^  Also  ist  für  den,  der  etwas  genauer  zusieht,  ein  Zusam- 
moshang  des  Harlekin  mit  dem  Mimns  des  ATtertums  sehr  problematlsdi. 
Wir  können  Driesen  nur  beglückwünschen,  dafa  er  sich  nicht  auf  die  Ab- 
wege begeben  hat,  auf  welche  ihn  Reich  hinweist.  Dafs  er  sich  dadurch 
die  Arbeit  erleichtert  hätte, ^  vermögen  wir  nicht  einzusehen.  Es  gibt  kaum 
eine  leichtere  Art,  sich  über  Sehwieri|^ten  hinwegzusetzen,  als  eine  Be> 
weisführung  so  vorzunehmen,  wie  sie  z.  B.  Reich  in  seinem  'Mann  mit 
dem  Eselskopf'  •*  vorgenommen  hat.  Auch  vermag  ich  durchaus  nicht  an- 

*  Man  sehe  nur  die  Tabelle  Ende  I  2. 

*  Fortwährend  springt  K.  von  dem  einen  zum  anderen  Uber. 

'  Und  wie  f&hrt  er  fort:  'Mit  dm  Fttfken  siebt  er  auf  der  HSrde,  aber  aeiu 
Haupt  reicht  bis  zum  Zenit,  und  wenn  er  »ein  gellendes,  lautes,  lustiRfs  I^achen, 
den  riäua  mimiciu  erbebt,  dann  lacht  alles  Volk  auf  der  weiten  Erde,  und  zugleich 
sehsllt  «s  dmreh  die  debsn  Binunsl  der  Wsltütoratiur.'  leh  fBrdite,  «s  würde  maiH 
ebeBB  nicht  schwer  fallen,  sich  von  diesem  Lnchen  auch  anstsdcAB  m  ISMSn. 

*  DeuUche  Literatwtätuttj/  XXV,  1904,  Nr.  10  S.  608. 

*  H.  Beleb:  Der  Mtam  mit  dem  Ebebkopf,  eim  Mimodrama  vem  Idaerieekim 
Aftertim  verfohjt  bis  auf  Shakespeares  Sommervachtstraum.  Weimar  1904  fSoptrst- 
abdraek  aus  dem  Jahrbach  der  deutseben  Shakeepetre-Gesellschaft  XL  S.  S). 

*  Deutseha  UttrtOmvdtmtg  1.  e.  8.  608. 

'  ralIntH  Bilder  stellen  Zanni  vor  und  nicht  den  Harlekin.  Also  dürfte  I.  e. 
Keich  nicht  auf  diese  hinweisen.   Zanni  und  Harlekin  sind  nicht  identisch. 

*  L.  c.  6.  603:  'FreiHeh  gibt  es  ndMii  dieser  noch  etns  gsas  andere  LBnmg  des 
ProbIcmH,  die  sich  allerdings  die  Arbeit  wesentlich  erleichtert,  indem  sie  schlecht- 
weg erklärt:  jedes  Volk  hat  aus  sich  heraus  seine  lastige  Figur  selber  geschaffen  . .  .* 

*  Um  zu  zeigen,  dafil  der  goldene  Esel  des  Apul^ua,  die  Quelle  Shakespeares, 
aueh  mit  dem  IDmus  zusammenhängt,  führt  er  ans,  dafs  dieser  realistische  Roman 
aus  der  Lebensschilderung  des  Mimns  entspninp^en  sei.  Und  wenn  Sh.  diesen 
Koman  dramatisiert,  'so  verhillt  er  nur  dem  uruUon  Eselsmimus  zu  seinem  Rechte' 
(8.  M),  Und  dann  die  gaas  yage  Bemerkung;  *Doeh  wird  er  dem  alslit  blofb 
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znsdien,  wieso  die  Lösung  des  Problems,  nach  welcher  jedes  Volk  seine 
lustige  Figur  aus  sich  selost  heraus  beschaff en  habe,  den  Vorzug  der  Be- 
quemliclikeit '  haben  solle  gegen  die  Lösung,  die  eine  fortwährenae  Konti- 
tiouität  mit  den  urältesten  Zeiten  annimmt.  Kelch  hat  es  sich  in  dieser 
Hinsicht  vielmehr  erstaunlich  bequem  gemaeht.  Man  sehe  nur,  was  er 
z.B.  vom  Maistre  Mimin  annimmt.'  Driesen  ^ebt  dagegen  in  seiner  T^^nter- 
»uchung  Schritt  vor  Schritt,  langsam  und  vorsichtig,  beben  wir  uns  seine 
Ausführungen  etwas  genauer  an. 

Schon  Toar  ihm  utte  Baynaud'  dem  Unprang  des  Harlekin  nach- 

durch  die  L^tflre  des  goMenm  Eseb  gefttlirt  s^,  soodem  flberiuuqrt  dareh  das 

nahe  VerhlltoiB,  daR  er  zum  Mimus  hat,  und  wahrscheinlich  iofar  durch 
den  Anbliek  irgendeines  Mimen  und  Jokolators  mit  dem  Eselskopfir  ~~  Was 
haben  wfar  fltr  einm  Anhalt  dafirt 

*  Dieterich,  dem  man  dorli  sonst  nicht  zu  grofsie  Vorsicht  narhi^prühmt  bat, 
ist  im  Vergleich  au  H.  Eeich  gersdesu  ein  Huster  in  der  Hinsicht,  wenn  er  be- 
sagUeh  des  Pnldnetta  S.  948  1.  e.  sagt:  'Es  kann  nicht  faa  mindesten  Tenoeht 
werden,  fUr  die  Zwisthrnzoit  durch  irgendwelche  Zeugnisso  das  Forflchcn  der  FigW 
beweisen  zu  wollen.  Dieser  Weg  eines  Beweises  ist  uns  nun  einmal  Tetsperrt. 
Und  ao  gibt  ea  aof  dte  Frage,  ob  der  Poldnena  efaia  antike  Ftgnr  se!  oder  nicht, 
ttber  die  gelegentlich  in  Italien  gestritten  ist,  insofern  keine  Antwort.' 

*  Er  stellt  ihn  ohne  weiteres  den  possenhaften  Figuren  Pulcinell,  Kasperle, 
Hans  Warst,  Fallstaff  usw.  an  die  Seite  (S.  900)  und  widmet  ihm  ein  ganisa  Ka- 
pitel (S.  849  flF.),  in  dem  er  die  Farcen  überhaupt  als  mimische  Hypothesen  be- 
zeichnet. Was  berechtigt  ihn  aber  dazu?  Ilaben  wir  wirklich  einige  Indialen 
dafDr,  dal^  Maistre  Mimin  eine  stehende  komiäche  Figur  ist?  Der  Name  kommt 
in  drei  Farcen  vor:  Farce  joyeust  de  Maistre  Mimin  ctudiant  (Ancim  theätre  Jramgait 
ed.  Viollet  le  Duo  11  S.  338),  dann  in  der  Farce  des  Maisire  Mimin  U  goutteux 
S.  176  1.  c.  {Farce  Aouvtlle,  tra  bonru  et  fort  Joyeme  ä  troy$  pertotuuigtSf  c'ett 
astaroir  MtSUr*  limtm  le  Gouteux  . . .),  —  die  Farce  Te$famemt  de  Maitln  JMMh 
ist  verloren  gegangen  (cf.  Petit  de  JuIIeville.  Repertoire  du  tkeaire  comique  au  moyen 
äge  Xo.  306),  dann  in  der  Farce  der  troü  Pelerint  (E.  Foumier:  X.e  the6irt  franqai$ 
optaU  la  RtmaÜMtam«»  8. 406  ff.).  Die  awel  enien  Farcen  atanmen  «os  dem  16.  Jahr» 
hundert  und  stehen  ganz  unter  huraanistischom  Einflafs.  Der  Maistre  Mimin  Estu- 
diimt  hat  so  viel  Latein  studiert,  daTi  er  das  Französische  verlernt  hat.  Er  ist 
so  fleißdg  gewesen,  dalb  sein  Lehrer  hofft,  ans  Ihm  den  grSlMen  Gelehrten  von 
Paris  und  Pavia  r.u  machen.  Dsi.?  pnM  aber  seiner  Brant  nicht.  Um  ihm  das 
Franaösische  wieder  beizubringeu,  steckt  man  ihn  in  einen  Kkflg.  Durch  Nach- 
sprechen der  von  seiner  Mntter  Torgesproehenen  Worte  (utuelv)  lernt  er  sdne 
Muttersprache  wieder.  Solitc  dieser  gelehrte  .ffinglinp;  nirht  wegen  seiner  Nach- 
ahmung vom  gelehrten  Verfasser  den  Namen  Mimin  erhalten  haben?  —  Ebenso- 
wen^  wie  Ammt  Btntfent  Ist  Ifalatre  Hindn  le  goutteox  efaie  komische  Figur;  er 
ist  ein  alter  Mann,  der  unter  Podagra  so  furchtbar  zu  leiden  liat,  dafs  er  seinen 
Diener  zum  Arzt  schickt.  Dieser  ist  aber  so  vertieft  in  die  Lektüre  der  Geschichte 
des  Qargantua,  dsft  er  ihn  mißversteht  nnd  som  Pfimrer  gehen  will.  Unterwegs 
trifft  er  einen  SchuhAicker  an,  der  taub  ist  und  sich  vorstellt,  sein  Herr  wolle, 
daf«  er  ihm  das  Mars  fOr  neue  Schuhe  nehme.  Keiner  der  beiden  will  verstellen, 
waa  der  arme  Qichtbrüchige  sagt.  —  Die  Farce  von  den  drei  Pilgern,  in  der  nach 
Baieh  S.  852  der  Ausdruck  Mymin  den  Spafsmacher  bedeutet,  läfst  die  betreffende 
Fipiir  nicht  auftreten,  sondern  enthält  nur  die  Verse:  'DcBordre  les  tient  y  en 
r6ne  j  Üomme  un  trupelu,  un  mymin'.  Da«  ist  alles.  Auf  diese  wenigen  Indizien 
haat  R.  sein  luftiges  Gertist  auf.  Er  nennt  die  Farce  des  Maistre  Mimin  ettudiant 
geradezu  'einen  uralten  Mimus  in  französischer  Form'  (S.  8.52).  —  Bei  dieser  Kritik 
Beiehs  verkenne  ich  durchaus  nicltt  sonst  den  riesenhaften  Fleifa  und  die  grofse 
GelehfBsaskeit  seiner  Arbeit 

'  Q.  Raynaud:  T.  La  }fejnie  llelhquin,  II.  Le  porme  perdu  du  comff  Hrrnrqvinf 
III.  Quelques  mots  sur  Arkqtnn  —  ed.  Etudes  romanes  dediees  ä  G.  Paris.  Paris  1891. 

ArelilT  f.  n.  Sprachen.  CXILL  U 


Digitized  by  Google 


210 


Beurteilungen  and  kurze  Anzeigen. 


gespürt  und  sehr  viel  Material  aufgespeichert,  das  Driesen^  zncute  kam. 

Darauf  hätte  dieser,  wenn  er  auch  Eaynaud  öfters  zitiert,  meines  Erachtena 
doch  noch  stärker  hinweisen  sollen.  Au»  Raynaudä  Uutersuchung,  die 
sich  mit  den  IlteelMi  YorÜiifem  des  Harlekin  beschäftigt^  wird  ^eilich 
der  Zusammenhmig  zwischen  den  Namen  Hellequin,  Hennequin  und 
Harlekin  nicht  klar.  Auf  die  hiatorische  Grundlage,  welche  Raynaud  für 
die  ESntitehaog  des  phantastischen  Harlekinheerea  annimmt,  des  wilden 
Heere«,  von  dem  Ordericus  Vitalis  im  11.  Jahrhundert  erzählt,  geht  Driesen 
nicht  zurück.  Sie  kam  ihm  wohl  zu  romanhaft  yor.'  £r  hätte  sich  aber 
ausdrucklich  darüber  aussprechen  mOsseo.  Mit  Recht  beginnt  Driesen 
damit,  die  Form  des  Namens  Harlekin  zu  erklären.  Seine  ganze  Unter- 
suchung würde  in  der  Luft  schwebcm,  wenn  wir  nicht  sicher  wüIsten.  dals 
das  Wort  Arleanin  saerat  immer  eine  h  aipM»  im  Anlaut  hatte  (Is  Barh- 
quin)  und  infolgedessen  Italien igchen  Ursprungs  nicht  sein  kann.  Harlekin 
fl£ht  aber  im  Pariser  Dialekt  aus  Merlekin  hervor  (cf.  mercatum  >  marekie), 
mmea  Namen  finden  wir  nun  !m  Mittelalter  häutig.  Ursprünglich  haben 
die  'Herlekinleute'  die  Bedeutung  einer  grausigen,  für  ihre  verbrechen 
auf  dieser  Welt  durch  ewiges  Herumziehen  im  heulenden  Sturm  bestraften 
phantastischen  Heerschar.  Und  diese  Bedeutung  hat  sich  noch  heutzutage 
im  Volke  der  Normandie  erhalten,  wo  die  Chasse  Hennequin  noch. Ent- 
setzen und  Furcht  erregt.  Besonders  interessant  ist  auch  wegen  des  Uber- 
ganzes  der  Wortform,  was  in  der  Champagne  der  Fall  ist.  Bei  Ciirestieu 
de  Troyes'  sind  die  HerleUnleate  als  Geister  vorgeatelit»  die  inmitten 
farbiger  Lichterscheinungen  durch  die  I^iifte  zogen.  Heut^utasje 
nennt  man  aber  dort  die  Irrlichter  arkquins,  Wenu  hier  die  Eerk- 
quim  zu  arlequins  wefden,  so  kann  es  mach  anderswo  geschehen.  Die  Be- 
deutimg des  Grausigen  verliert  sich  nun  allmählich.  Das  Lärmen  und 
Tosen  der  heranstürmenden  Herlekins  wird  mit  der  Zeit  zum  Glocken- 
gebimmel, das  trotz  aller  Disaonana  keine  efsdhfeckende  Wirkung  mehr 
hervorruft.  So  im  Turnier  des  Antichrist  aus  dorn  Jahre  1235  von  Huon 
de  M^y,  wo  das  Erscheinen  der  Dame  Koketterie,  die  unter  dem  Qe- 
bimmel  Tieler  GlOekdien,  inmitten  dee  Geplappers  von  yU»  Papageien 
und  des  Wiehems  eines  Pferdes,  unter  Trommelschlag  und  Flötenklang 
einherreitet,  im  Dichter  die  Vorstellung  von  den  Herlekinieuten  wachruft. 
Auch  Jacfjnemar  Gel^,  der  Verfasser  des  Renard  le  Novel  1288,  charak- 
terisiert die  Herlekinleute  als  unter  Glockengebimmel  daherziehend.  In 
Adam  de  le  Haies  Jeu  de  la  feuiUee  1262  hört  man  ebenfalls  viele  Glöck- 

'  SchoD  6.  Paris,  Rom.  XXTT  1S9,  hatte  Bedenken  gegen  Hsrieltailg 
▼om  Grafen  Herlekin  aus  I^onloj.'TiP  (f  882  im  Kampfe  nnt  den  Normnnnon),  aus 
dem  die  Volksphantasie  oiueii  Kebi  Heu  gegen  den  KaUer  gemacht  hatte,  der  zur 
Strafe  nach  dem  Tode  keine  Rahe  im  hr  gefanden  und  mit  seiner  mesnie  in  Sturm 
und  Wetter  dahinraae.  Lot,  Horn.  XXXII  p.  122  ff.,  den  Driesen  wohl  nicht  mehr 
hat  benutzen  küuueu,  zeigt,  dufa  Hemequin  und  Uennequin  nichts  miteinander  zu 
tun  haben,  und  spricht  sich  ganz  gegen  die  Herkanft  des  wilden  Heeres  ans  einen 
bestimmten  Orte  Frankreichs  und  g&v?.  {^ofT'  ii  die  Boziehasgen  des  wilden  Jägers 
zu  dem  Grafen  Hernequin,  der  ihm  Amoul-^-kin  ist^  dem  Neffen  and  Feind« 
Arnouls  des  Chraftea,  des  Hsrqais  tob  Flandern  t.  918 — ^966,  ans.  Naeh  Lot  Ist 
Herlekin  älter  ah  Hellekin,  dag  erst  daraus  abgeleitet  ist.  Hellequin  ist  aber  = 
gent  tFet^cr.  Braune,  Zs.  f.  rom.  l'hiL  XX  1896,  hatte  hellequin  mit  dem  mnd. 
AeBMbte  (Bewohner  der  Hölle)  niMmniengehraeht,  etwa  ahd.  AeOeMif,  mnld.  Mfa- 
Uad  fkint).  Für  den  l'bcrpaujj  vmi  Hf  lli  quin  in  Herlequin  wün'  nach  I^ot  mafs- 
gabend  der  analogische  Einflufs  des  ürauzöaischen  Wortes  htrU  oder  karie,  welches 
'LIrm,  Oerftnseb*  bedente,  was  Tortrefnieb  son  wütenden  Heere  pssse.  Dieses 
sei  dann  wiedi  i'  hfllet^xnn  geworden. 

'  c  1162  in  der  Bearbeitung  der  Geschichte  von  Tereus,  Prokne  and  PhUomel«, 
e£  Q.  Paris,  BuL  Bit  dt  bi  f^nm  XXIX  49S. 
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lein  klingen,  wenn  die  Herlekinlente  yorbeizieheD.  Sie  oiBcheinen  mit  den 

Fpon  zusammen;  Herlekin  ist  pnpar  der  grofste  Fflret  des  Feenreiches; 
das  Phantastisch-Grausige  ist  aber  bei  ihm  schon  mit  dem  Komischen 
verbunden.  Er  ist  zwar  ein  gefürehteter  Herr,  im  Zone  lihi^,  sogar  treue 
Diener  ins  Meer  zu  stürzen,  aber  er  schreibt  auch  Liebesbriefe,  will  um 
die  Hand  der  Fee  Morgue  anhalten,  spielt  seinen  Bivalen  schlechte  Streiche. 
Audi  sein  Abgesandter,  der  den  Namen  Croqueeote  fOhrt,  verbindet  In 
seinem  Wesen  das  Komische  mit  dem  Phantastischen.  Kr  hat  langes, 
borstiges,  struppiges  Haar  und  auch  wohl  einen  grossen  Bart,  da  man 
ihn  barbuatw  nennt;  sein  Name  deutet  darauf  hin,  dals  er  über  grofee 
Zähne  verfügen  wird.  Besonders  charakteristisch  schänt  seine  Struvel- 
fratze  gewesen  zu  sein.  Er  tritt  auf  mit  den  Worten:  *Me  sied  tl  him  Ii 
htirepiaus?'  und  verschwindet  mit  denselben  Worten.  Er  ist  fortwährend 
in  Bew^ung,  was  ihm  wohl  von  seinem  Ursprung  als  Luftdämon  noch 
anhaften  mag;  auch  verübt  er  gern  kleine  Bosheiten.  Das  sind  alles  Züge, 
die,  wie  wir  sehen  werden,  sehr  gut  zu  der  späteren  Harlekinfigur  passen. 
Mit  Recht  legt  Driesen  ganz  besonderes  Gewicht  auf  die  'Sliuvelfratze' 
des  Harlekin.  Es  führfc  ihn  dies  zu  folgender  sehr  interessanten  Be- 
obachtung: 

Schon  Raynaud  hatte  S.  65  auf  eine  Stdie  bei  P.  Paris,  Journal 

de  l'ivsimciion  ptd)liqur,  ann^e  18-55  :'0  ^fai  p.  304,  aufmerksam  gemacht, 
in  welcher  derselbe  mitteilte,  daXs  unter  dem  ersten  Stockwerk  der  für 
die  Mysterienaufffihnin^  dienende  Gerfiste  *kmtja  eamn»  de  FEnferj 
fermce  par  un  grand  ndcaii  qui  renresentait  une  tete  hideuse,  qu'on  voU 
qtteiquefoü  dSsMnee  sous  le  nom  de  Öhappe  d'Hdleqmn't  doch  hatte  es  nodi 
nicht  geahnt,  dafe  zwischen  dieser  Bezaehnan}?  und  dem  auf  der  heutig^ 
Bühne  üblichen  Namen  Manteau  d'Arlequin  für  einen  Bühnenvorhang  eine 
Verbindung  bestehe.  Ja,  er  hatte  sogar  letztere  Bezeichnung  nach  Pou- 
g  i  n ,  Dienormaire  kistorique  et  pütoresque  du  thSätre,  1885,  S.  494,  dadurch 
erklärt,  dafs  'entre  cette  araperie  et  le  rideau  Arlequin  venait  pendant  les 
entr'acies  parier  au  pnblic\  Es  ist  ein  grofses  Verdienst  Driesens,  die  Ver- 
bindung zwischen  beiden  gefunden  und  ebenso  klar  als  feinsinnig  dar- 
gestellt zu  haben.  Der  Uölleneingang  war  auf  der  alten  Bfllme  durch 
einen  Vorhang,  die  'chape  nerleqttm\  p-e«chloH8en,  die  ein  'riesiges  Teufels- 
oder Hestiengesicht  darstellte,  mit  entsetzlichem  Hachen,  grolsen  funkeln- 
den Augen  und  weiten  Ohrenöffnungen'.  Der  Eingang  zur  Höllenzone 
befand  sich  aber  im  Vordergrund  der  Bühne.  So  ist,  wie  bereits  Sehiött, 
Herriga  Archiv  LXVIII  S.  141,  sagt,  im  Text  des  religiösen  Dramas  der 
erste  beste  Name  für  Hölle  =  Vordergrund.  Für  die  Tneatersprache  wird 
auf  diese  Weise  die  chape  de  Harlfkiii  (so  im  Pariser  Dialekt  statt  Eerle- 

3 um)  zum  Deckmantel  des  Buhnenvordergrundes.  Später  wird  für  eha^ 
er  neue  Ausdruck  manteau  ^ngesetzt^  und  aus  Hartequin  wird  Arlefum. 
Der  'Manteau  Arlequin''  ist  heutzutage  'je  flie  er.ste  verscliiohhare  Seiten- 
Boffitte  rechts  und  links  unmittelbar  hinter  dem  grolsen  Vorhang  und  die 
unbeweglidie  Plafonddraperie  unmittelbar  vor  dem  grofem  Vorhang,  die 
die  Bühne  umrahmen  und  die  alle  drei  in  Form  aufircrafftcr  roter  Vor- 
hänge gemalt  sind'.  Dieser  Übergang  ist  nicht  wunderbarer  als  die  Be- 
zeichnung 'le  paraäU^  IQr  die  obersten  Galerien  im  Theater,  dn  Name, 
welcher  aus  dem  obersten  Teil  der  mittelalterlichen  Buhne,  die  vermittels 
einer  mehr  oder  weniger  steilen  Treppe  zu  erreichen  war,  in  das  moderne 
llieater  übergegangen  ist.  Ebenso  ist,  wie  die  Bezeichnung  'faiäeuü  d'or- 
^attre'  zeigt,  das  'Orchestr^  längst  nicht  mehr  blofs  der  Raum  für  die 
Musikkapefle,  sondern  überhaupt  der  ganze  untere  vordere  Raum  gegen- 
über der  Biüiuo,  auch  in  Theatern,  wo  überhaupt  kein  Orchester  spielt. 

Wie  die  ^tape  d' Herlequin  zum  manteau  d'Arlequin  wird,  kann  sich 
aber  aus  dem  Teufel  oder  Dämon  Herlekin  der  moderne  Arlequin  ent- 
wickelt haben.  Freilich  muija  mau  den  Harlekin führer  als  Ausgangspunkt 
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nehmen,  denn  der  Harlekin  der  Neuzdt  tritt  Btets  alB  Einzelperson  auf, 
während  im  Bewufstsein  des  Mittelalters  nur  die  Herlekinleute  als 
Gesamtheit  gleichnamiger  Wesen  lebten.  Mit  Becht  sucht  darum  Driesen 
alle  Spuren  auf,  die  von  der  ältesten  Zeit  an  der  Harlddn  als  Führer 
gelassen  hat.   Schon  bei  Ordericus  Vitalis  tritt  er  hervor;  er  zieht  dort 
aU  keulentragender  Kiese  an  da  Spitze  des  mächtigen  Zuges  der  luft- 
und  feaergeetaltigen  Herlddne.  Audi  in  6m  Wundam  des  h.  Eloi  (ed. 
Peignö  Delacourt,  1857,  cap.  60)  wird  Harlekin  als  der  Teufel  geschildert, 
der  die  tuditigsten  und  weiseeten  Männer  der  JSarcbe  in  Versuchungführt. 
Und  als  einzemer  Tenfid  leivk  Mi  henteatage  noch  in  emigen  Teilen  fVank* 
reichs  der  Herlokin  unter  dem  bezeichnenden  Namen  Arlequin.    So  er- 
schrecken sich  die  Kinder  in  der  Champagne  auf  der  Dorfstralse  durch 
den  Buf  'Arlequin  mr  nos  talom*.   Auch  m  der  Normandie  ist  er  jetzt 
noch  bekannt.  Wie  der  Herlekinführcr  allmählich  auch  komisch  wird, 
sehen  vrir  ann  einem  Gedichte  des  IH.  Jahrluindertf?  (ed.  v.  Raynaud, 
Romania  XII  S.  221  ff.),  wo  von  seiner  Ildrat  mit  Dame  Luque,  der 
verfluchten  Hexe,  erzählt  wird,  wo  von  seinen  tollen  Streichen  berichtet 
wird|  wie  er,  einen  Eisenstab  in  der  Hand,  umhertanzt,  eine  Windmühle 
einen  Purzelbaum  sdilagen  läfst,  zecht,  Schiffe  umwirft,  die  Kirche  Notre 
Dame  entheiligt.    Überidl  zeigt  er  sich  aufserordentlich  beweglich  und 
geschickt.  Komisch  erscheint  auch  Herlekin  mit  seinen  Leuten  im  Roman 
de  Fauvel  (1310—1314),  wo  er  während  Fauvels  Brautnacht  vor  dem 
Sehloese  einen  Polterabend  wildester  Art,  einen  entaetKlidien  ^Charivari' 
aufführt.  Noch  manches  haben  die  Herlekinleute  hier  mit  denen  bei  Or- 
dericus Vitalis  gemein  —  und  Driesen  macht  sehr  genau  auf  diese  Ver- 
gleidiemomcnte  alle  aufmerksam — ,  aber  das  Grausige  ist  hier  schon  fast 
durchweg  ins  Komische  oder  Heitere  verwandelt,  so  z.  B.  die  nngetauften 
Kinder,  die  bei  Ordericus  auf  50  Särean  von  100  bewaffneten  Herlekins 
getragen  wurden,  hier  aber  auf  Sehubkanren,  im  Buckelkorb,  im  ISnder- 
wagen  mitgeschleppt  werden.    Besonders  wichtig  ist  aber  hier  das,  was 
wir  von  dem  Kostüm  der  Herlekins  hören.  Sie  erscheinen  in  umgedrehten 
Kleidern,  dicken  Säcken,  Kapuzenmänteln,  häufig  auch  in  enganliegenden 
Tierhäuten  mit  Löwenkopf  und  Löwenmähne,  oft  auch  zeigen  sie  ostentatiT 
Körperteile,  die  man  nicht  zu  entblöfsen  pflegt;  sie  sind  mit  allen  mög- 
iichexi  Hausgeräten,  Küchenhaken  und  Kosten,  Mörsern,  kupfernen  Töpfen 
und  Körben  aller  Art,  bewaffnet  und  madien  den  höllischsten  Skandal  mit 
ihren  Musikinstrumenten,  Kuhglocken,  grofsen  Schellen,  Trommeln,  Zim- 
beln, Pauken,  Holzklappern  usw.   Dabei  l^en  sie  die  grörste  Geschick- 
Udikeit  an  den  Tag,  sind  von  einer  ttfl^ardgen  Beweglichkeit,  die  sie  von 
ihren  Vorfalu-en,  den  Ijuft^iämonen,  geerbt  zu  haben  scheinen,  und  be- 
nehmen sich  wie  die  gemeinsten  Kfipel;  sie  werfen  die  Fenster  ein,  zer- 
schlagen die  Tfiren,  versadzen  die  Brunnen  und  Bchmeifsen  den  Spiels- 
bürgern  Kot  ins  Gesicht.    Der  Führer  tritt  auch  hier  besonders  hervor; 
er  erscheint  in  besserer  Kleidung  auf  einem  mageren  Klepper  und  brüllt 
lauter  noch  ab  ifie  anderen,  schiebt  den  Kinderwagen  tot  sich  und  defi- 
liert an  rler  Spitze  des  Trains  von  Hexen-  und  Hexenmeisterkäfigen  vor 
dem  nächtlichen  Publikum.  Gerade  wie  im  Sprichwort,  wo  der  Name 
Herlddn  zuerst  einen  kfinftigen  Kandidaten  der  H5I!e  b«eiclmet,  später 
aber  solche  Leute,  denen  nichts  heilig  ist,  die  ihren  Witz  ganz  auf  Torheit 
und  leichte  Späfse  verlegen  oder  sich  wie  gemeine  Rüpels  betragen,  so 
werden  im  Laufe  der  Zeit  die  Herlekins  immer  mehr  zu  harmlosen  Narren. 
So  sind  die  Teufel  der  Diableiiee  trotz  aller  Roheit  doch  weni^  sehämm 
sih  die  Herlekins  des  Charivari;  sie  treten  wie  die  früheren  im  enganlie- 
genden Tieifell  auf,  stülpen  sich  Tierköpfe  auf  das  Haupt,  hängen  sich 
Kuhglocken  und  Maultierschellen  um  den  Leib,  brüllen,  singen  und  fragen, 
ähnlich  wie  die  Croquesots  bei  Adam  de  le  Haie,  das  Pubukum :  'Spielen 
wir  nicht  gut  den  Teufel?'   £s  macht  sich  bei  den  Herlekins  ganz  die- 
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selbe  Wandlung  geltend  wie  bei  Pantagruel,  der  zuerst  ein  MyiterieDtenfel 
ist,  dann  aber  zum  gutinfitigen  Riesen  Babelais'  wird. 

In  den  achtziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderte  tancht  nnn  der  Harlekin 

in  der  Commedia  dell'arte  in  Paris  auf.  Dafür,  dafs  er  nicht  aus  Italien 
importiert  war  wie  die  anderen  Bollen,  soudern  ein  Nachkomme  des  Teu- 
fels Herlekin,  bringt  Drieeen  überzeugende  Beweise.  Sein  Ursprung  aus 
der  Hölle  wird  uns  durch  die  von  Driesen  ß.  249  abgedruckte  'Htstoire 
plaisante  des  faicis  ei  gesies  de  Earleqnin  commedien  üalien,  contenant  ses 
Sanges  et  vistons,  sa  descenie  aux  enfers  vour  en  tirer  la  friere  Cardine'  usw. 
erwiesen,  welche  1585  als  Pamphlet  gedruckt  wurde  gegen  den  Harlekin 
der  damals  in  Paris  spielenden  Truppe  der  Confidenti,  Picot  hatte  be- 
reits früher  das  einzige  Exemplar  in  einer  Ha.  der  National bibliolhek  ent- 
deckt und  dieselbe  in  Rom.  XVl  beschrieben  sowie  den  Inhalt  ang^ebm. 
Harlekin  scheint  hier  noch  sehr  intime  Beziehungen  zur  Hölle  zu  haben ; 
er  hat  eine  Höllen vision,  die  Vision  einer  alten  Megäre  —  derartige 
fVanenspersonen  brachte*  die  Volkspbantasie  sehr  gern  mit  Herlekin  zu- 
sammen, wie  wir  an  der  Dame  Luque  bereits  gesehen  haben  — ,  dem  zit- 
ternden Pluto  stellt  er  sich  aü  der  Hölle  König  und  Meister  vor;  Pluto 
will  ihn  snm  HQUenstattlMlter  und  HöllenlienEer  ernennen;  d«r  Grund, 
weshalb  er  Ricli  weigert,  anzunehmen,  ist  charakteristisch:  'Harlekin  nenne 
ich  mich,  woraus  du  also  ersehen  kannst,  da£a  die  Teufel  nicht  mehr  ver- 
stellen ale  ich.'  Natfiilich,  wenn  die  Pamer  damals  Harlekin  sprachen, 
dachten  sie  sich  'Obortenfel'.  Auch  ist  für  den  Harlekin  die  Bezeichnung 
'Teufel'  keine  Beschimpfung.  Das  sieht  n\an  aus  der  Antwort  des  Harlekin 
auf  das  Pamphlet  seines  Rivalen.  Über  die  Bezeichnung  'Teufel'  hält  er 
sich  nicht  auf,  sondern  nur  dwübcr,  dafs  man  ihn  Cnef  der  Kuppler 
nennt  Er  wiederholt  sogar  in  seiner  Antwort  seine  ganze  TTöllenfajirt, 
Hagt  von  sich  selbst,  er  habe  mit  Proserpina  kokettiert;  dem  Angreifer 
selbst  werden  als  entschuldigende  Worte  folgende  Verse  in  den  Mund 
gelerrt:  '^fa^s  Arleqvin  h  Eni  rommande  ä  PAauTün;  il  ett  duo  de$  etpiiU 
de  la  baiide  infcrnak.    Je  le  matntien  pour  tel.' 

Harlekins  Aussehen  gleicht  auch  den  bestialischen  Herlekin masken, 
welche  Kälber,  (Achsen,  Schafböcke,  Hunde,  Wölfe,  Katzen  darstellten. 
Wird  doch  ausdrücklich  versichert,  dafs  Harlekin  dem  Gerberus  ungeheuer 
ähnlich  ist.  der  sich  durch  eine  solche  Btruvelfratze  auBzeichnet.  Ein 
tierisches  Element  bleibt  auch  bis  in  spate  Zeiten  der  Harlekin maske 
eigen.  Noch  aus  dem  17.  Jahrhundert  haben  wir  Belege  für  das  Vor- 
himdensein  von  Harldkinmaelran,  die  halb  die  Meerkatse,  halb  den  Men> 
Hchen  darstellen.  Im  18.  Jahrhundert  hielt  Battoiix  den  HarleUn  für  eine 
Nachahmung  des  Katzentypus;  noch  heutzutage  sieht  die  Maske  des  Fast- 
nachtsharlekm  Tironi  in  Bergamo,  die  Drieeen  selbst  gesehen  und  be- 
schreibt, einer  Affeiima>^ke  aufserordeutlich  ahnlich,  l'inen  Fuchs-,  Mar- 
der- oder  Wieselschwanz  trägt  Harlekin  noch  sehr  spät  auf  dem  Hut. 
Er  schrumpft  später  zu  einem  Hasenschwänzchen  zusammen.  Der  teuf- 
lische Charakter  des  Harlekin  ist  ebenso  an  seinem  Aussehen  bis  in  die 
späteste  Zeit  bemerkbar.  Noch  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ist  Harle- 
kins Maske  schwarz;  es  ist  uns  im  Archiv  der  Pariser  Oper  ein  Harlekin- 
maskenmoddl  und  die  danach  geformte  Harlekinmaske,  die  Driesen  S.  173 
in  Abbildung  vorführt  und  beschreibt,  erhalten.  Noirette  heifst  die  Frau 
des  Harlekin  in  einer  Komudio  des  Jahres  1693,  was  für  ihn  den  Namen 
Noiret  voraussetzt.  Dieser  Name  klingt  aber  an  Noiron  an,  den  Namen 
des  Teufels  eines  Mysteriums.  'Teuflisch  ist,'  so  sagt  er,  Mas  kleine  Horn 
auf  der  rechten  Seite  der  Harlekinmaske,  die  eingetriebeneu  Augen  und 
die  unmenschlich  hochgewölbten  Augenhöhlen,  über  denen  die  Augen- 
brauen  fast  die  ganze  Stirne  überwucherten;  teuflisch  ist  die  ununter- 
brochene Verbindung  zwischen  dem  Haar  der  stets  hochgezogenen  Augei\- 
brauen,  des  Backenbarts,  Schnurrbarts  und  Vollbarts'  —  die  Tenfel 
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wurden  immer  bärtig  dargestellt  — ,  'dann  die  kolossale  Mundöffminrr, 
aus  der  das  Bot  der  Lippen  und  der  Zunge  und  das  Weilia  der  Zähne 
hervorleudbt^'  Die  Maue  des  Bergamasker  Harlekin  Iiat  auch  «ntwhie- 

den  noch  manches  Teuflische.  Sie  besteht  aus  zwri  Teilen,  der  eigent- 
lichen Maske  und  dem  Vollbart,  beide  schwarz;  ein  roter,  breiter,  horn- 
artiger  Auswuchs  tritt  Aber  dem  linken  Ange  hervor.  'Come'  bezeichnete 

ihn  Uroni  Drieseu  gegenüber.  Sogar  der  Hampelmann  Ailequin,  der 
heutzutage  in  Epinal  hergestellt  wird,  hat  noch  verschiedene  Kennzeichen 
des  Modells  Teuielstruvel^atze,  so  das  Haargestrüpp  und  je  einen  langen, 
breiten  Haarwulst  Aber  dem  rechten  und  linken  Au^e. 

Ebenso  wichtig  wie  die  Geschichte  der  Maske  ist  diejenige  des  Kostüms. 
Die  Regelmäfsigkeit  der  buntfarbigen,  dreieckförmigen  Tuchstückchen,  die  N 
das  Charaktaciattkum  des  heutigen  Harlekinkostüms  ausmacht,  hat  sich 
sehr  langsam  entwickelt.  Selbst  das  Kostüm  der  berühmtesten  Harlekin- 
darsteller des  17.  JahrhundertH,  Martineiiis  und  Trivelins,  kennt  noch 
nicht  die  'Dreieckform  der  aufgenähten  Tuchstückchen;  jedes  Tuchstück- 
chen ist  vielmehr  ein  zerfetzter,  formloser  Flicklappen.'  Zwischen  den 
Fetzen  sind  aber,  wie  Driesen  S.  185  ausführt,  graue  Flächen  sichtbar, 
wdche  die  eigentliche  enganliegende  Körperbedeckung  sind,  meist  aus 
feinstem  Linnen.  Dies  bedeutet  für  die  Bühne  die  Haut  Harlekins;  die 
Lnmpenfetzchen  sind  das  Gewand.  Da  diese  aber  sehr  kümmerlich  sind, 
springt  Harlekfai  ei^tUch  noch  halbnackt  nmher,  wie  der  HarMdn  im 
Charivari  sehr  häufig.  Oft  erscheint  aueh  unter  den  Fetzchen  die  Tier- 
haut, die  ja  so  charakteristisch  für  die  früheren  Heileldns  war.  Alimäh« 
lieh  Termenschlicht  sich  der  Hariekin  aber  immer  mebr;  die  Harlekinhaiit 
wird  Tuiii  auch  bald  anstöfsig  und  verschwindet  unter  einer  neuen  regu- 
lären Bedeckung  von  berechneter  Farben  Wirkung.  So  wird  der  Harlekin 
im  Laafe  der  Zeit  sogar  elegant;  häufig  spielt  er  dann  ohne  Maske  %  vüoff» 
dicouverV.  Von  seiner  früheren  Teufeiseigenschaft  ist  dem  Harlekin  aber 
noch  lange  die  teuflische  Gemeinheit  und  Schamlosigkeit  geblieben,  dabei 
auch  die  staunenswerte  Beweglichkeit  und  Geflchicklichkeit.  Noch  das 
Publikum  des  18.  Jahrhunderts  verlangt  vom  Harlekin,  daüs  er  gut  tanzen, 
springen,  Purzelbäume  schlagen,  kurz  Clownstreiche  ausüben  kann. 

Dafs  der  Harlekin  der  Nachkomme  des  französischen  Teufels  ist,  hat 
Driesen  mit  zwingenden  Gründen  nacligewicsen.  Wie  ist  er  aber  in  die 
Commedia  dell'arte  eingedrungen,  in  der  wir  ihn  in  der  Truppe  der  Confi- 
denti  l  '>84  5  in  Paris  treffen?  In  Italien  gab  es  keinen  Herlekiu  und 
kdne  Herlekinleute;  in  den  Mysterien  kommen  keine  komischen  Teufel 
vor.  Der  Teufel  Alichino  in  Dantes  Hölle  XXI,  XXII  verdankt  entweder 
seinen  Namen  der  Erfindung  Dantes  (Littr^  fafst  den  Namen  als  aikciin 
anf,  der  Teufeü  bildet  eich  etwaa  ein  auf  die  ecfancUe  Bewegung  seiner 
Flügel)  oder  der  Namensforra  Allequintts  für  Herhquinus,  die  bei  Etienne 
de  Bourbon  z.  B.  vorkam.  Die  komische  Person  in  Italien  war  zuerst 
der  Zanni*  =  Giovanni  und  ist  zu  An^g  ein  dummer  Bauemburaehe. 
Der  Zanni  stammte  sehr  häufig  aus  Bergamo;  er  wufste  den  charakte- 
ristischen Dialekt  der  Bergbewohner  auTserordentlich  gut  nachzuahmen. 
Zanni  war  aber  der  Gattungsname.  Jeder  Zanni  hatte  gewöhnlich  evam 
anderen  Nan«en.  Nun  finden  wir  in  Italien  aber  in  den  Listen  von  1625 
bis  l<)t)5,  wo  die  Namen  von  49  Zanni  aufbewahrt  sind,  darunter  Mezzetin, 
ScApiu,  Brighella,  Scaramouche,  nicht  den  Namen  Arlecchino.  Das  Aka- 


'  Der  Nunie  Sannio,  den  Tcrenz  seinrn  Kupplern  und  Skliiven  gibt,  und  den 
Dieterich  nüt  Zanni  ä.  886  ailBammenbracbte,  kann  lautlich  schwerlich  mit  Zanni 
zasamtneng«bBren.   SVeDteh  macht  Dleterieh  auch  auf  ein  r^nvi^de  bei  EostatMo« 

Hufuierksam.  Sollt«  etwa  Kontamination  vorliegen?  Iii*'  hegrifrik'h(i  Verwandt- 
schaft ist  doch  sehr  groA.  Der  Zanni  ist  z.  B.  in  der  Corouedia  deU'  arte  h&uüg 
komiacher  Haasknsdil, 
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demielexikon  der  Orusca  ignoriert  den  Harlekin  noch  das  ganze  17.  Jahr- 
hundert hindurch;  ja  noch  im  IS.  Jahrhundert  und  selbst  heute  ist  der 
Arlecdüno  in  Itidien  keine  so  populäre  Fi^r.  In  Deutschland  war  der 
Zanni  volkstümlich,  nicht  aber  der  Harlekin.  So  kennen  die  bafeiiichen 
und  sQddeutschen  Schriftsteller,  die  sich  am  Ende  des  UI.  und  zu  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  mit  italienischen  Komikern  zu  b^chäfti^en  haben, 
den  Zanni,  aber  nicht  doi  Arieec^uno.  Unter  den  44  Zannibildem  des 
Schlosses  Trausnitz  in  Bayern  z.B.  aus  1576  ist  kein  Harlekinbild.  Da» 
gegen  ist  in  Paris  der  Harlekin  von  vornherein  sehr  [>opulür.  Auf  einem 
&anzösischen  Gemälde  von  1670,  wo  französische  und  italienisdie  PoMen- 
leLfsrr  dargestellt  werden,  finden  wir  Harlequin  neben  Moli^re. 

In  seiner  Ansicht,  dafs  erst  in  Paris  der  Harlekin  in  die  C!om media 
dell'arte  aufgenommen  wurde,  bestreitet  Driesen  die  Tatsache,  dafis  sogar 
noch  am  Ende  den  17.  Jahrhunderts  die  Szenen,  in  denen  Harlekin  auf- 
trat, lose  Szenen  waren,  die  in  keinem  Zusammenbange  zum  Stücke  stan- 
den, und  die  leicht  in  andere  elngeeehobmi  wevden  konnten.  MeieteDe 
waren  es  ganz  kurze,  possenhafte,  häufig  pantomimische,  oft  indezente 
ZwUchenspiele  =  hxxi.  Wenn  der  Zueammenhang  im  17.  Jahrhundert 
noch  80  loee  war,  eo  wird  er  es  nodi  rielmelir  Im  16.  Jahrhundert  ge- 
wesen sein.  Zu  dieser  Zeit  begann  der  Harlekin  das  Stück  vielfach  durch 
lustige  Ansprachen,  Prologe,  gerade  wie  die  Tiraden  unserer  Marktschreier 
auf  den  Mefsbuden,  auch  zog  er  mit  einem  Trommler  dnrdi  die  Straften, 
um  auf  das  Stück,  das  gegeben  werden  sollte,  aufmerksam  zu  machen. 
Das  war  vielleicht  ein  Rest  der  früheren  Strafsentätigkeit  des  Herlekin 
als  herumziehende!  Teufel.  -  Genau  anzugeben,  wie  und  wann  der  Harle- 
kin in  die  Commedia  dell' arte  aufgenommen  wurde,  hält  natürlich  schwer. 
Driesen  denkt  sich  —  und  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  ,  dafs  irgendein 
italienischer  Schauspieler,  der  in  Paris  die  CTofse  Beliebtheit  erkannte,  die  * 
der  Harlekin  genofs,  auf  den  genialen  Einfall  kam,  ihn  auf  die  italienische 
Bühne  zu  bringen.  Es  wird  dies  wahrscheinlich  in  den  siebziger  Jahren 
geschehen  sein.  Wir  wissen  nämlich,  dafs  eine  aus  Paris  kommende  ita- 
lienische Truppe,  unter  der  Leitung  Ganassas,  1574  in  Madrid  die  Person 
des  Harlekin  in  ihren  pantomimischen  Tragödien  auftreten  liefia.  Für  den 
Umstand,  dais  vielleicht  Ganassa  den  Typus  des  Harlekin  übernahm, 
«priclit  die  Tatsache,  daft  er  no«h  eine  andere  Rolle  kreierte,  die  des 
uiron  Guenesche,  nach  spinem  eigenen  Namen.  Recht  möglich  wäre  es 
ab«r,  dals  zur  Zeit  des  Könies  von  Navarra  mit  Margarete  von  Valois 
im  Jahre  1572,  wo  die  italienische  Truppe  im  Dienste  König  Karls  IX. 
spielte,  eine  Gelegenheit,  bi  i  der  es  ihr  natürlich  besonders  darauf  an~ 
koninieii  nnifste,  Aiifsehen  zu  err^en,  die  Übernahme  erfolgte. 

Kecht  wohltuend  wirkt  die  Vorsicht  und  Bj-itik,  mit  der  Driesen 
Schritt  vor  Schritt  zu  Werke  geht.  Nirgends  lädst  er  sich  zu  übereilten 
Schritten  verleiten.  Manches  hätte  sich  freilich  etwas  zusammendran^u 
lassen.  Aufserorcleutlich  fleifsig  hat  er  das  schwer  zu  erreichende  Material 
gesammelt  und  daraus  ein  Gelmude  eiriehtet,  in  dein  sich  ein  Baustein 
dem  anderen  fügt,  fest  und  geschlossen,  aber  auch  mit  feinsinnigem  Ge- 
sdimack  ausgeführt.  Das  Buch  ist  aui^erdem  mit  zahlreichen,  recht  be- 
lethroidai  Illustrationen  geschmückt.  Drieseos  Werk  bedeutet  gewift 
einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  possenhaften  Figuren  der 
Commedia  dell' arte,  ja  es  ist  überhaupt  als  ein  kostbarer  Beitrag  zur 
Kulturgeschichte  aU  aol<Äer  zu  beeeldinen. 

Wfinbnig.  Heinrich  Schneegans. 

Albert  Lefoj,  Geoige  Sand  et  ses  anus.   Paris,  Ubrairie  Panl  Ol- 
lendorf, 1903.  503  S.  8. 

Der  Titel  von  Leroys  Buch  läfst  vermuten,  dafs  sit  h  um  einen 
rein  biographischen  Beitrag  zur  Würdigung  George  Sanda  iiaudie,  m  der 
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Tat  bietet  der  Verfasser  jedoch  ein  xiemlich  umfassendes  Werk,  in  wel- 
chem Leben  und  Schafren  der  berühmten  Bchiiftatellerin  gleidunfifiiig 

berücksichtigt  werden.  Es  ist  Leroy  {gelungen,  ein  deutliches  und  getreues 
Bild  ihrer  »chicksale  und  ihrer  geistigen  £ntwickelung  zu  geben.  In 
manchen  Fallen  war  es  allerdings  schwer,  den  wahren  Sachverhalt  festzu- 
stellen und  zivildien  jparteiiachen  Schilderungen  pro  und  contra  den  rich- 
tigen Mittelweg  zu  finden.  Dies  gilt  besonders  von  George  8ands  viel- 
besprochenem Liebesverhältnis  zu  Alfre<l  de  Musset,  welches  in  ihrem 
•  Boman  'Elle  et  lui'  (1859)  natürlich  ganz  anders  erscheint  als  in  der 

Gegenschrift  PriTil  de  Mussets:  'Lui  et  eile'.  Es  kann  nicht  wnnderneh- 
men,  wenn  Leroy  bei  aller  Mühe,  unparteiisch  zu  sein,  doeh  auf  der  Seite 
der  Heldin  seines  Buches  steht.  Da  sich  die  Literatur  über  dienen  Gegen- 
stand alljährlich  vermehrt,  dürfte  das  letzte  Wort  in  dieser  Sache  auch 
jetzt  noch  nicht  gesprochen  sein.  Weniger  schwierig  war  die  Schilderung 
ihrer  Beziehungen  zu  ihrem  literarischen  Vater  Jules  Sandeau,  zu  ihren 
Beratern  Sainte-Beuve  und  Pierre  Lernux,  zu  dem  Demokraten  Michel 
{de  Bouiges),  dem  Abb6  Lammeoais  und  dem  Komponisten  Chopin,  deren 
Jeder  aii<£  eme  Bpoehe  In  ihrer  Sofariftatellerei  bezeiehnet.  Leroy  hat  den 
Einflufs  der  Ideen  eines  jeden  von  ihnen  in  den  Werken  George  Sands 
verfolgt  und  die  zahllosen  Widerspräche  in  denselben  nachgewiesen,  die 
sidi  daraus  erklären,  dafs  sie  bald  naich  der  Pfeife  des  einen,  bald  nach 
jener  des  anderen  tanzte.  Charakter  war,  in  Herzenssachen  wie  in  Fragen 
des  öffentlichen  Lebens,  nicht  ihre  starke  Seite.  Die  kühne  Emanzipierte, 
die  eben  noch  in  Männerkleidung  einherging,  Zigarren  rauchte  und  die 
Ireie  Liebe  predigte,  saGs  kurze  Zeit  darauf  zu  Fülsen  des  fiommen  Lam- 
menais  und  erklärte,  nichts  gehe  über  die  Heiligkeit  der  Ehe.  Die  wü- 
tende Sozialdemokratin,  welcne  in  Wort  und  Schrift  für  die  Ansichten 
des  Saint-Simonisten  Leroux  eingetreten  war,  hielt  es  später  mit  dem 
Kaiserreich  und  führte  einen  vertrauten  Briefwechsel  mit  dem  König  Je- 
r6me.  Sie  war  nie  selbständig  in  ihren  Ansichten,  und  ihre  Schriften 
verraten  ein  fortwährendes  Hin-  und  Herschwanken,  eine  beständige  Ab> 
hfingigkeit  von  dem  Gedankenkreise  des  Mannes,  der  eben  ihr  Prophet 
war.  Es  wäre  wünschenswert  gewesen,  wenn  Leroy  auf  Grund  von  George 
Sande  intereseanter  Seibetbiographie,  ihrer  rnnfanneldieii  Korreepondenz 
und  ihrer  Werke  ein  abgerundetes  Bild  ihrer  Wesenheit  als  Frau  und 
Schriftstellerin  entworfen  hätte;  Auch  scheint  uns  die  literarische  £r- 
adieinnng  George  Sande  in  dem  vorliegenden  Bache  ein  wenig  zn  isoliert. 
Lerov  bespricht  jedes  einzelne  ihrer  ^Verke  und  seinen  Ideengehalt,  ohne 
die  Strömungen,  welche  die  französische  Literatur  zu  der  betreffenden 
Zeit  beherrscnten,  zu  berücksichtigen.  Unter  dem  Einflasee  wdcher  Werke 
stand  das  Publikum,  als  ihre  bedeutendsten,  in  ihren  Tendenzen  so  ver- 
schiedenen Romane  erschienen?  Wie  lange  Zeit  behaupteten  sie  sich  in 
der  Gunst  der  Leser,  und  wie  verhielten  sich  die  Zeitgenossen  und  die 
Sjritik  za  denselben  r  In  der  Literator  der  vorhergehenden  Zeit  hätte 
T^eroy  manche  Anregung  finden  können,  welche  George  t^and  zugute  kam, 
denn  sie  hörte  nicht  nur  auf  das,  was  ihr  Sandeau,  Musset  und  die  an- 
deren sagten,  sondern  las  auch  Büch<>r.  Diese  wenigen  Bemerkungen 
sollen  jedoch  das  günstige  Urteil  über  Leroys  Buch  nicht  beeinträchtigen. 
Dasselbe  enthält  so  viel  Gutes  und  Richtiges  und  behandelt  seinen  G^en- 
stand  in  so  anzidiender  Weiae,  dals  man  Aber  einige  Lflcken  getroet  hin- 
weggehen kann. 

Wien.  Wolfg.  v.  Wurzbach. 

Meinickp,  Max.    Das  Präfix  Re-  im  Französischen.  (BerUner 
Dissertation.)    Weimar  1904.    115  S.    M.  2,40. 
Eine  sehr  gute  Arbeit:  reiches  Material,  sorgfältige  und  umsichtige 
Erwigiing  dea  Detailsi  wobtewogene  Qrnpj^ienuig  dee  GaiiMii.  IL 
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nicht  nur  eine  Materialsammhinp;,  sondern  er  verarbeitet  sie  auch.  Er 
sammelt  nicht  nur  fleifsig,  sondern  er  baut  auch  mit  Geschick  und  gutem 
Bück.  Was  bisher  über  Form  und  Bedeutung  des  Präfixes  gesagt  worden 
ist  (z.  B.  Archiv  LXX  '207  f.;  LXXXV  2P  ff.),  ist  ohne  unnötige  Wieder- 
holung benutzt  und  ergänzt.  Ein  erster  Teil  behandelt  re-  nach  Gestalt, 
Veränderlichkeit  und  Stellung  (p.  3— ^5);  ein  zweiter  analysiert  seine  Be- 
deutungsentwickelung  (p.  :'ü— M»).  V(  n  der  bereits  von  Darmesteter  (J^br- 
mation  des  yywis  eomposes  '  p.  117)  erkannten  Tatsache:  En  somme  re- 
ituliqtte  toujours  une  Opposition  etiire  deux  termes  ausgehend,  unterscheidet 
M.  zwei  Hauptniumcen  der  Bedeutung  von  re-i  me  Bezeichnung  der 
Wiederholung  und  die  der  Richtungsänderung.  In  einer  kurzen 
Schlufsbetrachtuug  überblickt  M.  die  Eutwickelung  dee  Präfixe»  vom 
Lfttefnischen  bis  zum  NeufransOBisdieD.  £Me  attfransOnuIhe  Zeit  weist 
eine  reiche  Entfaltung  und  eine  umfassende  Verwendung  von  re-  auf.  Der 
analytiBche  Charakter  der  modernen  Sprache  bat  die  Verwendung  des 
PrSnxes  soganeten  eelbetändiger  Advermen  {eiieore,  eh  nanveau,  ä  man 
tour  etc.)  zurücktreten  lassen. 

Meinickes  Arbeit  ist  ein  Beitrag  zur  Kenutais  nicht  nur  des  Altfran- 
sSaiaeh«!,  wttdan  der  faaoMmäMsn  SpntehgwUidilo.  H.  M. 

Hejrmaoo,  W«  BVaiuöäaohe  IWektwörter  bd  Lszikographeo  des 
16.  bis  la  Jaliriiiinderts.  (Gieft.  DkMrt)  GielMo,  O.  Kindt,  1908. 
100  8. 

In  einer  einleitenden  Übersicht  über  die  15  lexikographischen  Werke 
(von  R.  Estienoes  IHct.  fran^is-UUin  15H9  bis  zu  Fb.-X  JNemnichs  Catho- 
Uoon  IT'9),  die  er  ausgezogen  hat,  stellt  Verftueer  die  IMalÄtwSrter  alpha- 
betisch zusammen,  die  er  jedem  einzelneu  verdankt:  die  glÖfst«  Ausbeute 
ergaben  das  LHct.  de  Treroux  1771,  Nemnich  und  Manage.  Daun  fol^t 
(p.  26 — 100)  das  Verzeichnis  dieser  Dialektwörter  (mit  den  von  den  Lexi- 
kographen gegebenen  Erklärungen)  nadi  Provinzen  geordnet.  Es  steckt 
viel  Lehrreiches  und  Interessantes  in  dieser  ficifsiuen  Zusammenstellung. 
Noch  nützlicher  wäre  (iie  ganze  Arbeit  Ileymaunö  geworden,  wenn  er  die 
Mine,  die  atm  Verzeichnis  darstellt,  noch  selbst  gleich  weiter  ausgebeutet 
hätte,  indem  er  die  Wörter  z.  B.  auch  noch  nach  grammatischen  Kate- 
gorien (Subst.,  Adj.,  Verb  etc.),  nach  sprachlicher  Herkunft,  nach  Bedeu- 
tangsgruppen  (Tier-,  Pflanzennamen,  Ackerbau,  Weberei,  Spiele  etc.)  an- 
geordnet hätte.  Da  würde  z.  B.,  wer  sich  mit  Folklore  beschäftigt,  die 
termini  technici  guignannee  (p.  49),  tiphainey  prerail  (p.  ti5),  rererrftie  (p.  51), 
boucahu  (p.  54),  Joucr  a  la  grüuesche  (p.  58)  etc.  etc.  beauem  beisammen 
finden.  —  Die  Pariaismen  seiner  Quellen  will  der  Verfasser  demnächst 
in  einem  besonderen  Artikel  von  Behrens'  Zeitschrift  veröffentlichen. 

H.  M. 

PolentZy  £miL  Die  relative  Satzverschmelzune  im  Französischen. 
(WiaaentcMtl.  Beilage  mm  Jahreabwicht  dea  Andreaa-Bealgjnnn.  m 
Berlin.)  Berlin,  Wddmann,  19ii4.  54  8. 

Diese  Arbeit  tritt  in  die  Diskussion  ein,  die  A.  Tobler  durch  den 
18.  seiner  Vermischten  Beiträge  zur  franx.  Gramnmtik  I  geweckt  hat,  iSie 
nimmt  durch  die  Fülle  des  Materials  und  die  Umsicht  der  Darstellung 
eine  hervorragende  Stellung  ein.  Sie  kehrt  im  wesentlichen  zu  einer  Anf> 
faesung  der  'Verschmelzung  des  Relativsatzes  mit  einem  Objektsatze'  zu- 
rück, zu  der  auch  ich  mich  schon  vor  Jahren  bekannt  habe  i^Tobier  /.  c. 
130  n)f  nnd  stützt  diese  Auffassung  mit  sehr  willkommenen  neuen  Aus- 
f&hmngen.  Dabei  fällt  chemin  faisant  viel  Belehrung  in  grammatischen 
Fragen  ab,  die  für  Autor  und  Leser  sich  am  Baude  des  Hauptthemaa 
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erheben.  Die  Resultate  werden  mit  steter  Beziehung  auf  Toblers  vorbild- 
liche Beiträge  gebucht.  Da  finden  Bich  z.  B.  in  Fu&noten  Exkurse  über  ü 
bei  snbjektloeen  KonstralrtloDen  (p.  9,  wo  avf  Z.f.r.  Ph.  XX,  27  ff.  zu 
verweisen  war),  über  sc  souvenir  und  se  rappeler  i-^.  14),  aimer -\-  Infinitiv 
(p.  16),  über  si  mit  dem  Futurum  prseteriti  (p.  25),  über  die  syntaktiachen 
Folgeoi  des  YentammesiB  Ton  Auelant-I:  q^ü  >  qui  (p.  34),  Aber  das 
relative  Adverb  statt  des  Pronomens  (p.  und  hier  besonders  wird  als 
Lücke  empfunden,  dais  Verfasser  seine  Beobachtungen  zwar  gel^gentUdi 
auf  das  Englische  und  Deutsche,  nicht  aber  auf  die  übrigen  romanisclien 
Sprachen  ausdehnt),  über  den  Accord  du  partidpe  paaw  (p.  49),  über 
BelatiTBatz  und  indirekten  Fragesatz  (p.  &3)  etc.  H.  M. 

Meder,  Franz.  Inwiefern  kann  der  fransSsische  Unterricht  an 
d6n  höheren  Schulen  eine  Vertiefung  erfahren?  Leipzig,  Benger, 
1904.  49  a  110,75. 

Die  Broaehüre  umschreibt  den  elementaren  Kprachgesoliu  htlichen  Stoff 
(Laut-  und  Wortbildungslehre,  Bedeutungswandel,  Synonymik,  Formen- 
und  Satzlehre),  der  nach  seiner  Meinung  geeignet  ist,  zur  Vertiefung  des 
Unterrichts  auf  allen  Stufen,  insbesondere  aber  in  den  oberen  Klassen, 
herangezogen  zu  werden.  Der  Verfasser  der  'Erlsiuterungen  zur  franzö- 
sischen Syntax'  (Leipzig  18li9)  ist  wohl  berufen,  eine  nolche  allgemeine 
Wu;leitung,  die  auf  eigenen  Unterriebtserfahrungen  beruht,  zu  ^eben. 
Dala  eine  Wegleitung  in  dieser  elementaren  Fojrm  heute  noch  nötig  ist, 
wird  leider  nicht  bestritten  werden  können. 

Über  den  Wert  beKonderer  formaler  Bildung,  der  des  sprach» 
wissenschaftlichen  Ausführungen  im  Schulunterricht  zukommen  soll,  will 
ich  mit  dem  Verfasser  nicht  streiten.  Das  ist  ein  Glaubenssatz.  Dafs 
aber  das  Französische  durch  eine  strenge  Logik  seiner  syntaktischen  Ge- 
setee  sich  auszeichne,  ist  ein  sprachwissenschaftlicher  Irrtum,  der  auch 
Bf. 8  'Erläuterunsea'  anhangt.  Der  französische  Satzbau  ist  ein  Entwicke* 
lungsprodukt  wie  jeder  andere;  Seine  Entwickelnng  ist  s.  B.  durdi  den 
Lautwandel  mitbestimmt.  Grammatik  und  Logik  sind  zwei  ganz  verschie- 
dene Dinge,  und  wer  es  unternimmt,  etwa  die  Auwendung  des  Koi\junk- 
tivs  im  NenfranzOsbehen  nadk  logischen  Gesetzen  zu  ernSren,  der  mnfii 
der  Sprache  Gewalt  antnn,  der  IfiuftGrfahr,  Spraehnieister  zu  werden 
statt  Forscher  zu  bleiben.  Da  bitte  ich  denn  manches  gegen  Meders 
Auffassungen  einzuwenden.  Dals  er  z.  B.  die  Tonstelle  des  französischen 
Satzes  auf  dessen  Anfang  verlegt  ('suiveni  les  noms  des  provinces:  das 
Verbum  hat  den  Ton,  mufs  daher  zuerst  herau.s'),  gehört  auch  zu  diesen 
Irrtümern  der  Systeniatisierung  (cf.  jetzt  Archiv  CXlL,  \b^).  —  Von  klei- 
nere Versehen  mag  besonders  herrorgehoben  werden,  dais  nfz.  fmda  und 
puits  nicht  alte  Nominativformen  sind  (p.  16). 

Mit  Freuden  aber  stimme  ich  dem  Verfasser  zu,  wenn  er  verlangt, 
dalis  durch  die  elementare  sprachgeschichtliche  Unterweisung,  die  an  un- 
seren wissenschaftlichen  höheren  Schulen  nicht  fehlen  darf,  'eine  sichere 
Erkenntnis  des  grammatischen  Systems'  und  ein  'tieferer  Einblick  in  die 
kausalen  Zusammenhänge  der  Spradiersdielnungen',  'eine  Schärfung  des 
Sprachgefühls*  gesucht  iiii  l  gewonnen  werden  soll.  Dafs  die  Sprache  ein 
Gebilde  ist,  das  sich  wandelt  —  wandelt  in  Laut,  in  Form  und  Satzbau  — ; 
da&  in  diesem  Wandel  Prinzipien  erkennbar  sind,  welche  immer  neue 
Gruppenbildungen  und  neue  Isolierungen  (Unregelniafsigkeiten)  schaffen, 
das  soll  auch  der  Schüler  erfahren.  Das  ist  etue  Erkenntnis,  die  Tiele 
Vorurteile  und  Irrtümer  beseitigt  und  dauernden  Blldungsweit  besitzt 
In  seinem  Streben,  diesem  Ziele  zu  dienen,  venlient  der  Verfasser  An- 
erkennung und  Dank.   Möge  sein  Beispiel  Nacheiferang  wecken. 

H.  M. 
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H.  Breymano,  Französ.  Lehr-  und  Übungsbuch  f6r  Gymnasien. 

•t.  Aufl.    München  und  Berlin,  Oldenbouig,  lÖOÄ. 

G.  Strien,  Französ.  Lesebuch  für  Gymnasien   nach  den  Lehrplänen 
von  19ol.   Teil  I  für  Quarta  und  llntertertia.    Halle,  Strien,  1902. 

Das  Buch  von  Breymann  zerfällt  in  ein  Übungsbuch,  Seite  1—19U, 
eine  Qrammatilr,  Seite  191— ti44,  ein  Dacb  den  Paragraphen  des  Übmiga- 

Imches  geordnetes  Vokabelverzeichnis  von  5u  Seiten  und  ein  deutsch- 
französisches  Wörterverzeichnis  von  HO  Seiten.  Die  Stücke  de«  Übungs- 
buches sind  meist  zusammenhängenden  Inhalts.  Wo  Einzelsätze  gegeben 
sind,  ist  wohl  der  Grund  darin  zu  suchen,  da&  es  ohne  stilistische  Schwer- 
fälligkeit nicht  möglich  ist,  gewisse  grammatische  Dinge  in  einem  selbst 
nicht  kurzen  Stück  zusammenhängender  Rede  durch  eine  genügende  An- 
zahl von  Beispielen  oder  mit  wünschenswerter  Klarheit  zur  Anaöhanung 
zu  bringen.  So  finden  sich  Phrases  defachees,  meist  neben  zusammen- 
hängenden Stücken,  für  die  Darstellung  von  Adverbialsätzen  und  bei- 
geordneten Sätzen,  für  die  Regeln  über  das  Partizio  des  Perfekts,  die 
Kongruenz  des  Adjektivs,  für  einzehie  Regeln  über  den  bestimmten  Ar- 
tikel, ne  ohne  Füllwort,  die  unbestimmten  Fürwörter,  den  Gebrauch  des 
Beflecrivs  soi,  das  indirekte  Objekt  mit  ä,  die  Übereinstiminune  des  Prä- 
dikats mit  dem  kollektivischen  Subjekt  und  dem  partitiven  Plural  nach 
Ausdrücken  der  unb^immten  Mense. 

Dot  Stoff  zum  Übersetzen  in  das  FranzOeiBcbe  folgt  jedesmal  dem 
entsprechenden  französischen  Stücke.  Er  zerfällt  meist  in  je  zwei,  öfter 
auch  mehrere  Stücke  und  ist  in  so  beträchüichem  Umfange  g^eben,  um 
'dem  Lelnrenden  die  Möglichkeit  zu  gewihren,  in  zwd  aufeinander  folgen- 
den Jahren  eine  Abwechselung  eintreten  zu  lassen.'  Die  Stücke  sind  nach 
Inhalt  und  Form  zweckmäfsig  ausgewählt  und  führen  in  mannigfaltige 
Begriffskreise  ein.  Fünf  Aufgaben  zu  Briefen  und  vier  Gedichte  Ulden 
den  Schlufs.  Dafs  die  Form  des  Dialogs  gegen  andere  Darstell uugsarten 
zurücktritt,  scheint  mir  ein  Vorteil  zu  sein,  da  der  Schüler  ja  mit  jenem 
durch  die  Sprechübungen  am  leichtesten  vertraut  gemacht  werden  kann. 

Ein  dritter  Bestandteil  des  Übungsbuches  sind  die  grammatischen 
Übungen,  die  der  Verfasser  teils  unter  dieser  Bezeichnung,  teils  unter  der 
von  Übungen  und  Konjugationsübungen  in  kleinerem  Druck  zwischen  die 
französischen  und  dentidien  Stucke  eingefügt  hat.  Der  methodische 
Zweck  ist  deutlich  genug.  Zuerst  soll  das  franzöi^ische  Stück  durch- 
gearbeitet, darauf  sollen  die  aus  ihm  abstrahierten  grammatischen  Er- 
8<^einnnMn  dnrdi  jene  Übungen  in  den  sicheren  Besitz  des  Schülers 
übergeführt  werden,  und  endlich  soll  die  Übersetzung  des  deutschen 
Stückes  folgen.  Dem  Hauptzweck  entsprechend  bestehen  sie  aus  knappen 
EinzelsStzen.  Auf  die  Aumahme  sogenannter  Oonveraation»  bat  d«r  Ver- 
fassor  mit  Recht  verzichtet.  Während  dieselben  auf  der  untersten  Stufe 
eine  Berechtigung  haben,  insofern  sie  es  dem  Schüler  ermöglichen,  die 
franzOsisehenTVageformen  schneller  zu  erfassen,  würden  sie  spater  für 
den  Lelirer  eine  lästige  Bevormundung  sein.  Eine  nicht  unwillEommcne 
Beigabe  sind  die  einer  groiscn  Zahl  von  Paragraphen  hinzugefügten  Pto- 
verbes,  Pensees  oder  Maadmea. 

Die  Grammatik  zerMUt  in  die  Flexion  und  die  Satzlehre.  Wohl  um 
den  Forderungen  des  bayerischen  Lehrprogramms  vom  20.  Juli  1901, 
welches  für  da»  zweite  Jahr  des  französischen  Unterrichts,  d.  h.  die 
7.  Klasse  (OII),  die  Erledigung  der  unregelmäfsigeu  Verba  nebst  den  «n- 
facheren  Regeiu  der  Syntax  vorschreibt,  in  praktischer  Weise  zu  ent- 
sprechen, .sind  in  die  Lehre  von  der  Flexion  Anweisungen  über  den  Ge- 
brauch der  betreffenden  Wortarten  aufgenommen.  Diese  Anordnung  hat 
eine  Wiederholung  in  der  Syntax  zur  Folge,  verdient  aber  in  Anbetracht 
des  praktischen  Zweckes  der  Übersichtlichkeit  volle  Billigung.    In  der 
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Darstellung^  (Irr  Syntax  weicht  der  Verfasser  von  der  üblichen  Form  ab, 
indem  er  wie  Bauner  und  Link  nicht  eine  Lehre  von  den  Redeteilen,  son« 
dem  TOD  den  Satzgliedern  bietet.  Vorbild  für  diese  Art  der  Darstelloog 
dürfte  wohl  die  Grammatik  von  Mätzner  sein.  Der  Verfasser  geht  vom 
Verbum,  als  dem  satzbildenden  Satzf^lied,  aus.  Das  zweite  Kapitel 
handelt  von  den  satzbeßti mm  enden  Satzgliedern,  ai  den  unmittelbaren, 
b)  den  mittelbaren.  Unter  a)  fallen  das  Subjekt,  der  Prädikat«nominativ, 
das  Objekt  und  das  Adverbiale.  Zu  b)  geboren  adjektivische  Attribute, 
substantivische  Attribute  und  adverbiale  Attribute.  Nachdem  so  auf 
Seite  26t~B37  der  einfache  Satz  behandelt  ist,  folgt  auf  Seite  338— S44 
der  mehrfache  Satz,  1)  beigeordnete  Sätze,  2)  untergeordnete  Sätze, 
A.  Substantivsätze,  B.  Adjektivsätze,  C.  Adverbialsätze.  Diese  Gliederung 
ist  im  Anschlufa  an  die  ^utB(^e  Satzlehre  erfolgt,  weil  es  nach  der  An» 
sieht  des  Verfassers  nur  auf  diese  Weise  möguch  ist,  'die  Schüler  zu 
einem  wirklichen  Verständnis  für  syntaktische  Verhältnisse  zu  führen/ 
Wt  tchdnt,  dafii  diee  VerBtindnls  bd  der  flbKchen  Eintdlung  nach  Rede- 
teilen ebensogut  zu  erzielen  ist;  denn  die  Regeln  werden  dem  Schüler 
auch  in  diesem  Falle  an  Sätzen  entwickelt,  imd  es  wird  immer  aui  das 
ihm  gellnfige  System  der  deutedmi  Satslelire  rorfickg^ritfen.  Die  Über- 
sicht über  das  System  aber  gibt  der  deutsche  Unterricht.  Wenn  z.  B. 
der  Schüler  nach  einer  von  den  Itedeteilen  aasgehenden  Grammatik  den 
Gebranch  der  Konjunktionen  lernt,  so  kann  er  bereits  selbst  entseheidffli, 
welche  von  ihnen  beiordnend  und  welche  unterordnend  sind,  und  es  ist 
gleichgültig,  ob  er  das  Wissenswerte  Hber  ihren  Gebrauch  nach  der  Ein- 
teilung in  1)  beigeordnete  Sätze,  2)  untergeordnete  Sätze  erfährt  oder,  wie 
etwa  bei  Lücking,  nach  der  Einteilung  in  A.:  die  subordinierenden  Kon- 
junktionen, B. :  koordinierende  Konjunktionen.  Tn  dem  vorliegenden  Falle 
scheint  mir  die  Übersichtlichkeit  und  damit  die  Bequemlichkeit  des  Nach- 
sdilagens  bei  der  üblidien  Eintdlong  entschieden  grOber,  weil  nach  der 
anderen  Einteilung  unter  den  untergeordneten  Sätzen  auch  noch  andere 
als  Konjunktionalsätze  aufgeführt  werden  müssen.  In  zwei  Fällen  hat 
sieh  denn  auch  der  Verfasser  veranlafst  gefühlt,  von  einer  streng  syste- 
matischen Darstellung  abzusehen.  Bei  der  Behandlung  der  unmittelbaren 
Satzbestimmungen  gliedert  er  die  Kegeln  über  die  Fürwörter  und  den  In- 
flnitiT  nicht  den  einselnra  Abedinitten  Subjekt,  Pridikatenominaliy,  Ob> 
jekt  unter,  sondern  er  fafst  sämtliche  Regeln  unter  je  einem  Zusatz 
D  Pronomina,  2)  der  Infinitiv  zusammen.  Eine  für  den  Schüler  klare 
Uborsieht  Iconnte  eben  nur  so  geschaffen  werden.  An  anderen  Stdlen 
führt  das  Verfahren  des  Verfassers,  wie  bei  Mätzner,  zu  gewalt.^amen 
Deutungen.  Wenn  in  Sätzen  wie  Je  viens  de  Paris  das  de  Fori*  als  in- 
direktes Objekt  mit  de,  in  itre  A  la  gare  das  ä  la  gare  und  in  all  den 
anderen  Beziehungen,  wo  die  Substantive  mit  de  und  d  unmittelbare  Satz- 
bestimmungen  sind,  diese  al<  indirekte  Objekte  mit  de  und  d  aufgefafst 
werden;  wenn  in  J'ai  marche  deux  Heues,  in  //  a  dormi  sept  fieures  etc.  die 
Malsbestimmungeo  etc.  unter  die  Rubrik  direktes  Objekt  kommen,  so  ent- 
spricht das  ebensowenig  dem  französischen  wie  dem  deutschen  Sprachgefühl. 

Die  Regeln  sind  durchweg  klar  und  knapp  gefafst;  jeder  Gruppe 
gehen  gut  veranschaulichende  kurze  Musterbeispiele  voran. 

Alles  in  allem  mufs  diis  Buch  des  Verfassers,  der  sich  um  den  Unter- 
richt im  Frauzösisclien  so  grofse  Verdienste  erworben  hat,  als  eine  neue 
▼ortreffiiche  Leistung  mit  Dank  entgegengenommen  werden. 

Ein  störender  Druckfehler  findet  nif  h  auf  S.  79,  wo  es  in  der  Uberschrift 
das  satzbildende  Satzglied  statt  satzbestimmende  heifsen  soll.  Die  Verwei- 
sung auf  die  Paragraphen  der  Grammatik  ist  fidsch  auf  S.  2  und  1 13—131. 

Als  besondere  Scfirift  iM  ein  Anhang  erschienen,  in  dem  sich  die  wich- 
tigsten Hioweise  auf  das  Lateinische,  die  Hauptregeln  über  die  Wort- 
buduDg  und  eine  Beihe  too  Wortfamilien  susammeugesteHt  Undio. 
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Das  Buch  von  Strien  verdient  nicht  minder  warm  empfohlen  zu  wer- 
den. Der  französische  Teil  umfafet  7ö  Seiten.  In  schönen  grofeen  Lettern 
hebt  flioh  der  Text  der  57  Stficke  und  der  16  Gedichtchen  und  Gedichte 
ab.  Die  Auswahl  ist  ganz  vorzüglich,  und  der  Verfasser  hat  auch  dafür 
pTfiforgt,  dar«  die  Stoffe  über  das  tägliche  Leben  nicht  fehlen.  Nach  den 
ersten  fünf  Nummern  von  1 — 3  Zeilen  folgt  unter  6 — 17  A  Lecole,  Nom- 
bresj  A  la  gare,  La  maüon,  La  salle  d'ecole,  Le  bon  iUve.  Später  folgen 
in  dem  Stoff  für  Quarta  längere  Stüeke  über  Voyage  ä  Bäle  (Dialog),  La 
division  du  temps,  Le  diner,  A  la  statiun,  in  dem  Stoff  für  Untertertia 
Voyage  ä  Paris  (Brief),  La  foire,  Une  vüite  matinale,  L'automne,  L'hiver 
(beide  nach  den  Hölzeischen  Bildern),  Die  übrigen  Stücke  enthalten  Fa- 
beln, Erzählungen,  Geppräche,  Briefe.  Jede  Nummer  zerfällt  in  vier  Ab- 
teilungen :  A.  Text,  B.  Fragen  über  den  Teit,  G.  im  Stoff  für  Quarta,  je 
ein  Beispiel  für  die  aus  dem  Text  zu  erlernenden  Formen,  im  Stoff  für 
Untertertia  blois  noch  Hinweis  auf  die  im  Text  neu  auftretenden  Formen, 
D.  Anfgaben.  C.  h^t  «ich  im  ersten  Teil  yon  A.,  B.  und  D.  dweh  Um- 
rahmung ab.  Es  ist  klar,  dafs  dem  Lehrer  durch  C,  und  D.  seine  Vor- 
bereitung wesentlich  erleichtert  und  der  strebsame  Schüler  zu  häuslicher 
'Wiederholung  angeregt  wird,  audi  wenn  die  Aufgaben  nicht  zu  schrift- 
licher Ausführung  autgegeben  werden.  Gleichzeitig  ersetzen  sie  dem  Leh- 
rer gewissermafsen  eine  genaue  Buchführung  über  den  Lehrgang  jeder 
duizdnen  Unterrichtsstunde. 

Der  deutsche  Text  umfafst  die  Seiten  77 — 125.  Er  besteht  aus  zu- 
samnienhSngcnden  Stücken  und  Einzelsätzen.  Die  Seiten  101 — 120  ent- 
halten nur  zusammenhängenden  Stoff.  Der  Grund  ist  offenbar  derselbe 
wie  bei  Breymann.  Die  deutschen  Stfieko  sind  Umwandlungen  der  fran- 
zösischen und  mit  grofeem  Geschick  ausgearbeitet.  Ich  erwSine  als  Bei- 
spiel Nummer  49:  Lc  moineau,  wo  der  Sperling  in  der  ersten  Person 
epridit,  während  in  dem  deutschen  Stücke  der  Verfasser  über  ihn  be- 
richtet. Man  merkt  den  Stücken  dabei  nicht  in  jeder  Zeile  aii|  dab  sie 
für  die  Übersetzung  zugeschnitten  sind. 

Drei  WörterverzeicEnisee  feeeen  den  Vokabelschatz  zusammen.  Das 
erste  ist  nach  den  Nummern  der  franzosischen  Stücke  geordnet,  das  zweite 
nach  dem  Alphabet  und  in  ganzen  Linien  ohne  Angabe  der  deutscht 
Bedentong,  abor  mit  Hinweis  dnich  Zahlen  auf  die  müek^  in  denen  die 
Wörter  voikommen,  du  dritte  ist  deutsch-frsiuOBisoh  in  alphabetischer 
Ordnung. 

Ich  bin  überzeugt,  dab  es  eine  Freude  isti  nadi  dem  Bache  zu  unter- 
richten imd  zu  lernen,  wenn  überhaupt  der  gute  Wille  vorhanden  ist 
Oppeiik  Vordieck. 

Eiementarfoach  der  fraiuSsischen  Sprache  für  Handels-  und  kauf- 
männische Fortbildungsschulen  von  W.  Nioolay,  Beallehrer  an  der 
HandelBBchule  zu  Pforzheim.  Zweite,  nmgearMitete  Auflage.  Wies- 
baden, Otto  Nemaiclia  Verlag,  lüu;!. 

Während  die  erste  Auflage  de.^  vorliegenden  Elementarbuches  es  sich 
zur  Aufgabe  machte,  'junge  Kaufleute  möglichst  leicht  und  rasch  in  die 
französische  Sprache  einzuführen',  hat  sich  der  Verfasser  in  der  voll- 
ständig umgearbeiteten  zweiten  Auflage  das  Ziel  etwas  weiter  gesteckt, 
indem  er  'die  wichtigsten  Briefe  der  kaufmännischen  Korrespondenz*  hin- 
zufügte; 'sie  sollen  den  Schüler  befähigen,  nach  der  Durcharoeitung  dieses 
Buches  eine  eingehende  Handelskorrespondenz  mit  leichter  Mühe  zu  be- 
wSltigen.'  Dalk  der  Verfsaser  wenigstens  die  Aufgabe,  die  er  sich  In  der 
ersten  Auflage  gestellt  hatte,  äufserst  glücklicli  gelöst  hat,  ist  keine  Frage; 
ob  aber  die  in  der  zweiten  Auflage  hinzugekommene?  Ich  möchte  oe- 
ywei^dn,  ob  du  Bdiüler  auf  Gnind  der  weDigen  im  Bndie  gegebenen 
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Briefmuster  in  der  Lage  ist,  'eine  eingehende  Handelskorrespondenz  mit 
leichter  Mühe  zu  bewüti^n.'  Hiervon  abgesehen,  kann  man  nur  sagen, 
dafs  die  vorliegende  Arbeit  die  PrSdikate  aer  Gründlichkeit,  Sachkenntnis 
und  des  pädagogischen  Geschickes  verdient.  Den  Spruch :  'In  der  Be- 
schränkung; zeigt  sich  der  Meister',  den  der  Verfasser  jedes  Elementar- 
bucbes  sich  vor  Augen  halten  sollte,  hat  Herr  Nicolay  aufs  glücklichöte 
befolgt.  So  hat  er  z.  B.  den  die  Lautwerte  behandelnden  Teil  gans  knnE 
jrefafst.  Sehr  wohltuend  berührt  die  KnajM)heit  und  Klarheit  des  gram- 
matischen Teiles,  sowohl  in  Formenlehre  als  in  Sjntax.  Nur  das  Aller- 
notwendigste  ist  gegeben,  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  in  klarer,  leicht 
fafslicher  Form.  Die  dem  grammatischen  Teil  vorangehenden  Übungs- 
stücke sind  geschickt  ausgewählt  und  führen  dem  Schüler  einen  reichen 
Wortschatz  zu,  ohne  sich  allza  Sngatlich  an  das  kaufmännische  Milien 
allein  zu  binden.  Meiner  Ansicht  nach  könnten  einige  weitere  Übungs- 
stücke allgemeinen  Inhalts  nicht  schaden,  sollen  doch  die  Handelsachufen 
nicht  nur  einen  fadilichen,  sondern  auch  einen  allgemein  bildenden  Unter- 
richt geben.  Der  Übungsstoff  wird  nach  allen  Seiten  reichlich  verarbeitet, 
so  reichlich,  daCs  man  fast  das  Wort  'auageech lachtet'  gebrauchen  könnte. 
Den  Konjngationsfibnnsen  wird  dmrdi  Hinmfügung  ^er  Satzergänzung 
ein  gewisser  Inhalt  und  eine  das  Gedächtnis  anziehende  Schwerkraft  ge- 
fl»bi«;  und  sie  dienen  gleichzeitig  zur  Wiederholung  und  Befestigung  des 
Wortachfttzee.  BideMm  tollten  Satze  wie:  *J9  vaa  Mm  dmmder,  ich 
bitte  dich  gefälligst'  (S.  55),  welche  Sinn  zu  Unsinn  verkehren,  vermieden 
werden.  Im  übrigen  hat  sich  der  Verfasser  die  Errungenschaften  der  in- 
duktiven Methode  vortrefflich  zu  eigen  gemacht.  Unter  A  wird  das  denn 
jed^maligen  grammatischen  Pensum  angepafste  Lenatäck  unter  geschick- 
tem Fortschreiten  vom  Leichten  zum  Scnwereren  gegeben;  dann  folgt 
unter  B  die  Verarbeitung  zu  Übungen,  und  unter  0  wird  auf  den  be- 
treffenden Paragraphen  des  grammatischen  TeileB  verwiesen.  Bei  einigen 
Lektionen  des  ersten  und  zweiten  Teiles  kommen  dann  unter  der  Uber- 
schrift 'Zur  Wiederholung'  dne  Anzahl  deutscher  Stücke  zum  Übersetzen 
ins  Franxdaiadie  hinzu.  Im  dritten  Teile  fehlen  diese  deutschen  Übungs- 
stücke ganz,  und  doch  wären  hier  einige  leichte  deutsche  Briefe  in  An- 
khnung  an  die  vorher  gegebenen  französischen  Muster  am  Platze.  Ihre 
ÜbeisetEung  allein  könnte  den  BewelB  erbringen,  ob  der  Schaler  sich  den 
Wortschatz  und  die  besonderen  Foimen  des  Icaufinioniaohen  Briefes  m 
eigen  gemacht  hat. 

Der  dritte  TtSl  enthSlt  anber  den  Musterbriefm  noch  swei  Wechsel- 
und  ein  Scheckformular,  sowie  die  Bedeutung  dieser  Handelspapiere  er- 
läuternde BemerkuBjgen.  In  diesen  ist  mancbea  ungenau.  So  ist  z.  B. 
der  Satz  (S.  105)  *La  teUn  de  ehaitffe  wf  ISerü  par  iequd  un  artaneter 
ordomie  ä  son  debiteur  de  payer'  usw.  keine  zutreffende  Erklärun^^;  des 
Begriffes  Wechsel,  da  der  Bezogene  nicht  immer  Schuldner  des  Aus- 
stellers ist;  so  z.  B.  bei  den  für  Rechnung  eines  Dritten  oder  auf  ein 
Bankhaus,  bei  dem  wir  Wechselkre<lit  haben,  anageetellten  Wechseln.  Bei 
den  Formularen  sollte,  anstatt  le  devant  und  le  rtrers,  fe  recto  und  le  verao 
gesetzt  werden.  In  der  Erklärung  des  Indossemeutä  (S.  Iü6)  fehlt  das 
midouemmt  m  blatte,  auch  müXste  bei  dem  Voll  -  Indossemente  erwähnt 
werden,  dafs  es  die  Valuta-Quittung  enthält  {'doit  exprimer  la  valeur  four- 
nte'  heifst  die  entsprechende  Vorsoirift  des  frz.  Wechselgesetzee).  Auch 
die  Bemerkungoi  Ober  das  Akzept  (S.  106)  enthalten  UnriimtigeB.  Es  hdlkt 
da:  'Lorsqu'f)}/  reroit  des  iraites,  Irs  nnes  ä  t'tie,  oii  ä  terme  de  rue,  les  auires 
tum  €icceptees,  on  doü  presenter  ä  L' acceptcUion.'  Nur  der  Zeitsicht  Wechsel 
mnA  vom  Akzept  vorgelegt  werden,  nicht  aber  der  ffiehtwedMel;  dieser 
ist  bei  Vorzeigung  ziihlhar.  wie  schon  der  Name  sagt.  'La  lettre  de  chanqe 
ä  vue  est  payaöie  ä  sa  presentaiion'  bestimmt  das  frz.  W.-G.  ausdrQcklich. 
Die  Bemerküng:  *ü  mk  ti  ü  t^/ni  ist  ehenfslls  uniiclitig,  da  das  Aknpt 
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nur  bei  deu  Wechseln  ä  terme  de  vue  datiert  werden  mufe,  um  die  Ver- 
fallzeit festzuBtellen,  was  bei  den  übrigen  nicht  nötig  ist.  Die  Erklärung 
des  Begriffes  Chiqtte  ist  etwas  schwerfällig  und  undeutlich.  £a  heilst  da 
(S.  108):  'Le  ehiquB  ai  un  eerit  par  leqtmtm  btmqmer  Ml  ä  rendn 
au  portmr  mt  a  une  personne  dcsignee,  um  somme  d'argmt  disponible  chex 
lui  au  dcbü  du  conipte  du  tireur.'  Das  Wort  ecrit  ist  zu  nichtssagend 
und  die  Besiehimg  des  au  dehit  du  eompte  zu  rendre  für  den  SchOler 
nicht  klar  genug.  Eh  müfste  richtig  heifsen:  Le.  cMque  est  un  mandat 
(une  deiegaiwnj  par  lequel  le  tireur  ivwite  un  banquier,  cJiex  qui  il  a  des 
fand»  portS$  au  credit  de  sm  eomfU  et  dUpmiMeit  d  payer  au  porteur 
ou  ä  une  personne  designee  une  somme  d!argent  determinee.  Das  einer 
Trovinzbank  entlehnte  lächeckformular  (S.  lOÖ)  ist  veraltet.  Es  ist  nicht 
üblidi,  die  Summe  zweimal  in  Ziffern  tu  eehroben,  andi  darf  das  MQnz- 
seichen  bei  den  Ziffern  nicht  ausgeschrieben  werden,  es  darf  also  nicht 
heileen:  Francs  1^38.  Dagegen  ist  bei  der  Suiume  in  Buchstaben  auch 
die  Hfinebeseiehnmig  en  tontee  lettree  m  verlangen,  also  nicht,  wie  in 
dem  betreffenden  Formular,  . . .  trente-Jtuit  frs.  Auch  in  den  Briefen  wäre 
manches  zu  ändern.  ^  ist  z.  B.  der  Briefanfang  (S.  1Ü0|  Je  prend»  la 
UberU  de  tou*  ftrim  pari  de  la  maiuon  qbw.  sehr  schwemllig.  In  der 
Variation  (S.  101)  durfte  saus  la  raison  etc.  nicht  am  Ende  stehen.  Die 
Variation  müfste  also  lauten :  J'ai  l'honneur  de  vous  informer  que  Je  vieux 
de  fonder  sur  cette  place  sous  la  raison  etc.  . . .  une  maison  de  commerce 
qui  a'occupera  uew.  In  dem  Tratten-Avis  (S.  107)  fehlt  der  Vorname  des 
Wechselnehmers,  in  der  Antwort  Ordre  un<l  Verfallzeit.  In  dem  avis  de 
reception  d'un  chhque  ist  irrtümlich  in  der  zweiten  Zeile  des  Briefes  ^nous 
vous  avons  credite  anstatt  *je  vous  ai  eredite'  gesetzt,  auch  ist  nach  AgrSex, 
Monsieur  einzuschalten.  In  der  Variation  (S.  102)  ist  hinter  5  fevrier  und 
5  mai  'a.  c'  durch  dernier  (d')  zu  ersetzen.  In  einigen  Briefen  ist  im 
Schlnfskompliment  das  Wort  Monsieur  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben 
geschrieben,  was  nicht  üblich  ist.  Auf  S.  103  wäre  anstatt  der  Kako- 
phonie  'Je  reelle  de  devoir  vou»  dire'  *Je  regrette  d'aooir  ä  vous  dire'  eher 
am  Platze. 

Auch  in  dem  Vocabulaire  finden  sich  einige  Ungenauigkeitf  n  bezw. 
Druckfehler.  S.  174  ist,  anstatt  a'habiUer  sich  kleiden,  zu  setzen:  sdne 
Kleider  kaufen,  bekommen,  bezielien  (*Je  m'hahiUe  a»  Loumf  heiAt  der 

betr.  Satz).    Les  fourniturcs  scolaires  (P.  ist  nicht  mit  Sch'ul- 

ger&te,  sondern  mit  Schulsachen  (Schreibmaterialien)  zu  übersetzen. 
B.  179  wäre  bd  porter  ä  votre  dänty  in  Ihr  Soll  eintragen,  Ihnen  be- 
lasten hinzuzufügen.  Auf  derselben  Seite  niufs  es  anstatt  la  facture 
Rechnung  (der  Kaufleute)  heiisen:  Warenrechnung  im  Grofshaudel. 
S.  180  ist  'nos  meiüeurs  sentiments'  —  ein  SchluTskomj^liment,  das  übrigens 
nur  in  Privatbriefen  gebrancht  wird  —  eonderbamweiee  mit  'unsere  heis- 
liebste  Zuneigung'  übersetzt. 

An  Druckfehlern  fälltauf:  S.  174  die  Jackett,  S.  177  la  cire  d' Espayt, 
S.  181  un  impression.  In  dem  Dialog:  Une  diente  difficile  ä  satisfaire 
ist  in  der  ersten  Zeile  nach  fille,  sowie  in  der  letsten  nach  Baarytt  ein 
Semikolon,  nach  peut-eire  ein  Komma  zu  setzen. 

Frankfurt  a.  If.  Onstav  Weinberg. 

Taschenwörterbuch  der  franzosisclien  und  deutschen  Sprache. 
Mit  Angabe  der  Aussprache  nach  «ieiu  phonetischen  System  der  Me- 
thode Toussaint -Langenscheidt  zusammengestellt  von  Äofes.sor  Dr. 
C<5saire  Villatte.    Zweite  Bearbeitung.    Berlin,  Langmscheidtache 

Verlagabuchhandlung,  190l>.    XX,  470        M.  3,50. 

Jedem  Neuphilologen,  der  mit  leichtem  Gepäck  im  Auslande  gewesen 
ist)  ist  die  erste  Auflage  dieses  trefflichen  kldnen  fieisebeglelterSi  die  den 
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Tittl  'Not Wörterbuch'  führte,  bekannt.  Auch  Geschäfts-  und  Ver- 
gnüguDgsreisende  werden  die  VorzOj^e  des  zuverlässigen  Beratera,  den  man 
80  bequem  in  der  Tagehe  mit  sich  Jführen  konnte,  schätzei)  gelernt  haben. 

Heute  erscheint  die  neue  Ausgabe  unter  dem  Titel  'TAsehen- 
Wörterbuch',  um],  so  dankbar  man  auch  für  alle  die  Verbesserungen  und 
Erweiterungen  sein  mag,  die  das  Buch  erfahren  hat,  man  bedauert,  dals 
es  in  Minem  jetzigen  Umfuige  fast  ein  bifschen  zu  gewiditig  für  den 
Zweck  geworden  ist,  zu  dem  es  sein  Name  bestimmt. 

Das  Buch,  daa  auf  möglichst  kleinem  Raum  einen  möglichst  giofaen 
Schatz  von  Wörtern  und  Redensarten  zu  bringen  sich  bemfUit,  darf  na- 
türlich weder  auf  absolute  Vollständigkeit,  noch  auf  so  manche  andere 
Eigenschaften  hin  eeprüft  werden,  die  man  bei  uneingeschränktem  Raum 
▼erlangen  kann.  Hl«r  ist  die  Frage:  Ist  durch  geschickte  Auswahl,  An> 
Ordnung,  Gruppierung  der  Zweck  erreicht  worden,  einen  möglichst  viel- 
seitigen Berater  für  den  zu  schaffen,  der  nur  ein  kleines  Budi  mit  sich 
ftlhren  kannf 

Die  Frage  kann  entschiedon  bejaht  wefden.  Mir  ist  kein  Wörterbuch 
bekanntj  das  auf  einem  solchen  Räume,  so  übersichtlich,  in  so  klarem 
Drnek,  dasn  mit  dner  regelmäfsi^en,  selur  klaren  Aussprachebeadchnung 
nach  dem  bekannten  System,  emen  so  leichen  nnd  anverUsBigen  In- 
halt ffibt. 

Wie  ist  das  ermöglicht  worden  ?  Zunächst  durch  Beschränkung  auf 
die  wirklich  lebende  Sprache.  Veraltete,  gelehrte  u.  a.  Ausdrücke  nach- 
zuschlagen, dazu  bedarf  man  der  g^rofeen  wissenschaftlichen  Wörterbücher. 
Vieles,  was  sich  Reibst  erklärt,  also  Wörter,  die  beiden  Sprachen  gemein- 
sam sind,  wie  epilepsie^  exil,  monopole,  bastiori,  quadriUe  u.  a.,  ist  fort- 
gelassen worden;  im  deutschen  Teil  finden  sich  aber  wohlweislich  Wörter 
wie  Beletage  u.  a.,  um  die  wir  die  Sprache  bereichert  haben.  Für  die 
jedermann  leicht  'verstandlichen  Ableitungen,  z.  B.  auf  -atum,  -ment,  -age, 
die  Adverbien  nnf  -ment  u.  ä.,  findet  sich  nur  das  Grundwort.  Hier  kann 
man  zuweilen  Wünsche  haben:  ich  finde  z.  B.  patriarcal,  aber  nicht  pa- 
triarehe.  Vielleicht  empföhto  sid&  auch,  da  das  angegebene  System  pimd- 
sätzlicb  durchgeführt  ist,  in  der  Einleitung  eine  Übersicht  über  die  Be- 
deutung der  gebräuchlichsten  Ableitungssilben  zu  geben.  ScfaHefslich  iat 
es  die  knappste  Anfflhrnng  der  Hauptbedeutungen,  ohne  weitschweifig^ 
Erklärungen,  die  Unterdrückung  aller  nicht  unbedingt  nötigen  grammati- 
sdien  Angaben,  wie  adj.,  adv.  usw.,  durch  die  der  Zwedc  der  Raum- 
ersparnis eireicut  wird. 

Das  Buch  beruht  auf  Pacbs-Villattes  enzyklopädischem  Wörterbuch 
und  zeigt  —  abgesehen  von  der  Vollständigkeit  —  alle  Vorzüge  dieses 
Musterwerkes  deutschen  Fleifses.  Die  neue  Auflage  übertrifft  die  erste 
um  etwa  130  Seiten,  was  einer  Vermehrung  um  etwa  &000  neue  Bedeu- 
tungen entspricht.  Dies  ist  natürlich  zunächst  einer  Bereicherung  de« 
Oesamts toffe««  zugute  gekommen;  dann  aber  hat  man  sich  auch  bemüht, 
das  Viele,  um  das  neue  Erfindungen  und  Vonichtuniren  die  Sprache  be- 
reichert haben,  hineinzuarbeiten.  Ich  finde  sogar,  da&  man  hier  eine  ge- 
wisse Vollständigkeit  angestrebt,  also  im  Vergleich  zu  dem  Gesamtumfauge 
vidkieht  des  Guten  etwas  zuviel  getan  hat  Wenn  pSdaler  radeln  ge- 
geben war,  konnte  der  Leaer  sich  nach  dem  oben  angegebenen  Prinzip 
pedalardj  pedaleur,  vielleicht  auch  daa  mir  unbekannte  Wort  pidaUe  Rad- 
fahrt bilden.  Aber  das  Nene  wird  ja  leicht  etwas  be?orangt,  nnd  gewifs 
sind  viele  froh,  alle  Kulturfortschritte  vom  aufamoMMraM  bis  mm  teidM- 
mouatache  (Bartbinde)  verzeichnet  zu  fiuden. 

Da  si<»i  auch  die  gebräuchlidiBten  Voniamen,  sowie  die  aus  der  Qe- 
St^chte  bckium testen  Faniilicnnamen  mit  den  Aussprachebezeichnungen 
vorfinden,  so  werden  die  Schüler  mittlerer  und  oberer  Klassen  dies  bequem 
XU  handhabende  Wörterbuch  gut  aur  Frtpaiatfon  verwenden  ktanen,  mm 
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nur  im  Falle  der  Not  zum  CTörseren  Dictioniijurr  zu  greifen;  vielleicht 
könnten  so  die  leidigen  Bpezi^wörterbücher  der  Schulausgaben  fortfallen. 

Das  Buch  ist,  wie  es  ja  der  Name  des  mit  solchen  ArMiten  vertrauten 
Verlages  im  voraas  vermuten  läist,  überaus  sorssam  gedruckt.  Nur  zwei 
Druckfoliler  sind  mir  bei  langem  Gebrauche  aufgefallen:  S. iroire,  f., 
statt  des  heute  üblichen  rn.,  ä.  198  Ouise  an  falscher  Stelle,  iiioter 
Ein  hiUbielMr,  dmerhaf  ter  Einband  Tenndirt  die  Vorsttge  des  Bodwa,  diu 
ieh  warm  empfehlen  möchte. 

Berlin.  Theodor  Engwer. 

Voltaire,  Diderot»  Rousseau.   Moroeanz  choisis.  Mit  Anmerkungen 

zum  Bchuljrebrauch  herausgegeben  von  Prof.  Paul  Voelkel,  Ober- 
lehrer am  Königlichen  Französischen  Gymnasium  zu  Berlin.  Bielefeld 
und  Leipzig,  Velhagen  und  Elaaingi  1902. 

Wir  mfissen  dem  Heransgeber  des  ▼orliqienden  BSndcbens  dankbar 

Bein,  dafa  er  uns  die  Möglichkeit  bietet,  den  Schülern  auftgewählte  Stücke 
aus  der  französischen  Literatur  des  18.  Jahrhimderts  vorzuführen.  Um 
des  bedeutenden  Stoffes  willen  sei  es  gestattet,  anf  den  Inhalt  des  Bfind- 

chenp  näher  einzngchen,  als  es  sonst  bei  k^chuLiusgaben  Qblich  ist. 

Eine  kleine  Einleitung  charakterisiert  in  wenigen  Worten  die  Bedeu- 
tung der  drei  Minner.  Hieran  schliefet  sich  ein  Verzeichnis  der  benutzten 
Bücner,  das  unvollständig  ist,  weuu  es  sich,  wie  man  wohl  verlangen  darf, 
auch  auf  den  Inhalt  ^ler  Anmerkungen  erstreckt.  Aufserdem  vermisse 
ich  darin  Angaben  darüber,  nach  welchen  Ausgaben  die  ausgewählten 
St&eke  abgedmckt  nnd.  Das  war  um  so  mehr  am  Platze,  als  der  Text  des 
Neveu  de  Kamean,  so  wie  ihn  der  Herausgeber  abdruckt,  recht  bedeutende 
Schwierigkeiten  bietet.  Im  übrigen  ist  der  Inhalt  des  Bändchens  derart 
geordnet,  dab  zuerst  die  aus  Voltaires  Werken  ausgewählten  Stücke  ge- 
geben werden,  dann  die  Auswahl  aus  Diderot,  endlich  die  aus  Rousseau 
lolgt.  Jedem  der  drei  Teile  geht  eine  kurze  Biographie  des  Schriftstellers 
Toran. 

Wenn  man  eine  Auswahl  von  Stücken  aus  verschiedenen  Werken  oder 
auch  von  v^chiedeuen  Autoren  in  einem  kleinen  Bändchen  für  die  Schule 
verdnigen  will,  eo  mnTs  man  darauf  bedacht  son,  solebe  Btüdce  zu  wSh- 
len,  die  für  die  gleiche  Alters-  und  Klassenstufe  geeignet  sind.    Die  drei 

risen  Schriftsteller  der  Aufklärungszeit  können  ohne  Frage  doch  erst 
den  obersten  Klassen  g^ewürdigt  werden.  Man  mufs  also  ans  ihnen 
Stücke  wählen,  die  für  Pnnianer  verstandlich  sind  und  anderseits  auch 
^nügend  Stoff  zum  Nachdenken  ^ebeu.  Diese  Einheitlichkeit  habe  ich 
m  der  vorliegenden  Auswahl  vermilst.  Es  wird  nie  eine  Klasse  geben, 
die  an  dem  inhaltschweren  Aufsatz  Voltaires  über  den  Geist  und  an  lious- 
seaus  naivem  Bericht  über  die  heimlich  angelegte  Wa'^serleitung,  an  Vol- 
taires witzlosem  Dialog  über  die  Alten  und  die  Modernen  luad  an  Rameaus 
geistvoller  Unterhaltung  mit  DidenHi  zugleich  Gefallen  findet.  Die  Sprache 
der  Schriftsteller  bietet,  abgesehen  von  Diderots  Dialogen,  wenig  Schwie- 
rigkeit, um  so  mehr  kann  man  verlangen,  dafs  Stüde  gewählt  werden, 
deren  Inhalt  zum  Nachdenken  anregt.  Das  ist  man  auch  den  grolsen 
Männern  schuldig:  W^enn  wir  unsere  Schüler  mit  den  bedeutendsten 
Autoren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bekannt  machen  wollen,  so  müssen 
wir  ihnen  diejeni^  Stücke  vorführen,  ans  denen  die  Bedeutung  der  Män- 
ner zu  erkennen  ist.  Wir  lassen  doch  unsere  Schüler  nicht  darum  R(nis 
seau  lesen,  damit  sie  sagen  können:  'Wir  haben  etwas  von  Rousseau  ge- 
lesen,* sondern  damit  s&  efaie  Yorstellung  von  don  erhalten,  was  Bons- 
seau  geleistet  hat.  Dieses  Ziel  ist  aber  durch  die  vorliegende  Auswahl 
nur  zum  Teil  erreicht.  Bousseans  Bedeutung  hegt  vor  allem  m  seinen 
theoiellsttlMn  Sduiflen,  nnd  geiad»  von  diesfln  nud  den  SchfUflKn  iranig 
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geboten.  Der  Abschnitt  aus  dem  discours  S2ir  Vorigine  de  VinegalUe  parmi 
lu  komme»  ist  aas  dem  ZuBammenbang  gerissen.  Man  hätte  ganz  gut 
auch  ans  dem  ersten  TeQ  der  Sdbrift  etwas  bieten  k(taioen.  Vom  OMMra# 

social  hätte  ein  vStück  nidit  fehlen  dürfen.  Vielleicht  wäre  auch  aus  dem 
Emile,  der  doch  vertreten  sein  mufs,  etwas  zu  brauchen  ^wesen,  etwa 
der  Abschnitt  von  der  deutlicheren  Sprache  der  Landlente  im  Gegensätze 
zu  den  Städtern  (Buch  I).  Der  Abscbnitt  dieses  Werkes,  der  sich  in  un- 
serer Auswahl  findet,  ist  nicht  charakteristisch  genug  dafür:  er  reiht  sich 
unauffällig  den  Abschnitten  aus  Kuusseaus  Jugend  ein,  die  den  Confes- 
sions  entnommen  sind.  Yen  diesen  wfivde  ich  den  über  die  Aufführung 
des  Depin  de  Village  gern  missen,  dagegen  erscheint  es  mir  unerlälslich, 
den  Schülern  den  für  den  Charakter  des  Buches  wie  des  Verfassers  so 
bezeichnenden  einleitenden  Abschnitt  vorzuführen.  Völlig  einverstanden 
bin  ich  mit  der  Auswahl  der  beschreibenden  Stücke,  besonder»  geeignet 
ist  der  le  Valais  betitelte  Abschnitt  aus  der  Nouvelle  Eeloise. 

Auch  die  Auswahl  tau  Voltdree  Werken  scheint  mir  der  Bedeutung 
des  Mannes  nicht  ganz  gerecht  zu  werden.  Voltaires  Stellunp:  zu  Rous- 
seaus  Discours  mr  l'origine  ...  ist  durch  den  an  erster  Steile  abgedruckten 
Brief  und  den  Abschnitt  am  dem  Artikel  Eomme  des  DieHotmaire  pküo' 
sophique  bezeichnet,  vielleicht  zu  aupführlich,  da  sich  Wichtigeres  bot. 
Die  englischen  Briefe  dürfen  meines  Erachtens  den  Schülern  nicht  unbe- 
kannt Bleiben  und  sind  viel  charakteristischer  als  die  billige  Widerlegung 
Bouaseaus.  Zur  Veranschaullohung  der  Denkweise  Voltaires  und  der 
ganzen  Aufklärungszeit  würde  ich  die  Geschichte  von  dem  guten  Brah- 
m!n«i  voranstellen,  der  sein  qualvolles  Grübeln  dem  gedankenloaen  Glfick 
der  alten  Nachbarin  vorzieht.  UnzweckmäJCaijg  scheint  es  mir,  den  Schü- 
lern die  Artikel  Esprit  und  Goüt  aus  dem  Dtctionnaire  phitosophique  vor- 
zuführen, wie  es  der  Herausgeber  tut.  Das  rein  Theoretische  darin  gilt 
ja  noch  jetzt  als  richtig,  wird  aber  überwuchert  von  Einzelurteilen  über 
Werke  und  Autoren,  die  dem  Bchüler  unbekannt  sind,  ein  Übelstand,  der 
auch  durch  den  ausführlichen  Kommentar  nicht  gehoben  wird.  Der  Schü- 
ler mfiiate  die  Werke  selbst  kennen,  um  sich  für  Voltaires  Urteil  zu  inter- 
essieren, und  wer  sie  kennt,  wird  in  manchen  Fällen  anderer  Meinung 
sein.  Aus  diesem  Grunde  scheinen  mir  die  beiden  Artikel  nicht  lohnend. 
Viel  lehrrdcher  ist  doch  Voltaires  Urteil  über  die  Menschen  im  allge- 
gemeinen  und  über  die  Zustände  seiner  Zeit,  wie  er  es  in  seinen  Romanen 
ausspricht  Besonders  aus  Zaäig  lassen  sich  einzelne  Szenen  honusgxeifen, 
z.  B.  c.  IV  l'Enviem,  c.  VI  dUe  Entsdieidnng  Zadlgs  über  diel>eiden 
Söhne  des  reichen  Kaufmanns,  die  Episode  mit  Trax,  dem  Hoffärtigen, 
c  XIV  ia  Danse.  Wertvoll  sind  auch  immer  noch  durch  die  Art  der 
DarzteUunff  die  historischen  Werke  Voltaires,  und  aus  d<^  JRsIcMfv  ife 
Charles  Xn.  müfste  man  auch  jetzt  noch  etwas  bieten.  Überflüssig  er- 
scheint es  mir,  die  Schüler  mit  dem  ersten  der  beideu  Dialoge  unserer 
Sammlung  bebmnt  zu  machen.  Der  zweite  ist  dadurch  wichtig,  dals  der 
Schuler  daraus  etwas  über  die  Enzyklopädie  erfährt,  von  der  er  sich  sonst 
schwer  ein  Bild  machen  kann.  Interessant  ist  den  Schülern  stets  auch 
das  Verhältnis  Voltairra  zu  Friedrieh  dem  Grolsen,  und  sie  würden  gewifs 
gern  etwas  von  dem  Briefwechsel  der  beiden  Männer  lesen.  Mit  der  AnB> 
wähl  aus  Diderot  bin  ich  durchaus  einverstanden.  Die  Besprechungen 
der  Bilder  von  Greuze  sind  ja  ohne  Vorführung  von  Reproduktionen  nicht 
gut  zu  lesen,  doch  kann  man  sich  solche  leicht  verschaffen. 

Den  Text  des  Neveu  de  Rameau  gibt  der  Herausgeber,  soweit  ich  er- 
kennen kann,  nach  der  Ausgabe  von  Ass^zat  und  Toumeux.  Es  ist  al>er 
im  Jahre  1891  der  Originaltext  des  interessanten  Werkes  zum  ersten  Male 
veröffentlicht  worden  unter  dem  Titel:  Diderot.  Le  Neveu  de  Rameau. 
Satyre  pttbliee  vour  la  premi^  fois  sur  le  rrumusorü  original  CMtografhe 
Qnm  WM  mMImMni  ddatnolm  per  Georges  MootiL  Parii.  FbMi,  »mir- 
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rit  et  C^",  1891.  Dieser  Text  ist  weseDtlich  besser  als  der  bei  Ass^zati 
der  Kot  einer  Kopie  beruht  Manche  Schwierigkeit«»  die  der  Heraus- 
geber unserer  Auswahl  nicht  zu  beseitigen  vermag,  verschwinden  dann, 
und  auch  einige  andere  Stellen  werden  bedeutend  klareri  wenn  man  Mon- 
vals  Text  folgt.  So  würde  icb  8.  72, 20  paree  qtte  statt  lorsque  lesen, 
S.  73, 13  e'est  le  neveu  de  ce  musicien  eeUbre  statt  c'est  Ramsau  Uhve  du 
eSlibre  . . . ,  S.  75, 7  ff.  onele  und  tieveu  statt  maitre  und  elhe,  8.  76, 23 
jeter  au  Cagniard  statt  aux  cagnards  (s.  Monvals  Anm.),  &  82, 1  JavHUtr 
(wie  M.  nachweist)  statt  Favillier,  S.  86, 10  OMMeSt  aUtt  OMfieMr,  S.  80, 37 
U  numteau  de  Vorgueü  statt  U  iemt, 

Zn  den  Anmei^ngen,  die  mit  Sorgfalt  gemaoht  sind,  habe  ich  nnr 
Weniges  nachzutragen.  Zn  S.  6,1:  Sauvage  'Einsiedler'  ist  richtig  über- 
setzt, doch  liegt  zweifellos  ein  Wortspiel  vor  mit  Samage  'Wilder',  da 
eben  von  den  Smmtgm  du  Oemada  me  Bede  ist.  Damm  sagt  Voltaire 
Saurage  paisible!  Zu  S.  51,  11:  Comme  elles  vont  en  ojidoyant  et  en 
pyramidant  nicht:  'Wie  die  Wirkung  sich  abstuft  und  steigert'.  Es  ist 
▼OD  den  Figuren  des  Bildes  die  Rede,  die  sich  von  dem  ämsersten  Vor- 
dergründe rechts  und  links  nach  der  Mitte  des  Hintergrundes  zu  stufen- 
fömnif;  auflmuen.  Zu  übersetzen  wäre  etwa:  'wie  sie  sich  stufenweise  an- 
einantler  reihen  und  sich  zur  Pyramide  gruppieren.'  Zu  S.  7ü,  1:  Der 
Herausgeber  bemerkt  zu  arlequin:  'Hanswurst  dm  italienischen  Vollra- 
theaters  in  buntem  Flitterrock'.  Das  alte  Hanswurstkleid  besteht  aus 
zwei  Teilen  von  verschiedener  Farbe,  so  dais  die  rechte  Seite  des  Körpers 
die  eine,  die  linke  die  andere  Farbe  zeigt.  Also  nicht  'Flitterrock',  son- 
dern 'zweifarbiges  Gewand*,  was  auch  dem  vorangehenden  ^deux  evangües' 
entspricht.  Zu  S.  78, 1:  Le  voilä  bim  avanoi.  Die  Übersetzung  'da  hat 
er  nnch  was  Rechtes  von'  ist  nicht  gerade  elegapt. 

Zum  Schlüsse  mufa  ich  noch  auf  einen  Ubelstand  hinweisen,  der 
dieser  tichulausgabe  mit  vielen  anderen  gemeinsam  ist:  es  ist  ein  Bpezial- 
wörterbneh  dam  ersehienen.  Es  ist  schwer  en  begreifen,  wie  der  Heraus- 
geber  als  Lehrer  »ich  zur  Anfertigung  eines  so  bedenklichen  Hilfsmittels 
▼erstehen  kann.  Das  Spezialwörterbuch  fördert  die  geistige  Trägheit.  £s 
erspart  dem  Schiller  ^e  Arbeit,  die  fflr  ihn  sehr  nütemh  wSre.  Statt 
ihn  aus  einem  gröfserrn  Wörterbuche,  das  ihm  den  ganzen  Reichtum  der 
Sprache  vorführt,  die  für  seinen  Fall  passende  Übersetzung  selbst  suchen 
zn  lassen,  wobei  er  das  Wort  in  seinen  verschiedenen  Bedeutungen  kennen 
lernen  würde,  bietet  man  ihm  ein  kleines  Heftchen,  das  nur  den  Wort- 
achatz eines  kleinen  Bändchens  enthält  und  ihm  für  jede  Stelle  gleich  die 
dort  passende  Übersetzung  liefert.  Das  einzige^  was  mau  zu  Gunsteu 
der  SpezialWörterbücher  anführen  kann,  wiren  die  grofsen  Kostcoi  eines 
richtigen  Wörterbuches.  Die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  sind  es  aber 
dem  von  ihnen  vertretenen  Untarrichtszweigc  schuldig,  zu  verlangen,  dafs 
die  Eltera,  die  ihre  Kinder  die  neueren  Sprachen  lernen  lassen  w^en,  sie 
mit  dem  nötigen  Rüstzeug  zu  emsthaftem  Studium  versehen.  Überdies 
kommt  die  Anschaffung  eines  Wörterbuches  nicht  blol's  dem  Schüler, 
sondern  auch  dem  Erwuhaenen  zugute;  denn  das  *non  scholae  sed  Titae 
disoimus'  gilt  hentnitacp  gans  besondws  ffir  die  nenenn  Sprachen. 

Berlin.  R.  Tobler. 

Soran,  Franz,  Der  Bhythmqg  des  finnzSeisdieii  Venes.  Halle  a.  S., 
M.  Niemeyer,  1904.  Vi,  455  8.  gr.  & 

Jede  sprachwissenschaftliche  Arbeit  gründet  eicli,  bewuTster-  oder  un- 
bewuTstermaiisen,  auf  jgewisse  philosophiscne  Voraussetzungen,  die  man  die 
'Prinzipira  der  Sprachwissenschaft'  zu  nennen  pflegt. 

Sofern  sich  aer  Forscher  begnüg,  zu  einem  bereits  vorhandenen  und 
gesicherten  Grundstock  von  Kenntnissen  adUie  kleinen  Einzelbeitrige  au 
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liefern,  darf  er  getrost  auf  den  bekannten  Pfaden  der  Vorgänger  daliin- 
wandeifn  und  braucht  sich  nicht  lange  auf  Prinzipien  und  Methode  zu 
besinnen.  Wer  al)er  mit  den  Absichten  einee  Reformators  hervortritt  der 
muls  in  den  Grundlagen  seiner  Wissenschaft  kapitelfeat  sein. 

lieider  liegt  gerade  hier  die  Schwäche  des  grofiwn  und  äulserst  fleüM- 
gen  Saranschen  Werkes:  in  den  Grundlagen.  Es  ist  ein  Jammer,  zu 
sehen,  wie  über  dernphilosophischen  Unvermögen  des  Verfassers  der  ganze 
Wunderbau  seiner  Theorien  zusammenbricht. 

Sobald  wir  die  traurige  Pflicht  erfüllt  haben,  das  haltlose  Gebäude  zu 
zerstören,  wollen  wir  uns  das  Vergnügen  macheu,  die  schönen  und  wert- 
Tollen  Fragmente  zu  preisen,  die  aoB  dem  TrüinineilMnifen  Iiervontebfln* 

Der  Zweck  und  darum  auch  die  Anordnung  des  Buches  ist  zweiteilig: 
erstens  soll  der  Nachweis  erbracht  werden,  dais  der  französische  Vers  dem 
rhythmisdieii  Prinzip  der  *SflbeDalteni8tion'  gehordit ;  zweitens  ■ollm  an 
dem  wichtigst^^n  französischen  Verse,  dem  Alexandriner  alter  und  neuer 
Zeit,  die  einzelnen  'Typen'  rhythmischer  Ghederung  durch  eine  systema- 
tiacne  statistische  Untersuchung  aufgefunden  und  dargestellt  werden. 

Man  braucht  kein  sehr  scharfer  Logiker  zu  sein,  um  zu  erkennen, 
dafs  ein  folgerichtigea  und  streng  induktives  Verfahren  gerade  die  um- 
gekehrte Anorduune  verlangte:  vor  allem  die  Beobachtung  und  Klassi- 
fikation der  einzelnen  rhythmischen  Gliederungsarten  und  Typen  und 
zum  Schlüsse  erst  die  entscaeidende  Antwort  auf  die  allgemeine  Frage 
nach  dem  Prinzip. 

Dieser  DispositionsfeUer  ist  zunächst  nur  technischer  Art,  und  wenn 
er  auch  die  BeweiHfuhrung  selbst  nicht  gefährdet,  so  erschwert  er  doch 
das  Verständnis  des  Werkes,  denn  jeder  der  beiden  Teile  setzt  immer  die 
Kenntnis  des  anderen  voraus.  Man  müSsto  sie  nicht  nacheinander, 
sondern  nebeneinander  lesen  können.  Zahlreiche  Wiederholungen, 
Vorverweise,  Eückverweise,  ermüdende  Pleonasmen  treten  auf;  tatsäch- 
lidie  ader  scheinbare  Widersprüche  machen  uns  nad^oiklich,  die  nirgends 
oder  vielleicht  erst  200  Seiten  weiter  hinten  ihre  geziemende  Aufklarung 
erfahren.  Der  Verfasser  sagt  uns  z.  £.  —  um  nur  das  Auffälligste  zu 
erwShnen  —  erst  anf  8. 282  fi.,  wie  er  sidt  eigentlich  das  Verhaltntt  eines 
metrischen  Prinzips  zum  Sprachakzent  und  zur  Prosa  vorstellt;  ganz 

fenau  und  endgültig  aber  erfährt  man  das  Wesen  der  drei  metrischen 
Prinzipien  (quantitierendes,  akzentoieraidee  und  alternierendes)  erst  aof 
S.  315  ff.:  d.  h.  sehr  lange,  nachdem  das  alternierende  Prinzip  als  'ge- 
sichert' für  den  französischen  und  romanischen  Vers  Oberhaupt  bezeichnet 
worden  ist.  Der  Leser  muis  auf  eigene  Kosten  die  logische  Organisation 
des  guDzen  Beweismateriala  bewerksteUigen,  da  der  Autor  nicht  Inistaade 
war,  sie  durchzuführen. 

Will  man  also  die  Hauptthese  Saraus  mit  Erfolg  widerlegen,  so  hat 
man  ein  sehr  langes  Geschäft:  Einzelnes  und  Allgemeines,  Wahres  und 
Falschefl  liegen  bunt  durcheinander.  Gerade  so  ist  ein  nieder  organisiertes 
Lebewesen  auch  durch  den  wohlgezieltesten  Stich  nicht  auf  einmal  zu 
toten,  denn  seine  Lebenszentren  sind  unabhängig  voneinander  und  zahlreich. 

In  engem  Zusammenhang  mit  dem  Dispositionsfehler  stehen  eine  Beihe 
logischer  Trugschlüsse,  die  wir  aber  auch  noch  nicht  als  axtBcheidtemd  für 
den  liGrs«rfoIg  des  Qansen  bezrichnen  möchten. 

Der  Bhythmus  eines  je  lcn  französischen  Verses  wird  nach  der  von 
Sarau  vertretenen  'alternierenden'  Theorie  folgendermalsen  bestimmt;  man 
UUst,  -von  der  letzten  rfaythmkchen  Hebung  des  Versei  an,  nach  rSck- 
wärts  schreitend,  je  eine  Senkungssilbe  mit  einer  Hebungssilbe  wechseln. 
Also:  icUäm  tatäm  tatdm  oder  täiam  tdtam  td.  Der  sinngemäijse  Vortrag 
des  Verses  braucht  sich  demgemäfs  keineswegs  mit  dem  Rhythmus  zu 
decken.  Kur  am  RcihenschluXs  (Cäsur)  und  Verssdüufil  iBlIen  Wort- 
aksttit  und  rhythmische  Hebung  rqgeUnÜsig  suaamoMB« 
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Diese«  'tltemlereiide  Prinzip^  nnteniimiiit  der  Verfisser  dardb  Tier 

grofse  Fattorcn  zu  stützen,  zu  erhärten  und  zu  be^voiscn ; 

1.  Durch  die  ZeusnisBe  der  Theoretiker  dea  Inlandes  und  Auslandes, 
des  Mittelalters  nnd  der  NeoMit. 

2.  Dnicih  die  miiwikriiiichft  Behandlong  6m  franriWriwhen  YenM  im 

Liede. 

3.  Durch  die  Umgestaltung  der  germanischen  Metrik  und  Vers- 
behandlung unter  romanischem  Einfluls. 

4.  Durch  die  Reobachtunp  dos  Vortrags  franzfisiflGher  Verse,  wie 

er  im  heutigen  Frankreich  üblich  ist. 
Nimmt  man  von  diesen  vier  Faktoren  iiiMai  jeden  fflr  sich  und  vr&rttit 
ihn.  PO  reicht  er,  wie  wir  zu  zeigen  hoffen,  zum  vollen  Beweise  nicht  aus. 
Nimmt  man  sie  alle  zusammen,  so  reichen  sie  natürlich  erst  recht  nicht. 
Aber  es  hat  fast  den  Anschein,  als  hoffte  8aran,  dafs  in  der  Welt  der 
Logik  ein  ähnliches  Oosetz  herrache  wie  in  der  Mechanik:  Wenn's  einer 
nicht  zieht,  so  ziehen's  zweie. 

Der  Theoretiker  der  Vergangenheit  kann  uns  fragliche  sprachhisto- 
risclie  Tatsachrn  mir  bezeugen  und  erklären,  nachdem  wir  sie  Dereits  auf 
anderem  W^e  erschlossen  haben.  Falls  unsere  eigene  empirische  und 
bistorische  ForBchnng  ni  den  Beobachtongen  der  Theoretiker  stimmt, 
werden  wir  ihnen  glauben,  wo  nicht,  werden  wir  ihren  Irrtum  konstatieren 
und  historisch  oder  psychologisch  zu  erklaren  suchen.  In  zweifelhaften 
FfiUen  aber  helfen  sie  uns  gar  nichts.  Deshalb  empfahl  es  sich,  sie  an 
letzter  und  nicht  an  erster  Stelle  zu  Worte  kommen  zu  lassen.  Die 
Schlüsse  auf  8.  12  und  85  sind  demnach  äuiserst  voreilig  und  methodo- 
logisch unhaltbar. 

Nicht  viel  b(?eser  steht  es  um  den  zweiten  Faktor:  die  mnsikalische 
Behandinn  IT  les  französischen  Verses  im  Liede.  Im  mittelalterlichen  Liedo, 
etwa  bis  zum  Aufkommen  des  dramatischen  Stils  und  des  instrumentalen 
Rhythmus  (1()00),  wird,  wie  uns  Sarau  in  ausgezeichnet  klarer  und  über- 
zeugender Weise  zeigt,  die  musikalische  Behancnung  durch  die  rhythmische 
Glieaerung  des  Textverses  bestimmt.  Die  zur  Aufzeichnung  dieser  mittel- 
alterlichen Lieder  verwendete  chorale  und  mensurale  Notation  aber  sagt 
'über  die  Lage  der  rhythmischen  Gipfel  des  Kunstwerkes,  über  die  He- 
bungen einer  Komposition  . ..  unmittelbar  nicht  das  geringste  aus'  (S.  51). 
Wir  können  demgem&fe  den  musikalischen  Rhythmus  des  Liedes  nur  be> 
ßtimmon,  wenn  uns  der  Rprachliche  bekannt  ist.  Aber  dieser  ist  ja  ge- 
rade das  X,  das  erst  gefunden  und  bewiesen  werden  solL 

Baran  Terancht  nnn,  die  alten  Lieder  in  moderne  Notation  mit  Takt- 
Schreibung  zu  übertragen,  indem  er  —  natürlich  nur  probeweise!  — 
dabei  den  alternierenden  Versrhythmus  zugrunde  1^^  Aus  diesen  Über- 
tragungen, mehit  er  (8.  77),  'er^bt  sich  wieder  miC  Sidieilielt  der  alter- 
nieronde  Charakter  des  franzöfiischen  Verses.  Denn  nur  mit  dem  Gesetz 
der  Silbenaltem ation  gewinnen  die  choral  und  mensural  notierten  Melo- 
dien I>ebcu  und  Farbe.   Nur  so  bekommen  sie  musikalischen  Sinn.' 

Um  über  den  musikalischen  Sinn  der  Saranschen  Übertragungen 
irgendwelches  Urteil  abzugeben,  bin  ich  viel  zu  unmuHikalisoh.  Soviel 
aber  ist  mir  klar,  dafs  dieses  Verfuhren  nur  die  Geltung  eines  Experi- 
mentes haben  kann,  aber  nicht  die  eines  Beweises.  Das  Experiment  be- 
darf der  Kontrolle,  der  Wiederholung  und  vor  allem  der  Gegenprobe. 
Die  Gegenprobe  ist  bis  jetzt  nicht  erbracht.  Ks  hat  noch  niemand  er- 
wiesen, dafs  sämtliche  altfranzösischen  Melodien  jede  andere  (freiere)  rhyth- 
mische Gliederung,  die  nicht  alternierend  wäre,  als  undurchführbar  aus- 
schliefsen.  Wenn  der  alternierende  Gang  sich  beim  I^perimentieren 
bewihrt,  so  braucht  darum  noch  lange  nidit  jeder  andere  nntanglidi  zu 
sein.   Das  Reich  der  möglichen  Harmonien  ist  grenzenlos. 

Der  dritte  Faktor  ist  nuu  aber  ganz  und  gar  nicht  zulänglich.  Aus 
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der  Nachahmung  fremder  und  gnr  noch  germanischer  Völker  das  Wesen 
des  französischen  Rhythmus  erkennen  zu  wollen,  das  ist  ein.  schlimmer 
Milseriff  in  der  Wahl  des  Sachverständigen. 

Die  entscheidenden  Umwandlungen,  die  der  deutsche,  englische  und 
holländische  Vers  unter  französischem  Einfhifs  erfahren  hat,  erklären  ßich, 
wenn  ich  nicht  irre,  fast  autsnahmblos  und  müheloH  aus  einer  rein  äufser- 
lichen,  mehr  oder  weniger  konsequenten  HerGbemahme  des  augenfälligsten 
französischen  Merkmals:  des  PyllabismuB  —  natürlich  unter  Beibehaltung 
des  akzentuierenden  Prinzips,  wozu  bei  den  Minnesängern  noch  der  Ein- 
fluTs  der  provenzalischcn  Kunstmelodien  gekommen  sein  mag.  Fdr  die 
Alternation  fies  französitsehen  Rhythmus  lieweisen  also  diese  germanischen 
Nachbildungen  nicht  das  geringste.  Höchätens  die  späteren  Verse  der 
Hflisteninger,  die  des  Sebastian  Ifoant,  Hans  Sachs  IL  tLf  in  denen  das 
akzentuierende  Prinzip  v51Htr  zerstört  zu  pein  Rclieint,  könnten  als  bewufste 
Nachahmung^  französischer  Khythmeu  aufgefalst  und  zu  Gunsten  der 
Alternationslbeorie  ins  Feld  gerahrt  werden.  Gerade  anf  dieeee  Zeugnis 
aber  verzichtet  Saran  selbst.  Er  gibt  sogar  fQr  die  oririnnle  Ent- 
stehung dieser  Verse  eine  sehr  seistTolle  und  beachtenswerte  Erklärungi 
die  wir  den  Qermaniaten  snr  nUierea  Prflfong  nidit  genug  empfehlen 
können. 

Im  übrigen  können  uns  sämtliche  germanische  Nachbildungen  fran- 
zösischer Verse  im  besten  Falle  nur  d  aruber  «ufklSren,  wie  das  fremde 
Ohr  den  französischen  Bhythmus  erfafste,  aber  niemals,  wie  ihn  die  Fran- 
zosen selbst  erfassen.  Dessen  ist  sich  auch  Saran  zuweilen  wohl  bewufst, 
und  in  seiner  'Kritik  der  akxentuieretuieji  Theorie'  (S  9)  sucht  er  mit  viel 
Geschick  zu  zeigen,  wie  das  Vorurteil,  dafs  der  nansötiache  Bbythmui 
sich  ohne  weiteres  aus  der  natürlichen  Wortbetonunp:  ergebe,  unter  dem 
Einflufs  germanischer  Theoretiker  entstanden  ist.  Damit  mag  „er  wohl 
recht  haben.  Aber  ich  kann  nach  mehrjähriger  Erfahrung  etwas  Ähnliches 
von  der  alternierenden  Auffassimg  versichern.  Der  deutsche  Student 
liest  italienische  Verse  (bes.  Endecasillabi;,  sobald  man  ihn  auffordert,  den 
Bhytimraa  hören  zu  lamen,  mit  mmachrockeiMr  Hartnäckigkeit  nach  dem 
entaelBli<AflD  Sehema:  loftfn»  UUdm  Ut: 

Erä  giä  Vöra  efU  volg^  disio 

Ai  nävigdnti^eini&neHsoe  il  cöre. 

£■  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dafis  wir  Germanen  bei  allen  falschen 
Theorien  vom  Tümanisehen  Vers  die  Hand  im  Spiel  gehabt  haben. 

Nach  all  diesen  iifilirekten  Zeugnissen  kommt  Saran  zum  vierten 
Punkt  und  gibt  uns  seine  fleifsigen  Beobachtungen  über  die  heutige  Vor- 
tragsweise französischer  Verse  des  klassischen  und  des  modernen  Tneaters 
(Dramen  von  Racine,  Molifere,  L^op.  Laluyö  und  G.  Vicaire  et  J.  Truffier). 
Es  hat  nicht  den  Anschein,  als  ob  dabei  sein  feines  und  sicheres  Ohr 
sich  durch  vorgefafste  Theorien  hal^  ernstlich  beeinträchtigen  lassen. 
Das  Hauptresultat  lautet  (S.  274):  'Von  allen  beobachteten  Versen  war 
. . .  ein  Drittel  etwa  streng  alternierend  sechshebig.'  Von  den  anderen 
Alexandrinern  waren  es  viele  wenigstens  in  einem  Halbvers  oder  in 
einem  noch  grölscren  Versabschnitt.  An  und  für  sich  spricht  diese  Sta- 
tistik weder  für  die  alternierende,  noch  für  irgendeine  andere  Theorie. 
Alles  hängt  davon  ab,  wie  man  die  Zahlen,  die  eine  bunte  Regellosigkeit 
bezeuffen,  interpretieren  will. 

Und  jetzt  sind  wir  an  der  schwächsten  Stelle  in  Saraus  Raisonnement 
angekommen.  Welchen  Sinn,  welchen  Grund  haben  die  tatsächlich  vor- 
handenen Wideraprfiche  swiachen  der  franzduBCihen  Vortragswdse  und  dem 
Saranschen  Altemationsschema ?  Saran  antwortet:  Sie  sind  als  'stil- 
widrig' zu  beurteilen.  (S.  27(>)  'Denn  der  Rhythmus,  den  jetzt  dto 
Schaaqpifiler  dem  AleKaadnner  an  geben  pflegen,  ist  nidita  anaena  ab 
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ein  Kompromifs,  den  der  eclite,  allfin  richtiee  alternier ernlr  Vn  trap;  uiit 
dem  Akzent  der  kunstlosexi,  ungebundenen  f  rooa  eingeht  oder  vielmehr 
unter  dem  Eioflaft  nattiraliBtiBcher  Gewohnheitcni  der  Bühnenkünstler  ein- 
gehen mufs'.  282)  'So  ist  die  moderne  Vortragsweise  der  franzdaischcni 
Verse  offenbar  nur  die  Folge  einer  literarischen  Strömung.  Ra  wäre  ver- 
hängnisvoll, wenn  sie  dauerte,  weil  sie  das  Gefühl  für  me  Feinheit  und 
den  Wohlklano:  de»  Verses  abstumfift  und  die  Wixkimgai  d«r  Dichtong 
selbBt  tief  scbädiKt.' 

Damit  ist  stillschweigend  gesagt,  dafs  daa  Metrum  als  etwas  Festes . 
und  Absolutes  der  wechsemden  Bprachbetonung  gegenübentoht»  Hier  tritt 
der  dogmatisch -metriMsbe  Standpunkt  des  YeruMen  etvu  QnreriiüUteir 
ala  sonst  zutage. 

Jetit  werden  wir  auch  aufmerksam  auf  andere  gelegentUcke  Aufse- 
rungon,  wie  (S.  210):  'Als  poetische  Ehythmen  können  Verse  auch  nie- 
mals spontan  aus  prosaischen  herror^en  oder  gegangen  sein.  ''Vero^' 
im  rliyilimitdbea  nnne  —  um  diese  Bändelt  es  sien  Her  alldn  —  sind 
nntflor  aUen  Umständen  unmittelbar  oder  mittelbar  aus  Tanz-,  Marsch-, 
fibörbsopt  Bew^^gsiiedern  herzuleiten.  Sie  entstammen  dem  orchestisch- 
rhythmlsdieD  wacag,  demjenigen,  der  seine  P<mn  nicht  don  Ehythmos 
der  Sprache,  sondern  wesentlich  dem  der  gleichmäfsigen  "equilibriBtischen" 
Körperbewegung  verdankt.'  Und  (S.  211):  'Fest  geschlossene  metrische 
Form  stammt  aus  dem  Rhythmus  der  Körperbewegung.  Sie  ist  jeden&Us 
nicht  im  Wesen  der  Sprache  oder  der  Musik  begründet,  kann  sich  also 
auch  nicht  aümählich  aus  beiden  herauskristallisieren.  Sie  ist  immer 
Ton  auisen  hineingetragen,  nicht  von  innen  entwickelt.' 

Ganz  <^hi^li>l«^  Anschauungen  vertritt  bekanntlich  auch  Bücher.*  Es 
bestände  demnach  ein  Dualismus  zvrischen  dem  metrischen  Gerüst  und 
dem  sprachlichen  Akzent.  Jenes  wird  durch  physische  Bewegung  ('Ar- 
bdt'),  aieser  durch  psychische  Bewegung  ('grammatiadier  Alsent')  bestimmt. 

Zu  diesen  Voraussetzungen  hat  sich  Saran  an  keiner  Stelle,  soviel 
ich  mich  erinnern  kann,  mit  voller,  prinzipieller  Klarheit  bekannt;  tat- 
sächlich aber  fällt  und  steht  mit  ilinen  seine  alternierende  Ijelire.  Gerade 
der  Widerspruch  von  Rhythmus  und  Akzent  (grammatischer  Akzent  so- 
wohl wie  Wortakzent)  ist  es,  auf  den  sich  das  Ganze  gründet.  Saran  ist 
freiBch  ein  viel  weniger  konsequenter  Dnalist  als  der  andere  Hauptver- 
treter  der  Altemation,  Fr^deric  Wulff,  und  er  beanstandet  die  an  und 
für  sich  durdiaus  richtigen  Folgerungen  dieses  Gelehrten,  ohne  zu  be- 
merken, daft  der  Fehler  nicht  in  der  Anwendung  der  llieorie,  sondern 
in  der  Theorie  selber  steckt.' 

Aber  dem  waschechten  sowohl  wie  dem  abgefärbten  Dualismus  gegen- 
über müssen  wir  auf  das  entschiedenste  betonen,  daft  tatsSdilidi  Icemerlei 
Widerspruch  bestdit.  Physische  Bewegung  (Arbeit)  hat  nie  und 
nimmer  ein  poetisches  Metrum  erzeugt.  Der  einzige  und 
streng  einheitliche  Schöpfer  von  Musik,  Metrum,  Rhythmus,  Sprache, 
Poesie  ist  immer  der  menschliche  Geist. 

Natürlich  kann  man  einen  Tanz  oder  Marsch  nh  nhysische  Arbeit 
betrachten,  aber  dann  ist  man  eben  Naturwissenschaftler  und  erkennt 
oiäbts  anderes  an  der  Sache  als  die  physikalischen  und  chemischen  Be- 
dingungen, unter  denen  sich  der  Tanz  etc.  abspielt.  Stellt  man  sich  aber 
auf  die  andere  Seite  des  G^enstandes  und  betrachtet  den  Tanz  etc.  als 

*  Arbfii  und  Bhythmuf,  .1.  Aufl.,  Leipzig,  1902.  Kap.  VII.  Sarau  macht 
zwar  in  einer  Amuerkong  den  Vorbehalt,  dafa  er  nicht  wie  Bttcher  den  'Bhyth- 
mns  ttberbsnptf,  sondeni  nnr  den  der  Ästen,  arddtektontoolien  Fomnn  ans  d«r 
pbyBischen  Bewegung  aMcitct.    Im  Grunde  ist  das  nur  eine  neae  Inkonsequenz. 

*  Vgl.  bes.  WulO;  La  rhythmicHi  de  FAleximdrui  franqaii^  Lund,  1900,  und 
Banns  Kiüik  lai  Uttr^tmiiau  f.  gcrm.  «.  rom.  PtAt  1902,  Hell  7. 
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Kunstwerk,  als  Ausdruck  eines  psychischen  Eindruck»,  dann  ist  alles  nur 
geistige  Schöpfung  und  kann  nur  auf  eine  geistige  Einheit  zurückgeführt 
werden,  aber  doch  nicht  auf  eine  physisdie  Bewegung  oder  gar  auf  beides 
SUgleich.  Einen  dritten  Standpunkt,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  dem 
lUtturwisBeDschaftlicbeD  und  dem  geisteswiBaenschaftlidieQ,  gibt  es  nicht. 
In  der  Annahme  eines  solehen  dritten  Standpnnktea  nber  der  kardi- 
nale Irrtum  der  alternierenden  Lehre. 

Saran  wird  tms  einwenden,  daCs  er  eelbat  diese  beiden  Standpunkte 
auf  B.  291  f.  seines  Baches  ausdrficUieh  Toneinandw  eesehSeden  hat.  — 
Gewifsl  aber  leider  hat  er  sie  an  hundert  andiTtüi  Ptrllen  wieder  zu- 
sammengeworfen. So  z.  B.  wenn  er  von  einem  'objektiven  Akzent'  spricht, 
der  den  Sprechenden  swinge  (S.  ;]00  f.),  dessen  'Tatsachen  und  Gesetze* 
ermittelt  werden  müssen  (S.  296)  —  als  ob  nicht  alles  Sprechen  im  streng- 
sten Sinne  subjektiv  wäre,  als  ob  nicht  gerade  in  der  Subjektivität  der 
Sprache  ihre  Einheitlichkeit  liege  — ;  feruer  wenn  er  mit  namenloser  Gre- 
duld  und  mit  treuem  Glauben  Statistik  treibt  und  eine  'beschreibende 
Rhythmik'  als  Vorstufe  zur  'historischen  Rhythmik'  fordert  und  im 
zweiten  Teile  seines  liuches  eine  umfangreiche  Probe  davon  liefert  und 
sie  anderen  Forschem  als  muster^ltig  empfiehlt  —  als  ob  es  in  der 
Sprachwissenschaft  so  etwas  wie  die  Geographie  gäbe,  als  ob  man  dem 
Verständnis  eines  rhythmische  Gebildes  am  £ude  doch  dadurch  naher 
käme,  dafs  man  seine  Teile  nd6t,  wSgt,  lersehneidet»  klasdfiEiert  wie  einen 
Haufen  Pflastersteine. 

Es  mag  für  pädagogische  Zwecke  nützlich  sein,  die  Vielheit  der  Vers- 
gebilde in  wenige  und  uare  Hanpttypen  einxnordnen.  Wissenschaftlichefk 
\Vert  haben  -solche  Typen  deshalb  nicht,  weil  die  einzige  Einheit,  aus 
der  sich  die  mannMaltige  Vielheit  der  einzelnen  Verse  ableiten  und  er- 
klSren  UUst,  nidbt  ui  den  Versen  selbsl^  nidit  in  den  Versklassen  oder 
-typen,  nicht  draufsen  in  den  OV^jckten  liegt,  sondern  Irdiglich  drinnen  im 
Gaste  des  Dichters.  Die  nächstliegende  wissenschaftliche  Betrachtunn- 
weise  derRh3rthmen  kann  dämm  nur  die  asthetisehe  sein.  Sie  erkurt 
aus  der  Absicht  des  Diehten  herana  die  Nator  des  Verses,  aas  dem  Inhalt 
heraus  die  Form. 

Auf  den  Schultern  der  ästhetischen  Rhythmik  steht  die  historische. 
Sie  erklftrt  die  Entwickelung  und  Umbildung  der  Verse  aus  der  Ent- 
wickelung  und  Umbildung  dc8  iiterarischeu  Milieus  (Kultur-  und  Literatur- 
geschichte) und  unserer  Ausdrucksnüttel  (hbtorische  Sprachwissenschaft). 

Jede  andere  Art  von  Rhythmik  oder  MMxSk  als  die  ästhetische  und 
die  historische  ist  ein  wissenschaftlioher  Nonsens.  Damit  ist  Sarans  Bach 
als  Ganzes  gerichtet. 

Die  Frage  nach  dem  *Prinzip  des  fran/üsischen  Verses'  ist  kdn  wissen- 
schaftliches Problem  —  es  sei  denn,  dafs  man  darauf  antworte:  das 
wahre  Prinzip  ist  der  französische  Geist  in  seiner  ganzen  mannigfaltigen 
Freiheit  und  Entwickelung.  Fafst  man  das  Problem  aber  so,  wie  es  die 
Vertreter  der  akzentuierenden  und  der  alternierenden  Theorie  nicht  mfide 
werden  zu  tun,  so  läuft  das  Ganze  auf  eine  Preisfrage  für  Schulmeister 
Unans,  die  man  klarer  and  ansprachsloeer  aadi  so  rormuUeren  kSnnte: 
Welche  Methode  ist  die  empfehlenswerteste,  um  unseren  Schülern  eine  er- 
trägliche und  angenehme  Bezitationsweise  französischer  Verse  beizubringen? 

Da  antworten  nnn  die  Akzentnierraden:  Man  lasse  die  Verse  sinn - 
gemäfs  nach  Satz-  und  Wortakzent  vortragen.  Der  Rhythmus  wird  »ich 
schon  finden.  Die  Alternierenden  aber  sagen:  Man  bringe  den  jungen 
Leuten  vor  allem  ein  musikalisches  Gefühl  für  das  wiegende  Auf  und  Ab 
der  Rhythmen  bei.  Wenn  es  mit  dem  S^n-  nnd  Wort^zent  nicht  immer 
stimmt,  so  wird  sich  das  bei  etwas  freierer,  pathetischer  Behandlung  (ver- 
möge der  'schwebenden  Betonung')  von  selber  geben.  Meinesteils  pfl^e 
ich  den  Sdifllem  beim  Lesen  romaniscbsr  Veiae  au  empfehlen;  Lesoi 
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Sie  akzentuierend  oder  altemierend,  je  nachdem  sich  das  Gedicht  mehr 
der  Prosa  oder  melir  der  Lyrik  näliert.  Glauben  Sie  aber  ja  nicht,  dals 
von  den  feindlichen  Theorien  die  eine  mehr  wert  sei  als  die  andere. 

Merkwürdig  ut  es,  wie  energisch  sich  i^aran  hin  und  wieder  aus  den 
Vorurteileu  herausarbeitet,  in  deren  Dienst  er  sein  Buch  geschriebrn  hat. 
Er  sieht  klar  und  bestimmt  eine  Einheit,  die  geeignet  ist,  den  Dualibmus, 
den  'sog.  Widersoruch  von  Metrum  und  (grammatischem)  Akzent*,  zu  ver- 
söhnen. Diese  Einheit  nennt  er  das  Ethos.  Alle  Stellen,  wo  er  dieses 
Ethos  der  Aufmerksamkeit  des  Rhythmikers  empfiehlt,  enthalten  goldene 
Worte  (ygL  z.  B.  8.  Sil  f.).  Hätte  er  es  doch  ganz  zum  Mittelpunkt 
seiner  Untersuchung  gemacht!  Denn  nein  Ethos  ist  niehts  andres  als 
die  poetische  Abeicht,  der  schaffende  Geist  des  Dichters. 

Neben  diesen  wertyoflen  AnaStzen  zur  äallietiachen  Betraditung  fin- 
den sich  andere,  noch  zahlreichere,  znr  lii^torischen  Forschung. 

Die  ersten  zwei  Paragraphen,  die  dem  Komaniaten  bereite  aus  der 
Festnbe  for  Bndder  beikannt  sind,  enthalten  ^ne  leharfBinnlge  Geichlclite 
der  franzfisischen  Verslehre.  Die  bcidrn  folpmden  Paragraphen  lielclircn 
in  sehr  klarer  und  auch  für  einen  unmusikalischen  Menschen  fafsbarer 
Weiae  Aber  Entwickelung  der  Notenschrift  und  Liederkomposition.  Das 
Kapitel  über  den  technischen  Umschwung  des  mhd.  Kunstverses  über- 
treibt, meines  Eraohtens,  der»  romanischen  Einflufs;  um  so  bedeutender 
und  origineller  scheint  mir  die  Darstellung  der  rhythmischen  Eeform- 
bestrebungen  in  der  nhd.  Zeit.  Der  Qermaniat  darf  sich  hier  auf  die 
reichste  Förderung  gefafst  machen. 

In  der  Darstellung  der  modernen  Lehren  vom  franzosischen  Rhyth- 
mua  kommt  die  spezifisch  historische  Forschung  (Ten  Brink,  W.  Mojrer 
aus  Speyer,  Ph.  A.  Becker,  D'Ovidio  u.  a.)  nicht  genügend  zur  Geltung 
neben  den  empirischen  und  pädagogischen  Theoretikern.  Die  'Kritik  der 
akzentuierenden  Ldue'  ist,  obgleich  nicht  alle  Gegenbeweise  im  einzelnen 
zu  Eecht  bestehen,  treffend  und  vernichtend,  als  Grundirrtum  das 
Un  historische  richtigerkaunt.  Auch  der  am  Schlu£a  des  ersten  Teiles 

raehte  Venmdi,  den iDualiamua  zwiadira  Sprache  und  Bhythmus  von 
phonetischen  Seite  her  zu  überbrücken,  bedeutet  wieder  einen  Icrfiftigm 
Schritt  aus  dem  Vororteil  heraus  zur  Wahrheit. 

Der  ganze  zweite  Teil  mit  aeinen  ang«Aienden  Zerg^ederungen  dea 
raittelaltcrlichen  Alexandriners  der  Karlsreise  und  des  klassischou  der 
Athalie  kann  wenigstens  dem  Phonetiker  von  einigem  Werte  aein.  Diese 
auraennrdentliche  Reichhaltigkeit  und  Verschiedenheit  verdankfe  daa  Buch 
demselben  Man^l  an  logischer  Straffheit,  den  wir  im  eraten  Teü  onserer 
Kritik  gekennzeichnet  haben. 

Wenn  wir  auch  weit  entfernt  sind  von  der  Meinung,  dab  ein  prin- 
zipieller Irrtum  durdh  fl^laige,  scharfsinnige  und  geistvolle  Defeaufor- 
scnun^  irgendwie  wieder  g^ut  gemacht  werden  könne,  so  müssen  wir  doch 
die  vielseitige  Förderung  der  französischen  und  deutschen  Verslehre, 
Poetik,  Phonetik,  Musikgeschichte  im  kleinen  und  einzelnen  mit  dankbarer 
Anerkennung  herrorheben. 

Heideiberg.  Karl  Vofsler. 

ADtomo  Bflstori,  PSeseas  de  tftalos  de  Comediais.  Saggi  e  documenti 

inediti  o  rari  del  teatro  spagnuolo  dei  aecoli  XVII  e  XVIIL  Mea- 

sina,  Vinrenzo  Muglia,  HM»;1    285  S. 

Die  kindische  Freude,  apanische  Comedias-Überschrifteu  in  eine  An- 
zahl hodttönender  Verse  zusammenrdmen  zu  lassen,  mSgen  wohl  manche 

empfunden  haben,  derer  der  Vorfassor  vorliegender  irelehrten,  unGreniein 
reich  dokumentierten  Untersuchung  nicht  gedenken  konnte.  Noch  erinnere 
ich  mich,  wie  zur  Zeit  meiner  jugendlichen,  tollsten  Lektüre  spaniBcbw 
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Dramen  die  Titel  allein,  oft  getrennt  von  irgendwelchem  Inhalt,  mein 
Gedächtnis  scharenweise  belagerten.  Das  müfsige  Spiel  des  Nacheinander- 
reihens  und  ZiUHunmenreiineiis  in  bestimmtem  rhythmischem  Tonfall  ergab 
fiich  wie  von  selbst.  Unbestreitbar  hatten  diese  Titel  seit  ihrer  sinnreichen 
Eründune  etwas  Blendendes  und  Fesselndes,  was  das  Publikum  schon 
beim  blouen  AnhOreo  ergriff  und  die  Phantasie  in  Bewegung  setzte.  Sie 
bildeten  ein  theatralisches  Miniatiirstück  im  Stucke  selbst.  In  kernigen 
Worten  und  mit  epigrammatischer  Schärfe  sollten  sie  meistens  auf  die 
Hanptiiandlnng  od«r  auf  die  Hanptbegebenheiten  im  Drama  deuten;  ab 
und  zu  diente  ein  zusammenfassender  SchluJsverp.  um  den  pmzen  Inhalt 
zu  kennzeichnen.  Die  dramatische  Katiiarsis  sollte  gleich  beim  Titel  be- 
ginnen. Wie  mufste  auf  die  Gemüter  das  markige  *Del  Rey  abajo,  ningtmi/ 
dt  Francisco  de  Rojas,  das  düstere  'El  Casamiento  en  la  muerte'  Lopes 
wirken !  CalderonB  ^Alcalde  de  Zalamea  gewann  seine  vollste  Wirkung 
erst  durch,  den  Nebentitel:  'El  garrote  mos  bien  dado'.  Das  echauspiel- 
lustige  Volk  fand  in  den  Aufschriften  seine  l)dMbfeen  Sprichwörter  iriedar, 
denkwürdige  Sentenzen  wie:  ^Quim  ial  haee  qua  UU  pogu»%  *Im  manoa 
hlancas  no  ofendm'  usw. 

Man  denke  sich  nun  eine  Ansalü  viel  verbeilflender  Titel  in  einer 
literarischen  Komposition  planmäfsig  geordnet  und  aneinandergereiht,  Bil- 
der und  Gedanken  völlisersetzend;  wie  hätte  auch  das  geschickteste  Flick- 
gewebe die  Höhe  eines  KnnstwerlreB  «rreichen  können  1  Derlei  unerfreu- 
liche, meist  versifizierte  Produkte  Vonnten  nicht  eher  gedeihen,  bis  dio 
spanische  Nation  mit  allerlei  Stücken  ihrer  besten  'ingeniös'  überflutet 
wurde  nnd  eine  Auswahl  in  der  FOlle  nnd  Maanig:b]tigkeit  der  *tShdM  tU 
eomedias'  getroffen  werden  konnte.  Möglich  ist  es,  daß  das  grofse  Natur- 
Ünd  Lope  de  Vega,  welcher  mit  göttUcher  Sorglosigkeit  zu  allem  griff, 
mit  allem,  selbst  mit  der  Wabl  seiner  dramamdien  Stoffe  m  spielen 
wufste,  auch  das  tolle  Spiel  der  'piexas  de  titulot*  mit  einer  'Loa  sacra- 
mmUal'  einleitete;  jedentalk  genügt  die  im  'Fta;e  entretenido'  des  Bojas 
THllandrando '  enthdtene  trockene  Dramenliste  nicht,  um  Bojas  als  Vor- 
läufer zu  bezeichnen.  Der  Ausdruck  einer  Laune  wurde  zur  Mode.  In 
einer  Periode  des  Verfall«,  wo  Spitzfindigkeit  die  Frische  der  Begeisterung 
und  äufserer  Prunk  die  inneren  Gefühle  ersetzten,^ übten  Dichter  und 
Dichterlinge  die  frostige  Beimvirtaosität  bis  zum  Überdrufs  und  zum 
Wahnsinn.  In  immer  neue  Formen  und  in  allen  denkbaren  Mischungen 
gofs  man  die  bleiernen  Titel.  Liebeserklärungen,  geistliche  Spiele  und 
geistliche  I^k,  eine  'gloriosa  Resurreeeüfn  d»  Christo',  ein  'Triunfo  de  ta 
Crux'  wurden  damit  gefüllt.  Man  trauerte  um  berühmte  Tote  in  'decimas 
de  iUulüs  de  comedias'.  Eine  überseeische  Akademie  in  Lima  hielt  ihre 
feierlichen  Versammlungen  in  Bedra  mit  Ofiseea  7on  Oomediastitein.  Meist 
wurde  die  Zusammenkittung  in  Gelegenheitsdichtungen,  als  'dicimas', 
'quifiHllas',  'romaneea' ,  redondüku'  gerdmt,  Torgenommen;  aber  auch  Mah- 
nungen in  Briefen  mit  politischen  Anspidnngen  in  *Hit$lo»*  wurden  Ter» 
sanat.  Die  politische  Satire  nahm  gern,  um  die  offene  Wahrheit  leicht 
und  bequem  zu  umhüllen,  ein  mit  Titein  gesticktes  Kleid  an  und  ver- 
modite  in  dieser  Form  die  Pasquillen  anderer  Nationen  zu  ersetaeen. 

Eigentlielie  'piexas  de  tituhii^'  erschienen  in  Form  von  'loas',  'sai- 
neUa',  'eniremeses' ,  mcQigangas' ,  'tonadülas',  'idearaa't  *bailes'  mannigfacher 
Gattung.  Je  grofter  der  Prunk  und  der  Reichtum  an  rdmenden  oder 
assonierenden  Titeln,  desto  bewunderungswürdiger  mulste  die  Geschick- 
lichkeit des  Flickers  erscheinen.  Man  Hterie  sich  die  akrobatischen  Künste 
jener  Armseligen  vor,  welche  nach  geKebeneu  V^orttchrif ten  einen  ganzen 
Titel  in  jeden  Yen  hineinzwingen  wollten;  was  sie  alles  bei  den  Haaien 

*  Wird  deronachst  tou  A.  Morel'Fatio,  kriti&cber  als  wie  es  bisher  iu  der 

*Qikceiim  4»  &n»  j^o&rmof  gesdiah,  nsnhenMMgegsben  werden. 
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herbeiziehen  mnAten,  wie  oft  sie  den  Sinn  der  Titel  in  Unsinn  d«r  eige- 
nen Arbeit  umwandelten.  Was  den  Mitgliedern  der  oben  genannten 
Akademie  in  denkwürdiger  Stande  auferl^  warde,  übertrifft  alle  Vor- 
stellungen.  Man  yerltngto  ron  ihnen  (Bestori»  8.  74):  *La  jy^ttfura  dB 

nna  dama,  m  im  romance,  con  la  prectsiön  de  hoher  de  comtar  oada  eopla 
de  tm  iUtdo  de  eomedia,  otro  de  lün-o,  una  ealle  de  Madrid  6  de  Ldma,  y  um 
refiran*.* 

Mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  dauerte  die  verhänrrnisYollo  Titol- 
reimerei,  welche  schlielslich  mit  dem  ^baizUchea  Verfall  des  Theaters  und 
der  llDlkachtung  der  eigenen,  einst  so  blflhenden,  originellen,  wahrhaft 
nationalen  Dichtung,  selDst  als  Parodie,  keine  Leben s^rechti^ng  mehr 
hatte  und  still  zu  Grabe  getragen  wurde.  Dafs  derartige  ^texaP  einen 
ansschliefslich  historiBchen  Wert  Deansnruchen  dürfen,  lie^  in  ihrer  Natur 
selbst,  und  als  reiche  Fundgrube  für  die  Kenntnis  der  Theaterverhältnisse 
in  Spanien  im  Iii.  und  17.  Jahrhunclert  hat  sie  in  der  Tnt  Restori,  der 
uns  mit  manchen  vorzüglichen  theatergeschichtlichen  Exkursen  beschenkt 
hat,  aufgefalst  und  einer  lieberoUat,  eingehenden,  kritischen  Untersnchiing 
unterwonen.  Was  alle«  an  'piexas  de  iüulos'  in  seltenen  Drucken  und 
handschriftlich  vorlag,  wird  uns  nunmehr  mit  Sorgfalt  gesammelt,  chrono- 
logisch geordnet  dargeboten.  Überflüssig  dürfte  vielleicht  nur  die  ge- 
troffene Gliederung  m  rein  dramatische  und  undramatische  Bearbeitun- 
gen erscheinen.  Die  knappen  Erklärungen  begleiten  die  in  die  Vorfüh- 
mng  der  seltsamen,  unkünstlerischen  Produkte  verwobene  Skizze  des 
allmählichen  Verfalles  der  spanischen  Bühne.  Auf  die  politischen,  leicht 
zu  enträtsehiden  Anspielungen  der  Batihsch  angehauchten  'piexae'  brauchte 
R.  nicht  nSher  dnsngdien;  eiuige  Winl»  mufiten  Ihm  qihI  seinen  Lesern 
genügen ;  dagegen  liefert  R.,  so  oft  sich  durch  die  Erwähnung  neuer  Titel 
die  GeU^enhueit  darbot,  eine  überraschende,  wirklich  verschwenderische 
FfiUe  von  Nadirichten,  weldbe  auf  die  Lebois-  und  Wandergesohicihte  der 
einzelnen  Autoren  und  Darsteller,  auf  die  Chronologie  der  verschiedenen 
Stücke  weisen  und  die  beneidenswerte  Vertrautheit  des  Verfassers  in  dem 
seit  Jahrzehnten  gewählten  Hauptgebiet  der  Forschung  klar  darlegen. 

Hauptsächlich  handelte  es  sioi,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  er- 
littenen Verluste  spanischer  'Ckmiedias'  auf  Grundlaj^^e  dieser  gereimten 
und  ungereimten  Titolographien  neuerdings  zu  dokumentieren  und  den 
vorgef ühcteo  Dnunenaofictmften  eine  unerschfitterliche  Identifikation  an 
geben,  überaus,, vorsichtig  mied  R.  auch  nur  den  Schein  einer  blofs  an- 
nähernden, auf  Ähnlichkeit  der  Titel  beruhenden  Bestimmung.  Bekanntes 
wollt«  er  scharf  vom  Unbekannten  trennen.  Und  so  hat  sich  die  liste 
verpchollener  'Comedias*  unverhofft  und  vielleicht  auch  in  nicht  immer  zu 
billigender  Weise  vermehrt  Denn  nicht  genügend  wurde  meines  Er- 
achtens das  willkürliche  Verfahren  der  meisten  Verfertiger  der  ^ptauia  de 
tUuloa',  welche  über  die  Virtuosität  eines  Lope  oder  eines  Benavente  nicht 
verfügten,  in  Rechnung  gezogen.  Ihr  Gehirugeepinst  entbehrte  allen 
Ernstes  nnd  jedor  GrQmUicUDat  Um  jeden  Flrais  wollte  man  Reime  und 
Reime  gewinnen,  und  so  mufsten  unbarmherzig  mehrere  Titel  verstümmelt 
erscheinen,  die  Benennungen  von  'loae'f  *erUreme»es',  'sainetee'  und  *eome- 
dku^  chaotisch  nnter-  nnd  übereinander  geworfen  werden.  Man  schlen- 
derte unbekümmert  die  titelbeladene  Mascnincrie  dahin;  mancbo  mufsten 
ihr  Flickwerk  improvisieren;  welch  Wunder,  wenn  sie  sich  Änderungen, 
wiOkttxItche  Erfindungen  zuschulden  kommen  üelsen,  wo  immer  Sir  Ge- 
dSchtnis  ne  im  8ti<^e  lieft  I  Daza  kommt  noch  die  in  Spanien  oft  ohne 

'  Üb«r  dl«  LeisttiDgen  nnd  '/Iw«*  dieser  Akademie  vgl.  Ii.  Omtc»  (Marquis 
de  Valmar),  'flittorid  crt'tica  de  la  poesia  cattellana  tn  el  $iglo  XVItPf  Madrid,  1893, 
S.  83  ff.,  and  M.  Men^ndez  y  Felayo,  'Antologia  d»  po€tß$  kuptm  tmmcmo^t  K*- 
drid,  1894.   Bd.  UI.   S.  CCXIII  tt. 
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WisseDs  d«8  Anton  vorgenommoie  ümtanfe  der  Titel  mancher  Stücke, 

welchr  in  Rausch  und  Bogen  von  Bühne  zu  Buhne  wanderten  und  dem 
ewig  wechselnden  Geschmack  des  Publikums  wenigstens  in  der  poeaunen- 
haft  verkündigtra  Avfedurift  entepredten  sollten. 

So  trage  ich  kein  Bodenken,  den  nuf  S.  88  angeführten  'Principe 
Umto'  mit  dem  'Prin&ipe  ignorante'  Lopes  zu  identifizieren,  ^ünir  gustoa 
y  dügusios'  (8.  69)  ist  wohl  nnr  willkfirUche  Zueainineoriehnng  von  Oal- 

dcrons  'Gxistos  y  disgustos  son  no  mds  que  imaginaeion' .  Lope  selbst  wird 
seine  'Laura  perseguida'  in  Eile  'Inocencia  perseguida'  (S.  25)  mit  dem 
Inhalt  übereinstimmend  genannt  haben.  In  <3Ves  mayores  preaidios' 
(S.  88)  wird  man  Galderons  'Tres  mayores  prodigios'  erkennen  müssen. 
'Siempre  In  peor  es  eiWto'  (S.  75)  wird  wohl  beabsichtiirte  Umgestaltung 
von  Calderous  'No  aiewpre  lo  peor  es  cierto',  —  'Ei  Ilameie  de  ArgeV  (S.  16J^) 
von  Lopes  'El  Hamete  de  Toledo'  sein.  Im  Titel  'Pooimoia  es  el  remedio* 
(S.  69)  erblicke  ich  eine  Bearbeitung  der  Gripoldissage,  vielleicht  Lopes 
*I^ViAa  de  la  pactencia'  (El  exernplo  de  easadas  ij  p.  d.  l.  p.)}  Ohne  Zögern 
wfirde  ich  in  dem  auf  S.  91  angeführten  'Diablo  eojuelo'  keinen  Comediai- 
titel,  sondern  blofs  die  angedeutete  satirische  Anspielung  auf  ein  physisches 
Gebrechen  O'Beillys  erblicken.  Man  erinnere  sich,  wie  auch  Quevedo  sich 
▼on  den  VerfMeem  dee  *lHbunal  de  ta  ptsta  vengama'  dnen  flmllclMB 
Spott  zuzog:  */€  Uaman  y  es  conoeido  por  el  diablo  eojuelo,  eomo  tam- 
bieri  por  ei  de  Patacoja  y  derrmgada'^  Mit  Unrecht  zahlt  E.  (B.  162) 
*Qwm  tat  haxe,  qws  tat  pagiuf  zn  den  Terechollenen  Btficicen,  deon  mit 
diesem  sprichwörtlich  wohlbekannten  Titel  wanderte  der  'Burlador^,  auch 
(S.  90)  'Comidado  de  piedra'  genannt,  auf  spanischen  Bühnen.^  Irre  ich 

'  Mehrfach  wird  Antonio  de  Solis:  *TriunJo  d»  amor  y  poder  vorgeführt.  Ob 
die  in  Lima  versammelten  und  tapfer  reimenden  Akademiker  diesen  Titel  mit 
dem  mythoIoKisehen,  1710  aufgeführten  Drama  'Tnunfot  äe  amor  y  podtr'  dee 
,Fenix  Americano'  Peralta  Barnuevo  verwechselten? 

'  'Obras  compleUu  d«  Pranciico  de  Qfmedo  y  ViUegoi'.  Aiu|g.  der  'ßibS^. 
de  SeviUa\    SeviUa,  1897,  I,  131. 

*  In  der  vorgenommenen  Umarbeitung  und  Erweiterung  meiner  R.  oflenbar 
ent^anponen  Don  Juan  Studiti  (vgl.  auch  die  'Cuafro  palabras  aobre  "Don  Juan" 
y  In  HU  ratura  donjuamsca  dd  porvenir'  in  Homenaje  d  Menendet  y  J'dayo,  I,  205  ff.) 
soll  auf  die  Yerbreitong  des  bekannten,  von  Don  Gonaalo  am  Schlosse  des 
'Burlador'  zweimal  wiederholten  Spruches:  'Quien  tal  hacf,  que  tal  pa<fue*  (da« 
erweiterte  'Ab  plaso  que  no  llegut  \  Ni  deuda  que  no  se  pague'  diente  be- 
kaimtiieh  all  ObwMhrift  Ar  Zamonw  Doa  Jiiaii-GoBM&)  Ungewicaen  werd«i. 
Des  Spruches  'QuUn  tal  ßzo,  tal  paqn  gedachte  bereits  Pero  Lopez  de  Ayala 
im  'Jtimado  de  Falado'.    VgL  H.  Knust  im  Jakrb,  /.  rom.  mgl  UL,  VUI,  376. 

R.  ttbertreiht  offenbar  dea  Wert  der  flelMgen  and  aflldieben  Arbelteii 
Cotarelos  über  das  epaiiiache  Theat«r  und  nennt  das  Buch  'fsidoro  JUaiquez' 
(S.  224)  scblechtweg  'tätdio  veramenU  magUtraU'.  Cotarelos  'lirto  de  Motiaa^ 
anf  den  lo  oft  Bezug  genommen  wbd,  ist,  wie  der  VerfiMer  Mlbet  ndt  der  Zeit 
ciiiijestehen  wird,  voller  Irrtümer  und  wissenschaftlich  ungenügend.  —  Ein 
mangelhafter  Vereuch  ist  ebenfalls  Carmenas  ^CMmiea  de  la  opera  üaUana  en  Ma- 
Mt,  den  der  grOndHehe  Hnrikkenner  md  Mittildbrsdier  R.  (8.  916) 
sica  nennt.  —  Stoffgescbichtliche  Studien  führt  R.  nur  gelegentlich  an;  weiterer 
Forschungen  hätte  er  leicht  gedenken  können:  S.  25:  M.  Landau,  'Die  Dramen 
WM  Berodee  und  Marianne^  {Zeittehr.  /.  vertjl.  Lit.,  VIll);  S.  68:  B.  Hentedss 
PidaU  'La  leyenda  de  los  InfanUs  de  Lara',  Madrid,  1896;  8.  102:  A.  Latour, 
'Piifche  en  Esipagne',  Pari«,  1879;  8.  122:  Foter,  *Des  Don  Francuco  de  liojat  Tra- 
yodie  Casarte  por  vengarse  und  ihre.  Beat  btitimytn  in  den  andertn  Literaturen^  Dres- 
den, 1898,  uflw.  —  Ergänzeiidea  über  A,  Ludwigs  Buch  'Lope  de  Vegas  Dramen 
aus  dem  karoL  Sagenhr*  (8.  167)  lieferte  ich  in  diesem  Arcidv,  CII.  446  ff.  — 
fi.  72  fehlt  ein  Hinweis  auf  F.  Bodriguez  Marius  trefilicbes,  wenn  auch  nicht  immer 
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mich  nicht,  so  enthält  die  'Comedia  famosa  entr»  Burlas  y  Veras*  (8. 158  ff.) 
einige  weitere  noch  nicht  beachtete  Anspielungen  an  HUulos  de  eomedias'; 
S.  4t>:  'deudas  y  übliyaciones' ;  062:  'Cerrar  por  fuerxa' ;  1537:  'de  amor  ... 
la  estafeta'  (La  estafeta  de  amor'?). 

Der  Wünschehiite  dos  gelehrten  Verfassers  konnte  nur  Weniges  und 
moBtens  Unbedentendes  entgehen.  Ich  trage  meinerseits  einen  ^Desvelo 
de  Juän  Rana  (Spitzname  rar  Oosme  Peres)  m  aeomodar  lot  f0«lot  d» 
eomedias  ä  los  sujetos  que  rpprespntan  oy  en  Espava,  m  las  riberas  de 
Jdanxanares,  en  13  de  Dtdembre  de  1068'  (in  Versen  )  nach,  den  Oavangos, 
^Oaialogue  of  the  Mamuaripts  in  ihe  S^ani^  Lemguage  m  UtB  Brihth  MU' 
seum',  London  1875  I,  20(J  Nr,  30,  verzeichnet'  Der  gleiche  Band  von 
'Fapeles  vanoa'  enthält  nach  Gayangos  {Hr.  48  f.,  132 — 14U)  eine  'Carla 
gm  Juan  Saneke»  d$  fPaiavem  ttarSbw  m  Hhdos  ds  oomedieu  d  um  amigo 
suyo  (El  Capüan  Belisario)  diciendole  su  sentir  acerca  del  mamfesio  publi- 
eado  per  et  duque  de  Omna  (D.  Oaspar  Tellex  Qir&n)  en  el  Carmen  de  Ma- 
drid' (vom  Jahje  1080?),  ein  erwünschtes  Seitenstöck  zu  der  S.  84  ff.  aoge» 
ffihrten  und  ein  Jahrhundert  später  verfafeten  'Cbrto  en  iitulos  de  eomema* 
auf  den  Fall  O'Keillys.  Zwei  weitere,  von  R.  unerwähnt  gelassene  sa- 
tiriacbe  'piexas',  welche  bezeugen,  dafs  auch  die  des  Spanischen  kundigen 
Portugiesen  mit  ihren  Nachbaren  und  mit  den  Peruanern  jenMit  des 
Ozeans  in  der  spielenden  Titplflcchteroi  wetteiferten,  entnehme  ich  aus 
D.  Garcia  Peres'  'CaMlogo  raxoiiado  biogräf ico  y  bibliogrdfico  de  los  AiUorea 
Portugtieses  que  escribieron  en  eosMZofio',  Madrid,  1890,  8.  601  ff.,  ein 
*pap€l  burlesco' :  'Memorm  dr  las  mos  famosas  romedias  que  hasta  ahora 
han  salido  en  Espanoj  con  el  nombre  de  los  Autores  hecha  por  el  Beverendo 
Saerttttm  de  San  Froeae*  {^Primera  parte.  Si  agradart  eeddrd  eon  la  m> 
gunda  parte'},  aus  den  ersten  Jahren  der  Regierung  Alfons  VT.,  welcher 
an  die  von  K.  selbst  in  der  'Mev.  des  langues  romanet  1898,  S.  188  iL  Ter- 
eflentliehla  BnunenliBte  erinnert'  8.  m  ff.:  *Oatmäm  fsmoea  utHtuiada, 


liberzeugeiides  Buch:  El  Loayta  de  'El  Celoso  extremeno\  Sevilla,  1901.  —  Neue 
von  Sanches  A^ona  Temachlttssigte  Doknmeote  aber  Boqae  de  Figueroa  (118) 
und  CtsranuiBle  (108)  (aas  dem  *Artikk>o  de  protoeolo^  von  Seviliu)  werden  <Ue 
Anmerkungen  so  meluer  Auagabe  des  'ßurhulor  bringcu.  —  *Xumaque'  (S.  132), 
geläufiger  Name  einer  Pnanzengattung,  dicutc  bald  um  den  Weinaaft  und  den 
Weintrinker  selbst  zu  bezeichnen.  —  Über  den  Aufdruck  'no  huy  moi  Flandts, 
8.  163,  vgl.  A.  Morel-Fatlo,  'Etudts  sur  i:Espagne\  Paris,  1895,  S.  —  Über 

die  auf  S.  35  erwähnte  'Descripci  'm  de  ins  Fi>si(i<  qne  'i  .  .  In  Cnucfpr.  de  ,V"  N  " 
con«.  tl  r.  Conv.  de  S.  Franc,  de  Graiuida  vgl.  duä  leider  durch  den  Tod  Pedro 
Bocas  nicht  mehr  fuitge^i  tzte  Werk  des  Oenaro  Alttlda  *a«immiuäil»  y  fieitm» 
pMicas  de  Etpana',  Madrid,  TJOO,  Bd.  11. 

*  Beginnt:  '«b'i  no  vieran  lat  mujere»'  (Lope).  Wird  wohl  nicht  identisch  sein 
mit  dem  <—  anf  S.  45  angeführten,  mianiBodbwren  'itonumce  de  tätdos  de  comedia^ 
—  anönimo  1669.  Dos  Komikers  Juan  Kana  (Ciosme  Peres)  ist  in  K.S  Bueh  nur 
gelegentlich  in  einer  Note  auf  S.  132  gedacht. 


Titulos. 


Autores. 


Aprended  Jlores  de  nd 

La  obedunc'ia  laureada 
IM  bobo  kace  cUnfoa 


JSr  Marqu»  de  CSgarrda» 


(nnbekannt) 

(Lope  de  Vega) 
(Antonio  de  äoUs) 
(Castino  8ol6inno^ 


Dnqne  de  CadevaL 


EU  mismo. 

Marques  de  Marialva. 
H      de  Ossoaeo. 


£1  Margue»  Umto  g  Principe  dt  buema 


El  M.  de  Ogamd) 
(unbekannt) 


de  Fontes. 


El  JPHneipe  iynoranie 

Loe  snsemoi  dt  Afede« 


(Lope) 

(Bqjas  Zorrilla) 


„     de  GouTee. 
De  la  Reyna  qie  se 
espera. 


usw. 
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La  Comedia  de  OomtHai.  Fktta       a$  mpremM  d  gm  Ebnäaib»  m  et 

Bttm  Bdiro  de  la  Compania'  von  Tomas  Pinto  verfafst  und  im  'Pinto 
renasctdo,  empenado  e  desempenado',  lisboa  und  Liaboa  1753  abge- 
draekt.* 

Ausführliche  Indexe  erleichtern  die  Benützung  des  trefflichen  Bänd- 
chens, welches  wichtige  Nachtrage  und  BerichtiA^ffen  zu.  den  Werken 
Schaen,  La  Barreras,  ScluMflBn  Hnd  Pasy  Mraar  faietel,  und  nddiei 
alle  Kenner  des  spaniaoliea  Thettcn  mit  Yerguflgeii  imd  grober  Beldi- 
rune  lesen  werden.' 

Innsbruck.  Arturo  Farinelli. 


'  'Personas  qae 

CD  e  1 1  a' : 

El  rico  hombre  dt  Älcald 
t  l  homkt*  pobre  lodo  es  i 
£1  Ganapan  de  desdichat 
Kl  Cavalleio  de,  Grada 
Las  Ccauu  et»  rl  Pap^ 
Kl  Diablo  yrredicador 
Dom  Diego  dt  Moeke 
&  mßMtro  A  di—sar 
El  CMn  dt  Onmd» 

Mömttn»  ff  Ct^de$  {ah) 

£«  <b«dicA«  A  Ai  fwc 

El  tncanto  n»  enconio 
£a  Dorna  dutmd» 

La  niri(L  Jr  Gomez  Arias 
Maria  iUmaadM  La  OaVtga  (Tirao) 

AMt  d  ofo  (Bo)as  Borrilla)  Ia  h^a  da  Barte,  qua 

lo  tieM  inedio  oer- 

ndo. 

1.  Saana:  Lo»  MoäkS»  da  Flormeia  —  PtUgrar  m  Um  ramedio»  —  Manama 
9&td  atro  Um  ^  La  dhwffcia  4$  la  amu 

■  Prof.  Bestori,  welcher  von  mefaier  Anaaig«  bereiU  la  Kanatofa  faaetst  wurde, 
teilt  mir  folgende  Berichtigungen  zu  seinem  Buche  mit: 

Pag.    28  noU  linea  9:  ParU       1618  —  leggi:  Purtt  IX,  1617. 
„     M  nota  1  anUttagl!  Jtfitr^Mrto  U  fivalUpkb  tt  GaBarih,  II  999t  m^on 

€  CtrvanUa  de  Erviast  tdiUire:  liaüomt  4$  BMar  (r&Mreaad» 
00»  fuulo  mmm/otm  d  iroveräf  oro). 
„     94  aUa  nota  6:  ün  Diahgo  d»  P.  di  Umrdimalas  amterior»  oT  JS98  cita 

GaUanJo  I  n"  59t.  —  *Su  mayor  risa  y  cuda  nuis  guutoHa  |  crn 
tratar  de  Pedro  de  Urdemalaa'  {ßältkra  da  Spind  contra  lat  domo» 
d$  Sentttt.   Um.  da  Ärck,  BStL  $  Jfafc  Till,  413.)   A.  P. 

„  97  Buni.  33 :  «>  cU  Juan  ilexku  QV,  Aa  9  JMmi  Sah»  iyaaajiw, 
2*  $erie,  1909,  pag.  SI4. 

„     97  nota  finea  10.  •  oAra  rataribae  im,  III  740,  e  aUra  t&.  /F  «ee. 

„    III  note  lin.  8  aggtongl:  1999  a  Madrid  {Averig,  p.  10). 

„    120  note  aggiungi  a  sno  laogo:  I64I  a  Madrid  (coA  pare  da  SA  p-  S94). 

„    132  nota:  Zvmaque  e  iervwM  i/iocoso  per  dire  trin  öuono  v.  Ihccio».  Acad. 

„    150  nota  8:  Ma  e  Cri$lema  nella  comm.  dtl  Afonlalhan. 

„    181  note,  num.  14:  edito  nei  Flores  de!  Parnaso  dd  170^  (La  Barr  p.  719). 

,i    208  nota  1 :  e  ntll  Anfriso  g  Btiarda  ö  Amor  ttmiUo  di  Fermm  del  Heg. 

(■ifclBft  d V  Mite  t.  ua.) 


gritaa 


(Moreto)  Aotooio  Euii. 

(Calderon) 

(Diamante) 
(Tirso) 

(Qailleo  da  Caatro) 
(Lope) 

(Bcuu  ZorrUla) 
(Calderon) 

l'Chiro  Bnfvri"? 

Trea  ii)geuto8?j 
(Lopa) 


(CSalderoD)  La  Seflora  Harfaaa 

qae  era 

(Calderon)  u»w. 
(Calderon) 


(LoisVeles  daGaarara) 
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B.  Men^ndeE  FIdal.  Manual  elemental  de  gramtftiea  hiatdrica 
eapanok.   Madrid,  Qaktm,  1904.  288  &  4  Peaetas. 

Der  Verfasser  die.-es  Handbuches  der  spaniechen  Sprach ^et^chidite  ist 
bis  jetzt  vorzüglich  als  Literarhistoriker  bekannt  geworden.  Lr  hat  in  her- 
vorragenden Arbeiten  über  die  Entwickelungsgeschichte  der  epischen  Dich- 
tung^ Beines  Landes  —  die  Infanten  von  Liuti,  Cid,  Femän  öonzälez,  die 
KönigKchroniken,  die  Sap^e  vom  Abad  Don  Juan  de  Montemayor  —  völlig 
neue8  Licht  verbreitet  imd  uns  dort  jeuos  neue  und  sichere  Wissen  gegeben, 
das  nur  urnftuaentto  KouitDiMey  ein  scharfer  Blick  und  eine  strenge  Me- 
thode zu  geben  vermögen.  Die  spanische  Akademie  hat  das  Verdiens^t  des 
jungen  Forschers  dadurch  geehrt,  daTs  sie  ihn  vor  zwei  Jahren  als  Nach- 
folger Victor  Balaguers  in  ihre  Mitte  aufgenommen  und  durch  D.  Mar- 
cehno  Men^ndez  y  Palayo  willkommen  geheifsen  hat.  Für  seine  Antritts- 
rede hat  Pidal  den  weitverbreiteten  Sagenstoff  vom  abtrünnigen  Einsiedler 
gewählt,  wie  ihn  Tino  in  8ein«in  beunruhigenden  Stuck  El  eondenado  por 
desconfiado  'Der  aus  Glaubensmangel  Verdammte'  fcf.  Schack,  Gesch.  d. 
dram.  Lit.  u.  Kumt  in  Spanien  Ii,  t>ü^)  dargestellt  hat.  Diese  sagengeschicbt- 
lidie  Arbeit  bat  durdi  G.  Paris  (Joum.  des  Samn^,  Jaa.  1908)  eine  aneriEen* 
nende  Beurteilung  erfahren.  —  Dafs  er  auch  in  der  Sprachgeschichte  wohl- 
bewandert sei,  bewies  Fidal  schon  durch  das  kurze  Glotario  zu  den  In- 
fanten Ton  Im.  8eitber  bat  er  in  seiner  Ansgabe  des  Potmad^Joi^  nach 
der  Handschrift  der  Acadernia  de  la  Ilisioria  ^früher  Gayangos')  auch  dessen 
Sprache  trefflich  dargestellt  {Poema  de  Yü^j,  mcUeriaUs  para  su  estudio  in 
der  Bevüta  de  Archivos,  Madrid  1902).  Und  nun  erhalten  wir  von  ihm  dieses 
Manual  de  gramdtiea  histöriea  espanola,  das  in  acht  Kapiteln  die  Laut- und 
Formenlehre  bietet :  I.  Idea  de  los  elementos  qw  forman  lalengua  espanola  ; 
IL  Las  vomlts;  III,  Las  consonantes ;  IV.  Fenomenos  especiales  que  in- 
fiujfm  en  la  evolucion  fonetiea;  V.  El  nombre;  VI.  El  pronombre;  VII.  M 
rerbo;  VIII.  Particulas.  Pidal  arbeitet  mit  voller  Kenntnis  dessen,  was 
aulaerhalb  Spaniens  über  die  Sprache  seiner  Heimat  geschrieben  worden 
ist.  So  ^bt  er  eine  edur  dankenswerte  Zusammenfassung  des  heutigen 
Standes  unseres  Wissens,  ergSnzt  durch  reiche  eigene  Beobachtung.  Dem 
Charakter  eines  Elementarbuches  entsprechend  ist  seine  Darstellung  mehr 
beschreibend  als  entwickdnd.  Gern  Hatten  wir  über  den  wirklichen  Laut- 
stand  des  heutigen  Spanisch  (Kastilisch)  eingehondere  phonetische  Ans- 
kunit  erhalten,  als  das  Buch  sie  gibt.  F.  Araujos  Estudios  de  fonäica 
eaateUana  1894  sind  Ton  Fidal  nicht  zitiert,  und  doch  hfitte  ihm  gerade 
dieses  Büchlein  durch  die  Zweifel,  die  es  übrigläfst,  und  durch  den 
Widerspruch,  den  es  vielfach  weckt  (cf.  Liieraturblatt  1896,  15  ff.;,  gezeigt, 
mit  welchen  Fragen  der  Phonetiker  an  sdn  ManwU  herantreten  wird. 
Aber  auch  so  ist  die  neue  Gabe  des  vielseitigen  spanischen  Gelehrten  will- 
kommen genug,  um  unseren  aufrichtigen  Dank  zu  verdienen.    H.  M. 

Hemriob  Range,  Neues  dentsch-spaniachee  und  spanlach-dentflohes 

Taßchenvvörtcrbiich  mit  einer  kurzgefafsten  Grammatik  für  Reise 
und  Schule.  Bd.  I:  XLIV,  470  S.;  Bd.  II:  50(j  ö.  Leipzig,  B.  G  Teiibner. 

Dem  Verfasser  der  beiden  vorliegenden  Miniatiirbändchen  ist  die 
Lösung  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  nicht  recht  geglückt.  Die 

Pag.  981  linea  IG:  Quesfe  Coplai  del  Ferro  de  Alba  d.  nd  si  vendevano 
giä  prima  del  1618:  anno  di  sL  dä  Jium  dt  Uios  äi  Lope  de  Vega: 
prMOmmU  ihm*  mtACs  fra  ü  1908^11.  M  m  rasaa»  tMni* 
a  Ml  venditore  di  stampe: 

Tkne  las  [cop/«]  del  Parro  de  Alba 

(2m  ci  Im  judioi  mordiöt  (fitras,  V,  160.) 
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wenigen  Seiten,  auf  deren  gründliche  Durchsicht  ich  mich  mit  Rücksicht 
auf  den  sehr  kleinen  Druck  beschränken  muijste,  weisen  eine  so  stattliche 
Beihe  yon  Druck»  und  anderen  Fehlem  auf,  dkfii  die  Büchlein  auf  Zu- 
verläspigtpit  kaum  noch  Anspruch  mnchcn  können. 

Auf  die  Erörterung  der  Frage,  ob  nicht  manche  Wörter  zugunsten 
anderer,  die  Termlsse,  hfitten  au^mommen  werden  mfiasen,  wiQ  idi 
mich  gar  nicht  einlassen.  Daa  Wort  Itma  (Feile)  durfte  aber  im  span.- 
deutschen  Teile  nicht  fehlen,  wenn  mehrere  Ableitungen  davon  aufgerührt 
wurden.  Statt  guardaaguja,  guardabarrera»  mufs  es  guardaagujas,  guarda^ 
barrera  heilsen.  Bei  habtiactön  fehlt  die  Hauptbedeutuug  '/immer'  (statt 
•Wohnung'),  während  ich  bei  cnarto  die  Iie<leutung  'Wohnung'  vermiese. 
'Heiliger  Abend'  heifst  noche  biiena,  nicht  nspera,  vigüia,  was  'Vorabend* 
bedeutet.  In  den  Eigennamen  CastiUa  la  Nueva  und  CasttUa  Ift  Tü^a  hat 
Runge  fälschlich  den  Artikel  unterdrückt.  Er  setzt  das  seltenere  persiano, 
das  nicht  vorhandene  rusiano  (I !),  Pireneos  u.  dgl.  an  Stelle  von  persa, 
nuOf  Pirineos,  Er  fflgt  bei  'Spanier*  su  upanol  noch  fälschlich  eastwano, 
während  er  unter  'spanisch'  castellano  ausläliät.  Die  Übersetzung  von 
ctuteilano  durch  'Kasteilaner,  kaäteUanisch*  (statt  Kastilier  oder  Kasti- 
lianer  usw.)  dfirfte  doch  wohl  unstattiiaft  adn.  —  Die  wenigen  Seiten 
Eigennamen  weisen  eine  Reihe  von  Widersprüchen  auf.  So  steht  z.  B. 
AquisgrcmOf  Argdf  Basüia,  JEdinburgo,  Fidndes,,  Oertraudia  im  deutsch- 
spanisdhen  Teile,  aber  liehtiger  Aqimgrdn,  Ärgel,  Baaüea,  JBün^wrgo, 
Mtmdes,  Oertrudis  im  spanisch-deutechen  Teile.  Als  oh  die  beideu  Bänd- 
ehen  von  vcrschied^enen  Verfassem  herrührten  I  Aber  selbst  dann  wäre 
es  nötig  gewesen,  Uboeinstilmmung  herzustellen.  An  Dm<A:fehIem  habe 
ich  auf  zwei  bis  drei  Seiten  bemerkt:  hcctolitre,  heröico,  heterogmeo,  hldro- 
fobkh  hielm.j  hypocöndrico,  Paises  Bajos  (richtig:  hectölürOf  h&roieOt  hetero' 
geneo,  kidrofobia,  kiel  f.,  kipoedndrico,  Paises  &iJos). 

In  der  dem  spanisch-deutschen  Teile  VQffMiMeachickten  Grammatik 
dürfte  der  Abschnitt  'Vokale'  (;?  H)  kaum  noch  genügen.  Die  in  §  23 
gegebene  'Übersicht  der  drei  regelmä£aigen  Konjugationen  nach  der  Ab- 
leitung geordnet'  ist  ebenso  willkfirli<ä  wie  unwissenschaftlich»  denn 
eine  brauchbare  Tabelle  der  Ableitunf^sformen  darf  auch  bei  den  unregel- 
mäfaigen  Verben  nicht  im  Stich  lassen.  Auch  bei  der  Besprechung  der 
Verben  mit  veränderlichem  Stammvokal  (ij  27)  bleibt  der  Vmasser  an  der 
Oberfläche.  Er  zählt  die  einzelnen  Verbalfonnen ,  in  denen  sich  der 
Stammvokal  verändert,  auf  und  enthält  dem  Benutzer  des  Büchleins  das 
emftiche  Laut^eeets  vor,  nach  dem  sich  dletw  Wandel  ToUzieht  In  §  28 
hat  Runge  'die  ganz  unregelmäfsigen  Verben*  alphabetisch  aufgeführt, 
'da  die  Abweichungen  zu  beträchtuch  sind,  als  dais  sie  in  bestimmte 
Klassen  eingeteat  werden  konnten*.  Das  helftt  den  Sdiwierigkeitni  ans 
dem  Wege  gehen  statt  sie  7u  überwinden.  Zunächst  können  die  Verben 
nach  den  drei  Konjugationen  geordnet  werden.  Innerhalb  der  einzelnen 
Konjugationen  zeigen  sich  dann,., gleichviel  ob  man  vom  PresaUe  oder  vom 
Perfecto  ausgeht,  eine  Reihe  von  Übereinstimmungen,  die  eine  das  Lernen 
erfahrungsgemäfä  erleichternde  Orupjoernng  guiz  von  selbst  ergeben. 

Frankfurt  a.  M.  S.  Grafen berg. 
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der  vom  31.  Mai  bis  Ende  Juli  1904  bei  der  Bedaktioo 
eingeUufenen  Draekschcifteii. 


The  American  Journal  of  philologr.   XXV,  1,  whole  no.  97. 

ZdtMhrift  für  UrtWMwhiBelM  VoUakunde.  X,  8  [C.  Adrian,  Haus- 
Sprüche  und  Haussegen  aus  dem  Balzbnrgischen  Flacngati.  —  J.  C«ech 
von  Czechenhera,  Beiträge  zur  Volkskunde  von  Mälireu  und  Schleoien.  — 
D.  Dan,  Glaube  und  Gebräuche  der  Armenier  bei  der  Gebart,  Hocbseit 
und  Beerdigung.  —  Kleine  Mitteilungen  etc.]. 

Jesperaen,  O.,  L^buch  der  Phonetik,  autorisierte  Übersetzung 
von  H.  DaTidsen.  Mit  swei  Tafeln.  Leipzig  und  Berlin,  Tenbner,  1904. 
VI,  256  a   

FeetMbrift  ram  elften  deatsdien  Neuphilolo^entage,  Pfingsten  1904 

in  Köln  a.  Rh.  Dargebracht  von  Kohier  Neuphilologen.  Im  Auftrage 
des  Vorstandes  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  A.  Schröer.  Köln,  Neubner, 
1904.  222  8.  fJ.  Feetenrath,  Festgrulk.  —  G.  Blumsehein,  Ans  dem 

WortBchatze  der  Kölner  Mundart.  —  A.  Gottechalk,  (irazia  Delcdda, 
eine  literarische  Würdigung.  —  E.  Jäde,  Henrv  Becque.  —  H.  Linde- 
rn ann,  König  Horn,  eine  me.  Romanze  aus  dem  16.  Jahrhundert.  — 
K.  Müller,  Die  Bildung  sonst  stummer  Endkonsonanten  im  franz.  Sprach- 
unterricht. —  A.  Schröer,  Die  Fortbildung  der  ncusprachl.  Oberlehrer 
und  das  englische  und  französische  Seminar  an  der  Handelshochschule 
in  Köln]. 

Liiteraturblatt  für  germ.  und  rom.  Philologie.  XXV,  6,  7  (Juni,  Juli). 

Modem  language  notes.  XIX,  5  [C.  A.  Smith,  The  short  circuit  in 
En^sh  Syntax.  —  Fr.  E.  Bryant,  Bcowulf.  —  W.  C.  Abbot,  Hrothulf.  — 
(t.  R.  Noyes,  An  unnoticed  edition  of  Dryden's  VirgiL  —  N.  V.  Hagen, 
Uu  the  origin  of  the  term  Edda.  —  Review.^  etc.]. 

PublicationB  of  the  Modern  Language  Aä»oeiation  of  America.  XIX,  1 
[G.  Grneiier,  Notes  on  the  influence  oi  E.  T.  A.  Hoffin:iriii  upon  Edgar 
Allan  I'oe.  —  L.  F.  Mott,  The  position  of  the  soUioquy  'To  be  or  not 
to  be'  in  Hamlet  ->  W.  A.  B.  Kerr,  Le  cerde  d'Amour.  —  W.  W.  CSom- 
fort,  The  essential  difference  between  a  chanson  de  ge«te  and  a  roman 
d'aveDtore.  —  £.  Ch.  Balduin,  The  relation  of  the  aeventeenth  Century 
duuMBtar  to  the  periedical  essay.  —  0.  F.  Brown,  The  anüior  d  me 
Pearl,  cousiderrd  in  the  light  i  f  theoIeglGal  opinioDi.  —  W. H. Sohofield, 
The  nature  and  fabric  of  the  rearlj. 

Modern  philology.  II,  1  [R.  Weeks,  The  newly  disoorered  diancun 
de  Williame.  —  E.  Voss,  Kögelepil.  —  E.  Rickert,  The  Old  English  Offa 
saga.  —  C.  B.  Bourland,  Ij^s  Moriscos  de  Homachos,  II.  —  K.  Young, 
The  influence  of  Freuch  larce  upon  the  plays  of  John  Heywood. 
G.  Grueuer,  Poe'a  knowledge  of  German.  —  Fr.  Klaeber,  Emendations  in 
Old  English  poems.  —  H.  Th.  W.  Fdieter,  Gesotdgne'a  Jocasta,  a  trana- 
lation  from  tne  Italian]. 

Die  neueren  Sprachen  ...  herausgeg.  wn  W.  Vietor.  XII,  1 — 8 
[F.  ruruh,  Aufstellung  oiues  organisch  zusammenhängenden,  stufenwdse 
geordneten  Lektiirejilane.-i  nach  den  Beschlüssen  des  X.  Neuphilologen- 
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tages.  —  R.  J.  Lloyd,  Glides  between  consonants  in  Enelish,  I  und  II.  — 

—  W.  Franz,  Die  Grundzflge  der  Elisabethanischen  Setreibung  nach  der 
ersten  Folio-Aus^be  der  Dramen  Shakespeares  vom  Jahre  lt)2ü.  — 
H.  Schneegani,  Ine  Ldctorenfrage  in  Baywn.  —  Berichte.  —  Be8|noohun> 
gen.  —  Vermischtes]. 

Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde,  herauseeg.  von  J£d.  Hoff- 
mftnn-KrETer  und  J.  Jeanjaquet.  VIII,  2  [E.  Hof&nttiii-EnTer, 
Knabenachaiten  und  Volkajustiz  in  der  Schweiz.  —  A.  Tobler,  Der  Volks- 
tanz im  Apponzelierlaode,  Ii*  —  Lee  Panniero,  p.  p.  A.  Bossat.  —  £.  Hoff- 
maan-Erayer,  VolkemedinnitdieB.  —  Mlazdlen  —  Bfieheranzeigen  —  Kleine 
Caironik]. 

Neuphilologische  Mitteilungen,  herausgeg.  vom  Neuphilol.  Verein  in 
Heisingfora.  8  Nummern  jährlich.  Preis  4  Fmk.  Redaktion  Dr.  H.  Pa- 
lander, Lotse.  2.  1904.  Nr.  1—4  [J.  Uschakoff,  Die  deutsche  Grammatik 
von  Lindelöf  und  Öhquist.  —  U.  Lindelöf,  Die  Entwickelunpi:  der  engl. 
Lexikographie.  —  W.  Söderhjclm.  Le  miroir  de«  datiics  et  den  demoiseUes. 

—  K.  8.  Laorilfty  Über  LautwaaoeL  »  J.  Poirot,  Sur  l'origine  de  deux 
«atjprespion«  franeaisea  (faire  le  veau;  prendre  la  clef  des  champs).  —  ü.  L., 
Die  schriftl.  Maturitateproben  im  Frühjahr  1904.  —  iJesprechungen.  — 
Protokolle  des  neujibil.  Vereius.  —  Eingesandte  Literatur.  —  Mitteilungen!. 

Eggert,  Bruno,  Der  psychologische  Zusammenbang  in  der  Didnktik 
des  neusprachlichen  Reformunterrichts  (Tli.  Zi^leru  Sammlung  von  Ab- 
handlungen &.  d.  Qeb.  d.  pädag.  PejohoL  II,  4).  Berlin,  fieauer,  1904. 
74  &   

Weise,  0.,  Unsere  Muttersprache,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen.  5.  verbw 
Auflage.    Leii)zig,  Tcubner,  19()|.    VI  II,  204  8. 

Probefahrten:  Erstlingsarbeiteu  aus  dem  deutacheu  Seminar  in  Leip- 
zig, herausgeg.  von  A.  Köster,   Leipzig,  Voigtlander,  1904. 

I.  K.  II ö Ter,  Die  Bndolstidter  Festspiele  1665-^7  und  ihr  Dichter. 

215  S.    M.  6. 

II.  1^.  Schulze,  Die  Gräfin  Dolorss.   Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
deutschen  Geisteslebens  im  Zeitalter  der  Romantik,  lül  S.  M.  S,8W. 

III.  E.  Eeclain,  Johann  Benjamin  MicliaeliB,  edn  Leben  und  eeine 
Werke.    IW  S.   M.  4,80. 

Nagel,  J.,  und  Zeidler,  J.,  DputHch-österieldiieche  Literatur- 
geschichte.   26.  Lieferung.    S.  H85— 132.    Wien,  Fromme,  1904.    M.  1. 

Die  Carolina  und  ihre  Vorgäugerinneu.  Text,  Erläuterung,  Geschichte, 
herausgeg.  von  G.  Kohler.  ÜL  Band:  Die  Bambergische  Halsgerichta- 
Ordnung  in  nir derdputsrher  Übersetzung  Hermann  Barkhusens  1510  zu- 
sammen mit  einer  Auswahl  der  strafrechtlichen  Artikel  des  Löbischen 
Raeihts;  'herausgeg.  von  O.  Kohler  und  W.  Seheele.  Halle,  Waisen- 
haus, 1904.   XV,  in  P.   M.  «n. 

Graf,  H.  G.,  Goethe  über  seine  Dichtungen.  Versuch  einer  Samm- 
lung aller  Anlherungen  des  Dfehtera  €ber  seine  poetfeehen  Weitem  L  Tbü: 
Die  epischen  Dichtungen,  XXIII,  11^','  P.  Tl.  Teil:  Die  dramatischen 
Dichtungen.   XXII,  442,  Ö43  S.    Frankfurt  a.  M.,  Kütten,  1901—4. 

Petersen,  J.,  Schiller  und  die  Bühne  (Palaestra  XXXII).  Berlin, 
Mayer  &  Mniler,  IDOf.    407  S.    M.  8. 

Dreyer,  Max  von  FCohcl!  fOherbaven'sches  Archiv  für  vaterland.  Ge- 
schichte, LIT,  1).    München,  Franz,  l!tÖ4.    IV,  132  S.  mit  Bild. 

Zwymann,  K.,  Ästhetik  der  Lyrik.  I:  Daa  Qeorgiaohe  Gedieht 
(Neuaijsgabe).    Berlin,  Schnabel,  1904.    11 15  8. 

Victor,  W.,  Deutisehcs  Lesebuch  in  l>autschrift  (zugleich  in  der  amt- 
lichen Schreibung).  Als  Hilfsbuch  zur  Erwerbung  einer  mustergültigen 
Ansspraclie,  I.  Teil:  Fibel  und  erstes  Lesebuch.  2.  Auflage.  Ldnäg, 
Teubner,  1904.   XII,  158  S. 
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Aus  deutschen  Lesebüchern.  Wegweiser  durch  die  klassischen  Schul- 
dramen. Dritte  Abteilung:  Friedrich  Schülers  Dramen.  IL  Maria  Stuart, 
Jungfrau  ron  Orleans,  Braut  von  Measina,  ^^Ihellli  Teil,  Don^iriiis. 
V.  i^and.  bearbeitet  von  H.  Gaudig.  yerm.  IL  TOrb.  AllfL  Leipsig, 
Th.  Hof  mann,  1904.   VIll,  524  ö. 


Meäiode  TouMudnt-Langemdieidt  BrlafDdier  Sprach-  und  Sprech- 

Unterricht  für  das  Selbststudium  der  schwedischen  Sprache  von 
K  Jonas,  J.  Weaterblad,  0.  G.  Mor^n.  Berlin,  LtaDsenscbeidt,  seit 
April  1904.  Brief  1—7  zu  »f.  1. 

Marais-Hoogenhout,  Praktisches  LeHrbuch  der  kapholländischen 
Sprache  (Burcnaprache).  Sprachlehre,  Gespräche,  Leeestücke  und  Wörter- 
buch.  Wien,  Hartleben,  1904.   VIII,  173  S. 


Englische  Studien.  XXXIV,  2  [Ph.  Aronstein,  Shakespeare  und  Ben 
Jonson.  —  H.  Richter,  Der  Humor  btt  George  Eliot.  —  H.  Logeman, 
The  n  in  nightingale]. 

Augiia-  XXVII,  3  [fl.  Richter,  Die  Frauenfrage  bei  George  Eliot.  — 
E.  P.  Hammond,  Lydgate,and  the  Duchess  of  Gloucester.  —  Fr.  Klaeber, 
Zur  altenglischen  Beda-Übersetzung,  Schlul'ä  der  Anmerkungen.  —  von 
Griflbenbereer,  Zu  den  Hae.  dee  d^monter  Runenkfistchena.  —  O.  IU<^it6ry 
Zwei  unbekannte  Fassungen  des  Sir  John  Barleycorn]. 

Beiblatt  zur  AngUa.   XV,  5—6  (Mai,  Juni  1904). 

Um  Sootiah  hittorical  review.  I,  4  [W.  J.  Ker,  On  fhe  Daniah  bat- . 
lada.  —  J.  Bevrridsre,  Lady  Anne  Bothwell.  —  D.  MacBitchie,  The  Celttc' 
trews.  —  M.  Bateson,  The  medisBval  stage.  —  W.  B.  Scot^  Soottiah  in- 
dustrial  undertakings  befove  tiie  unJon.  —  A.  H.  MiUar.  The  ficottiali  an- 
ccstors  of  President  Roo^Telt  —  BSahop  of  Edinboifpi,  The  biahopa  of 
Dunketd.  —  Reviews  etc.J. 

Bonner  Beiträge,  herausgeg.  von  Prof.  Trantmann.  Bonn,  Hanstein, 
1901: 

XIII:  M.  Trautmann,  Das  Beowulflied,  als  Anhang  das  Finn-Bruch- 
stück  und  die  Walderc-Bruchstücke,  bearbeiteter  Text  und  deutsche 
Übersetzung.    187  8.   M.  4. 
XIV:  W.  Heus  1er,  Die  Kildare-.Gedichte,  die  ältesten  mittelengliacheu 

Denkmäler  in  anglo-irischer  Überlieferung.   229  S.    M.  7. 
XV:  K.  D.  Bülbring,  Über  Erhaltung  des  altenglischen  kurzen  und 
langen  «B-Lautes  im  Mittelenglischen  mit  einer  Untersuchung  über 
das  aua  altenglischem  eo,  eo  entstandene  kurze  und  lange  mittel- 
engliadhe  ob.  140  S.  M.  5. 
Marburger  Studien  zur  engl.  Philologie.   Marburg,  Elwert,  1901: 
Heft  7:  G.  Neumann,  Die  Orthographie  der  Paston  Letters  von 

1422—1461.   127  S. 
Heft  8:  H.  Bernjgau,  Orthographie  und  Aussprache  in  föohard  Stany- 
bursta  engl.  Übersetzung  der  Aneide  (1582).   114  S. 
Probst,  A.,  Samuel  Daniela  'OiTil  wan  between  the  two  honaea  of 
Lancaster  and  York'  und  Michael  Diaytona  «Barone  waia'.  Stnüabuiger 
Dias.  1902.    130  8. 

Dames,  G.,  'Roger  Boyle's  Henry  V  besondere  verglicfaen  mit  dem 
gleichnamigen  Stücke  von  Shakespeare.    Rostocker  Diss.    190f.    81  S. 

Rühl,  GrobianuH  in  England  nebst  Neudruck  der  ersten  Ubersetzung 
•The  Schoole  of  Slovensie'  (1605)  und  erster  Herausgabe  des  Schwankea 
'Grobiana's  Nuptials'  (c.  1640)  au^4  Ms.  ;;o  IJodl.  Oxf.  (Palacstra, XXXVIII). 
Berlin,  Maver  &  Müller,  1901.   CXXXII,  191  S.    M.  7,60. 

Wieruszowski,  Kurt,  Untersuchungen  über  John  Drydens  'Boc- 
cacdo-Paraphraaen'.  Bonner  Diaa.  1904.  79  8. 
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rollection  of  British  authors.   Tauchnitz  cdition.    ä  Ii.  1,60: 
Vol.  3738— 9:  B.  M.  Croker,  Peggy  of  the  Bartons. 
^    8740:  Kate  Douglas  Wiggin,  Rebecca  of  Snimylnook  Ffeim. 
,    3741 — 2:  Maarten  Maartens,  Dorothea. 
«    3748:  W.  £.  Norris,  Nature's  oomediao. 
,    8744:  fi.W.  Hornting,  IrvaUe*«  Bndiranger  and  the  onbidden 
gueat. 

,    3745:  Percy  Wloiite.  A  miUionaire'B  daughter. 
j,    3746:  Arnold  Bonn  et,  A  great  man. 

Harnisch,  A.,  und  Robertson,  G.,  Methodische  englische  Sprach- 
schule.  Englische  Texte,  systematisches  Wörterverzeichnis,  Phraseologie. 
I.  Teil,  mit  einem  Plane  von  London,  Leipzig,  Reisland,  1904.  VIII, 
119  8.   Geb.  M.  1,80. 

Pwoboda,  Wilhelm,  I^hrbncli  der  engl.  Sprache  für  Realschulen. 
I.  Teil:  Elementarbuch.  Wien  u.  Leipzig,  Franz  Deuticke.  VIII,  167  Ö. 
Geb.  M.  2. 

Montgomery,  F.,  Misunderstood ;  annotated  by  L.  P,  H.  Eykman 
and  0.  J.  Voortman  (The  Gruno  series,  IV).  Groningen,  Noordhoff. 
190«.  904  &  

Seidel,  A.,  Grammatik  der  japanischen  Schriftsprache  mit  l^e- 
atflcken  und  einem  Wörterverzeichnis  aowie  einer  Ebiffifirang  in  die  japa- 
nische Schrift.  (Die  Kuiwt  der  Polyclotte,  88.)  Wien,  Hartlelmi,  1904. 
VIIL  176  8. 

Seidel,  A.,  Syitanuit  WOtterbudi  der  jepeniielien  Umganrnpiedie. 
Oldenbörg,  ScIiiüm^  1904.  198  a  Geb.  II  2^. 


Romania,  p.  p.  P.  Meyer  et  A.  Thomas,  XXXIIL  Avril,  N° 
[F.  Lot,  Notes  historiquee  sur  Aye  d'Avignon.  —  P.  Meyer,  L'enfant  vouc 
au  diamey  r^action  en  vers.  —  A.  Piaget,  La  belle  dame  sans  merei  (suite). 
—  A.  Thomas,  Etymologies  lyonnaises.  — -  8.  Pieri,  Ii  tipo  avverbiale  di 
carpone  -i.  —  Melange«:  P.  Meyer,  T^es  trois  Maries,  mystere  liturgique.  — 
J.-T.  Clark,  ttd  et  mb  protoniques  en  italien.  —  R.-J.  Cuervo,  Mana  y 
mand .  Magmr  6  maguer.  —  P.-K.  Guarnerio,  Ancora  di  ti-  {xi-),  elemeDto 
asoitizio  in  parecchi  appellativi  d'animali  nei  dialetti  sardi.  —  A.  Thomas, 

Srov.  atnenla;  conobre;  fr.  cemeau;  noyau.  —  Comptes-rendus  —  P6rio- 
iqnes  —  Chroniqne]. 

Rerne  des  langucs  romanes.  XLVII,  3  [M.  Grammont,  Etudee  8Ur 
le  vers  franyais  (fin:  Parmonie  du  vera  francais).  —  Bibliographie]. 

Romanische  Forschungen  hg;  Ton  E.  Volimöller.  Xi,  1  und  2 
jM.  Gros8,  Geffrei  Gaimar,  die  Kompodtion  seiner  Reimchronik  und  sein 
Verhältnis  zu  den  Quellen  (v.  819—8974).  O.  Nobiling,  Vieneilen  aus 
dem  brotilian.  Staate  St  Panlo.  —  Fr.  S.  Kranft,  Die  VoOskonde  in  den 
Jahren  1^97 — 10ri"2,  T^erichte  über  Neuerscheinungen.  —  A.  Andrae,  Das 
Weiterleben  alter  Fablios,  Lais,  Legeoden  und  anderer  alter  Stoffe.  — 
L.  Jordan,  Uber  Entstellung  und  Bntwfckelnng  des  afs.  Epos.  —  O.  Baist, 
Concierge;  Charlatan.  —  W.  v.  Wurzbach,  Die  Werke  Maistre  Franpeia 
VilloDS.  —  J.  Ulrich,  £ine  spanische  Bearbeitung  des  Pseudo-Kato.  — 
P.  Toldo,  Yonec.  —  L.  Jordan,  Streifzüge  in  der  Pariser  Nationalbiblio- 
tliek.   Roland  und  Olivier]. 

Niedermann ,  M.,  Sp<''cinien  d'un  pr^oip  de  phoniHicpie  historique 
du  latin  a  I'usage  des  gyninases,  lyc^es  et  athenees.  Avec  un  avant- 
propoBp.A.MeUlet.  La  Chaux-de-Fonds  1904.  37  S.  (Esquisse  linguistiqne 
annex^e  au  Rapport  annuel  du  Gymnase  de  la  Chaux-de-Fonds,  1903— i.) 

Grundrifs  aer  romanischen  Philologie  unter  Mitwirkung  von  G.  Baist, 
Th.  Bnga,  H.  Breblan  etc.  Imausgeg.  toii  Gustav  Oröoer.  L  Bnd, 
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I.  Lief.  (Bogen  1 — 16,  mit  1  Tnfeln).  Zweite  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Strafsburg,  Trübner,  1904.  25t>  S.  M.  4.  IVor  sechzehn  Jt^ren 
wurde  dieser  erste  Bind  des  GrandriMes,  welches  Weile  «itn  tmeiitbelir- 
lichen  Arbeitsinstrument  aller  Fachgenossen  geworden  ist,  zum  Abschlufs 

«ebracht.  27  Mitarbeiter  verzdchnete  damals  der  Herausseber  auf  dem 
ItelUatt;  vier  daTon  dnd  im  Laufe  der  Zelt  vnverricbtetnr  Dinge  aue- 
^pschipdon;  an  ihre  Stelle  sind  vier  neue  getreten.  Drei  sind  seit  IP^S 
verstorben:  W.  Deecke,  Gust.  Meyer  und  W.  Schum,  alle  drei  zu  den  Be- 
arbdteni  des  ersten  Bandes  gehörend.  Dieser  erste  Band  allein  soll  zu- 
nächst in  zweiter  Auflage  erscheinen  (4  Lieferungen  zu  4  Mark,  komplett 
zu  Anfang  1905).  Für  den  zweiten  Band  des  Grundrisses,  der  in  seinen 
Hauptteilen  erst  in  den  letzten  Jahren  vollendet  worden  ist,  ist  eine  Neu- 
bearbeitung nicht  beabsichtigt.  —  Diese  erste  Lieferung  enthält  zunächst 
die  vom  Herausgeber  verfafiste  gehaltreiche  'Einführung  in  die  rom.  Philo- 
logie' mit  ihren  beiden  Abschnitten:  1)  'Geschichte  der  rom.  Philologie'; 
2)  'Aufgabe  und  Gliederung  der  rom.  Philologie'.  Während  der  letztere 
Abschnitt  eine  wesentliche  Vermehrung  nicht  erfahren  hat,  ist  der  erste 
um  ein  Drittel  seines  Umfangcs  gewachsen.  Schon  die  bis  zum  Jahre  lHr>9 
reichenden  Teile  haben  erhebliche  Nachträge  erfahren;  die  Daistellung  des 
fünften  Zeitraumes  ibt,  der  reichen  FdrscLuntr  der  letzten  zwanzig  Jahre 
entsprechend,  etwas  völlig  Neues jgewurdeu.  Die  sichere  und  umtasseude 
Information  des  nnermmlieheD  vetikaseni  err^  BMnmderang.  —  Die 
Überarbeitung  des  trefflichen  Schumi^chr  n  Beitrags  Aber  'Dia  SCnriftlicheD 
Quellen  der  rom.  PhiL'  hat  H.  BreCslau  geliefert.! 

Zeitsehrilt  für  franz.  Sprache  und  I^eratar  neraus^.  von  Prof.  Dr. 

D.  Behrens.  XXVI,  G  u.  8,  der  Referate  und  Re/.eiiHionen  dritte-*  und 
viertes  Heft  XXVII,  1  u.  3,  der  Abhandlungen  erstes  und  zweitee  Heft 
[H.  Hurabert,  Delisle  de  la  Drövetifere,  sein  Leben  und  seine  Werke.  — 

E.  Brugger,  Beiträge  zur  Erklärung  der  arthurischen  Geographie.  — 

G.  Cohn,  Textkritisehea  xum  Clig^  —  H.  Haupt,  Voltaire  in  Frankfurt 
17531. 

Kevae  des  Stüdes  rabeUisiennes.  II,  2  [H.  Patr} ,  Flauliert  lecteor 
et  admirateur  de  Rabelais.  —  P.  Toldo,  Encore  la  divination  des  signes.  — 

H.  Grimaud,  Notes  sur  quelques  personnages  secondaires  de  Gargantua.  — 
W.-A.-R.  Kerr,  Les  Stüdes  sur  Rabelais  oarues  en  Amerique.  —  II.  Vaga- 
nay,  ün  lecteur  de  Rabelais  au  XVI®  siccle:  Le  'cft])itaine  Lasphrise'.  — 
V.-L.  Bourilly,  Lee  demiers  moments  de  GuilL  du  Bcllav.  —  Compte- 
rendu.  —  P^riodlqiiee.  —  Chronique  —  Etudes  parues  eo  Daoemaik,  etc. 
(Fin  de  la  rf^impression.)]. 

Bulletin  du  Giossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande  p.  p.  la  rö- 
daetion  dn  Glossalr«.  aon^  1904,  N«  1  [G.  Pfeiffer,  Proverbea 

patois,  recueillis  ä  T^ns  (Valais).  —  P.  Bovet,  Le  rouet  de  ma  grand'- 
m^re.  —  L.  Gauchat,  Les  noms  dea  vents  dans  la  Suisse  romande, 

II.  djoran]. 

Manz,  G.,  Li  Jus  de  S  iint  Nicholai  des  Arraser  Jean  Bodd.  Text 
mit  einer  Untersuchung  der  Sprache  und  des  Metrums  dea  Stückes  nebst 
Anmerkung  und  Glossar.  Erlangen,  Junge,  1904.  124  8.  (Heidellwi^^ 
Inang.-Dlssertation). 

Gerhards  franz.  Schulaus.  fll>en.  Leipzig,  R.  Gerhard. 
N"  7.  S.  UiigDcbin,  Uue  trouvaillc,  hg.  von  M.  v.  Metzsch.  Zweite, 
von  W.  Fricke-Göttingen  durchges.  u.  verb.  Aufl.  1904.  lÜi  8. 
Geb.  M.  1,50.  —  Anm.  und  Wr.rterl).,  28  S.,  M.  0,^0. 
N"  15 — 16.  Histoire  de  France  p.  Ainmaun  et  Coutant.  Für  das  ganze 
deutsche  Sprachgebiet  allein  berechtigte  Schulausgabe  hg.  von 
E.  Kluth.  I.  Teil,  bis  zu  Ludwig  XIV.  HO  S.  Geb.  M.  1,60. 
II.  Teil,  bis  zur  Gegenwart.  135  S.  Geb.  M.  1,60.  —  Wörterbuch, 
SO  B.,  M.  OiiiO. 
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Jonas,  W.,  25  deutsche  Dichtungen  im  Gewände  französischer  Prosa. 
Hilfsbuch  für  den  französischen  Unterricht  in  mittleren  und  höheren 
Sdiulen.    Leipzig,  E.  HaberlaocL  48  S.    Brosch.  M.  0,75. 

Freytags  Sammlung  franz.  u.  engl.  Schriftsteller,  l^einzig  1903 — 4: 
H.  Malot,  En  Familie,  hg.  von  Prof.  Dr.  E.  Paris  eile.   2.  Abdruck 
der  1.  Aufl.,  in  neuer  Beehftaehnibiuig.  Mit  Anm.  n.  WOrlerven. 
225  S.    Geb.  M.  1,80. 
H.  Malot,  Sans  Familie,  hg.  von  B.  Lade.   1.  Aufl.,  2.  Abdruck.  Mit 

Anm.  u.  Wörterverz.   232  8.   Geb.  M.  1,60. 
J.  Fernay,  P.-P.  Riquet  et  le  canal  du  Midi,  hg.  von  Dr.  Schmidt. 

Mit  einer  Karte.   92  S.   Qeb.  M.  1,10.   Wörterb.  M.  0,40. 
A.  Uehtenberger,  Mon  petit  TrtM  et  ra  ecenr,  hg.  von  0r.  A.  Hühlan. 

32  Ö.    Geh.  M.  1.    Wörterb.  M.  0,10. 
P.  elt  V.  Margueritte,  Une  famille  de  proviooe  en  1870  (aus  Lee  trou- 
9008  du  glaive),  hg.  von  Prof.  Dr.  J.  Baeee.  Mit  4  Karten.  186  8. 
Geb.  :\r.  I,.50.    Wörterb.  M.  11,50. 
Kecueil  de  po^mes,  ä  l'usage  de  l'^cole  allemande  ä  Bruxellee  par 
P.  Nechelput  et  E.  Heuten.   II*'"«  partie.   Leipzig,  Teubner,  1904. 
VI,  120  8. 

Pitt  Pres.s  Series.  V.  Hugo,  I^s  Burgraves,  ed.  bv  H.  W.  Eve, 
Cambridge,  Univ.  Press,  1904.   XL,  168  S.   Geb.  2  Sh.  Ü  d. 

Quayzin,  H.,  Premi^res  lectures,  il  l'usage  des  dcoles  sup^enree 
de  jeunes  filles  avec  un  vocabulaire  franjais-allemand  et  faisant  suite  aux 
'Premiers  Essais'  du  möine  auteur.  IV*^  <5dition.  Stuttgart,  Bonz,  19M4. 
VUI.  204  8. 

Hamel,  A.-G.  v.,  Lea  r<5cit8  mödi^vaux  de  Tristan  et  Isent.  Confe- 
rence faite  ^  l'universit^  de  Bordeaux  (S.-A.  aus  der  Kevue  philomathiqae 
de  Bordeaux  et  du  Bnd-OaeBt  1.  Juni  1904).  Bordeaux,  Gounoulhoa, 
1904.   27  S. 

Hamel,  A.-G.  v.,  Bijdrage  tot  de  verseiijkinff  van  Clig^  ea  Tiistaa 
(&-A.  am  <Taal  en  Lettereo',  Leiden).  19(M.  19 

Grojean,  Dr.  0.,  Antoine  de  la  Sale  (Extrait  de  la  Revue  de  l'Instr. 
publique  en  Belgique,  XLYU,  153— 1B7).   Bruxellee,  Lamertin,  1904. 

Rigal,  E.,  La  GomMIe  de  Möllere;  l'homme  dans  l'cBuvre.  I^ffis, 
Colin,  1!)04.  21  S.  (Aus:  Revue  d'hist.  littt'Taire  de  la  France,  vol.  XI.) 
[Ein  lebhafter  Protest  gegen  die  Methode,  die  in  Moliferes  Dramen  auto- 
biographische Dokumente  sieht  Ein  merkwürdiger  Zufall  ISfst  Rigals 
Auraatz  zeitlich  mit  dem  Vortn^  zusammenfallen,  den  Prof.  Schneegans 
am  Kölner  Neuphilologentag  über  Moliferes  Subjektivismus  gehalten  nat, 
und  der  jetzt  in  der  Ztschr.  f.  vergl.  Lit.-Gescbichte  erscheint.] 

Engländer,  Dr.  D.,  La  Satire  de  Boileau  comparte  k  la  VX"  de 
Juv^nal.  Berlin,  Weidmann,  1904.  20  S.  (Wies.  Beilage  a.  Jabieeb.  der 
zehnten  Realschule  zu  Berlin), 

Werner,  Prof.  Dr.  R.,  R.  Wagners  dramatische  Dichtungen  in  frauB. 
Übersetzung.  III.  Teil.  Berlin,  Weidmann,  1901.  84  S.  (Wim.  Beilage 
z.  Jahresb.  d.  Luisenstädtischen  Realschule  zu  Berlin). 

B51temann,  Dr.  W.,  Franzöeiecher  Euphemiamne.  Berlin,  Mayer  St 
MüUer,  1901.    VIII,  171  S.    M.  1. 

Kalepkv,  Dr.  Th.,  Der  Unterschied  zwischen  Imparfait  und  Pass6 
ddfini  tma  econe  schnfanäfsige  Behandlung.  Berlin,  Weidmann,  1904.  37  S. 
(Wiss.  Beilage  z.  Jahrpnb.  d.  Falk-Realgymn.  zu  Berlin). 

Müller,  W.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Impf.-Indic.  Im  Altfranzö- 
eiichen  (».^15.  Jahrh.).  Darmstadt,  Otto,  1904.  XIV,  118  8.  (Heiddb. 
Inaug.-Dissertation). 

Sechehaye,  Dr.  A.,  L'imparfait  du  subjonctif  et  ses  concurrents 
dans  les  hypothdtiques  normales  en  fran9ai8.  Esquisse  de  Syntaxe  histo- 
rique  (8.-A.  aus  Rom.  Forsch.  XIX,  821-406). 
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Weitzenbftck,  Q.,  Lehrbadi  d.  franz.  Sixradbe  f.  höhae  Midohen- 
8chulen  und  LehrerinneDsemiDarien.  I.  Tdl,  zweite  dnivliMe.  Auflege. 
Leipzig,  iievtag,  im.   180  S.  Geb.  M.  2,50. 

I>r.  O.  Boenen  Untenfehtewerk :  Lehrbuch  der  franz.  Sprache.  Aus- 
gabe H.  für  Bülger-  n.  Ifittdechnlen.  U.  m  1904.  (L^dlt  Ankh 
CXIL  487.) 

Plattner,  Ph.,  Leitfaden  der  franz.  Sprache.  Zweiter  Teil.  Karls- 
mhe»  Bielefeld,  1994.  U,  816  S.  Geb.  M.  ä. 

Pönjer,  J.,  und  Heine,  H.,  Lehr-  und  Lernbuch  der  franz.  Sprache 
für  Handelsechuleu.  Auegabe  A.  Zweite,  bedeutend  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Hannover,  C.  Meyer,  1901.  XIII,  340  S.  Geb.  M.  3,60. 
Dazu :  DeutMme  Übunflssätze  für  das  erste  Kap.  des  Lehrbuches,  U  S.. 
M.  0,20.  \ 

Manger,  Dr.  K.,  ÜbuDesstoffe  zur  Befeetigung  der  franz.  ungleich- 
miUsigen  Verba.  München,  Oldenbourg,  1904.  71  o.  Qeb.  M.  1. 


Giornale  storico  della  letteratura  italiana,  diretto  e  redatto  da  F.  No- 
vati  e  B.  Benier.  Fase.  128—29  [Abd-£1-Kader  Salza,  Fasquiniana.  ~ 
R.  Sabbadini,  Briciole  umanistlche.  —  V.  Santl,  Alese.  Tassonf  fra  i  nal- 

fattori  e  paraasiti.  —  Varietd:  R.  Serra,  Su  la  j>ena  dei  dissipatori.  — 

G.  Oigli,  1  Sonetti  baiani  del  Boccaccio.  —  G.  Marchesi,  Le  redazioni 
treceimraehe  volgari  de!  'De  Amicitia'  di  Cicerone  secondo  i  codici  fioren- 
tini.  —  P.  Costa,  Un  giudizio  ignorato  di  E.  Scribe  sul  teatro  italiano.  — 
BASsegna  bibliografica :  Nunzio  Vaccalluzzo,  Dal  lungo  pilenzio,  studi 
danteschi  (0.  Fraccaroli).  —  C.  Appel,  Die  Triumphe  ir.  retrarcas  in 
krit.  Text  herausgeg.  F.  Petrarca,  I  Trionfi,  testo  critico  per  cura  di 
C.  Appel  (E.  Sicardi).  —  T..  Einstein,  The  itaUan  renaissance  in  England 
(Art.  Farinellij.  —  Boll,  bibliografica  —  Annunzi  analitici.  —  Pubblica- 
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Zur  Entstehung  des  Märchens. 


L  Vorbemerkungen. 

Der  Theorie  von  Theodor  Beufey,  dal's  die  meisten  unserer 
Märchen,  der  abendländischen  und  der  morgenländischen,  aus 
Indien  stammten  und  dort  auch  entstanden  seien,  wird  seit  einigen 
Jahren  das  lebhafteste  Milstrauen  entgegengebracht.  Nor  wenige 
Forscher  bleiben  mit  Entschiedenheit  auf  Benfejs  Seite  steheui 
die  meisten  neigen  sich  den  Anschauungen  zu,  die  zuerst  eng- 
lische Gelehrte  aussprachen:  sie  glauben  an  keinen  dominierenden 
Einflufs  der  indischen  Märchen  auf  die  der  anderen  Völker  und 
behaupten,  die  Märchen  seien  nicht  in  einem  Lande,  sondern 
überall  entstanden.  Wenn  je  frappierende  Ähnlichkeiten  zwischen 
indischen  MSrchen  hi^  und  abendlSndischen  Mfirchen  dort  ei^ 
scheinen^  so  erwidern  sie  gern,  dafs  die  Bedingungen,  aus  denen 
Märdhen  entstehen,  eben  überall  die  gleichen  seien,  und  dafs  sich 
darum  die  meisten  Ähnlichkeiten  auch  von  selbst  ergeben  müfs- 
ten.  Neuerdings  sucht  man  beide  Theorien,  die  Benfeys  und  die 
der  Engländer,  einander  näher  zu  bringen,  *  doch  hat  man  sie 
noch  nicht  vereinigen  können.  Ich  glaube  nun  nicht  allein  an 
die  Mögltdikeit  sdcher  Vereinigung,  ich  glaube  sogar,  daCs  die 
beiden  Theorien  sich  auf  das  schönste  ergänzen  und  die  eine 
(die  Benfeys)  in  Wirklichkeit  nur  die  andere  (die  dsse  £ingländer) 
naturgemäls  fortsetzt.  Diese  Meinung  hat  sich  bei  mir  gebildet 
und  wurde  dann  zur  Gewifsheit,  nachdem  ich  indische  sowohl 
wie  aufserindische  Märchen  in  ihre  einzelnen  Bestandteile  und 
Motive  aufzulösen  mich  bemühte  und  alsdann  die  spezifische  Art 
der  Entwickelung  und  Zusammensetsung  dieser  Motive,  beson- 
ders in  Indien,  zu  beobachten  und  zu  erkennen  suchte.  Die  nach- 
folgenden Betrachtungen  möchten  meine  Meinung  begründen  und 
audi  anderen  möglichst  w^ahrscheinlich  machen.  Ich  wollte  sie 
eigentlich  noch  jahrelang  zurückhalten  und  sie  mit  vielem  und 
schwerem  Material  ausrüsten;  aber  wie  skizzenhaft  und  unvoll- 


'  Vgl.  z.  B.  jßobert  Fetach  in  Mraebnüse  und  Fortschritte  der  gertna- 
«MfiieAa»  WitBmudk^  4m  kbttm  VteritlfeMiimderi  (hrsg.  Ton  miätaxd 
Bethge,  Leipsig  liN)2)  8.  489/90  und  die  dort  angegebene  latantur. 

ArflUv  f.  a.  BffMkMi.  CZin.  17 
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kommeD  meine  Studien  auch  sein  mögen:  ich  fürchte  nicht,  dafe 
ihre  wesentlichen  Ergebnisse  auch  durch  die  gröfste  Fülle  mir 
unbekannten  Materials  irgendwie  verändert  werden  könnten.  — 
Aufserdem  hoffe  ich,  dals  gerade  jetzt  jeder  Beitrag  zur  Klärung 
der  Märchcufrage  nicht  uuwillkonimeu  ist.  Es  bleibt  mir  ja  auch 
fQr  spSter  jederieit  uDbenommen^  diese  Skissen  so  auszofShren, 
wie  ich  sie  eigentlidi  ausgefühii;  wünschte. 

Ich  möchte  demgemäfs  hier  zuerst  über  die  fintstehung  des 
Märchens  überhaupt  und  über  Märchenvorstcllnngen  und  -motive 
bei  den  primitiven  Völkern  andeutend  sprechen,  mich  alsdann 
über  die  Märchen  bei  einigen  alten  Kulturvölkern  etwas  ver- 
breiten und  zum  Schlufs,  auf  den  gewüuneneü  Ergebnissen  fuisend, 
die  Frage  nach  dem  Eioflufs  und  der  Bedeutung  der  indischen 
Märchen  noch  einmal  erörtern,  indem  ich  aus  dem  Vergleich  der 
indischen  Märchen  mit  den  primitiven  Märchenmotiven  einerseits, 
aus  der  Beobachtung,  wie  sich  die  indischen  Märchen  in  Indien 
selbst  entwickeln,  anderseits  die  Kriterien  schöpfe,  durch  die  man 
den  EinfluT^  des  indischen  Märchens  vielleicht  definitiv  erweisen 
und  begrenzen  könnte. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Marchens  ist,  da  sich 

die  Märchen  aus  einzelnen  Motiven  zusammensetzen,  zuerst  eine 
Frage  nach  dem  Ursprung  der  Märchenmotive.  Da  nun  Mythen 
und  Sagen  oft  aus  denselben  Motiven  sich  entwickeln  und  sich 
zusammenfügen  wie  die  Märchen,  kann  ich  hier  einige  Streifzüge 
in  die  M3rtnolcgie  und  Sagenkunde  nicht  vermelden,  ich  mnfs 
auch  bisweilen  Brauch,  Sitte  und  Aberglauben  berühren.  In 
mehreren  Fällen  w^e  ich  aulserdem  mythische  und  sagenhafte 
Motive  erwähnen,  um  das  Material  der  Märchenmotive  zu  er- 
gänzen und  zu  vervollkommnen  oder  um  das  Wesen  dieser  Mo- 
tive deutlicher  zu  machen.  —  Wer  nun  nach  der  Herkunft  dieser 
Motive  forscht,  wird  einmal  bei  besonders  alten  Kulturvölkern, 
bei  den  Ägyptern  etwa  und  Assyrern,  bei  den  Juden,  bei  den 
Indern  des  Kigveda  nach  Märchenmotiven  sudien,  er  wird  aber 
noch  lieber  zu  den  primitiven  Völkern  gehen,  zu  dea  sogenaonten 
Naturvölkern:  denn  man  weif's,  dals  von  ihnen  sich  viele  seit 
Jahrtausenden  kaum  veränderten,  dals  ihr  Glauben  und  Denken, 
ihr  Hoffen  und  Fürchten  dasselbe  blieb  wie  in  den  Anfangs- 
zeiten der  Menschheit,  dats  auch  die  Sitten  und  Brauche,  der 
Glaube  und  Aberglaube,  die  Mythen  und  Märchen  der  Kultur- 
völker sehr  oft  auf  Vorstellungen  zurückführen,  wie  «e  heute 
noch  bei  Naturvölkern  angetroffen  werden.^ 

'  £s  isl  mir  wohl  bewul'ät,  dafs  man  die  UrBprüugliclikeit  und  Primi- 
tiTitit  mancher  Naturyölker  leicht  flberscfaätsen  kann,  und  daft  viele  dar- 
unter vielleicht  viel  tnclir  als  wir  heute  uocli  alinen,  dogoncrierte  KnUnr- 
völker  sind.  Aber  auch  Berichte  über  aolche  d^euerierte  Kulturvölker  be- 
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Wer  nun  nach  IfSrchenmolaveii  bei  primitiven  Ydlkem  mid 
alten  Kulturvölkern  sich  umsieht»  mfi&te  eigentUeh  alle  Rose- 
bescfardbuDgen  kennen,  die  jemals  seit  dem  Mittelalter  von  Bd- 

senden,  Missionaren  und  Gclchi-fen  veröffentlicht  wurden,  er 
müfste  mit  der  unübersehbaren  Literatur  vertraut  sein,  die  in 
ethnographischen  und  anthro})ologischeu  Zeitschriften  aufgespei- 
chert liegt,  er  mülste  auch  die  Kenntnisse  eines  erfahrenen  Semi- 
tästen und  Ägyptoloeen  besitzen^  niobt  minder  die  des  Sanskri- 
tisten und  dann  nocn  die  klassisdie  Philologie  beherrsdien.  Ich 
nenne  diese  unmöglich  ausführbaren  Forderungen  nur,  damit  man 
sieht,  was  ich  alles  hier  bieten  möchte  und  sollte,  und  wie  dürftig 
und  kümmerlich  alles  bleiben  nuifs,  was  ich  ^virklich  biete.  Wenn 
die  Märchenkunde  sich  weiter  entwickelt,  wie  sie  sich  jetzt  zu 
euLwickelu  verspricht,  so  müssen  ilir  eben  Vertreter  vieler  ge- 
lehrter Disziplinen  helfen,  damit  sie  in  ^e  Urzeiten  and  an  den 
Anfängen  aller  Poesie  vordringen  kann.  Der  einzelne  vermag 
bisher  nur  leichte  und  andeutende  Hinweise  zu  geben,  er  vermag 
Probleme  zu  zeigen  und  die  Lösung  hier  und  da  zu  ahnen:  viel- 
leicht gelingt  es  ihm  dann  noch,  ihre  grofse  Bedeutung  für  die 
gesamte  Poesie  und  Religion  glaubhaft  zu  machen.  Erleichtert 
wird  die  den  Anfängen  des  Märchens  geltende  Forschung  Jetzt 
weseniJieh  durch  eine  Reihe  vider  ansgezdchn^er^  umfangreidier 
Sammdwerke  und  tiefandringender  Untersuchungen  über  die 
Anfänge  der  Kultur,  Religion  und  Mythologie,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  und  Jahren  erschieneni  und  auf  denen  audl  meine 
Studien  im  wesentlichen  beruhen.^ 

halten  für  uns  ihr  Inter&sse:  denn  ein  Kulturvolk,  das  seine  Kultur  ver- 
liert, sinkt  unwillkürlich  wieder  ungcftilir  auf  las  Niveau  eines  Naturvr>lkes 
herab,  von  dem  aus  es  sich  schon  einmal  zum  Kulturvolk  erhoben  hatte. 
Man  darf  diese  degenerierten  Kulturvölker  vielleicht  sekundäre  Naturvölktf 
nennen.  Auch  erwät^c  ich  wohl  die  IMtiglichkcit,  dafs  manche  Märchen- 
niotive,  manche  Anschauungen  der  Naturvölker,  die  uns  besonders  primitiv 
oder  altertfimlich  eclidnen,  nicht  innerhalb  dieser  Völker  selbst  auflebten, 
fiondem  durch  Erzählungen  der  Kulturvölker,  durch  Missionare  oder  auf 
den  We^en  von  Handel  und  Verkehr  zu  den  Wilden  gebracht  wurden. 
Die  Berichte  über  die  V51ker,  deren  Abgesdilossenhelt  von  jeder  Kultnr 
am  sichersten  nachgewiesen  wurde,  habeu  für  uns  den  gröfsteu  Wert,  d.  h. 
namentlich  Berichte  von  Missionaren  und  Reisenden  des  16.  und  17.  Jahr- 
himderts,  die  die  Völker,  die  sie  benncht^n,  noch  in  ziemlich  unverfälsch- 
tem Zustande  vorfanden,  sich  in  ihre  Vorstellungen  und  in  ihr  Dasein 
meist  aucli  viel  p:rüudlicher  einlel)ten  n]^  (Jeisende  und  Missionare  unserer 
Tage.  Gute  Ivritorien  für  die  Ulaubwürdigkeit  der  Naturvölker  gibt  Frazer 
I,  72,  der  besonders  die  Unprünglichkeit  und  Abgeschiedenheit  der  austra- 
lischen Völker  betont. 

Meine  Erwägungen  gehen  /luu  grofsen  Teil  auf  Gespräche  mit  Prof. 
Lucian  Scherman  zurück,  der  steine  interessanten,  von  den  herrschenden 
recht  abweichenden  AnsickteD  Über  Naturvölker  vielleicht  einmal  ausführ» 
lieh  begründet. 

*  Ich  n«!me  hier  einige  der  irertvollsten  Werke  und  der  reichhaltig- 
sten  Samaüungra  und  gebe,  wo  es  mir  geboten  scheint,  später  im  ein- 
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II.    Der  Ursprung  des  Märchens. 

Die  ältesten  Vorstellungen  über  Traum  und  Wachen,  über 
Schlaf  und  Tod  sind  auch  die  Anfänge  des  Män^hens:  die  Vor- 
stellung, dais  die  Erlebnisse  des  Traumes  und  die  des  Wacheus 
die  gleiche  Wirklidikeit  und  GUmbwfirdigkeit  beeiteen,  die  Vor- 
Btellung  auch,  dafs  im  MensdieD  ein  sdiattenhaftes  Ding  lebt, 
die  Seele,  die  in  den  Leib  eingeschlossen  ist,  während  wir  wachen, 
die  den  Tjcib  verläfst,  während  wir  schlafen,  die  frei  umherstreift 
und  -fliegt  und  seltsame  Erlebnisse  hat,  während  wir  träumen, 
die  sich  endlich  vom  Leib  für  immer  trennt,  um  in  der  Welt 
frei  umherzuschweben  oder  um  in  andere  Gestaltungen  einzu- 
gehen: dann,  hciil^  ee,  ist  der  Meneeh  gestorben. 

Zu  diesen  Yorstdlungen  führt  eine  primitive  Beobachtung 
des  Lebens  ganz  von  selbst,  sie  erklären  aufserdem  ganz  einfadi 
und  mühelos  das  aucb  den  primitiven  Menschen  Erklärungs- 
bedürftigöte,  den  Zusammenhang  von  Wachen  und  Solilaf,  Leben 
und  Tod.    Darum  finden  sie  sich  auf  der  ganzen  \\  elt,  bei  den 

1)rimitiv8ten  Völkern  und  bei  den  alteu  Kulturvölkern,  darum 
eben  sie  audi  heute  noch;  nidit  sllon  bei  den  WOden,  ebenso- 
sehr in  vielen  Schichten  der  'gebildeten'  Menschheit.* 

Bei  den  deutschen  Völkern  erscheint  diese  Vorstellung  von 
Schlaf  und  Traum  schon  in  recht  frühen  Zeiten  ab  Sage,^  sie 

zelnen  besondere  Nachweise,  dabei  hebe  ich  hervor,  dafs  ea  mir  darauf 
ankommt,  in  J  .iteraturangaben  möglichst  knapp  zu  bleiben,  und  dafe  kün 
eher  zuwenig  als  zuviel  gebou  möchte:  denn  bei  Märchenforachungen 
hat  man  in  den  letzten  Jahren  in  der  Anhäufung  der  Literatur  des  guten 
etwas  zuviel  getan.  Es  ist  das  Bestreben  meiner  Verwesungen,  dals  ich 
überall  dem,  der  sich  in  die  behandelten  ]\fotive  nnd  ano^eregten  Probleme 
vertiefen  will,  die  Steilen  zeigej  an  denen  er  das  reichste  Material  oder 
die  besten  Aufklfimngen  findet.  —  Idti  benutzte  also  Tylor,  Primäwe 
Culture,  i  1008;  Frazer,  The  golden  Bough,-^  1900;  Hartland.  Ihe  legend 
af  Persern,  1894;  Spencer,  Prinxipien  der  Soxioiogie,  deutsch  v.  Vetter, 
Statteart  1877;  Andrew  Lang,  Myih,  Rüual  emd  Religion,  1887;  Erwin 
Rohae,  Psyche,  -  189t;  Richard  Andr^e,  Ethnographische  Parallelen  und 
Vergleiche,  1K78.  1889;  Ders.,  Die  Flutsagen,  1891;  Hermann  Usener, 
Die  Sintflutsagen,  1899;  Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  1889;  Chauvin, 
Bibliographie  des  Outrages  relatifs  aux  Arabes  Bd.  IV.  V.  VI  (r.'OOO:^) : 
Les  niiUe  et  une  nuits.  —  Von  Zeitschriften  benutzte  ich  namentlich  das 
Archiv  für  Religionswisseuschaft  und  die  Zeitschrift  des  Vereitis  für  Volks- 
kunde (Berlin),  von  Märchenforschungen  Reinh.  Köhler,  Kleinere  Schriften 
(ed.  Bolte  ISOR— 1000),  Em.  Cosquin  ,  Confrs  populaires  de  Lorraine  (1880), 
Leskieu  und  Brugman,  Litauische  Volkslieder  umL  Märchen  und 
Boltes  Anmuhmgen  xu  Valentin  Schumanns  Naek&ächlein  (=  Stuttg.  Ut 
Verein  197,  189.S),  'j'c/se  der  Sühne  Giaffers,  übersetzt  von  Wetzel  (=  Stuttg. 
lit.  Verein  208,  1895),  Jacob  Frevs  Uariengeselischaß  (ders.  Verein  209, 189t>J, 
Martin  Montanns,  SehwanhbiieMem  (ders.  verein  217, 1899).  —  Grimma  Ein* 
dar-  und  Bausniä'rrhcn  sind  als  KHM,  Die  deutschen  Sojfm  als  DS  aitiflTt 

*  VgL  namentlich  Erwin  Rohde,  PsycJte  Q,  1  f, 

*  J.  W.  Orimm,  DS,  Nr.  483  (von  Kdnig  Onntntm,  nach  Panlns 
DiaooniiB,  Seele  Tierlean  in  BeUangenweiBe'),  1fr.  461  (nadi  HeUnaadna, 
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führt  uns  auch  unmittelbar  in  die  Welt  des  Märchens.  Aus  der 
Vorstellung  nämlich,  dafs  der  Mensch  oifrentlicli  überhaupt  nicht 
zu  leben  aufhört,  sondern  dafs  nur  der  Leib  stirbt,  wahrend  die 
Seele  irgendwo  weiterlebt,  entwickelt  sich  leicht  die  andere,  dafs 
die  Seele  auch  nach  jahrelanger  Abwesenheit  in  den  Leib  zurück- 
kehren könne.  Wahrend  der  Mensch  lebte,  zog  es  die  Seele  Taff 
für  Tag  in  den  Leib  zurück:  und  wie  soll  diefle  seltsame  und 
UDwiderstehlidie  Anziehungskraft  des  Leibes  aufhören?  Mufs  sie 
nicht  vielmehr,  wenn  auch  nach  sehr  langer  Zeit,  wieder  wirksam 
werden?  Bestärkt  wird  der  primitive  Mensch  in  dieser  Meinung 
noch  durch  das  Phänomen  des  Scheintodes:  durch  die  Erfah- 
rung, dafs  Menschen  lange  Zeit  wie  tot  daliegen  und  plötzlich 
wieder  sieh  zu  regen  and  su  leben  anfangen.^  * 

Was  ich  hier  zu  deuten  versuche,  ist  nichts  anderes  als  das 
Motiv  vom  Zauberschlaf,  das  so  vielen  Märchen  und  Sa^;en  ihren 
geheimen  Reiz  gibt :  das  Motiv,  dafs  der  Mensch  für  Jahre,  Jahr- 
zehnte und  Jahrhunderte  entseliläft  und  plötzlich  wieder  erwacht. 
Derart  ist  der  Schlaf  des  Barbarossa  im  Kyfthäuser,  der  Zauber- 
schlaf, io  den  Odiun  die  ungehorsame  Brunhild  ver8enkt>  der 
Schlaf  des  DorurSsciien  und  des  Schneewittchen.'  —  Am  tief- 
sinnigsten ist  dies  Motiv,  soweit  ich  sehe,  im  indischen  Märchen 
vom  Saktivega^  ausgestaltet,  in  dem  ein  Mädchen  das  Bewu£st- 
sein  mit  sich  herumträgt,  dafs  nur  ihr  Leib  auf  diese  Erde  ge- 
bannt ist,  und  dafs  sie  eigentlich  tief  unten  im  Meere  in  einer 
goldenen  Zauberstadt  ruht,  dals  sie  darum  nur  dem  gehören  darf, 
der  in  diese  goldene  Stadt  eindringt  und  sie  dort  erlöst.  Eine 
wundervolle  Erfindung:  was  von  mir  auf  dieser  Welt,  den  an- 
deren sichtbar^  1®^^  mein  Leib,  meine  Seele  ruht  in 
einm  fernen,  aber  nur  dimkel  geahnten  Wunderlande!  —  Weit^- 
hin  sind  aus  der  gK  ich( n  Vorstellunfr  vom  .Schlafe  alle  Sagen 
erwachsen,  die  in  den  Kreis  der  Siebenschläleröa*:feu  gehören ; 
Sagen,  die  ja  schon  der  Orient,  die  Griechen  und  Kömer  kennen, 
die  von  der  christlichen  Legende  christlich  umgebildet  wurden, 

Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  Seele  'weils  Tierlein  gleich  einem  Wiesel';, 
Nr.  248  (nach  Prätorius,  17.  Jahrb.,  Seele  'rotes  Maufdein*),  Nr.  249  (eben- 
daher, Seele  'schwarzer  Rauch*).  —  Isländiselic  Volkssaire  (Jon  Arnason 
I,  856),  sehr  ähuhch  der  alten  Sage  des  Paulus  Diaconus  über  Guntram 
(Seele  'dunkles  Wolkchen').  —  Vgl.  auch  Yngliiiirasaga  c  7.  v.  üdinn  uud 
den  verschiedenen  Tierfornicu,  die  seine  Seele  atmifiimt.  —  Belege  aus  an- 
deren Landern  etwa  bei  Frazer  -'  I,  _'5t»af.  —  Beleg  aus  heutigem  Volks- 
glauben Ztscftr.  des  Verehis  f.  VolLsl:.  XI,  175  (Seele  als  Hummel). 

*  Vgl.  Stefan  Hock,  Vam/'ipsaricn  (1000.  Muncker,  Fonehungen  xur 
neueren  lAtcrainrgesch.  Heft  XVII  *  S.  l«,  a  I. 

•  ^^'eitere  Beispiele  etwa  bei  Vogt,  Dornröschen  Thalia  (Germanist. 
Abhandlungen  XII)  195  f. 

•''  Somadeva,  Knfh'isnrif^i'qara,  übers,  v.  Tawney,  I,  104  f.  220.  Vgl. 
auch  ^h/^Msaptaiit  texlm  omaii&r,  ed.  Bichard  ächmidt,  Nr.  13. 
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und  die  unsere  Volkssago  weitergibt. '  Eine  andere  Wendung 
dieses  Zniiberschlafmotivs  ist  die,  dafs  jemand  nur  eine  kurze 
7je\t  zu  schlafen  glaubt,  währeud  er  cinoin  jahrhundertelangen 
Schlaf  verfallen  war  —  als  er  aufwacht,  sind  Jahrhunderte  ver- 

§ äugen.   Das  MSrchfinhafte  dieser  Wendung  ist,  dafs  die  Zeit 
arin  saaaz  aufzuhören  scheint  und  die  Unendlichkeit  greifbar  in 
diese  Welt  hmeinragt 

Ich  erinnere  jetzt  noch  einmal  daran,  dafs  den  Naturvölkern 
die  Erlebnisse  des  Traumes  ebenso  \virklich  sind  wie  die  des 
waehen  Tages.  Das  lälst  sich  leicht  begreiflich  machen :  der 
primitive  Mensch  ist  abergläubisch,  deukfurchtsam  und  deuiviaul 
und  glaubt  daher  seinen  Traumen  sofort  San  Leben  ist  ein- 
förmig und  gleichmfifsig,  die  Erdgnisse  des  Tages  unterscheiden 
sich  daher  von  vornherein  wenig  von  den  Traumen  der  Nacht. 
Aufserdem  trennen  sich  beim  primitiven  ^fenschen  Wirklichkeit 
und  Traum  nicht  so  deutlieh  wie  bei  uns:  das  ganze  Lel)en  des 
Wilden  ist  ein  fortwährendes  Hindämmern,  ein  Halbwachen  und 
ein  Halbschlaf;  io  dem  die  Träume  am  leichtesten  entstehen  und 
am  schwersten  von  der  Wirklichkeit  sich  unterscheiden  lassen. 
Zu  bedenken  ist  noch,  dals  der  primitive  Mensch^  ofb  tacelaDg 
umsonst  nach  Nahrung  sucht  und  dann  unersättlich  im  Uber- 
flusse schwelgt:  beide  Zustände  aber,  Fasten  und  Hungern  ebenso 
wie  die  übergessenheit,  machen  den  Schlaf  zu  einem  leisen,  mi- 
ruhigeu,  der  dem  Wachen  nahe  und  von  Träumen  augefüllt  ist. 

Natürlich  gibt  es  auch  unter  den  primitiven  Menschen  be- 
sonders lebhafte  oder  sondeilwre  Trilnme.  Werden  diese  nun 
erzühlt,  steigern  sie  sich  durch  fortgesetzte  Wiederersahlung,  so 
geraten  sie  von  selbst  ins  Groteske  oder  W^underbare  oder  poetisch 
Gehobene:  allmählich  auch  verliert  sich  die  Erinnerung  an  ihre 
Herkunft  aus  Träumen,  und  so  verwandeln  sie  sich  unmerkHeb 
in  poetische  Motive:  das  gilt  wohl  schon  für  die  ältesten  und 
gilt  erst  recht  für  die  späteren  Zeiten.  Nach  diesen  Erwägungen 
dürfen  wir  versuchwy  mandie  Märt^en-  und  Sagenmotive  auf 
G^äume  zurückzuführen,  die  in  der  Urzeit  oder  spater  geträumt 
wurden.' 


'  Wilhelm  Hertz,  Dntfsche  Sar/e  im  Elsaß  (Stuttgart  1872)  Spid- 
tnannsbtich'i  355  (Aüni.  297).   Erwin  Rohde,  A7.  Schriften  I,  167.  II,  197. 

*  Die  folgenden  Betrachtungen  sind  eine  verbesserte  Weifcerföhrung 
meines  Aufsatzes  'Traum  und  Märchen',  der  Lotse,  Harabure  1901,  S.  382  f. 
—  Vgl.  ferner  Ludwig  Laistner,  lUiisel  der  Sphinx,  1881>:  der  Grundfehler 
dieses,  in  seineu  Anregungen  noch  laugst  nicht  erschöpften  Werkes  ist 
wohl,  dafs  die  Trauumiotive  überall  als  die  wesentlichen  nod  ersten  Mo- 
tive in  ^fa^^e,  Märchen,  Mythus  aufgcfafst  sind.  L.  erwog  kaum  die  Mög- 
lichkeit, dafs  solche  Trauumiotive  vielen  Sagen  etc.  eigentlich  gar  nicht 
zuf^ehorige,  ihnen  spater  angefügte  Zutaten  sein  könnten  :  er  stellte  die  Küt- 
wickelniig  immer  so  dar,  als  liahe  sie  jedesmal  mit  dem  Traummotiv  als 
ursprünglichstem  beigonnen.  —  Audi  sah  L.  Traummotive,  wo  keine  vor- 
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Wir  alle  kennen  Traume,  dafs  wir  etwa  von  Ungeheuern 

oder  widrigen  Wesen  gequält  oder  gebissen  werden,  ohne  dafs 
wir  uns  ihrer  zu  erwehren  vermöchten,  —  dafs  wir  plötzlich  vor 
Ungetümen  stehen,  und  wenn  wir  sie  angreifen  wollen,  sind  wir 
ganz  gelähmt,  oder  die  Wafie  versagt  deu  Dieust,  —  dafs  ein 
UKskerer  Stein  fiber  uns  fortwfihrend  herabzof allen  und  uns  zu 
erschlagen  droht.  Oder  wir  sind  im  Traum  verarteflt,  einer  lieben 
Gestalt  nachzueilen,  die  wir  doch  nicht  greifen  können,  oder  die 
verlockendsten  Früchte  zeigen  sich  uns  und  entweichen  fortwäh- 
rend, Fobald  wir  die  Hand  nach  ihnen  ausstrecken.  Oder  irgend- 
eine unbekannte  Macht  verlangt  von  uns,  dafs  wir  unlösbare 
Aufgaben  lösen,  die  wir,  wie  vergeblich  es  auch  sei,  unter  An- 
drohung entsetidicher  Stoafen,  immer  von  neuem  zu  lösen  ver> 
suchen  mfissen.  Oder  es  weiden  uns  die  schwersten  Fragen  ge- 
stellt^  das  Antlita  des  Fragenden  wird  immer  drohender,  die 
Fragen  immer  verworrener,  wir  aber  ^vnssen  auch  das  Offenbarste 
nicht,  so  sehr  wir  uns  mit  Denken  abmühen.  —  Oder  wir  sind 
auf  langer,  nnlhseli^er  Wanderung,  Beschwerde  häuft  sich  auf 
Beschwerde  und  Gefuhr  auf  Gefahr,  wir  sind  langst  vor  Er- 
scho^ung  umgesunken,  aber  wir  mfiraen  dodi  weiter. 

JDiese  Traume  alle  begegnen  als  poetische  Motive  in  Mär- 
chen und  Sage,  und  man  kann  manchmal  sogar  beobachten,  wie 
die  Träume  als  Wirklichkeit  erzählt  wurden  und  .sich  in  Poesie 
verwandelten.  —  Tityos,  in  Homers  Odyssee,  wird  von  Geiern 
fortwährend  zerhackt  und  kann  sie  nicht  von  sich  fernhalten. 
Almliches  erzählt  die  deutsche  Sage  von  jenem  berühmten  grau- 
samen Bischof,  den  die  Mäuse  überliefen  und  auffra&en,  ohne 
dais  er  sich  vor  ihnen  zu  erwehren  vermochte.  Auch  Ldon  fallt 
uns  hier  ein,  der,  mit  Händen  und  Füfsen  an  dn  Bad  gespannt, 
sich  mit  diesem  in  furchtbar  schneller  Bewegung  unaufhörlich 
drehen  mufs  und  sich  nie  befreien  kann.  Diese  Martern  waren 
wohl  ursprünglich  Martern  des  Traumes,  imd  die  Poesie  erzählt 
sie  als  Wirklichkeit.'  —  Das  Schwert  des  Damokles,  das  an 
einem  Faden  gerade  fib^  dem  Haupte  des  Oastes  .hingt>  an 


handen  waren,  und  beschränkte  sieh  zu  einseitig  auf  den  Alptraum.  —  Vgl. 
femer  W.  ßo scher,  Ephialtes,  Abham/hingen  der  Lrijai'jrr  (Irsrll^rh.  der 
Wusensch.  Bd.  XX  (19U0).  —  Sigmund  Freud,  Dir  Traumihutmui,  1900. 
—  Ruths,  Itiduktiix  Untersuch  Uli  f/en  lihcr  duFundumenUdii>sdxc  der  psy- 
diiadim  Phänome,  Darinstadt  1898,  geht  besonders  von  den  Musikphan- 
tomcn  aus,  ist  etwas  dilettantisch  und  konfus,  sehr  unmethodisc]i,  bringt 
aber  höchst  interessaute  Beobachtungen  und  Ideen.  Ich  verdanke  den 
Hinweis  auf  die«  Buch  der  Güte  des  Prof.  Freud. 

'  Ruths  8.  441/2.  rrellcr-Rc.bert,  Griechische  Mi/fho/ofjte^  822  3.  — 
Boscher,  Ausführliches  Lexikon  der  yriech.  u.  rörn.  Mytlioloaie  II,  766  (s.  v. 
Ixion).  —  Laifltner  1, 293.  —  Rad,  das  sich  unaufhörlich  auf  dem  Kopfo  dndit» 
als  Strafe  für  Habgier,  auch  in»  Indischen.  Vgl.  Jätaka  (ed*  Cowell  etc) 
Nr.  369.  PantschatarUra  V,  ö  und  Benfey  X,  §  200. 
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einem  Faden,  der  jeden  Augenblick  zu  reifsen  droht;  die  Mühl- 
steine, die  namentlich  in  deutschen  Sagen  die  Menschen  in  der 
Behausung  von  Kobolden  gerade  über  sich  an  schwachen  Faden 
hängen  sehen:'  diese  Foltern  erfand  wohl  auch  der  Traum,  und 


en8h1%  dtSk  die  Inenlaner  !n  die  Unterwelt  fahcen,  sie  gehen 
dnrdi  die  W8nde  d&  Hänfler  and  die  Stamme  der  Bfinme  hin- 
durch, als  sei  es  Luft,  sie  wollen  FrQchte  greifen,  aber  sie  können 
es  nicht,  immer  gleiten  sie  ihnen  schattenhaft  aus  der  Hand.  - 
Damit  vertrleiche  man,  was  Homer  von  Tautalus  berichtet:  in 
einer  Unterwelt,  in  der  auch  alles  schattenhaft  an  Odysseus  vor- 
beigleitet; bückt  er  sich^  bis  zum  Kinn  in  einem  Teiche  stehend, 
tum  Wasser,  und  dies  versiegt,  wie  er  es  trinlcen  ^11,  greift  er 
nach  den  lodcendsten  FrSohten,  die  dicht  vor  ihm  hängen,  nnd 
immer  entweichen  sie  seiner  Hand.  Auch  das  deutsobe  Mfirchen 
und  das  abendländische  Märchen  kennt  das  Motiv:  es  weüs  von 
einem  Zauberbaume,  dessen  Früchte  sich  einem  guten  Madchen 
wie  von  selbst  darbieten,  während  die  schlechten  umsonst  da- 
nach greifen,  da  die  Früchte  ihren  Händen  immer  entwischen.  ^  — 
Die  rareoklidie  Aufgabe  der  Danaiden,  in  ein  dnrofaloohertes 
Faßt  mit  durchlooherten  Sieben  Wasser  su  füllen,  ist  woU  auch 
zuerst  im  Traum  verlangt  worden.  Unsere  neueren  europatsdien 
Märchen  verlangen  Ahnliches:  ein  Mensch  mufs,  sei  es  um  die 
Geliebte,  sei  es  um  irgendeine  Kostbarkeit  zu  erringen,  sei  es 
um  irgendeiner  Prüfung  willen,  mit  dem  Sieb  einen  Teich  aus- 
schöpfen; er  muis  —  wie  schon  die  arme  Psyche  im  Märchen 
des  Apulejus  und  wie  noch  unser  Aschenbrödel  —  ans  einem 
unenduchen  Haufen  des  verschiedensten  Getreides  die  einsdnen 
Sorten  aussondern ;  er  mufs  mit  einer  h^zemw  Axt  einen  ganzen 
Wald  an  einem  Nachmittag  umhauen,  er  versucht  es,  da  biegt 
sich  —  und  das  ist  doch  gewifs  ein  echtes  Traummotiv  —  die 
Axt  beim  ersten  ITieb.    Es  ist  vielleicht  eine  undeutliche  Er- 
innerung an  die  Herkunft  dieser  Märchenmotive  aus  dem  Traum, 
wenn  so  oft  ersShlt  mrd,  die  Aufgaben  seien  von  mner  Fee 
oder  hflfreidien  Tieren  gelöst  worden,  wahrend  der  schlummerte, 
der  sie  lösen  sollte.^  —  In  diesen  Zusammenhang  gehören  wohl 
auch  die  Aufgaben,  die  in  den  Märchen  von  der  vergessenen 


>  Auch  Ton  Tantalus  wird  Ähnliches  berichtet.  Prdler-Robcrfc  822.  — 
Vgl.  ^^^^  Leven,  Märchen  in  der  Edda  S.  54.  82. 

«  Mariner  Tonga  Islands  II,  107.   Tylor  11,  49  f. 

*  Gnmmt  JTFM  Nr.  180:  Einäugleio,  Zweiäuglein,  Dreianglein;  dazu 
am  besten  Boltr  zu  Montanus  S.  591.  592.1  1. 

<  Vgl.  Grimm,  KHM  Nr.  I8ö:  Die  rechte  Braut,  Nr.  193:  Der  Tromm- 
ler; beide  Märchen  dnd  mit  dem  von  der  vergessenen  Braut  saaammen* 
gefügt.  Vgl.  ferner  Reinhold  Köhler  I,  397.  558;  Goflquin  II,  242  (stt 
ar.  LXV)»  bes.  zum  Motiv  des  Getceideaualesena. 
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Braat  den  BVefero  vod  der  Bmut  gestellt  werden,  und  die 

auch  alle  in  der  Nacht  gelost  werden  sollen:  eine  T6r 
zu  schliefsen,  die  fortwahrend  wieder  aufgeht,  ein  Licht  auszu- 
blasen, das  immer  von  neuem  aufflammt,  oder  den  Schwanz 
eines  Kalbes  festzuhalten,  das  mit  den  Gepeinigten  über  Berg 
und  Tal  rennt,  und  von  dem  sie  nicht  loskommen  könnend 
€^erade  dies  letzte  Motiv:  dals  jemand  von  einem  Gegenstand 
nicht  loskommt,  und  dafs  dann  wieder  alle,  die  ihn  anfassen,  an 
ihm  kleben  bleiben,  ebenso  das  Motiv,  dafs  ein  Zauberer  jeman- 
den auf  einen  Stuhl  oder  Tisch  festwünscht,  neckt  und  plagt  die 
Menschen  des  Marchens  sehr  oft:  ich  weifs  mir  seine  Herkunft 
wiederum  nicht  einfacher  zu  erklären  als  aus  dem  Traum,  der 
uns  mit  ganz  ähnlichen  Empfindungen  zur  Verzweiflung  bringt, 
während  wir  zugleich  unsere  komische  Lage  fühlen.  > 

Weit  unheimlidier  als  die  unlösbaren  Aufgaben  sind  die 
schwierigen  oder  unlöshmcn  Fragen,  mit  denen  uns  das  Märchen 
erschreckt:  es  wird  dem  Gefragten  dabei  meist  verkündet,  man 
wmrde  ihn  erwüi^en  oder  ihm  den  Kopf  abschlagen,  wenn  er  die 
richtige  Antwort  nicht  wisse.  Ich  erinnere  nur  an  das  Märchen 
von  Odipus  und  der  Sphinx  und  das  von  der  grausamen  Prin- 
zessin Turandot  In  der  indischen  Vetalapancavini^^atf  werden 
einem  un^üdclichen  Ednig  sogar  vierundzwanzig  Fragen  vor- 
gelegt)  und  er  wird  ebensooft  mit  dein  Tode  bedroht,  im  Fall 
er  diese  Fragen  nicht  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  be- 
antworte: alle  diese  Fragen  und  Schrecken  aber  spielen  sich 
wieder  in  der  Nacht  ab.  ^  —  Eine  andere  Form  des  gleichen 
Fragemotivs  finden  wir  in  den  Sagen  und  Märchen,  die  von 
Geistern  berichten,  dafs  sie  irgend  etwas  Unerhörtes  verlangten. 
Man  hSlt  diese  Geister  durch  fortwährende  FVagen  hin,  bis  die 
Sonne  aufgeht.  Dann  zerspringt  der  Geist  oder  gibt  sieb  mit 
mnem  Fluch  verloren  oder  versteinert.*  Das  heifst,  aus  der 
Sprache  des  Märchens  in  die  Wirklichkeit  des  Traumes  zuriick- 
iil)ersotzt:  wenn  die  Nacht  vorbei  ist  und  die  Morgensonne 
scheint,  hört  auch  der  Traum  auf,  und  die  Geister  des  Traumes 
verlieren  ihre  Macht.  —  Eine  ganze  Reihe  von  Traum-  und  zu- 
gleich von  Märchenqualen  haben  wir  scbon  in  der  Nekyia  der 
Odyssee  entdeckt;  zu  ihnen  scheint  mir  auch  die  Pein  des  Sisy- 
phas  zu  gehören:  das  Erklimmen  einer  Höhe,  das  Zusammen- 
brechen dicht  unter  dem  Gipfel,  das  ewige  Fortrollen  des  tücki- 
schen Steines,  die  endlose  Wiederholung  der  gleiciien  übermeuscb- 


*  Pillet,  Das  Fableau  von  den  irois  bossm  »lenestrels  (1901)  S.  51.  54. 

*  Grimm,  KHM  Nr.  64 :  Die  goldene  Gans,  —  Betoh.  Köhler  I,  848. 
von  der  Leyeo,  Märchen  in  (kr  Edda  S.  81. 

*  Vgl.  meine  Indischen  MUrcften,  18f*H,  Eiuleituug, 

*  Vgl.  Reinh.  Kuhler  1,28;  von  der  Leven.  Märien  mdgrWitta  S.  82 
(a  20  zu  &  49);  Hock,  Vampyraagm  S.  lö  a  1. 
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liofaen  Mühsal,  das  sind  alles  Erlebniflfie  des  Traumes,  welche  die 
alte  griechische  Dichtung  kraftvoll  verwertete,  Eb  sei  auch  gleich 
hier  an  die  liebliche  und  ergreifende  Szene  erinnert,  in  der  Odys- 
seus,  ans  I^and  geworfen,  nackt  und  blois  aus  langem  Schlaf  er- 
wacht, das  heile  Lachen  Nauöikaas  und  ihrer  Gespielinnen  hört 
und  scblammbedeckt»  mühsam  seine  Bldfsen  verbergend,  der  hol- 
den Königstochter  naht  'Das  ist,'  sagt  Gottfried  Keller  im 
Gfr&nm  Ednrieh,  'solang  es  Menschen  gibt»  der  Traum  des  kum- 
mervollen, umhergeworfenen  Mannes,  und  so  hat  TTonier  jene 
Sage  aus  dem  tiefsten  und  ewigen  Wesen  der  Menschheit  her- 
genommen/ —  Und  wirklich  lafst  sich  leicht  ein  Traum  als  An- 
fang dieses  Motivs  erkennen;  der  Traum  namiicb,  den  wir  träu- 
men, wenn  wir  unsere  Decken  und  Kissen  im  Schlafe  yon  uns 
geworfen  haben  und  entblöfst  liegen:  daTs  wir  nackt  inmitten 
von  Menschen  stehen,  die  besonders  prftchtig  gekleidet  sind,  und 
dafs  wir  umsonst  uns  zu  verstecken  suchen.'  Auch  das  Mär- 
chen vom  K()ni^,  der,  höchst  mangelhaft  gekleidet,  inmitten  seiner 
Untertanen  steht,  die  ihm  das  nicht  sagen  mögen,  entstand  viel- 
leicht aus  dem  gleichen  Traume. 

Zu  den  mfibseligen  Wandungen,  die  uns  der  Traum  auf- 
erlegt, finden  wir  im  Märchen  oft  Helden  verurteilt:  sie  werden 
in  die  Unterwelt  geschickt^  geraten  aus  drohenden  Gefahren  in 
inuner  <]rohendere,  müssen  entsetzliche  Abenteuer  l)estehen  und 
die  unerhr)rtesten  Widerstände  ül)erwinden.  Solche  Unterwelts- 
marchen  geh<")ren  ja  zum  ältesten  Märchcnhestande  (sie  werden 
uns  auch  in  anderen  Zusammenhängen  begegnen);  das  babylonische 
Epos  erzählt  davon,  Herakles  und  Odysseus  sind  namentli<^ 
wegen  ihrer  Unterweltsfahrten  gefeiert,  ^  und  ähnliche  verwegene 
Fahrten  unternahm  der  stärkste  und  wa^udsigste  der  gennanischeQ 
Götter,  I*t')rr.  Die  Fahrt  des  Huon  von  Bordeaux  war  auch 
nur  eine  Reise  in  die  Unterwelt,  und  die  Erlebnisse  der  Artus- 
ritter in  verzauberten  Schlrtssern  gleichen  meist  denen  der  Unter- 
weltsfahrteu.  ^  —  Da*.  Märchen  straft  durch  solche  Wanderungen 

'  Freud  S.  170. 

*  Vgl.  auch  Preller  Kohert,  Oriech.  Mythologie  809  u.  Anm. 

•  Dfe  Fahrten  I*6r8  zii  l  tgarduloki  und  Geirrodr  waren  urH(<ruij Irlich 
Höllenfahrten,  Vfjl.  von  der  Leven,  Märcheii  in  (kr  Kdda  45.—  Zum  Huon 
vQ^l.  Voretzsch,  Epische  Studien  237  f.  —  Huon  wird  auf  eine  gefährliche 
Reitst:  gcscliickt  und  soll  dem  »Sultan  die  Backenzähne  und  den  weifsen 
Bart  abverlan^'cu :  im  Märchen  und  .schon  bei  Saxo  Grammaticus  soll  der 
Hf'ld  vom  Toufcl  Iroi  Utiare  holen  fCJriinm,  KHM  2!>:  Der  Teufel  mit  den 
drei  goldenen  Haaieii,  und  Ernst  Kuhn,  Byxantin.  Zeitschrift  IV,  241).  — 
Bdde,  Huon  und  die  Märchenhelden,  werden  von  hilfreichen  Frauen  unter« 
stützt.  —  Die  Höllenfahrt-  und  zugleich  Traummotive  in  den  Artussatrf^n 
sind  etwa:  eiserne  Drescher,  die  den  Eiogang  wehren  und  nicht  den  schucii- 
sten  Vogel  durchUu«en  (vgl.  etwa  das  Mirchen  des  Apulejus  Ton  Amor 
und  Psyche  und  KEM  Nr.  97:  Pis  Wasser  des  Trebens;  Reinh.  Köhler, 
Anm,  XU  den  Sixilianischm  Märclien  des  Frl.  von  Qonxmbach  Nr.  5. 
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auch  Frauen  und  erprobt  ihre  UDendUofae  Gednld  und  unendliche 
liiebe.  Von  diesen  Frauen  wird  nun  meiBt  gesagt,  dafs  sie  den 
Geliebten  verloren,  weil  sie  ihn  beleuchtet,  oder  weil  sie  ihn  in 
seiner  unverhüliten  Gestalt  des  Nachts  betrachtet:  das  heilst 
doch,  wenn  wir  die  Märchenmotive  in  Traummotive  zurück  ver- 
wanden: aie  beflaften  den  Gdlebten  in  der  dnnlden  Nacht,  beim 
hellen  Tage  entschwand  er  ihnen,  oder:  der  Geliebte  aeigte  sich 
ihnen  im  Traum,  und  wie  ne  erwachten,  war  er  verschwunden. 
Dies  ursprungliche  Traummotiv  wurde  mifs verstanden  und  nioHv- 
würdig  und  tief  weitergebildet:  im  indischen  Märchen  darf  Purn- 
ranas  die  himmlische  Urva<;i  nicht  nackt  sehen,  die  Ghaudarven 
aber  lassen  es  blitzen  in  der  Nacht,  so  dais  er  wider  seinen 
IVinen  die  Gdiebt«  erbfidrt  und  verliert.'  Im  iGmisdien  Mär- 
chen des  Apulejns  beleuchtet  Psyche  den  Amor,  er  erwacht, 
weil  die  Tropfen  auf  ihn  fallen,  und  sie  verliert  ihn.  —  Dies 
Märchen  vom  entschwundenen  und  wiedererrungenen  Geliebten 
ist  ja  besonders  in  deutschen  und  nordischen  Märchen  so  gern 
rührend  und  zart,  mit  dem  hingehendsten  Verständnis  für  die 
unendliche  Opferfreudigkeit  der  Frau,  erzählt  worden.*-^ 

In  deai  zuletztgenannten  Mfirdiai  lebt  etwas  von  der  End- 
losigkeit der  Tranmqnalen  fort.  Aufserdem  sind  ja  viele  Träume 
von  Erlebnissen  überfüllt:  man  denke  nur  an  den  berühmten 
Traum,  der  zur  Revolutionszeit  geträumt  wurde,  in  dem  ein  Mann 
träumte,  er  gehöre  zu  den  von  Robespierrc  Konskribierten,  die 
Häscher  kamen,  zogen  ihn  aus  dem  Bette,  sehlciften  ihn  ül)er 
die  StraTse,  neugierige,  mitleidige  und  erschreckte  Blicke  folgten 
ihm,  der  Henker  padcte  ihn,  und  die  GnOlotine  fid  auf  ihn  nie- 
der —  da  erwachte  er  und  merkte,  dals  sdn  Bettaufsabs  herunter- 
und  ihm  auf  den  Nacken  ge^en  war,  das  war  ein  GefQhl,  als 

lä.  26),  —  Bäder,  die  sich  fortwährend  drehen  und  den  Eingang  versperren 
(Ixion!).  Fallttiren,  die  auf  den  Helden  niedersausen  (vgl.  auch  Reinh. 

Köhler  \,  '-VM ;  Cnsquiii  II,  242),  Betten,  die  plötzlich  zu  rollen  nnfaugen, 
wenn  der  Held  sich  hineinlegt,  etc.  etc.,  diese  und  ähnliche  Motive  hei 
Yoretzsch  a.  a.  O.  1S2;  Wilhelm  nertz,  Parxival  535.  —  Höchst  bemer- 
kenswert in  dieser  Hinsicht  und  eine  recht  überraschende  Bestätigung  der 
Ansicht,  rlafs  Märchenmotive  ans  dem  Traum  entstanden,  ist  der  Bericht 
des  Guiagkuii  4187 — 4557,  vgl.  (iiuHtou  Paris,  Ilistoirv  Iii.  de  la  France 
XXX,  178/9:  G.  übertritt  das  Gebot,  eine  Dame  zu  sehen,  da  ist  er  auf 
pirmial  niittoii  auf  einem  schmalen  Brett,  über  einem  wilden  Strom,  wagt 
sich  nicht  vorwärts  und  nicht  zurück.  Der  tStrom  packt  ihn,  er  fällt, 
klammert  sich  an  das  Brett,  fühlt,  wie  seine  Kräfte  nachlassen,  schreit 
um  Hilfe,  er  hänge  nn  eiiicin  Brette,  ertrinke  und  könne  sicli  nicht  länger 
halten:  man  kommt  und  findet  den  G.|  wie  er  mit  beiden  Händen  die 
Stange  packt,  auf  der  ein  Sperber  sitist  Alle  lachen.  —  Ein  zweites  Mal 
glaubt  (t.,  dafs  er  auf  Kopf  und  Schultern  da«  ganze  Saalgewcilbe  tragen 
müsse:  er  ruft  wieder  um  Hilfe,  und  man  findet  ihn,  das  Kopfkissen  auf 
Bonem  Kopfe. 

'  Vgl.  ^)I(!^■Ilh(■r;_^  Die  Litn-iiti<r  firs  nUm  Indien  S.  53. 

'  VgL  von  der  Leyen,  Märehen  in  der  j!kläa  b.  80. 
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fiele  auf  ihn  eine  Guillotilie,  imd  aus  dieBBOk  tmen  kurzen  Ge- 
fühl entstand  der  lange,  furclithare  Traum.  —  Ein  arabisches 
Märchen  erzählt  von  Mohammed,  er  sei  von  dem  Enbrel  des 
Herrn  durch  die  Wonnen  des  Himmels,  durch  die  Schrecken  der 
Hölle  geführt  worden,  und  das  geschah  so  Schnell,  dafs  nach  der 
Bfickkehr  vtm  der  uiieiidIi<dMii  Fahrt  das  fiett  des  IVopheten 
noch  wann  war.  Ein  anderes  arabisches  Märchen  welu  von 
einem  Sultan,  der  einen  Moment  den  Kopf  in  eine  Wanne  voll 
Wasser  tauchte;  als  er  den  Kopf  wieder  heraushob,  meinte  er 
am  Meeresufer,  am  öden  Strand  geweilt  zu  haben,  in  einer  Stacht 
gewesen  zu  sein,  verheiratet  mit  einer  schönen  Frau,  die  ihm 
sieben  Kinder  schenkte;  dann  ward  er  wieder  arm,  ein  Last^ 
trager,  kam  an  den  flachen  Meeresstrand  und  erwachte.*  Hier 
sind  teanmahnliche  Wirkungen  ersielt  dadurch,  dals  jemand  im 
Wasser  untertaucht:  und  wirklich  entstehen  durch  üntertaucheo 
Gefühle  und  Visionen,  die  denen  des  Trauraes  ganz  gleichen, 
auch  Ertrinkende,  die  später  gerettet  wurden,  haben  sie  erzählt. 
Eine  solche  traumgleiche  Vision  ist  also  im  Arabischen  als  Mär- 
chen wiedererzählt.  Der  Glaube  an  die  Wunderkraft  und  Ver- 
wandlungslnaft  des  Wassers  erklärt  sich  wohl  auch  zum  Teil 
aus  der  Eigenschaft,  dafs  den  darin  Untertauchenden  sich  Vi- 
sionen einstellen.  Andere  Grunde  für  diesen  Glauben  werden 
wir  noch  kennen  lernen.  Daher  vielleicht  verwandelt  im  Märchen 
das  Wasser  den  Menschen  —  es  heilst  ja,  namentlich  in  orien- 
talischen Märchen,  so  oft,  dal's  Menschen  in  Tiere  sich  verwan- 
deln, wenn  mau  sie  mit  einem  besonderen  Wasser  besprengt,* 
dahor  entspringen  wohl  auch  die  Wunderc^uellen,  dus  einen  Mann 
in  eme  Frau  und  eine  fVau  wieder  in  einen  Mann  zu  verwan- 
deln vermögen.  >  —  Denkt  man  an  diese  Visionen,  so  wird  auch 
das  uns  vor  allem  aus  dem  Märchen  von  der  Frau  Holle  be- 
kannte Motiv  sogleich  klar,  dafs  ein  Kind  in  einen  Brunnen  fällt 
und  plötzlich  auf  einer  lachenden  und  blühenden  Wiese  erwacht. 

Unter  allen  schrecklichen  Träumen  sind  die  Alpträume  die 
schredcfidisteD.  Sie  entstehen  meist  aus  Atemnot»  und  wir  er- 
zeugen diese  Atemnot  oft,  ohne  es  zu  wissen,  selbst,  indem  wir 
Kissen  und  Decken  so  fest  an  Mund  und  Nase  pressen,  dafs 
wir  dem  Atem  seinen  Ausweg  versperren.  Das  haben  bereits 
antike  Arzte  !)eob!K;htet,  und  sie  stellten  aufserdem  fest,  dafs 
schwere  ln(li(i;usti()nen  und  Verdauun^sstörunjxen  oft  die  Ursache 
solcher  Träume  seien.*  Wir  fühlen  in  diesen  Träumen,  dafs  ent- 
setzliche Gestalten  zu  uns  schleichen,  sich  auf  uns  legen,  uns  zu 
erdrui^en  trachten,  wahrend  wir  umsonst  mit  ihnen  ringen,  bia 


*  Reinhold  Köhler  II,  210.  211. 

'  Eine  Fiillf  von  Beispielen  in  Tausend  und  einer  XaeJit. 

^  Benfey,  tanUohaiantra  I,  46  i.     *  Koscher,  ßphiaUes  Ö.  108. 
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wir  aofedireieii)  oder  bis  uns  der  Morgen  erlost  Den  grauen- 
haftesten Gespenstern  der  Sage  und  des  Mfirchens,  den  VetalaB 
und  Rakschasas  der  Inder,  den  Erinuyen  der  Griechen,  den  Vam- 
piren der  Slawen  und  den  Hexen  und  Kobolden  der  Deutschen 
hat  der  Alptraum  nianclies  von  ihrer  Schrecklichkeit  gegeben.*  — 
Wie  ivoscher-  meiüL,  entsuraug  die  Sage  vom  nächtlichen  Bing- 
kamof  Jakobs  mit  de  EjDgdn,  in  dem  siä  Jakobe  Hüfte  verrenkey 
in  dem  der  En^el  seinen  Namen  nicht  nannte  und  bei  Tages- 
anbrach  verschwinde,  einem  solchen  Alptraum;  derselbe  Forscher 
macht  auf  andere  antike  Alptraumsagen  aufmerksam,  die  raeist 
mit  Satyrn  und  F'aunen  und  dem  Gotte  Fan  zusammenhängen: 
weil  die  Decken  und  Betten  im  Altertum  oft  von  rauhem  Ziegen- 
haar waren,  peinigten  Uuliolde  in  Ziegen-  oder  Bocksgestalt  die 
Schlafenden.  —  Ans  der  alten  eermanisdien  Sage  wSre  der 
Kampf  Beowulfs  mit  Grendel  und  Grendels  Mutter  aniuföfaren 

—  ein  nachtlicher  Kampf,  das  Schwert  des  Helden  versagt,  und 
erst  der  Morgen  bringt  die  Erlösung.^  Die  altnordischen  Sagas, 
die  ja  so  gern  im  Grauenliafteu  sich  aufhalten,  erzählen  gleich- 
falls schauerliche  Alpträume  —  beispielsweise  sei  die  Gr^ttissaga 
genannt;  vor  allem  aber  muls  hier  an  die  Vylsungasaga  er- 
innert werden,  wie  sie  berichtet,  dals  aUnäohtlicb  eine 

sicii  an  Siegmund  und  seinen  Brüdern  sdüich,  einen  nach  dem 
anderen  erwürgte,  bis  Siegmund  allein  blieb,  dem  bestrich  die 
Schwester  Signy  das  Gesicht  mit  Honig  (das  ist  wohl  ein  späterer 
Zusatz),  und  die  Wölfin  fuhr  ihm  mit  der  Zunp^e  über  das  Gesicht 

—  ein  schauerliches,  echtes  Alptraummotiv  — ,  kSie<;mund  bi/s  nach 
der  Zunge,  riis  sie  der  Wölfin  aus,  rang  mit  ihr  und  tötete  sie.* 

Der  Traam  gibt  uns  nicht  alldn  endloses  und  furchtbares 
Entsetsen,  der  Tnnm  schenkt  uns  anch  ungekannte  und  fiber- 
irdisehe  Seligkeiten,  er  ffihrt  uns  schwebend  und  fliegend  über 
die  Welt  und  empor  zum  Himmel,  er  entschleiert  läclieliid  vor 
uns  die  Schönheit,  die  wir  im  Lehen  nur  dunkel  ahnten,  er 
schenkt  uns  Töne  von  nie  «gehörtem  Wohllaut  und  führt  uns  in 
alle  Jubel  und  Wonneu  und  Wunder  des  Paradieses.  Aber  in 
diesen  Geffihlen  der  Seligkeit  gönnt  uns  der  Traum  kein  Ver- 
weilen: nur  zu  bald  erwachen  wir,  und  die  Wiiklichkeit  sdiemt 
nun  Öder,  trostloser  und  verzweifelter  als  je  vorher. 

Den  Märchen,  die  uns  die  goldene  Pracht  des  Paradieses  so 
verlockend  malen,  die  uns  zu  den  Inseln  der  Seligen  und  zu  den 
Gestaden  weltabgeschiedener  Vergessenheit  führen,  wird  auch  der 
Traum  die  leuchtendsten  Farben  gegeben  haben.   Sie  gehören 

*  In  der  Regel  freilich  sind  die  Vampire  die  Beelen  der  Toten,  die, 

aus  Sehnsucht  n;irh  drin  Leben,  das  Blut  der  Lebenden  saugen.  —  Vprl. 
auch  btefau  Hock,  \  arnpyisaijcn  (1900)  passiia.  Andn'e,  FAlinograf.  Paral- 
Mefi  I,  80  f. 

"  A.  a.  O.  8.  38— 4d.     '  Beowidf  1507  f.     ^  VgUutigtuaga  c.  5. 
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zum  rdtesten  Besitz  der  Menschheit.  Wenn  nun  Märchen  dentrt 
—  als  ßeispiel  diene  das  deutsche  Märchen  vom  Marienkind  — 
etwa  erzählen,  dafs  die  liebe  Mutter  Gottes  einem  Kinde  die 
ganze  Herrlichkeit  des  Himmels  zeigt,  dals  es  nur  ein  Gemach 
nicht  sehctl  darf  ^  und  dies  doch  betritt,  sobald  die  Mutter  Gottes 
es  allein  liefs,  dafs  das  Kind  zur  Strafe,  und  weil  es  seine  Sflnde 
nicht  gestehen  mag,  aus  den  Himmeln  verstolsen  wird  und  nadct 
und  blofs  auf  der  Erde  erwacht,  so  lassen  sich  hier  die  Umrisse 
des  Trauriies  noch  deutlich  herausfühlen:  der  Traum  eben  führt 
den  Menschen  ins  Paradies,  gibt  ihm  von  Paradieseswonnen  zu 
kosten,  und  derselbe  Traum  stöf'st  ihn  ziirnck  auf  die  Erde. 
Eine  Erklärung  fordert  nur  noch  das  Motiv  von  der  verbotenen 
Tür.  Seine  künstlerische  Bedeutung  ist  klar;  es  soll  die  Härte 
der  Strafe,  die  Verstofsung  aus  den  Himmeln  rechtfertigen,  die 
zu  grausam  schiene,  wenn  sie  ohne  Grund  geschähe  —  darum 
wird  dies  Motiv  auch  dahin  versoharfl^  dal's  das  Kind  das  Gebot 
nicht  nur  übertritt,  sondern  hinterher  noch  die  Übertretung  leug- 
net. Schwieriger  ist  es,  dasselbe  Motiv  seiner  Herkunft  nach 
zu  erklären,  es  aus  den  Anschauungen  der  Naturvölker  abzu- 
leiten. Es  ist  verwandt  mit  dem  Motiv  des  übertretcnen  Verbots 
im  Mjirchen  überhaupt,  das  uns  schon  begegnete  (die  Braut,  die 
ihren  Bräutigam  bei  Nacht  nicht  sdien  darf  und  ihn  doch  l)e- 
trachtet),  noch  mehrfach  begegnen  wird  (2.  B.  das  Lohengrin- 
motiv,  dafs  Elsa  nicht  nach  Lohengrins  Namen  fragen  soll)  und 
verschieden  gedeutet  werden  muf's.  In  unserem  Fall  ist  das 
Motiv  vielleicht  aus  der  primitiven  Anschauung  herzuleiten,  daTs 
die  Menschen,  die  im  Paradiese  sind,  dort  immer  bleiben  möch- 
ten (was  ihnen  als  Menschen  doch  nicht  gebührt),  und  dafs  sie 
darum  etwas  im  Paradiese  berühren,  damit  sie  mit  dem  Para- 
diese für  immer  zusammenhit^m:  ähnlich  wie  Proserpina  der 
Unterwelt  gehört,  nachdem  sie  von  einem  Apfel  der  Unterwelt 
genossen.  Auch  diese  Anschauung  wird  uns  noch  manchmal 
entgegentreten.  —  Ein  Paradies märchen  war  nach  meiner  An- 
sicht auch  einmal  die  Erzählung  der  Bibel  von  Adam  und  Eva, 
vom  Paradiese^  dem  Sündenfall  und  der  Vertreibung  aus  dem 
Paradiese:  es  enthält  diese  Erzählung  noch  dcutlicli  die  Merk- 
male des  Traummardiens  —  die  Seligkeiten  des  Parudieses  und 
<lie  Vertreibung  —  zusammen  mit  dem  Motiv  vom  ül)ertretcnen 
Verbot  Zur  Bekräftiguntr  meiner  Ansicht  möchte  ich  anführen, 
dals  diese  Erzählung  ursprünglich  nicht  so  schwer  gemeint,  die 
Sunde  nicht  als  Erbsünde  aufgefafst  war,  sondern  das  Vergehen 
der  Eva  einfach  als  leichtsinniges  weibliches  Vergehen  galt  wie 
etwa  das  des  Sdineewittchen  und  Rotkäppchen  im  dentscheo 

*  Uber  dies^  Mot'w  vom  verbotenen  Zimmer  vgl,  Sydney  Hartlaad, 
Folk  Lore  Journal  Iii,  Ida— 242.  Marieukiiid  KHM  3. 
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Märchen.*  Ich  mochte  mich  ferner  daiaiif  berufen,  dafs  die 
Genesis  und  manche  älteren  Bücher  des  Alten  Testamentes  Ge- 
schichten erzählen,  die  anderwärts  als  Märchen  oder  Sage  wieder- 
kehren, au  Jakobs  Ringkampf  mit  dem  Engel  ist  bereits  erinnert, 
auf  die  Sage  von  Lots  Weib,  von  Josef  und  seinen  treulosen 
Brfidem,  von  Josef  und  Potiphar,  von  Moses  Aussetzung,  von 
Simsen,  dessen  Kraft  m  seinen  Haaren  lag,  von  David  und  dem 
grofsen,  plmnpen  Bies^  Goliath,  von  Jephtha  und  seinem  Ge- 
lübde mag  außerdem,  als  auf  das  Nächstliegende,  hier  fluditiff 
hingewiesen  werden.^  —  Schliefslich  will  ich  nicht  vergessen,  auf 
die  grofse  Ähnlichkeit  der  jüdischen  Paradiessage  mit  der  grie- 
chischen alten  Sage  von  den  .V;pfeln  der  Hesperideu  aufmerksam 
zu  machen:  in  beiden  Sagen  em  Baum  im  Paradiese  mit  köst- 
lichen Äpfdn,  bewacht  hier  von  einer  Schlange,  dort  von  einem 
Dradioi  (wie  es  in  aner  Version  heiist:  weil  die  Hesperiden 
trotz  des  Verbotes  von  den  Äpfeln  genossen);  als  Wächter  vor 
Baum  und  Garten  erscheint  in  der  Bibel  ein  Cherub|  in  der 
griechischen  Sage  Atlas.  ^ 

Die  indischen  Märchenerzähler  fanden  beim  Paradiesmärchen 

Serade  den  feindlichen  G^ensatz  zwischen  der  uueudlichen  Fülle 
es  Himmels  wid  der  Armut  der  Erde  als  dichterisch  besonders 
wirksam  und  verschärften  ihn  durch  das  (uns  schon  bekannte) 
Traumwanderung^motiv,  dafs  nämlich  die  Menschen,  die  ins  Para- 
dies eindrangen,  sich  den  Eingang  mühsam  durch  lange  W^ande- 
ruugen  erkämpfen  iiiiirsten  und  erst  nach  unendlicher  Zeit 
die  himmlischen  Stätten  erreichten,  während  sie  vom  Himmel 
zurück  auf  die  Erde  in  einem  Augenblick  gelangten.  Das 
wirkt  echt  tranmhaft,  mid  dies  verschärfte  Motiv  hatte  auf  die  in- 
dischen Erzähler^  soldie  Anziehungskraft,  dafs  sie  hier  und  da  sogar 
vergafsen,  die  Übertretung  des  Verbotes  zu  erzählen.  —  Es  ist 
in  den  genannten  indischen  Märchen  in  den  himmlischen  Pnlfisten 
gewöhnlich  ein  Gemach,  in  das  die  Menschen  nicht  treten  dürfen, 
in  diesem  Gemach  ist  ein  Teich,  darin  tauchen  sie  trotz  aller 
Warnungen  unter,  und  dann  befinden  sie  sich  plötzlich  in  der 
alten^  dden  Heimat  Dies  Teichmotiv  haben  wir  bereits  zu  deu- 
ten versucht  (S.  260):  man  sieht,  dais  auch  die  Visionen,  die  das 
Untertauchen  im  Wasser  hervorruft,  in  die  Paradiesmärchen  Ein- 
gang gefunden  haben,  und  sie  bestätigen  uns  nun  den  Ursprung 
dieser  Märchen  aus  traumahulicheu  Zustanden.^ 

'  Vgl.  Hermann  (iunkel,  Oenesü  S.  14.  21. 

*  Weiteree  etwa  bei  Gunkel  a.  a.  O. 

'  Roscher,  Ijexikon  der  griech.  und  röm.  Mythologie  707.  2600.  Auf 
Ähnlichkeiten  mit  der  eranischen  Sage  verweist  Gunkel  S.  33.  31. 

*  Märchen  derart  bei  Somadcva,  Tau  ney  I,  1Ü4.  II,  5Ö9.  —  Vgl.  auch 
meme  Indischen  Märchen  Nr.  0. 9  und  S.  158;  Benfejr,  PantschaiUmbra  I ,  I  .'>2, 
wo  auch  ähnliche  Erzählungen  aus  Tauamd  uni  ekwr  Nackt  genannt  sind. 
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Den  WanderreiGheii  der  £rde  oder  jenseit  der  Erde  wird 
aadh  gern  ein  besonders  geheimnisvoller  Zugang  gegeben,  den 
nur  wenige  Erlesene  finden  können:  uns  allen  sind  ja  die  antiken 
Sagen  über  den  Eingang  zur  Unterwelt  noch  bekannt.  Neuere 
Märchen  und  Sagen  wissen,  dals  Sonntagskinder  den  Zugang  nur 
einmal  fanden,  «äer  dafe  de  fiber  dem  Sammeln  der  SchSt»9s,  su 
denen  sie  gelangten,  'das  Beste  veigafsen',  und  dann  lachte  ihnen 
eine  bdhnisdie  Stimme  nadi,  und  auch  sie  fand^  den  Eingang 
zum  Wunderreiche  nie  wieder.  Was  hier  die  Sagen  als  schwer- 
mütige Poesie  erzählen,  ist  wohl  auch  nur  die  alte  Traumerfah- 
rung, dafs  wir  schöne  Träume  nur  einmal  träumen,  und  dals  alle 
Kunst  und  Mühe,  die  sie  zurückrufen  will,  umsonst  bleibt. 

Wenn  wir  uns  nun  erinnern,  wie  oft  ein  Traum  Anlang 
eines  Marchens  oder  einer  Sage  war,  und  wie  aus  diesem  Traum 
liebliche  und  schaurige,  tiefe  und  ernste  Poesie  emporwuchs,  so 
erklärt  sich  uns  auch,  warum  Märchen  und  Sage  so  oft  in  die 
Nacht  führen,  warum  die  Erlösung  und  die  Verfluchung  so  oft 
in  der  Nacht  geschieht,  warum  in  der  Nacht  die  Tierhüllen  von 
den  verzauberten  Prinzen  fallen,  warum  die  Helden  der  Märchen 
und  Sagen  ihre  PrQfungen  in  der  Nacht  bestehen  müssen,  warum 
es  ihnen  so  oft  zum  Unheil  wird,  dafs  sie  sich  des  Schlafes  nicht 
erwehren  können,  warum  der  nahende  Tag  die  bösen  Grdster 
verscheucht  und  den  gequälten  Menschen  befreit.  Die  Stimmung 
der  Nacht  klingt,  dunkel  und  geheimnisvoll,  in  so  vielen  unserer 
Märchen  fort,  und  es  scheint  mir,  als  ob  gerade  sie  ilas  Märchen- 
hafteste daran,  das  Wirklichste  und  zugleich  das  Unwirklichste  sei.* 

Verwandt  den  Visionen  der  Träume  sind  die  sogenannten 
Musikphantome  :^  d.  h.  Phantome,  Bilder  von  farbenreichen  Land- 
schaften mit  Menschen  oder  seltsamen  und  fabelhaften  Wesen, 
die  viele  zu  sehen  glauben,  wenn  sie  Musik  hören,  besonders 
solche,  die  Farbensinn  oder  musikalische  Neigungen  besitzen ; 
und  diese  Phantome  waren  in  früherer  Zeit  in  dem  Mal'se  leb- 
hafter und  bew^ter,  als  der  Farbensinn  der  Menschen  lebhafter 
entwickelt  gewesen  ist.  Bestimmten  Tönen  entsprechen  dabei  be- 
stimmte Farben  und  Linien,  bei  einem  BaTs  etwa  sehen  manche 
einen  Bach,  der  sich  im  Abgrunde  zwischen  Felsen  schlängelt. 
Besonders  merkwürdig  scheinen  mir  von  Ruths  mitgeteilte  Phan- 
tome, die  sich  bei  der  Schumannschen  Sinfonie  in  B-dur  ein- 
stellten: wunderschöne  Blumen,  Tulpen,  Vergifsmeinnicht,  die 
baiil  uüö  einer  Wasserfläche  auftauchen,  bald  darin  verschwinden, 
wenn  die  Wellen  melodisch  darüber  hinschlagen,  —  seltsame 
Vögel  kommen,  setzen  sich  auf  die  Blumen,  wiegen  auf  ihnen 
hin  und  her;  —  ein  Kahn  schaukelt  sieh  im  Takt  der  Musik 


*  Über  daa  Alton  dieser  Vorstellung  Gunkel,  Genesis  102. 

*  Darfiber  besouders  Euths  in  dem  S.  2ö4  Amn.  2  genannten  Werke. 
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auf  den  Wellen,  und  in  dorn  Kahn  steht  ein  phantastisch  in 
rotem,  leuchtendem  Samt  gekleideter  Mann.  Zwischen  dem  Mann, 
den  Vögeln,  den  Blumen  ist  eine  geheimnisvolle,  sohattenhaftc 
Verbindung.  —  Bei  einer  Musik  von  Saiut-Saens  liatte  ein  Zu- 
hörer das  Phantom,  dafs  ein  jun^^i  s  MSddien  io  fliegenden  Ge- 
wändern von  Fels  an  Fels  sprang,  dafs  Menschen  aus  dem  Wasser 
tauchten,  ihr  zuzuschauen,  spielten  und  die  Hüte  schwenkten,  dafs 
dann  weifsschäumende  Wellen  herabstürzten  und  das  Ganze  in 
ihren  Fluten  begruben,  bei  starker,  roter  Reloiichtung. '  Wer 
diese  Phantome  und  viele  ähnliche  derart  scliilderu  horte  oder 
selbst  sah,  dem  wird  allerdings  höchst  wahrscheinlich,  dals  die 
Sfuge  von  Orpheus  auch  nur  ein  Musikphantom  ist,  das  als  Wirk- 
lioGkeit  erzahlt  wurde;  die  Sage,  dais  die  Tiere  des  Waldes  ge- 
zähmt und  voller  Entzücken  der  Musik  lauschten  und  auch  die 
Steine  sich  in  den  Wirbeln  der  Töne  drehten.  —  Das  gleiche 
gilt  von  der  Sago,  die  uns  Iviripides  in  der  Alkestis  erzählt,  und 
die  dem  Apollo  uachrühmte,  dals  die  Tiere  des  Waldes  lauschend 
herbeikamen,  wenn  er  saug,  und  die  buntgefleckte  Hirschkuh  zu 
tanzen  begann;  —  das  Reiche  eilt  auoh  von  den  sagenhaften 
Gesangeskönsten  des  Horand  in  der  Gudrun  und  von  ähnlichen 
Wirkungen  des  Gesanges,  wie  sie  uns  etwa  der  Kaiewala  der 
Finnen  schildert.  —  In  diesen  Fällen  darf  man  wirklich  von  der 
Geburt  der  Dichtung  aus  der  Musik  sprechen. 

Unter  den  primitiven  Völkern  gab  es  natürlich  manche  Men- 
schen, die  besonders  empfänglich  waren  für  Träume^  die  lebhaft 
und  merkwördig  träumten  und  das  Getraumte  auschaulich  und 
spannend  wiedererzählten.  Und  die  Männer  von  solcher  gestei- 
gerten Traumempf;inu;lichkeit  und  von  solcher  lebhaften  Phantasie, 
Männer,  die  reizbarei-  und  sensil^ler  waren  als  andere,  die  von 
den  Erlebnissen  heftiger  ge{)ackt  wurden,  und  deren  Einbildungs- 
kraft beweglicher  war,  die  meist  auch  besondere  mimische  und 
schauspielensche  Graben  besafsen,  solche  Männer  waren  gewöhn- 
lich die  Zauberer.  —  Diese  Zauberer  warteten  nun  nicht,  bis  der 
Traum  an  ihnen  seine  Wunder  offenbarte,  sie  suchten  Zustande 
des  Traumes  künstlich  hervorzubringen  und  zu  steigern,  sie  wollten 
sich  nicht  von  den  Traunivisionen  beherrschen  lassen,  sotidem 
selbst  über  sie  herrschen,  und  natürlich  steigerten  sie  durch  solche 
Künste  auch  die  ängstliche  Scheu,  die  die  anderen  Menschen 
ohnehin  vor  ihnen  empfanden. 

Diese  traumähnliclien  und  zugleich  die  Visionen  des  Traumes 
überbietenden  Zustände  suchte  man  bei  den  verschiedenen  Völkern 
auf  verschiedcuo  Weisen  zu  erreiclien.  Die  einen  durch  ein  lant^es 
Fasten  und  HuDgero,  ein  Leben  in  der  Einsamkeit,  weil  man  iu  der 


*  Rutha  fcj.  55. 

ArdtfT  f.  m  Spnohen.  dlll.  18 
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Einsamkeit  der  Einbildungskraft  am  ungcUiiltesten  preisgegeben  ist 
und  sie  dort  am  leichtesten  Macht  ül^er  uns  gewinnt.  Ein  anderes 
Mittel,  das  besonders  die  orientalischen  Völker  kannten,  das  aber 
auoh  die  alteo  Grieohen  gern  bennteten,*  war  das  Eänatmai  be- 
rauflohender  Dfinste  und  Dämpfe,  vor  allem  des  mdischen  Hanfes 
(camiabis  indica),  des  Haschisch.  Ein  deutscher  Arzt,  der  lange 
in  Persien  lpl)te,  erzählt  uns  darüber:^  'Eine  eigentümliche  Wir- 
kung des  Haschisch  sind  die  Visionen  und  Sinnestäuschungen. 
Das  Auge  des  Berauschten  sieht,  sein  Ohr  hört  anders.  Ein 
kleiner  Stein  im  Wege  erscheint  ihm  als  ein  gewaltiger  Felsblock, 
den  er  mit  hoohemobeaan  Bmn  wa  übenKihreiteii  sooli^  dn 
Bohmales  Binneal  als  breiter  Strom,  er  begebt  eb  Schiff,  das 
ihn  ans  andere  Ufer  trage,  die  menschliche  Stimme  schallt  ilim 
^^^e  ein  Donnergeroll  aus  Ohr.  Er  glaubt  Flügel  zu  haben  und 
sich  über  die  Erde  erheben  zu  können.'  —  Mit  diesen  Visionea 
vergleiche  man  einige  Zauberkuuststuckchen,  die  das  Märchen 
und  die  Sa^e  seit  alter  Zeit  überliefert.  Etwa,  dais  ein  Zauberer, 
meist  nm  steh  an  einem  MSdohen  wa  ribhen^  cfiesem  einen  rdÜken- 
den  Strom  yoisaabert»  de  hebt  die  B&tke  hoch  empor,  um  doroh 
das  reifsende  Wasser  zu  schreiten,  da  fSUt  die  Venanberung  von 
ihr,  sie  sieht  sich  beschämt,  unter  dem  Hohngelächter  der  Um- 
stehenden, vor  einem  kleinen  Bache  oder  einem  ärmlichen  Rinn- 
sal. ^  Nach  alter  Sage  erschlug  Lykurg  den  Dionysos  im  Glau- 
ben, er  sei  eine  Hebe,  und  im  gleichen  Wahne  schlug  er  sich 
das  eigene  Bein  ab;  fifanüche  Sonena  erianbte  sich,  wie  wir  ans 
Goethes  IViuet  wissen,  der  deutsche  Doktor  Eanst  des  Volks- 
budies.  —  Eb  darf  hier  wohl  auch  an  ein  bekanntes  Märchenmotiv 
erinnert  werden,  das  uns  noch  einmal  beschäftigen  wird,  wenn 
wir  zu  den  indischen  Märchen  diirchgednmgen  sind:  Ein  Paar 
wird  von  einem  Kiesen  verfolgt,  es  wirft  ein  Stück  Holz  hinter 
sich,  und  aus  dem  Holze  wird  ein  Wald;  nochmals  verfolgt,  wirft 
es  dnen  Stein  hinter  sich,  und  dieser  wichst  an  zu  emem  rie- 
sigen Berge;  und  zum  letztenmal  sehen  sie  hinter  ddi  den  Ver^ 
folger,  sie  werfen  dnen  Wassertropfen  hinter  sich,  und  dieser 
schwillt  an  zu  einem  grofsen  See,  in  dem  der  Verfolger  ertrinkt* 
Sehr  bemerkenswert  ist  auch  die  Sciiilderung,  die  Thdophile 
Gautier  von  den  Gefiililen  und  Gesichten  gab,  die  solches  Haschisch 
in  ihm  erregte:^  er  sah,  wie  er  u.  a.  berichtet,  unzählige  Schmettere 


*  Bohde,  Piyche'^  II,  I  f.  u.  24  Anm.  l.       Folak,  Persim  II,  245. 

*  Rdehste  mmAm  bei  Wflbelm  Herti,  Die  Rättd  der  ESnwm  m 
Saba  {Zs.  f.  d.  A.  27  R  12  AuD.  1).  Vgl  audi  Bdnhold  Kflhler  I.  112 
(im  Kornfeld  schwimmen). 

*  Vgl  Refnhold  KOUer  T,  171.  173.  888;  J.  Hertel,  Amfe  Oesehiehim 
vom  Himölaya  (IOd:!)  101. 

^  Bei  Moreau  (de  Tours),  Du  Bachüch  et  de  l'alienation  menialCf  PariB 
1845,  bes.  S.  13  f.  20.  22.  25.  51.  67  1  147  f.  160. 
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linge  mit  Flügeln,  die  wie  Ffioher  sdiillerteD  und  funkelten»  und 
sah  auch  die  fabelhaftesten  Tiere,  Greifen,  Einhorney  Wasser- 

vögel  etc.,  er  meinte  die  Töne  der  Farben  zu  hören;  er  mochte 
nicht  s})rechen,  weil  er  glaubte,  von  dem  Geräusch  seiner  Stimme 
müisten  die  Wände  einstürzen;  er  schwamm  in  einem  Ozean  des 
Wohllauts  und  in  einem  Ozean  unendlicher  Seligkeit,  er  fühlte 
sich  wie  eine  der  Haft  des  Körpers  entax)nnene  Seele;  er  meinte, 
der  FOlle  seiner  Eindrficlce  entsprechend  habe  dieser  Zustand 
dreihundert  Jahre  gedauert,  während  er  in  Wahrheit  nur  eine 
Viertelstunde  währte;  er  fühlte  auch,  wie  er  in  dem  dnen  Mo- 
ment anschwoll  und  rieFion^rrors  wurde  und  sofort  wieder  zu  win- 
ziger Kleinheit  zusammenschrumpfte,  so  dal's  mau  ihn  bequem 
hätte  in  einer  Flasche  unterbringen  können  —  und  hier  haben 
vir  den  Übergang  zum  Märchen,  zu  dem  allbekannten  Märchen 
aus  Tauamd  und  einer  Naeht  n&nUcfa,  in  dem  ein  Geist  aus  dner 
Flasche  befreit  wird,  riesengiols  anschwillt  und  den  Be&eier  au 
erwürgen  droht,  worauf  dieser  —  ein  Fischer  —  sich  in  wundem 
vorgibt,  wie  ein  so  grofser  Geist  in  einer  so  kleinen  Flasche 
Platz  haben  könne:  der  Geist  schrumpft  zusammen,  verbirgt  sich 
in  der  Flasche  und  wird  wieder  gefangen.*  —  Die  fabelhaften 
Tiere,  die  Gautier  sah,  bevölkern  ja  gerade  die  Märchen  und 


Es  geschieht  nun  oft,  dafs  nicht  allein  der  Zauberer  sich  be- 
rauscht und  betäubt,  sondern  da&  auch  die  ganze  Gemeinde  um 
ihn  sich  in  einen  ahnlichen  Zustand  versetzt  durch  wilde  Gesänge, 
rasende  Musik  und  rasende  Tänze,  bis  schliefslich  ein  Paroxys- 
mus  alle  erfafst,  in  dem  sie  unerhörte  Kräfte  entfalten,  gegen 


wie  die  Tiere  über  die  hmallen,  die  ihnen  begegnen.  Wir  wiesen 
von  vielen  Tänzen  ganzer  Völkerschaften,  die  sich  alljährlich  als 
Feste  wiederholen,  und  die  Orgien  bei  den  Feiern  de»  Dionysos 
waren  nichts  anderes.^ 

Verwandt  mit  diesen  Zuständen  des  Paroxysraus  ist  nun 
wieder  eine  Krankheit  oder  eine  Wahnsinnserscheinung,  die  auch 
schon  bei  den  alten  Kulturvölkern  in  Ost  und  West  auftritt,  von 
der  Beispiele  in  Deutschland  und  Rufeland  bis  tief  ins  17.  und 
18.  Jahrhundert  hinein  berichtet  werden,  und  die  als  Sage  an 
vielen  Orten  fortlebt:  ^  die  Werwolfskrankheil^  d.  h.  die  Krankheit^ 


*  Vgl.  Grimm,  KHM'Nt.  99:  Der  Cicifit  im  Gla;^;  Reiser,  Sagen  am 
dem  Allgäu  I,  80;  B^ey,  FantaohcUantra  1,116;  Bolte  zu  Montanus  (lit. 

Verein  217)  S.  GH. 

«  Erwin  Kohde  a.  a.  O.  {II,  24  f.). 

^  Vgl.  besonders  Wilhelm  Hertz,  Der  Werwolf  (1802),  Andr^e,  Ethm- 
graf.  Parallelen  tJ2  f.,  und  Wilhelm  iloscber,  Das  voti  der  KynatUhropie 
handelnde  Fragmeiit  des  ManeUus  von  8£d».  Mhh,  der  aäeka,  Oeaäl^  der 
Wies,  XYIX  (1897),  3. 


Sagen, 


Schmerzen  und  Wunden 


findlich  sind  und  auch  oft 
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dafs  die  Meeschen  plotdidi  von  der  YonteUang  befangen  werden, 
sie  seien  Wölfe  —  oder  auch  Bfiran  (wie  die  nordischen  Berserfcir) 

oder  auch  Pauther  und  Hunde  — ,  und  dafs  sie  sicli  nun  wie 
diese  Tiere  in  der  Tollwut  gebärden,  nachts  unter  entsetzlichem 
Geheul  bei  den  Gräbern  umherstreichen  und  Vorübergehende  an- 
falleu.  Solcher  Wahnsinn  befiel  manchmal  ganze  Ortechafteu,  er 
mofiite  so  dem  Glauben  führen,  die  davon  &troffenen  seien  zeit- 
weise in  Tiere  verwGuscht,  und  dieser  Glaube  macht  uns  ja  das 
Verwünschungsmotiv  in  manchem  Märchen  und  mancher  Sage 
verständlich,  er  erklärt  uns  femer  sofort  den  Bericht  über  Or- 
pheus, den  die  Mänaden,  sich  in  Panther  verwandelt  glaubend, 
zerrissen;  er  erklärt  uns  auch  etwa  die  nordische  Sage  von  Sinf- 
jotli  und  Öiegmund,  di^  in  Wölfe  verwandelt,  umherstreiften  und 
die  Wanderer  aemssenJ 

Ich  meine  nun,  zwm  recht  bekannte  MSrehen: 

das  von  Allerlcirauh*  und  sein  männliches  Seitenstuck,  das  Mär- 
chen vom  Goldener  oder  vom  Grindkopf,  von  dem  armen  ver- 
achteten Knaben,  der  durch  seine  aufsergewöhnliche  Taj>ferkeit 
die  anderen  Freier  besiegt  und  die  Hand  der  Königstochter  er- 
ringt, auf  diesen  Wer wolf glauben  zurückführten.  ^ 

In  manchen  Fassungen  des  Gbldenennarchens  heilst  es  nSm- 
lieh,  der  Junge  sei  eigentlich  ein  Tier,  er  kleide  sich  mit  Tier- 
fellen und  dürfe  gar  nicht  wie  ein  Mensch  behandelt  werden; 
man  traut  dem  Burschen  überhaupt  gern  Bosheit  und  Nieder- 
tracht zu.*  Das  Märchen  selbst  weifs  nicht  recht,  warum  — -  wir 
ahnen  es:  weil  ursprünglich  der  Bursche  einer  der  Menschen 
war,  die  sich  in  Tiere  verwandelten  und  wie  Tiere  wüteten.  — 
Wenn  fem  er  der  Junge  so  oft  sagt,  er  möge  seinen  Hut  nicht 
abnehmen,  er  habe  so  bösen  Grind  auf  dem  Kopfe,  so  dürfen 
wir  daran  erinnern,  dafs  unter  den  Zechen  der  beginnenden 
Werwolfkrankheit  auch  das  hervorgehoben  wird,  dals  die  von  ihr 
Befallenen  ein  heftiges  Jucken  am  Kopfe  spürten,  an  der  häfs- 
lichen  V^orstelluug  litten,  ihr  Kopf  sei  über  und  über  mit  bösem 
Grind  bedeckt;  dals  sie  am  liebsten  'aus  der  Haut  fahren' 
wollten.'  Und  da  in  den  meisten  Fassungen  unseres  Marchens 
das  Grindkopf motiv  erscheint^*  so  wird  es  wohl  recht  alt  sein 
und  ihm  schon  recht  lange  angehören.  —  Drittens  stellt  ach  in 

'  Vj^lnmgasaga  c.  8. 

*  AHM  65 ;  vgl.  Bemh.  E5hler  zu  den  MSrehen  der  Laura  CNmsen- 

bach  Nr.  38;  Kl.  Schriftm  T,  420;  Cosquin  I,  275. 

^  Die  reichhaltigsten  Nachweiae  zum  Ooldenermärchen  bei  Panzer, 
Hück  Oudrun  S.  252  f. 

^  Der  Junge  kommt  in  ärmlichen  Kleid« m,  im  Fell  eines  von  ihm 
erlegten  Bären!  fixiIniHch,  sibirisch,  Panzer  Nr.  !4.  ijT  •  im  indischen  ^fär- 
chen  ist  er  als  Affe  geboren,  kann  aber  seine  Atfciiliaui  ablegen  (Panzer 
Nr.        im  dänischen  zieht  er  einen  Schafspelz  aus. 

'  EoBcher,  I^fmmthropU  3. 15  Anm.  37.      Nachweue  bei  Panzer  260, 
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vielen  Versionen  des  MSrchens  der  Held  wahnsinnig,  ist  ancb, 
vordem  und  wälirend  er  seine  Heldentaten  verrichtet,  von  einer 
unbändigen  Wildheit,  geradezu  von  einer  dämonischen  Wut  be- 
fallen, z.  B.  in  der  auch  in  unseren  Zusammenhang  gehörigen 
Sae^c  von  Robert  dem  Teufel,  auch  in  der  altnordischen  Sage  von 
Orvar  Odd.  •  —  ^Venu  aber  in  dem  Helden  selbst  nicht  diese 
Wildheit  rumort,  so  erscheint,  als  eine  Art  Schutzgeist  und  Helfer 
neben  ihm,  als  Retter  aus  allen  seinen  Gefahren,  ein  'Wilder 
Mann^,  der  jeden  durch  sein  Aussehen  in  Schrecken  setzt  und 
sich  aodi  öfters  als  Verwünschter  enthüllt."^  —  Alle  diese  Einsd- 
heiten  weisen  recht  deutlich  darauf  hin,  dafs  —  so  seltsam  es 
auch  dem  ersten  Rlicke  scheinen  mag    -   das  Goldenermärchen 
einem  Verwünschungs-  und  Werwolfsmärchen  entsprang,  d.  h. 
einem  Märchen  von  einem  tapferen  Helden,  den  man  aber  zu- 
gleich fürchtete,  und  den  man  zu  beseitigen  suchte,  weil  man  ihm 
unheimliche  Künste,  Verwandlung  in  Tiere  etc.  zutraute.  Betreffs 
der  Allerleirauh  möchte  ich  nur  bemerken,  dals  auch  sie  wie  eine 
Hexe  behandelt  wird,  dafs  sie  Zauberkräfte  l)esitzt,  und  dafs  sie 
einen  Mantel  aus  lauter  Tierfellen  trägt;  d.  h.  ursprünglich  trug 
sie  nicht  nur  einen  Tiermantel,  sondern  sie  verwandelte  sich  in 
ein  Tier  und  trug  eine  Tierhülle.  —  Das  Märchen  selbst  hat  seine 
Herkunft  vergessen,  und  es  trägt  deren  Merkmale  wie  fremde 
und  bunte  Zutaten.   Im  Mittelalter  war  es  reicher  und  mannig- 
faltig als  heute,  an  ihm  ei^tzten  sich  romanische  und  ger- 
manische Völker  gleichmafsig,  jenen  kam  es  durch  seine  groteske 
Wildheit  entgegen,  diesen,  indem  es  die  Verwuudhiug  eines  dum- 
pfen und  blöden  Burschen  in  einen  strahleudeu  Helden  schilderte. 
Und  die  ganze  Entwickelung  des  Märchens  ist  ein  merkwürdiges 
Baspiel  dafür,  wie  aus  einer  alten,  grausen  Sage  ein  liebliches 
und  kindlich  zartes  ^larchen  werden  kann.  —  Ich  vergesse  nun 
bei  meinen  Hinweisen  keineswegs,  dafs  aulser  der  alten  Werwolf> 
sage  auch  noch  ^^ütive  eines  alten  Hirtenniarchcns  in  unser 
Goldenerniärchen  hineingelangt  sind,   denn  Hirtenmädchen  luid 
Hirtenknaben  zeichnen  sich  nach  der  Sage  —  schon  im  Alten 
Testament!  —  von  jeher  durch  besondere  Gaben  aus,^  im  Um- 
gang mit  den  klugen  und  halbgdtüichmi  Wesen,  die  wir  Tiere 
nennen,  haben  sie  sich  eine  besondere  Klugheit  erworben,  und 
anderseits  ging  auch  etwas  von  den  unheimlichen  Künsten  und 
der  unheimlichen  Kraft  jener  Tiere  auf  sie  über. 

'  Benez^,  Sagenhistorisehe  ühterntehimgm  H,  98;  Panzer  265.  266. 
*  Paaser  256/57.      Vgl  z.  R  Radio«,  Aus  SOnrim  (1884)  I,  422. 

München.  Friedrich  von  der  Leyen. 

(Fortaetniig  folgt.) 


Yolkslied-Miszellen. 


1.  über  das  Lied  'loh  wäre  wohl  fröhlich  so  gerne'. 

Der  Verfasser  clie!=ef  Liedes  ist  Friedr.  Wilh.  Scliniidt  von 
Werneuchen  (ö.  Hoffmaun  v.  F.,  Unsere  vulkM.  Lieder  '  [1869] 
83  Nr.  517;  *  besoivt  von  £.  H.  Fhihl  [1900]  142  Nr.  666X  doch 
ist  nur  die  erste  Strophe  des  SchmidtscheD  Gedichtes  in  den 

Volksmund  übergegangen,  alles  andere  abweichend  (J.  Meier, 
Kunstlieder  bekannter  Verffu^scr  im  Volksmunde  [1898]  Nr.  115).  Auf- 
«eichiumgen  ans  dem  Volksmunde  liegen  vor  aus  Westfalen, 
Hessen  und  Nassau  (Fr.  M.  Böhme,  Volkstümliche  Lieder  [1895] 
356  f.  Nr.  475),  Siebenbürgeu  (Fr.  Übcrt  im  Deutschen  Museum 
von  FHiix,  VIII,  2  [1858]  216  Nr.  S),  Anhalt-Dessau  (E.  Fiedler, 
Volkareiime  und  Volkslieder  aus  AnhaU-Dessau  [1847]  126,  nur  die 
erste  Strophe),  und  durch  den  Anfang  ist  es  nochmals  für  Nassau 
bezeugt  (E.  H.  Wolfram,  Nassauische  Volkslieder  [1891|  481»). 

Im  Besitze  von  A.  1^.  JelHiiek  in  Wien  befindet  sich  ein 
fl.  Bl.:'  'Vier  schöne  Neue  Lieder.  Das  Erste.  Almer-Lied. 
W^enu's  nur  einmal  Abend  vvürd  etc.  Das  Zweyte«  ErinneruDg  an 
mdn  liebdien.  Ich  w5re  wohl  fröUidi  so  gme.  Bas  Dntte. 
Das  liebende  Madchen.  JQngling  wenn  ich  dich  von  fern  etc.  Das 
Vierte.  An  die  Liebe.  Als  ich  noch  im  Flügelkleide  etc.  Gedruckt 
in  diesem  Jahr^,  o.  O.  u.  J.  8".  8  S.  (Anfang  des  19.  Jahrhun- 
derts), das  au  zweiter  Stelle  (S.  4  f.)  unser  Lied  in  einer  zehn- 
strophigen  Fassung  enthält,  die  ich  hier  zum  Abdruck  bringe: 

Erinnerung  an  mein  Liebchen. 

[4J      1.  Ich  wäre  wohl  fröhlich  so  gerne, 

Doch  kann  ich  recht  fröhh'ch  nicht  seyn; 
Mein  Liebchen,  diinä  ist  ja  su  ferne. 
Das  muO  ich  ja  liuraen  allein.  : : 

2.  In  Treue  wirds  ewig  tAdbt  wanken, 
riid  litt'  08  auch  .Tamnior  und  Noth; 
Loch  kann  es  ja  leicht  mir  erkranken, 
Auch  kann  mir  es  rauben  der  Tod.  :|: 


'  Für  ilic  gütige  und  Hebenswürdige  Überla?i=ung  dieses  fl.  Rl.  rcI 
mir  gOHtattet,  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichüten  Dank  auszudrücken. 
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Aach  mach  ea  wohl  Herzeleid  duldoi; 

Auch  mag  es  »ich  h;innpn  mit  Muthe 
[5J    Mein  Liebchen  wirds  uiemalB  verüchulden, 
Ihr  HenBchen  daas  itt  ja  so  gut»  : : 

4.  Ol  Schutzgeist  der  Liebe,  o  traget 
Dem  Liebchen  mein  Leiden  zu  Ohr; 


Data  ich  aie  aum  Liehdicn  mehr,  : : 

5.  Und  wenn  denn  ein  traurige«  Sdmeo, 
Den  Busen  de«  Liebchens  erhebt. 

Wenn  kümmernde  Liebe  in  Thränen 
Geneset,  am  Ange  ihr  adiwebt.  V: 

6.  Dann  kehre  mein  Schutzgeist,  und  gerne 
Wollt  wieder  recht  fröhlich  ich  seyn; 

Dem  Liebchen,  das  liebt  in  der  Ferne 
Und  to  bin  ich  gerne  allein.  ;;: 

7.  Warum  muQ  den  Liebe  sich  trennen? 
Ach  Trennung  verwundet  das  Herz! 
Kaum  da88  wir  uns  Liebende  nennen, 

So  trift  nna  Entfemnng  nnd  Sehmen.  :,: 

8.  Die  süßesten  Freuden  hienieden 
Sie  gränzen  an  Leiden  zunächst; 

Zwar  sind  uns  noch  Freuden  beschiedeu, 
Weil  Liebe  und  Immergrfin  wichet  :j: 

0.  Hier  sitz  ich  in  dornenden  Haine, 
Und  denke  der  Gegenwart  nach ; 
Vielleicht  sizt  mein  Liebchen  alleine, 
Und  holt  ans  den  Boten  ein  Ach.  :\: 

10.  Drum  weil  ich  es  liebe  vom  Hemn, 
Doch  weil  ichs  muß  lassen  allein; 
Drum  werd  ich  stets  Lieben  mit  Schmerzen, 
Drum  kann  ich  mh%  fröhlich  nicht  eejm.  :': 


Der  Text  dieses  fl.  BL  gehört  kebeswegä  zu  den  guten, 
denn  er  enthfilt  eine  grölsere  Anzahl  verderbto*  SteUen,  sdieint 
also  sclion  nach  einem  verderbten  mfludüchen  Text  (s.  unten  das 
unter  5.  Gesagte)  gedruckt  worden  zu  sein.  Betrachten  wir  das 
Verhältnis  der  vorliegenden,  aus  dem  Volksraunde  aufgezeirlmeteu 
Texte  zu  unserem  fl.  Bl.,  so  ergibt  sieli  für  den  funfstrophigen 
Text  bei  Böhme:  1  B.  =  1  fl.  Bl;  2  B.  ^  9  fl.  Bl.;  3B.=  1  fl.  Bl.; 
4  B.  =  8  fl.  Bl.;  5  B.  ohne  Entsprechung;  für  den  drdstrophigen 
Text  bei  Obert:  1 0.  =  1  fl.  BL;  2  nna  B  O.  ohne  Entsprechung. 
Fiedler  bringt  nur  die  erste  Stro{)he,  die  der  ersten  des  fl.  Bl. 
entspricht,  Wolfram  nur  die  erste  Zeile.  Selbstverständlich  sind 
die  ÜbereinsümmuDgen  iu  den  Worten  nicht  genau. 

2.  Historisches  Lied  auf  Gustav  Adolf  von  Schweden. 

D\e  Bibliothek  des  Germanischen  Nationalmuseums  zu  Nürn- 
berg fc>ewahrt  unter  Nr.  7209  ein  Manuskript  von  ca.  160  Bl.  in  4** 
auf,  das  KoUektaneen  aus  verschiedenen,  namentlich  historischen 


Umweh'  Ihre  Schläfe  und 
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Werken  des  16.  Jahrhunderts  und  einen  Anhang  mit  MehlicheDy 
auch  miindarth'chen  Liedern  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert 
enthält.  Darin  findet  sich  nun  auf  Bl.  135  ' — 136*''  ein  histo- 
risclies  Lied  auf  Gustav  Adolf  von  Schweden  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert, das  weder  E.  Weller  (Die  Lieder  des  oOjührigen  Kriegen, 
Basel  1855),  noch  F.  W.  Freiherr  v.  Ditfurth  (Hisioriseh-poUiische 
Volk^ieder  des  30jährigen  Krieges,  hg.  von  K.  Bartsch,  Heidelberg 
1882)  kennen,  und  das  einer  VerÖtfentliohung  nicht  unwert  ist 

[135*]      1.  Fife  Gußtavus,  du  edeller  heldt, 
ein  printz  und  vatter  der  eoldattm, 
wirr  bleiben  bey  dirr,  solang  es  gott  geieldt, 
üülang  er  vuG  wirdt  leben  laeseDi 
wirr  wagen  zu  dir  leib,  ehr  aad  gaett, 
hi6  auf  den  leeteo  tropfen  blndt. 


leben  wirr  gkicn  wie  die  edelleidt. 

ji.'iä')      ;>.  gurashe,  gurashe,  es  wirrdt  gescheben 

dass  gott  in  dem  himmell  vor  vnO  wirdt  streitteo, 
Ehr  kan  dal{  F'llendt  nielit  lenger  mehr  ßehen, 
dai^s  deitschlaodt  um  Unschuld  muQ  leiden, 
ehr  wirdt  unQ  helfen  auf  dißer  weldt 
woU  durch  gustavo  dem  edlen  heldt. 

-I.  Ehr  hatt  dem  reniischcn  Monarchij 
iu  Italia  den  hai(J  zerbrochen,' 
Engellandt,  Fra[n]ckrddi  und  dergleichen  Safiby 
au (T  dem  schlaf  dutt  pr\vp^^on\ 
Jedtz  siht  er  ahn  der  remischen  kronu 
und  nimbt  daß  deutsdie  landt  vor  eefai  Penon. 

5.  ünd  wan  die  kuglen  gehndt:  tratf,  traff, 

drumen,  drumpctteu  darzu  klingen, 

80  fihrtt  man  uutf  ahn  und  auf, 

daO  bertz  vor  freidten  mecht  zerspringen. 

die  pattalia  so  weil  ahn  rieht, 

dad  keinen  Soldaten  kein  leidt  geschiht. 

6.  Ah,  laOt  unl]  trey  bleiben  biß  ahn  dott 
und  fehten  wie  brafo  cauualiieryr 

und  helfen  unseren  landtzleitten  auQ  nott 
durch  die  Reitter  und  musgatticrer. 
ach,  la(]t  unij  trey  bleiben  auf  diaer  weldt 
woll  [könig]  gufltafo  dem  groOedleo  heldt 

[1B6»]     7.  Fife  gustavus,  du  edeler  heldt» 
ein  printK  und  vatter  der  eoldattm, 


1  Bezieht  sich  auf  das  Ende  des  Mantuanischen  Erbfolgekriegee  1630, 
infolgedessen  Ostardch,  trotz  sdnes  anffineUcben  WiderspruchSi  den  Her> 
zog  von  Nevcrs,  der  Y(»n  Frankreich  ttooSchweden  unterat&tst  wurde^ 
mit  Mautua  belehnen  muiate. 


i\  Oh,  gibt  ehr  vnH  nicht  allezeidt  gelt, 
krigen  wirr  [nichtj  guette  quartiere 
!n  Stetten  und  deffer,  in  dem  grünen  [feldt], 
so  wirr  na[c]h  unRerrnc  luat  loshieren; 
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wirr  bleiben  bey  dirr,  solang  aI16  gott  gefeldt, 

solang  ehr  unO  wirrdf  leben  Inppen. 

blosscndt  tnimpetter  und  rihrendt  die  [drumej, 

Gufttnfe  getnndtheitt  geht  henune. 

Das  Lied  entstand  jedenfalls  zwischen  dem  24.  Juni  1630 
(linndung  Gustav  Adolfs  ao  der  Küste  Pommerns)  und  dem 
ß.  November  1632  (ScUacht  bei  LutzeD,  Tod  Gustav  Adolfs)  und 
ist  ciii  Loblied  der  Soldaten  Guatav  Adolfs  auf  ihren  Fährer. 


3.  Zum  Grafen  von  Bom. 

Uhland  hat  in  seiner  Saninilung  unter  Nr.  299  das  Lied 
vom  Grafen  von  Rom  in  31  Stroplien  mitgeteilt.  Bemerkens- 
werte Varianten  dasn  enthfilt  nun  ein  Lied  von  1662,  das  sich 
in  einem  fL  Bl.  findet,  das  folgenden  Titel  fuhrt:  '2  Lieder.  Das 
eine  Von  dem  Grafen  von  Rom.  Im  Ton:  Wie  man  das  Lied 
vom  Bruder  Velten  sing^.  Das  Ander:  Vom  König  in  Engel- 
land. Hört  anff  jhr  Königreich  ete.  Welches  Ihr  Königliche  Maje- 
stät Carl  Stuart  vor  seiner  Plinrichtung  sell)er  solle  gemacht 
haben.  Bey  Christoff  Lochncr '  gedruckt  wonhafft  an  der  Fieisch- 
bruoken  Im  Jahr  1662'  {S^.  8  S.  NOmberg,  Bibliothek  des  Germ. 
Nationalmuscums.  Nr.  11.  804).  Dieses  Lied  liat  jedoch  nur 
30  Strophen,  denn  Uhlauds  15.  Strophe  fehlt.  Das  na(;hfolgende 
Variantcnverzeichnis  ninnnt  auf  orthographische  AV)\veichungen 
keine  Rücksicht;  zu  merken  ist,  dafs  statt  künig  stets  Köni;/.  statt 
do  stets  da  steht,  wälirend  nicht  und  nü  abwechselnd  gebraucht 
werden. 

ü.  1, 5  war  von  rdcher  Baabe;  —  «  war  . . . ;  —  7  er  fehlt 

2,8  gnadet  mir;  —  4  dn/n  tmcIii  Kliolich  Mann;  —  6  nimmet — 

ft  mII;  —  8  vnd  was  jhr  haben  solt. 
3, 3  als  wil  Ich  dir  Tertrauen ;  —  6  edle;  —  8 eins  Kfinigs  ^efan^ner  ward. 
4,1  nicht  entfliehen;  —  >  war;  —  4  denn;  ~  5  er  lidt  viel  Hum«:<t 

schwere;  —  n  war  ihm  ein  schwere  Rul{;  —  7  vor  ihm  here. 
5,5  fieltst  du;  —  ü  nider  auff  deine  Knie;  —  7  möchst;  —  8  dann 

dein  Frau  sey  selbst  hie. 
6, 8  frawe;  —  4      wird  sie  mir  geechmäcbt;  —  6  gelt;  — -  7  darumb 

so  wil  ich. 

7, 1  war;  —  2  Qefongene  in  Huet;  —  8  vertnier  sich  der  ..;  —  4  er 

fehlt;  —  r,  soliriib;  —  6  an  seine  Frauen  klar;  —  8  denn. 
8,1  Der  Bott  zog  ohne  traureu;  —  i  den  lirieff  gab  er  jhr  her;  — 
7  jhrea;  —  8  war. 

1*,  1  schrieb  sie  wiedcrunibo;  —  r».  nicht  möcht  kommen  ;  —  5  möchte;  — 
7  nicht;  —  s  an  jhrem  Graffen  vnd  Herren. 

10, 1  ihet  fast  evlen;  —  4  das  statt  dSe»;  —  6  stiller;  —  e  that;  —  7  vnd 
auch  ein  Platten  Schern. 

11, 1,3  kondt;  —  2,  4  andere;  —  5  was  statt  das. 

12, 1  sog;  —  a  wonnesam;  —  8  zo hofieren;  —  i  da»  statt  da;  —  5der 
fehlt;  —  7  geeandt 

*  Nfimbca^  Druckar. 
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18, 1  lione;  —  2  Mtocheo;  —  8  wolt;  —  7  erbarldcfaeD;  —  8  haben  Btatt 
bkibm. 

14, 1  nidit;  —  a  HOnehen;  —  a  zogen  mit  «inander;  —  5  zogen;  — 
7  Mfoehesldeidem. 

15  fehlt. 

16  [15],  1  Den  MOnch  setzt  man  oben  an  den  Tische;  —  8  FSsdie;  — 

5  da ;  —  G  (lacht ;  —  7  da  ... .  geschähe. 

17  [16],  1  da  ...  Harpffen;  —  6  da;  —  7  selbigen;  —  8  wurd. 

18  [17],  1  kam;  —  4  vnmüglich;  —  5  sie  wird  geschändet  von  Heyden;  — 

7  der  fehlt 

IP  [18],  1  war;  —  2  dritten  T&g;  —  3  sah;  —  4  war;  —  5  da;  —  7  jhrea. 

20  [19],  2  vi/  fehlt;  —  3  nicht  helfen  kundte;  —  4  gern;  —  5  zwar;  — 

8  ehe  si  den  Urlaub  nam. 

21  [2Uj,  1  Mönchen;  —  3  güldene;  —  4  Schüssel;  —  5  sehe;  —  6  ver- 

schmähen nit;  —  7  Mönch  wehret;  —  8  ist  nie  meines  ... 

22  121],  1  Mönch;  —  8  euch  fetÜt;  —  i  e$  fehlt;  nicht;  —  6  noch  sonst 
umb  antlere  Wahr:      :  denn  nmb  ein        —  8  fehlt. 

,  5  ila;  —  6  den;  —  7  Abendtheure. 
, :s  nicht;  —  i  hdligen;  —  5  nidite;  —  6  ja  weder  ... 
,1  Der  Graff  gieng  ...;  —  2  armseliglidi;  ~  3  achSn;  —  6 
Brieff  . ..;  —  7  du  bist  daheimen  blieben. 

26  [25],  5  nicht ;  —  7  nicht;  —  8  Ehre. 

27  [26j,  1  daheime;  —  2  dritten  tag:    ~     die  fehlt;  —  i  ein  feUt;  — 

'  vnd  auch  spat;  —  8  niemand  ....  zu  schaffen. 

28  [27],  I  M>riing  auff  gar  schnelle;  —  3  st  fehlt;  —  6  jhrc;  —  8  vorm. 
20  [28], :;  alle  prüsson ;  —  4  all  die  gesessen  sind ;  —  6  da ;  —  7  Abendtheiiro. 
HO  [29],  4  für  dem  Konij?  offenbar;  —  7  du  Gefangener  vnd  gebundener. 
lU  [;{0J,  1  (/ar  fehlt;  —  2  was;  —  4  zu  Fu({;  —  6  vergab;  —  7,  8  also 

wird  mancher  Frauen  |  jhr  Trew  vnd  £hr  geschnitten  ab. 

Unser  Lied  stellt  den  bei  Uhland  fehlenden  Beim  her  in 

^,  2  4  tncr  :  lier  (Uhland  mer  :  jr)  und  31  [30],  e :  8  vergab  :  ab 
(Uhland  veigeb  :  es), 

4.  Historisches  Lied  auf  Karl  I.  von  England. 

Das  unter  3,  gonannte  Nürnberger  fl.  Bl.  enthält  auoli  ein 
historisches  Lied  auf  den  am  30.  Jänner  1640  zu  Whiteliall  hin- 
gerichteten König  Karl  L  von  England,  der  bekanntlich  im  De- 
zember 1648  durch  Crom  well  gestürzt  worden  war.  Das  Lied 
wird  dem  un^fksUidieii  König  selbst  in  den  Mund  gelegt.  Der 
in  Str.  4,  7  erwShnte  Graf  Strafsfort  ist  niemand  anderer  als 
Thomas  Wentwortb,  Statthalter  von  Irland  und  Graf  Strafford, 
der  den  König  1620  veranlal'ste,  das  dritte  Parlament,  das  ihm 
ziemlich  arg  zusetzte,  aufzulösen,  und  dem  eine  unumschränkte, 
aber  zum  Ijcsteii  dos  Volkes  gebrauchte  Herrschaft  als  Ideal  vor 
Augen  stand.  Trotzdem  Graf  Straf ford  ein  treuer  Diener  seines 
Herrn  war,  lie&  ihn  dieser  dodi  1641  fallen  nnd  bestStigte  die 
vom  Unterhans  beschlossene  und  vom  Oberhaus  genehmigte  biU 
of  attainder,  was  zur  Folge  hatte,  dafs  Straf  ford  am  IL  Mai  1641 
das  Schafott  besteigen  mufste.  Auf  diese  Bestätigung  Karls  be- 
zieht sich  Str.  4.  —  Eine  vollstän<litrorp  Fassung  (14  Strophen) 
aus  1649  bringt  F.  W.  Freiherr  von  Ditlurth  {JiktUscfte  Volks-  und 
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OßseUsehaflalüder  des  17,  und  18,  Jakrktmderta  [1872]  82  f.  Nr.  78) 
nach  eioem  fl.  Bl.  der  Berliner  Bibliothek  (Ye  7215).  Unser  Text 

von  1662  ist  teilweise  viel  schlechter  und  unklarer,  wie  der  von 
1649  uud  gibt  so  einen  nicht  uninteressanten  Beitrag  zur  Varia- 
tionsmöglichkeit der  Texte.  Auch  die  Strophenfolge  ist  teilweise 
anders:  1  =  1  D.,  2  =  2  D.,  3  =  5  D.,  4  =  6  D.,  b  -  1  D., 
6  4  D.,  7  =  8 D.,  8  =  9D.,  9  =  10 D.,  10  =  11  11  = 
12  D.,  12  =  13  B.,  13  =r  14  D. 

Von  dem  Eöpffen  [des]  Königs  in  EngelUnd. 

[6]   1.  Hört  auff  ihr  Königreich  daG  )hr  nach  Leib  vnd  Leben 

von  Ost,  West,  Sud  und  Nordon,         ewers  Königs  seydt  erhitzt, 
mein  Voick  wil  mich  ermorden,     [SJ  es  zimmet  sich  init  nichten, 


du  TentBchland  werde  bleich: 

Erzittere  dich,  Brittannien, 
DeDDemarck,  Franckreic  h  und 

bpauuieu  * 
und  was  Europa  ehrt 
vnd  Christi  Namen  trägt. 

[7]   2.  Ich  König  Oarohis, 
ein  Herr  von  vielen  Landen, 
schier  ist  die  'Amt  vorhanden 
in  der  ich  sterben  muH: 
gleich  als  ein  Vbeltbäter, 
3n  Mörder  vnd  Verrähter 
ja  gar  eins  schweren  Todt, 
Gott  helff  mir  auH  der  Nolit. 

8.  Ich  bin  durch.  Gottes  Gnad 
ein  König  von  Gerählechten, 

auch  von  Xatur  vnd  Rechten, 
wolt  jhr  dann  solche  That: 
an  ewrem  Haupt  vollbringen, 
daß  alle  Welt  nuiH  fingen, 
jhr  seyt  den  Jüdcn  gleich 
vnd  kränckt  das  gantze  Reich. 

4.  Aber  hier  ist  kein  Gehör, 
sie  stürmen  sehr  vntrewen 
wie  Tigerthier  vnd  Löwen 
auff  mich,  ie  mehr  vnd  mehr: 
djis  Vrtliei],  das  ich  schriebe, 
dem  Parlament  zu  liebe, 

dem  Grafen  von  Straißfort 
licht  auch  nadi  Gottea  Wort. 

5.  Ich  habe  di6  Gericht 

vmb  Gott  mit  meinen  .schulden 
verdient  vnd  muG  erdulden, 
vmb  euch  doch  gSntztich  nicht, 
Gott  laß  euch  Gnade  finden 
für  diese  schwere  Sünden 
vnd  straffe  euch  nach  ra[c]ht, 
als  jhr  mir  sorgen  macht. 

G.  Ihr,  die  jhr  vor  mir  sitzt, 
wer  hat  euch  Macht  g^ben. 


daO  Vnterthanern]  richten, 
den  Gott  vnd  alle  Welt 
iür  jhreo  König  helt. 

7.  Hier  sih  ich  Beyhl  vnd  Klotz, 
das  sol  ich  König  fühlen 

vnd  an  mir  lassen  kühlen 
de!}  Feindes  bittern  Trotz : 
Wo  seynd  denn  alle  Diener 
zerstrewet  als  die  Hfiner, 
wurd  keinem  mehr  vergunt, 
der  mir  au  ff  warten  kund. 

8.  Ach,  strenge  Grausamkeit, 
bin  ich  dann  noch  vH  minder, 

al«  andre  arme  Sunder, 
gibt  keiner  mir  das  Gleith: 
von  meinen  Anverwandten, 

von  Rahleu  vnd  Bekandten 
ist  keiner  mehr  alihier 
als  Vatter  Juxton  jhr. 

9.  Ihr  solt  mein  Zeuge  seyn, 
dal]  ich  zu  Gottes  E3ire 

die  Reform irte  Tjchre 

felieliet  hab  allein: 
)rauff  wil  ich  auch  verscheiden, 
wil  meine  Unschuld  leydcn, 
Gott,  der  im  Plimmel  wohnt, 
der  ist,  der  alls  belohnt 

10.  Mein  Eheliches  Gemahl, 
m^n  allerliebste  Kinder 

und  was  mir  bleibt  dahinder 
in  dieser  letzten  Qual: 
Beicli,  Grone,  Madit  und  fVew- 

doi, 

nun  muG  ich  von  euch  «sheydeo, 
zu  grösser  werd  ich  bracht. 
Ade,  zu  guter  Nacht. 

1 1.  Ist  keiner  mehr,  dem  ^^chmertzt 
mein  klägliches  verderben, 

so  wil  ich  davor  sterben, 
wer  ist  dann  so  behertzt, 
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Der  seines  Königs  Seele, 

die  da  pesalbt  mit  Oele 
von  Leib  abtreniu'u  wil, 
wer  fctwunt?  ich  halt  jhm  stUL 


K*..  Ach,  Herr,  in  nifiner  Noth 
thu  ich  mein  Leib  und  Leben 
vnd  meine  Soel  ergeben. 
Afh,  mein  betrübtes  Land: 
Gott  geb  euch  ewig  Frewdeu, 
nun  muQ  ich  von  endi  scfadden, 
zu  Ruh  ich  werd  gebracht, 
hier  Ug  ich,  gute  Nacht. 


bi8  ich  die  Hand  auljatreek, 

alsdann  so  hau  hinweck. 


12.  Ach  Freund,  wie  zitterst  du 

und  k:iiist  kauin  Athem  holen, 
thu,  was  man  dir  befohlen, 
schlag  unerachroeken  zu: 
Hie  leget  sich  dein  Kon  ig, 
Verzeuch  doch  nur  ein  wenig, 


5.  'Wenn  es  nur  einmal  aper  wurdV 

Ein  in  den  ÖBtenreichiflchen  Alpenlandem  aehr  beliebtee  Lied 

•  ist:  'Wenn  es  nur  einmal  aper  (schneefrei)  würd*  und  auf  der 
Alm  scluMi  prün^  das  für  Steiermark  (A.  Schlossar,  Deutsche  Volkst- 
lieder  aus  Steiermark  [1881 1  154— 15«>  Nr.  115;  A.  VVerle,  Alm- 
rausch. Ahnliada  aus  Stei/^mark  [1884]  283)  und  Tirol  (Fr.  Fr.  Kohl, 
Echie  Tiroler  Lieder  [I899J  14G  f.  Nr.  97)  zu  belegen  ist.  Teile 
davon  bilden  auch  ^n  Vorarlbeiger  Lied  (J.  Vonbnn,  Deutsehe 
Mundartm  III  [1856],  396  Nr.  2).  Als  Ganzes  ist  es  anch  in 
Oberbayern  heimisch  (Fr.  v.  Kobell,  Oberbayerische  Lieder  [l?^ß01 
7 — 11).  Von  den  Alpenlandern  aus  scheint  das  Lied  nun  durch 
fl.  Blatter,  die  sich  dadurch  hcsondfr?^  auszeichnen,  dafs  sie  au 
Stelle  des  nicht  verstandenen  bair.-()sterr.  aper  (schneefrei)  Abend 
setzen  und  so  einen  Gegenbeweis  für  die  von  A.  Kopp  so  oft 
vertretene  Vortreffliehkeit  der  fl.  Blätter  gegcnfiber  der  m6nd- 
lidien  Überlieferang  geben,  verbreitet  werden  so  sein,  und  so 
finden  wir  die  erste  Strophe  anfgelost  in  zwei  als  Eingang:  eines 
nach  einem  fl.  Blatte  gedruckten  Liedes  bei  H.  Pröhle,  Weltliche 
und  gcistUcJir  Lieder  und  Volkssd/auspiele  (1855)  98  f.  Nr.  68,  wäh- 
rend die  erste  und  dreizehnte  Strophe  Schlossars  Berthold  Auer- 
bach {Schwarxwälder  Dorfyc^clik-hten,  neue  Folge  [1849]  148  u.  149) 
fnr  den  Schwarswald  belegt  (vgl.  Pröhle  a.  a.  O.  288  f.).  In  dem 
oben  unter  1.  genannten  fl.  Blatte  steht  dieses  Lied  an  erster 
Stelle  und  zwar  in  einem  von  Irrtümern  strotsenden  Text,  der 
es  aber  trotzdem  verdient,  abf^edruckt  zu  werden,  um  einmal  zu 
zeigen,  daCs  hier  die  mundHclie  Überlieferuog  weit  über  der  durch 
ein  fl.  Bl.  fixierten  Fassung  steht 


Almer-Lied. 

[2]      1.  Wenn'B  nur  einmal  Abend  wüxd 

Und  auf  den  Alpen  schön  ^Qn, 

Der  GeiHbue  mit  seinen  Geil{en  kommt 

Unil  die  Sennerin  mit  die  Küh. 

Auf  dem  Baum  das  Laub  BchÖQ  gtün. 

Die  Wiesen  voll  mit  Gras, 

Und  wann  ich  an  mei  Sennerin  denk. 

So  freut  mich  halt  der  SpaQ. 
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2.  Die  Sennerin,  fast  in  frischen, 
Lauft  schnell  der  Alpen  zu. 
Und  flchreyt,  julie,  es  ist  sdion  gut, 
Jetzt  kömmt  einmal  mein  Rne. 
Du  weifit  meiu  Hüttel  uad  mein  Fenster, 
Die  Wociien  einmal  muQt  du  kcnninen, 
Anebldben  daiftt  du  nicht 

8.  Der  Bue,  der  denkt  in  seinem  Sinn, 
Was  diese  Red'  bedeuten  soll, 
Daß  Sennerin  sagt,  alle  Woche  einmal, 
»  Dodi  ist  der  Weg  so  weit, 
Bchüt  mich  Cott,  'lass  will  ich  nicht, 
Vor  dem  iuut  du  ein  Fried, 
Daee  ich  aber  gar  nicht  komm, 
DieQ  Terechweig  ich  nicht» 

[3]      4.  Die  vierte  Woche  war's  Wetter  schön. 

Da  macht  sich  auf  der  Bue, 
Er  wollt  zu  seiner  Beunerinn  geh'a 
Schnurgerade  der  Alpen  zu, 


Wollt  schnagelu  an  der  Thür, 

Dann  etond  die  Sennerin  heimlich  auf 

Und  Mjfanb  den  Biegd  für. 

r,.  Und  alä  der  Bue  zur  Sennerin  kam, 

Öle  recht  herzlich  crrüßt; 

Eyl  bist  denn  heut  i^ar  nicht  hier, 

Oder  schläfst  du  gar  so  8Ü1{. 

Man  hört  von  dir  kein  Schnaufer  nicht, 

Als  wenn  du  nicht  wärest  hier. 

Sennerin,  thu  mich  nicht  lang  veziren, 

StdL  auf  und  geh  her  zu  mir. 

0.  Glaubst  solion,  ich  mach  nicht  auf, 
Da  bleib  stets  schön  aile[i]n. 
So  ein  Bue,  der  nur  einmal  kommt, 
Will  ich  lieber  Keinen. 
Du  tausend  schöne  Senuerinn, 
Wie  bist  Du  heut  so  stolz, 
Geziemt  nur  ein  wenig  an  das  Feuer, 
Wenn  dich  dai^  Holz  nicht  reut. 

7.  Die  Sennerin  denkt  in  ihrem  Sinn 
Und  wenn  ich  das  nicht  thue, 
So  ist  er  hin,  ich  kenn  ihn  schon, 
Es  reu't  mich  doch  der  Bue. 

[4]      8.  Und  als  er  das  Feuer  krachen  hört, 

Gieng  er  schön  stat  davon, 

Die  Sennerin  hat  ihm  nachi  geschri'n, 

Zündst  nicht  ein  Pfeiffl  an, 

Geh  /urüf-k  ein  wenig  und  trink  a  Milch 

Und  schneid  a  Bissel  ab, 

Küchelu  will  ich  dir  a  machen, 

Wann  du  ein  wenig  bLeibst  da. 

9.  Du  tausend  Kchüiu;  Sennerin, 
Heut  hab  ich  nicht  der  Zeit, 
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Aufs  nächstmal,  WHiin  ich  wieder  kOBmii 
Heut  fehlte  mix  an  der  Schneid. 
Der  Bae,  d«r  thSt  an  Juhschrey  auf, 
Dass  es  erhallt  im  Wald. 
Die  Seoneriu  hat  ihm  nachi  kräht, 
So  hng  es  hört  den  Hall. 

Kill  Kommeütar  zu  liieseui  Text  ist  nicht  nötig,  da  die  Ver- 
derbnisse sofort  in  die  Ausen  fallen.  Es  bleibt  nur  nooh  übrig, 
das  Verhältnis  zu  den  anderen  Texten  festsostellen,  von  denen 

der  bei  Schlossar  (Scli.)  15,  der  bei  Werle  (W.)  ^  von  denen 
jedoch  nur  Str.  1  in  diesen  Liedorkreis  gehört,  der  bei  Kohl  (K.) 
11,  der  bei  Kobell  (Kb.)  12,  der  bei  Prölile  (P.)  10,  von  denen 
jedoch  nur  Str.  1  und  2  hierher  gehören,  der  bei  Auerbach  (A.)  2 
und  iler  bei  Voubuu  (\\)  5  Strophen  aufweist. 

1  fL  Bl.  =  1  Sch.,  W.,  K.,  Kb.,  A.,  1,  2  R;  —  2  =  2  Sd»., 
K.,  Kb.5  —  3  =  3  Sch.,  K.,  Kb.;  -  4  =  5  K;  6  Sek,  Kb.; 
1,  2  V.;  —  5  6  K. ;  7  Scli.,  Kb.;  teilweise  _  3  V.J  —  6, 1-.4 
—  7,  5—8  K.;  8,  5—8  Sch.,  Kb.;  teilweise  =  4  V.;  —  6,  5-^8  = 
9,  1-4  K.;  10,  1-4  Kb.;  11,  1-4  Sch.;  -  7  9, 5  -h  K.;  10,  6-8 
Kb.;  11,  5-8  Sch.;  —  8  ^  iO  K.;  11  Kb.;  12  Öcb.;  —  9  =  2  A.; 
11  K.;  12  Kb.;  13  Sch. 

6.  Volkslieder 
in  G.  Hauptmanns  'Hanneies  Himmelfahrt  (1896)'.' 

Hanuelc  will,  nachdem  sie  die  Erscheinnntz:  ihres  Vaters  ge- 
habt hat,  wc^  von  der  Welt  und  bittet,  dals  Jesus  sie  zu  sich 

nehmen  möge:         ^^h,  wenn  er  doch  Jtäm, 

Ach,  dase  er  midi  nlhm 

Und  dass  ich  den  T     r  n 
Aus  den  Augen  kam.   (ä.  15.) 

Dieser  Stofsseufzer  Hanneies,  womit  ihre  Himmel.ssehnsuclit  so 
kindlich  ausgedruckt  ist,  stammt  aus  einem  schlesischen  Wunsch- 
liede  (H.  Hoffmann  und  E.  Richter,  Schlesiscfie  Volkslieder  mit 
Melodien  [1842J  100  Nr.  71  Str.  2),  worin  ein  Mädcheu,  das  noch 
nicht  unter  die  Haube  gekommen  ist,  ihre  Sehnsucht  nach  einem 
vorbeigegangenen  Mann  mit  grauer  livree  und  roten  AufsohlSgen 
ausdruckt 

Gleich  nachdem  Hannele  dieser  ihrer  Himmelssehnsucht  Aus- 
druck verliehen  liat,  verfällt  sie  bei  der  Eriimerung  an  den,  der 
ihr  sagte,  dals  sie  in  den  Himmel  komme,  in  die  irdi.sche  Sehn- 
sucht nach  der  Hochzeit,  und  so  phantasiert  sie  denn  von  sich 
und  dem  Lehrer  Qottwald,  dals  sie  Hochzeit  machen: 

Und  als  sie  nun  verlobe  warn, 
Da  fingen  sie  zufiammen 
In  ein  schneeweiljes  Federbett 
  In  dner  dnnklen  Kammer.  (S.  46.) 

*  Hanneies  Einwtelfaiirt.  TraumdichtuQg  in  2  Teilen.  9.  AufL  Berlin  1900. 
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SohoD  U.  C.  Woerner  {Oerhart  Hauptmann,  München  1897,  S.  63) 
vermutete  hier  ein  Volkslied,  und  tatsächlich  ist  dieser  Vers  der 
schlesischen  Fassung  vom  Mädchen,  das  nicht  mehr  dienen  will, 
und  die  sich  im  Wirtshaus  der  jüngste  von  drei  Gesellen  er- 
würfelt, entnommen  (Hoffmann-Richter  113  Nr.  92  Str.  7). 

Da  Hannele  danach  erwacht,  jedoch  auf  Wunsch  der  Schwester 
Martha  Bohlafen  soU,  so  muls  ihr  diese,  wie  ernst  ihre  nun  schon 
verstorbene  Mutter,  em  Wiegenlied  singen: 

Schlaf,  Xmdchen,  schlaf! 
Im  Garten  geht  ein  Schaf, 
Im  Garten  geht  ein  Lämmelein 
Auf  dem  grünen  Dämmelein, 
Schlaf  KindehcD,  Mhlafl  (&  48) 

ein  Lied,  das  ebenfalls  schlesischen  Ursprungs  ist  (Hoffmann- 
Richter  322  Nr.  273  Str.  1).  Währenddem  erscheint  dem  Hannele 
im  Traume  ihre  Mutter,  und  während  diese,  unter  dem  Wunsche, 
dafs  das  Hannele  schlafen  möge,  verschwindet,  singen  drei  lichte 
Engel  als  Vorbereitung  auf  das  Kommende,  aLs  Vorbereitung  auf 
den  FrOhling  und  das  Glück,  das  sie  ihr  bringen,  und  das  sie 
anf  Erden  nie  besesseni  eine  Strophe  ans  einem  sdüesischen 
WiegenHede  (Hoffmann-Biditer  324  Nr.  274  Str.  3): 

Schlaf,  Kindchen,  feste, 

£b  kommen  fremde  Gäste, 

Die  Gäate,  die  jetzt  kommen  sein, 

Das  sind  die  lieben  EngeleiD, 

Schlaf,  Kindchen,  ichfadl  (&  &3.) 

Trefflich  liat  Hauptmann  durch  die  vier  Volksliedstrophen 
eine  Stimmung  hervorgerufen,  die  durch  Reden  und  Worte  nicht 
leicht  hervorg:ebracht  worden  wäre.  Wie  wirkungsvoll  ist  einer- 
seits die  Hinunelssehnsucht,  anderseits  die  Sehnsucht  nach  der 
Vereinigung  mit  dem  GeUebten  ausgedrückt.  Das  als  halb  er- 
wachte JunsEran  ffihlende  Hannele  ist  aber  doch  nooh  Kind 
genug,  nm  den  Zauber,  den  die  Wiegenliedw  der  Mutter  einst 
auf  sie  ausübten,  zu  fühlen,  und  so  mufs  denn  ihr,  die  zur 
Mutter  hinüber  ins  ewige  Reich  will,  ein  Wiegenlied,  das  einst 
die  Mutter  sang,  zum  Einschläfern  ijesuniren  werden,  und  nun 
erscheinen  ihr  im  Traume  die  frennleii  Gäste  des  Wiegenliedes, 
die  Engel,  die  sich  selbst,  sonst  tut  es  ja  die  Mutter,  durch  diese 
Wieg^edstrophe  einfOhran. 

7.  Yollcsreim  in  Q.  Hauptmanns  Fuhrmann  HensoheF 

(1898).  1 

Das  im  zweiten  Akt  vom  früheren  Schauspieler  und  jetzigen 
Wirt  Wermeüskirch  gesungene  Lied,  das  dch  auf  das  Einrfi<£en 


*  Fuhrmemn  EenaM,  Schauspiel  in  6  Akten.  ll.Aufl.  Berlin  1899. 
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des  ersten  Patienteu  in  Siebenhaars  Kurhaus  bezieht  und  fol- 
gendermafsen  lautet: 

Ich  bin  ein  Schwindsuchtskandidatf 

Widiwidiwitt,  bum  bumi 
Der  nicht  mehr  lang  zu  leben  hat, 

Widiwidiwitt,  bum  bum !    (S.  26) 

scheint,  des  Refrains  wegen,  einen  Volksreim  zum  Muster  ge- 
habt zu  haben,  ^^an  vpro;leiche  einen  solchen  aus  Prciifsen  bei 
H.  Frischbier,   rreK/sisi-he   Vulksreimf;  und  Volksspiele  [iö67j  41 

Nr.  157a:  einmal  aus  Fommern  kam. 

Kridewidewitt  bom  bom! 
Kam  oUe  Bock  on  schaut  mich  an. 
J&idewidewitt  bom  boml 

8.  Das  weifse  Lämmcheu  im  Wiegenlied. 

Christiao  Felix  Weilse  hat  in  seinem  Gedichte  'Wi^eulied' 

(TasrJienbuch  zum  qeseUigen  Vergnügen  für  1794.  Hg.  von  W.  G. 
Becker,  Leipzig  [1793],  S.  188—190)  als  sechste  Strophe  (S.  189) 

folgendes:       Doch  nicht  so  geseliricnl    In  Frirde 

Schlaf  itzt,  holdes  Püppchen,  fichlaf! 
Triiim*  aus  deiner  Amme  Liede 
BloB  Tom  kleinen  weiUen  tichaafl 

Damit  ist  dafor  ein  Beleg  gegeben,  dafs  von  den  zahlreichen 
Wiegenliedern,  worin  ein  weil'ses  Schaf  erwähnt  wird  (vgl.  Fr.  M. 
Böhme,  Deutsches  Kinderlied  und  Kinderspiel  |1S97|  Nr.  7  [Schwa- 
ben], 10-  12  [Brandenburg,  Saclisen,  Schwei/],  22  [Schwaben], 
.34  fThfiringenj,  42  [SamlaudJ,  88b  lElsalHl),  schon  vor  1794  auch 
eines  in  Sachsen,  der  Heimat  Weilses,  bekannt  war  (man  vgl. 
fibrigens  R  Spreuger,  Zeitaehriß  für  dm  deuiachm  OMerrteftf  Iv 
[1890]  87,  mit  einem  Bel^  für  das  schwarze  Schaf,  das  meist 
mit  dem  weifsen  zusammen  erwähnt  wird,  bei  Geliert). 

9.  Die  gute  Mutter  Eva  spann\ 

Als  Volkslied  bringt  dieses  Lied  E.  Simrook,  Di»  dmäsehen 

Volkslieder  (1851)  411  Nr.  208  (wiederabgedruckt  bei  Erk-Böhme, 
Liederhort  III  [1894j  401  f.  Nr.  lö()9'').  Der  Verfasser  dieses 
auf  den  ersten  Blick  als  volkstümlich  zu  erkennenden  Liedes 
war  bisher  unl»ekannt.  Es  ist  von  Gottl.  Ephraim  Heer- 
mann gedichtet  und  findet  sich  zuerst  in  der  Oper  'Die  Dorf- 
deputierten' im  2.  Aufzug,  4.  Auftritt  {Komische  Opern  I  [Berlin 
und  Leipzig  1774]  8.  70).*   Hier  möge  der  Originaltext  folgen: 

*  ZugruixK'  lieirt  <la-i  LiistHfti'l  'Der  I^hnserbe*  von  Goldoni  (vgl. 
J.  Minor,  Christian  Felix  Weiße,  Xnnäbruck  1880,  Sä.  195,  und  £.  Goedek^ 
fl««iir.  IV«  79  Nr.  34). 
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1.  Die  gate  Mutter  Eva  spann, 

Wir  spinnen  auch,  ich  und  mein  Maon; 
Uns  wird  bey  Arbeit  und  Geaaug 
Der  Winteraboid  niemals  lang. 
Wir  Spionen,  wir  spinnen. 

2.  Der  Nachbar  Hcitiz  und  Veit  der  Schmidt 
Bringt  seine  liebe  Käte  mit; 

Bnraf  zfinden  wir  die  Schldasen  an, 

Und  rücken  zum  Kamin  hinan. 
Wir  spinnen,  wir  spinnen. 

8.  Mein  Mann  ist  fix,  den  miUit  ihr  sehn, 
Der  greiffs  recht  an,  der  kann  recht  drebn. 

Schnurr  tanzt  die  Spindel  um  die  Bank, 
Und  Fäden  zieht  er  ellenlang. 
Wir  spinnen,  wir  spinnen. 

4.  Für  jede  Zaspel  klar  (iespinst 
Bleibt  mir  ein  Groschen  zum  (icwinnet; 
Ich  gab  ihm  einen  Schmatz  dafür 
Und  oben  drauf  du  warmes  Bier. 
Wir  epinnen,  wir  apinnen. 

AbweicliuDgen  des  Textes  bei  Simrock: 

1,5;  2,6;  3,6;  4,6:  Wir  spinnen,  wir  spinnen,  Ich  und  mein  lieber  Mann. 
2,1  Da  kommt  der  Fdlenachmied ;  —  s  Ofetd;  —  8  da  sflnden  ..;  — 

4  Und  fangen  dann  zu  spinnen  an. 
ti,  1  sollt;  —  a  er  greif ts  recht  an,  er  kanns  recht  dreiin ;  —  3, 4  Er  nimmt 
die  Spinde!  in  die  Hand,  Und  zidit  den  Faden  ellenlang. 

4, 1,8  Von  jedem  feinen  Flachsgespinn  Bleibt  uns  ein  Gro^ohiui  zum  Ge- 
winn; —  8  Da  geb  ich  ihm  ein'n  Schmatz  dafür;  -  4  braunem  Bier. 

Wie  man  sieht,  zei^jt  Simrocks  Text  gegenüber  dem  Originaltext 
einige  sehr  gute  Verbes.serunfren,  so  besonders  in  2,  i,  4,  3,  n; 
während  4,  i,  2  wohl  in  beiden  Fa.ssungen  gleichwertig  ist.  Auch 
der  Befirain  ist  zweizeilig  geworden,  wobei  die  zweite  Zeile  eine 
Ausffihnmg  des  'wir^  in  der  ersten  Zdle  und  ans  1,  a  herOber- 
genonunen  ist 

10.  Der  Qrabler. 

Unter  diesem  Titel  hat  A.  Schlossar  in  der  Zeitschrift  für 
östermehisehe  VoOsakunde  I  (1895)  136  Nr.  7  ein  Lied  aus  Donners- 
bachwald  m  Kordsteiermark  mü^teilt,  ohne  zn  ahnen,  dafs  dieses 
Lied  nur  tan  volkstümliches  ist,  denn  sein  Verfasser  ist  C.  A. 
Kaltenbrunner  {Oberösterreiehische  Lieder,  lins  1845,  &  122 
bis  124).  Ich  gebe  hier  das  Original: 

Der  Grabler. 

(12S]   1.  A  grabläder  Mensch  Locherlt  außer  in'n  Hof, 

Ih  mein  Pein  und  mein  Plagl  Und  aft  wieder  in  d'  Stubn. 

Und  ii  ßöchiiuer  Drenzer 
Verlotfdt  mii'n  Tag. 


Da  bastelt  er  nrn^ 
An  wie  J()  all  lieun, 


2.  Dakimmter — dasechta'nf        Und  es  hilft  u  koan  Nethen, 
Dort  grabelt  er  um,  Koäu  Treibn  und  koan  Zeiui'n. 

ArohiT  f.  B.  SprMhra.  OZIII-  19 
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4.  Wier  &  tanlt  und  dalkt, 
Wier  i  b&ndelt  und  gafft! 
Wier  i  ihnet  bei  der  Arb^  ~ 
Not  gar»  <U0  er  fldilftftl 

-~).  Wann  alle  dö  andein  Leat 
Lang  schon  aufher'n, 
So  kann  er  nu  allweil 
Nöt  Ifirti  derweni. 

[118]  6.  Wann  m&  nu  äso  tüm- 

melt 

Und  nu  iiso  benzt: 
Bleibt's  u  richtige  Ro&t, 
Daß  er  s'lötct  nacbi  drenzt 

7.  Wnnnat'n  ansmnrhst  snn 

z'fHiiu, 

Nou,  «o  gibt  er  d&  s'Böd: 

I  laR  Tü'i  ja  eh  Hchlaun'n  — 
Hänts,  sechts  es  denn  nöt? 

Ö.  Aao  ia  er  alleweil, 
Wleat'n  da  sieest. 
Ja,  er  ward'  a&  nöt  gadiwln- 
der. 

Und  wannst'n  derschlOegstl 

0.  Nä  bein  öasen  is's  än- 
derst 

Da  is  er  nöt  z'fäul, 


Denn  m'\  laOt  eAhm  zun  giabeln 
Bdn  Tisch  nöt  derweil 

10.  Da  hoäßt's:  willst  a  Sup- 

pen — 

Da  hast  da,  da  schlück's! 
Do  Andern  warn  förti, 
Und  er  häd  nu  nix, 

1 1.  Dös  nimmt  er  eähiii  z' Herzen, 
Und  woäO  'b  äUMt; 

Und  dram  hat  er  vom  Gschwind- 

sdn 

Bein  Tieeh  in  Beg&t 

[124]  12.  —  KÄm  wischen  s"n  Löffel 
Und  betont  dernah, 
Is  der  Qrabler,  der  langsam, 
Wie  z'erat  irieder  da. 

13.  Wie  wird's  mit  eihn  ane- 

schann 
In'n  jüug&sten  Tag, 
Wann  er  d'Bo&nfi  von  efiun 
Not  gsdiwind  aaammroechAmag? 

14.  Und  wann  s'efihm  nöt  war« 

ten, 

Gschiecht's  heili  und  gwiO, 
Daß  er  langnach'n  Gricht 
Nu  in'n  Zsammsuechä  is! 


Schlossars  Text  umfafst  mir  sechs  Strophen,  wobei  jedoch 
jede  Strophe  aus  vier  Langzeilen  (~  acht  Kurzzeilen)  besteht: 
Sch.  1  =  K.  1  4  2;  Sch.  2  =r  K.  3  +  8;  Sch.  3  _  K.  7  +  4; 
Sch.  4  =  K  9  -f  10;  Sch.  5     K.  11  +  12;  Sch.  Ü     K.  13  -j-  14. 

11.  Das  TirolermSdehen. 

Der  reiche  Liederschatz  des  Dorfes  Oberschef flenz,  den  uns 
Augosta  Bender  und  J.  Pommer  erschlofisen,  enthSlt  auch  ein  mit 
dem  Titel  'Das  Tirolermädchen'  versehenes  Lied  (Bender-Pommer, 

Ober  sehe  ff  lenxer  Volkalieder  und  volkstümliche  Gesänge  [1902]  205  f. 
Nr.  179),  dessen  Verfasser  mir  aufzufinden  gelang.  Christoph 
August  Tiedge  ist  der  geistige  Vater  dieses  Liedes,  dessen 
Text  zuerst  im  Taschenbuch  xum  geselligen  Verfpiiigen  für  1810, 
hg.  von  W.  G.  Becker,  Leipzig  (1809),  S.  52 — 54,  gedruckt  wurde. 
&  heilst  dort: 

Das  Tirolermädchen. 

[52]  1.  Mein  Vater  war  gestorben 
Und  ineine  Mutter  todt; 
Sie  hatten  nichts  erworben, 
Und  ich  war  ohne  Brod. 

Doch  mein  Bruder,  leicht  und  rüstig, 

GKen^  hinaus  mm  fernen  Hain; 

Tirf  im  Walde  fing  er  listig 

Einen  schönen  Vogel  ein. 
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2.  Den,  kam  er,  mir  zn  brin^n; 
Den  lehrt'  ich  wohl  mit  HeiÖ 
Viel  schöne  Lieder  singen; 
Er  sang  auf  mein  Geheiß. 

Anna  kann  nun  nicht  verdorbMl, 

Überlegt'  ich  hin  und  her; 

Dieser  Vogel  wird  erwerben, 

Was  die  iuiDa  bnnidit  nnd  er. 

8.  Idi  war  vergnQgt  und  übte 
Mein  Vöglein  tagelang, 
Das.  wenn  ich  mich  betrübte, 
Meli  wieder  fr5h1!cli  sang. 
[63]  So  durclizog  ich  manches  Städtchen, 

Anna  war  bald  dort,  bald  hier; 
Nach  dem  Vogel  sahn  die  Mädchen, 
Und  die  jungen  Herr'n  nach  mir. 

4.  Ich  hatte  sechzehn  Jahre, 

War  frisch  wie  Milch  und  Blut; 
Wol  fein  im  braunen  Haare 
Stand  mir  der  Schäferhut. 

Glaubt,  ich  lieR  wol  gern  mich  schauen. 

Immer  schauten  midi  auch  gern 

Alle  Middien,  alle  Frauen, 

Aber  lieber  nodi  die  Herren. 

5.  Da  kam  ein  Herr  gegangen, 
Wol  prächtitj  wie  das  Glück; 
Nock  brennen  mir  die  Wangen 
Von  Minem  heiOen  Blick. 

Wunderbar  ward  mir  zu  Muthe, 
Doch  beschreiben  kann  ich's  nicht  — 
Der  sah  nicht  nach  meinem  Httte^ 
Nein,  er  adk  mir  ine  Geeicht 

6.  Und  sprach  von  schönen  Dingoi,  * 
Wovon  ich  nichts  mehr  weili. 
'Soll  nicht  mein  Vfiglein  singen  t' 
Fragt*  ich  verwirrt  und  heiß.  — 

[64]  'Nein!  es  möchte  mein  Verlangen 

Gern,'  dieß  war  sein  schlaues  Wort, 
'Einen  andern  Vogel  fangen  — ' 
Ich  erschrak  und  eilte  fort. 

7.  Zum  Wald  hinaus!    Im  Walde 
Weht  reine  Luft  mich  an; 
]>ae  Vöglein  fliegt  zum  Walde, 
Ade!  vornelimer  Mann! 

HAleL  Trug  ist  dein  Verlangen, 

Ifich  fallt  deine  List  nicht  fest 

Keine  Dirne  winl  gefangen, 

Wenn  sie  sich  nicht  fangen  laOt.  ^ 

Der  Oberschefflenzer  Text  zeigt  nun  folgendes  VerhäUuiH 
sum  Urtext:  1  =  1  T.j  2,  i— 4  —  2,  i— 4  T.;  2,  s-g  z.z  3, 5-8  T.; 
3,  i_4  =  5, 1-4  T.;  3,  6-8  =  6, 1—4  T.;  4, 1—4  =  6,  6-8  T.; 
4>  5-8  =  7,  i-i  T. 

19* 
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12.   Laugbeius  Gedicht  'Der  Plauderer* 
und  seine  Yolkslied  vor  läge. 

August  Friedrich  Emst  Lancrhcin  diente  zu  seinem  Gedichte 
'Der  Plauderer'  (erster  Druck:  Beckers  Taschenbuch  zum  geselligen 
Vergniigen  für  ISOS,  Lreipzig  [1807J,  S.  278  f.)  das  im  Wunder- 
}wrn  1  (Ileidelbei^  1806)  32  ff.  abgedruckte  Volkslied  'Der  vor- 
laute Bittor'  als  Yoilflge  (s.  Hfurtwig  Jess,  August  Friedrich  Emst 
Lan^^n  und  seine  Verserzähhmffen,  Berlin  1902,  8.  48  Nr.  46). 
Das  Verhältnis  der  Nachdichtung  zur  Vorlage,  das  Jess  a.  a.  O.  88 
nur  für  die  erste  Strophe  festlegt,  zu  untersuchen,  ist  der  Zweck 
der  nachfolgenden  Gegenübersteliung  der  beiden  Texte: 


Der  vorlaute  Ritter. 
[Wdi.  1  32] 

1.  Es  waren  drey  Gesellen, 
Die  thäten,  was  sie  wölleu, 
Sie  hidtMi  alle  drey 

Viel  heimlichen  Rath, 
Wer  wohl  in  dieeer  Nacht 
Das  beste  MSdel  bfitt 

2.  Der  JQngHte,  derdaraater, 

Der  sprach  da  aucli  sehr  munter, 
Wie  ihm  noch  gestern  spät 
Ein  Mädel  zugeredt. 
Er  stiege  diese  Nacht, 
Wohl  in  ihr  Federbett. 

3.  Das  Mädel  kam  peschlichen 
Und  wäre  fast  verblichen, 

Sie  hörte  an  der  Wand 
Nur  ihre  eijnie  Schand, 
Sie  weinte  heimlich  aus, 
Sie  lief  aarüdc  nach  Hans. 

4 .  Die  Nacht  war  bis  snr  Mitten, 

Der  Ritter  kam  L'oritten, 
Er  klopfet  freundlich  an 
IVDt  aemem  goldnen  Ring: 

'Ey,  schläfst  du  oder  wachst, 
Mein  ausfrwM'hltOH  Kind.' 

5.  'Was  wäre,  wenn  ich  schliefe 
ünd  dich  taent  nicht  einlieÜe? 
Du  hast  mir  gestern  spät 

Ein  falsche  Red  gethan. 
Ich  schlafe  heute  Nacht, 
Wenn  da  ▼or'm  Fenster  wachst' 

1.  *Wo  soll  ich  denn  hinreiten? 
Ks  regnet  und  es  schneiet, 
Es  gellt  ein  kühler  Wind, 
Nun  schlafen  alle  I>eut 
Und  alle  Bürgers  Kind : 
Mach  auf  du  aiUies  Kind!' 


Der  Plauderer. 

[278] 

1.  Drei  wilde  Bursche  zechten 
Und  trieben  frank  und  frei 
Von  ihren  Bnhlwnäcbtn 
Viel  wfiste  Prahlerei. 


2.  'HOrt,'  sprach  der  eine  Bitter, 

'Mein  Lieb  heillt  Elsabeth. 
Daä  Mädel  ist  nicht  bitter, 
Und  nimmt  mich  heut  ins  Bett.' 


3.  Hoch  jubelten  die  Gecken; 
Doch  horchend  an  der  Wand, 
Hört  Elsabeth  mit  Schlecken 
So  ihre  eigne  Schand. 


4.  In  der  (Seepenstentonde 

Kam  flink  der  Ritter  an, 

Und  rief  mit  truukuem  Munde: 

*Heh!  Liebchen,  anfgethaaT  — 


5.  'iTort,  fort,  und  nicht  gezaudert!' 
Schalt  sie  durchs  Schloß  der  Thär: 
'Wer  wie  ein  Staarmatz  plaudert, 
Trifft  keine  Herberg  hier.'  — 

1279J 

6.  'Ha,  Kind,  ich  will  nicht  hoffen, 
DasB  du  mir  das  wirst  thun! 

Bs  ist  kein  Hann  mehr  offen. 
Wo  soll  mein  Haupt  denn  rufan  f ' 
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[34]     7.  'Reit  <lu  nach  jener  Straße,        7.  'Das,  Herr,  sind  Eure  Sorgen! 
Reit  du  nach  jener  FTeyde,  Legt  Euch  auf  einen  Stein, 

Wo  du  >j;c:koinmen  bist:  So  liängt  und  klebt  Euch  morgen 

Da  licirt  ein  breiter  Stein,,  Am  fiock  kein  Federldnl' 

Den  kupf  darauf  nur  leg, 
Trägst  keine  Federn  wt  fr.' 

Schon  Jess  a.  a.  O.  88  l)emerkt,  dafs  Burschen,  die  sich  so 
benehmen,  wie  Str.  1  des  Volksliedes  sagt,  für  Langbein  nur 
'wfiste  Burschen'  sein  können.  Während  das  Volkslied  (Str.  2) 
nnr  allgem^  von  einem  Mädchen,  das  den  Ritter  zu  sich  ins 
Bett  einladt,  spricht,  nennt  es  Langbein  mit  Namen  (Elsabeth) 
und  läfst  es  des  Ritters  Liebchen  sem.  Vom  Jubeln  der  Gecken 
(Str.  3)  weifs  das  Volkslied  nichts,  dao;e^en  lälst  Langbein  wieder 
das  Nachhauselaufen  des  Mädchens,  nachdem  es  seine  eigene 
Schande  mit  angehört  hat,  weg.  Während  im  Volksliede  (Str.  4) 
der  Ritter  nachts  nur  das  Mädchen  fragt»  ob  sie  wache  oder 
schlafe,  legt  ihm  Langbein  die  direkte  Aufforderung,  sie  solle 
ihm  aufmachen,  in  den  Mund.  Wfihrend  im  Volkslied  (Str.  5) 
das  Mädchen  den  Kitter  auf  eine  feinsinnige  Art,  durch  die  Be- 
merkung, dafs  sie  honte  nacht  schlafen  werde,  abfertigt,  schickt 
sie  ihn  im  Langbeinschen  (iedichte  direkt  fort,  mit  der  Begrün- 
dung, dafs  der,  welcher  wie  ein  Star  plappert,  bei  ihr  keine  Her- 
berge findet,  während  das  Volkslied  seine  falsche  Bede  nur  an- 
deutiiDgsweise  verwertet  Das  Volkslied  (Str.  6)  begrOndet  seme 
Frage,  wo  er  denn  hinreiten  soll,  treffend  dadureh,  dafs  er  vom 
Regen  und  kühlen  Wind  spricht,  während  der  Ritter  bei  Lang- 
hein nur  der  Hoffnung  Ausdruck  gibt,  dafs  sie  ihm  doch  die 
Herberge  nicht  verweigern  werde;  schliel'slich  stellt  er  jedoch, 
und  das  ist  ein  guter  Übergang,  der  dem  Volksliede  mangelt, 
an  sie  die  Fr^e,  wo  er  denn  räen  aoil.  Im  Volksliede  (Str.  7) 
sagt  sie,  er  solle  wieder  dorthin  reiten,  woher  er  gekommen,  dort- 
hin, wo  der  breite  Stein  liegt,  Langbein  hingegen  läfst  si(^  nur 
sagen,  das  Herbei^esuchen  sei  seine  Soi^e,  er  soll  sich  auf  eitien 
Stein  legen.  —  Langbein  arbeitet  also  dem  Volksliede  gegenüber 
alles  schärfer  und  gründlicher  heraus,  ausgenommen  in  Str.  0, 
und  schafft  Ubergänge;  dort,  wo  das  Volkslied  blofs  andeutet, 
führt  er  aus  und  sucht  die  Einzelheiteil  zu  verbinden,  er  stellt 
das  Ganse  überhaupt  mehr  ins  Realistische  hinein  und  zieht  den 
fdnen  Sohleier,  der  fiber  das  Volkslied  gebreitet  ist,  weg. 

13.  Das  Volkslied  in  Gerhart  Hauptmanns 
\Schluck  und  Jau'  (1900).' 

Hermann  Tardel  liat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht 
{Studien  zur  vergl.  Lüg.  II  [1902j  202),  dals  Hauptmann  in  'Schluck 

*  Sckluch  und  Jau.  Spiel  zu  Seherz  und  Schimpf  mit  5  Unterbrechun- 
gen. 4.  Auflage.  Berlin  190ü. 


m  YolkBUed-Miasdlflii. 

und  Jau*  Teile  ans  Volksliedern  verwendet,  und  hat  besonders 
für  das  S.  114  f.  zur  Verwendung  kommende  Volkslied  'Wind 
über  Wind^  Nachweise  geliefert.  Damit  ist  jedoch  die  Sache 
nicht  erschöpft,  und  es  soll  im  folgenden  besonders  gezeigt  wer- 
den^ dafe  die  zur  Verwendung  kommenden  Lieder  scblesischen 
Ursprungs  sind. 

Gleich  anfangs  (S.  24)  singt  der  beduselte  Jau  im  Schlafe 
vor  dem  Schlosse: 

Und  als  das  Haus  gebauet  war, 
legt  er  sich  Die<ler  und  schlief. 
Da  kam  des  jungen  Markgrafm  Wdb, 
die  stellt  sich  vor  ihn  hin. 

Diese  Strophe  stammt  aus  dem  weitverbreiteten  Liede  von  der 
Markgräfin  und  dem  Zimmergesellen,  zeigt  jedoch  der  Quelle 
(Hoff mann  v.  F.  und  E.  Richter,  Schlesi-sche  Volkslieder  mit  Melo- 
dien [1842j  39  Nr.  21  Str.  2)  gegenüber  in  der  vierten  Zeile  eine 
von  Hauptmann  notwendigerweise  eingeführte  Änderung,  denn 
dar  Volksfiedtezt  hat:  'die  stellf  sich  vor  ihn  und  neP;  das 
konnte  Hauptmann,  da  er  die  dritte  Strophe  des  Volksliedes, 
welche  den  Inhalt  des  Rufens  bringt,  nicht  verwendet,  nicht 
brauchen,  und  so  ändert  er,  um  einen  Absohluls  herbeizuführen, 
in:  die  stellt  sich  vor  ihn  hin. 

Später,  während  der  grofsen  Tafel,  beantwortet  Jau  Sidselills 
hjpermodemes  laed  dnrai  verscliledene  Volkslledanfange,  von 

denen  Ach,  ich  bin  ein  armer  Mann, 

ich  hab'  nichts  zu  verzehren» 
DaB  Weib,  das  hat  die  Hosen  an  . . . 

(8.  110;  die  erste  Zeile  auch  S.  100) 

nicht  ganz  genau  zu  dem  Texte  bei  Hoffmanu  und  Richter  (a.  a.  O. 
220  Nr.  190  Str.  1)  paist,  denn  dort  heifst  es  abweichend:  'Ach! 
hin  ich  nidit  ein  armer  Mann!',  während 

Es  hat  ein  Bauer  drei  Töchter  ...    (S.  HO) 

und  T>  1 

Koeel,  wenn  de  meine  wärst, 
Nuh  ja!  ja!  Kub  ja!  ja!   (S.  110) 

genau  mit  dou  hotreffenden  Anfängen  der  scblesischen  Texte  bei 
Hoffmann  und  Kichter  (a.  a.  O.  34  Nr.  18  Str.  1  und  112  Nr.  90 
Str.  1)  übereinstimmen.  Auch  gefühlvoll  wud  König  Jau  bei 
dieser  Tafel>  und  da  singt  er: 

Ich  soll  und  mag  nicht  achlafen  gehn, 

will  vor  zu  meinem  Scbätzcheu  gehn, 
zu  meinem  ScbStzcheu  unter  die  Wand, 
da  Hopf  ich  an  mit  leiaer  Hand.  (S.  110.) 

Dieses  Lied  i^t  ebenfalls  scblesischen  Ursprungs  und  stimmt 
genau  mit  dem  bei  Hoff  mann  und  iiichter  (a.  a.  O.  102  Nr.  76 
Str.  1)  fibmn. 
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Gleich  danach  erscheiiit  Schluck  ak  Königin  verkleidet  und 
singt  dem  Fürsten  Jau: 

(8.114)     1.  Mein  IIoni^niüDncben,  HonigmänneheOi  HooigmäniiGhiNly 
ach,  du  mein  Honigniünucheii,  du,  du! 
Und  als  der  Mann  nach  Hause  kam,  ei,  ei,  ei! 
Da  standen       viel  Pferde  da,  eins,  zwei,  drei! 
Herzliebes  Weib,  ach,  sage  mir: 
WM  BoUen  die  Pferde  hier? 
Was  sollen  die  Pferde  hier? 

'Milchkühe  sind  es  ja!  Die  Matter  schickt  sie  mir.' 
(115)    Milolikfihe  mit  Sfttteln?  oh  Wiodt  oh  Wind!  ob  Wind! 
Ich  Un  ein  anner  Ehemaan,  dergleicbeii  viel  ja  ^d. 

2.  Und  als  er  zu  der  Treppe  kam,  ei,  ei,  ei! 
Da  hingen  ao  viel  Mäntel  da,  eins,  zwei,  drei! 
HerzIieBes  Weib,  ach,  sage  mir: 
was  sollen  die  Mäntel  hier? 

'Grastüchor  sind  es  ja,  die  INfutter  schickt  sie  mir.' 
Grastücher  mit  Aufschlägen!  u  Wind,  o  Wind,  o  Wind! 
Ich  bin  ein  anner  Ehemann,  derj^chen  viel  ja  eindl 

H.  Tardel  (a.  a.  O.  II  202)  gab  Anfsdilurs  fiber  die  Verbreitung 
dieees  Liedes,  ohne  jedoch  darauf  hinznweiseny  dala  Hauptmann 

das  Lied  aus  Hoffmann  und  Richter  (a.a.  O.  225  Nr.  195  Str.  1,2) 
entlehnte,  dalx'i  jodocli  Zeile  1  und  2  in  der  ersten  Strophe  aus 
eigenem  hinzufügte,  denn  das  eigentliche  Volkslied  beginnt  mit 
Zeile  3. 

Im  5.  Bilde  wird  Schluck,  der  noch  immer  als  Königin  an- 
gezogen ist,  von  den  jungen  MSdohen  umtanzt,  wobei  sie  singen: 

Bingelrosen-Kasten, 
morgen  wolln  wir  fasten, 
morgen  wolln  wir  früh  aufstehn, 
in  die  liebe  Kirche  gehn.    (S.  l'JO.) 

Einen  gleichen  Reim  bin  ich  aus  Schlesien  nachzuweisen  nicht 
imstande,  wohl  liegt  aber  aus  Österreichisch -Schlesien  ein  Reim 
vor,  dessen  beide  ersten  Zeilen  mit  den  beiden  ersten  Zeilen  des 
obigen  Reimes  stimmen  (A.  Peter,  VblkaiümH^ies  aus  ösürr.'SehU' 

Sien  1  [1865]  150  Nr.  50). 

Tm  6.  Bilde  lälst  Hauptmann  einen  Jäger  auftreten,  der  die 
Jagdgüste  mit  dem  Halbenmond  weckt  und  hernach  folgendes 
teils  singt,  teils  spricht  (S.  157): 

Auf,  auf,  edle  Waidleutl 

wir  wollen  wieder  zn  Holz  auf  ein  fröhBehes  Jagen  heut 

Wir  wollen  jagen  und  wagen: 

es  soll  der  Si)erber  den  Hasen  schlagen. 

Wir  wollen  hinaus  mit  der  frischen  Meute 

-    Wachet  auf,  Fürsten  und  Herren!  — 

ihr  fröhliches  Geläute  hört  jeder  Waidmann  gem. 

Jü  ho,  hoch  do,  ho! 

Es  ist  das  die  Nachbildung  tiiu  .-  W  eckrufes,  wie  deren  J.  Grimm 
{Alideutselie   Wälder  III  [181ÜJ   128  —  130    Nr.   81  —  95;  139 
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Nr.  171 — 174)  und  Jos.  M.  Wagner  (Archiv  für  die  Geschichie  deut- 
scher Sprache  und  Dichtung  I  [1874]  15Ö — 158)  eine  grolse  Anzahl 
mitteilten. 

14  Zu  'Damotas  ist  schon  lange  Zeit 

Ein  Lied  dieses  Anfangs  bringt  nach  einem  IL  Blatte  F.  W. 
Ft^err  von  Ditforth,  DeuUehe  Volks-  und  OMeüsehaftslieder  des 

17.  und  18.  Jahrhunderts  (1872)  S.  20  f.  Nr.  19,  ohne  zu  bemerken, 
dal's  dieses  Lied  von  Chr.  F.  Geliert  stammt  und  sich  in  dessen 
<Sämmiliche  Schriften.  Erster  Theil.  Leipzig  1769'  auf  S.  52—54 
findet,  in  jenem  Teil,  welcher  die  Fabeln  und  Elrzählungen  bringt, 
die  schon  1746  zu  Leipzig  erschienen  waren.  Im  folgenden  gebe 
ich  den  Originaldruck  mit  den  Ditfurthsehen  Varianten. 


[52]      1.  Datnötas  war  schon  lange  Zeit 
Der  jungen  Phyllis  nachgegangen; 
Noch  konnte  seine  ZärtlichKeit 
Nicht  einen  Kuß  von  ihr  erlangen. 
£r  bat,  er  gah  sich  alle  Müh; 
Doch  seine  Spröde  hOrt  ihn  nie. 

2.  Er  sprach:  Zwey  Binder  geh  ich  dir. 
Auch  soll  kdn  Warten  mich  verdricsaen; 
Versprich  nur,  schöne  PhyUis,  mir, 

Mich  diesen  Sommer  noch  tn  knasen. 

Sie  Hielit  sie  an,  er  hofft  sein  (Uück; 
Sie  lobt  sie  und  giebt  sie  zurück. 

3.  Er  bot  ein  Ijamm,  noch  zwey  darauf. 


8o  Tieir  Dien  ist  ein  thearer  Kauf. 

Nun  wird  sie  doch  gewonnen  werden? 
Doch  nichts  nahm  unsre  Fhyllis  ein; 
Ifit  finstrer  Stimme  epAush  sie:  N«jm! 

4.  Wie?  rief  Damötas  ganz  erhitzt» 

So  willst  du  ewig  widers^eben? 
Gut,  ich  verbiete  dir  anitzt, 
Mir  jemals  eineo  Knss  zu  geben. 

O!  rief  sie,  fürchte  nichts  von  ndr, 
Ich  bin  dir  ewig  uut  dafür. 

[53]         Die  Spröde  lacht;  der  Schäfer  geht, 
Schleicht  ungekQsst  zu  seinen  Sdiafen. 
Am  andern  ^Torrrt  n  war  Damöt 
Bcy  seinen  Heerdcu  eingeschlafen; 
Er  schlief,  und  im  Vorübergehu 
Blieb  Phylli«  bey  dem  Sch&fer  etehn. 

(3.  Wie  rntl).  sprach  PhylliSi  ist  sein  Mund! 

Bald  dürft  ich  mich  zu  was  entschliessen. 
O  !  tbätc  iiiulit[8]  sein  böser  Ilund, 
Ich  mü(|te  diesen  Schäfer  küssen. 
Sie  geht;  doch  da  sie  gehen  will, 
So  steht  sie  vor  Verlangen  atilL 


Damötas  und  Phyllis. 
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7.  Sie  sieht  sich  dreymal  schüchtern  um, 
Und  sucht  die  Zeugen,  die  sie  scheute; 

Sie  macht  den  Hund  mit  Streicheln  stumm, 
Und  lockt  ihn  freundlich  saf  die  Seite ;j 

Sie  sinnt,  biß  dass  sie  cranz  verzagt 
Sich  noch  zween  i^chritte  näht  r  wagt. 

8.  Hier  steht  nunmehr  das  gute  Kind; 
Allein  sie  kann  sich  nicht  entachliessen. 


Und  wac^ts,  Damoten  sanft  zu  Küssen. 
Sie  giebt  ihm  drauf  noch  einen  Blick 
Und  kehrt  naoh  ihrer  Flor  mrfick. 

9.  Wie  sü6e  mtiO  ein  KuO  nicht  seyn! 

Denn  Phyllis  kömmt  noch  einmal  wieder, 
Scheint  minder  sich,  als  erst,  zu  scheun, 
Und  läßt  sich  bey  dem  Schäfer  nieder; 
[Bit]   Sie  küsst  und  inninit  sich  nicht  in  Achtj 
Sie  küsst  ihn,  und  Damöt  erwacht. 

10.  0!  fioug  Daniöt  halb  schlafend  an, 
Misgünnst  du  mir  die  sanfte  Stunde? 
Dir,  sprach  sie,  bab  ich  nidits  gethan. 

Ich  .spielte  nur  mit  deinem  Hunde; 
Und  überhaupt,  ea  steht  nicht  fein, 
Ein  Schäfer  und  stets  schläfrig  seyn. 

11.  Jedoch,  was  giebst  du  mir,  Damöt? 
So  Bollet  du  mich  zum  Bchene  küsBen. 

"N^uu,  .sprarh  der  Schäfer,  istR  zu  spat, 
Du  wirst  an  mich  bezahlen  müssen. 
Drauf  gab  die  gute  Schäferinn 
Um  einoi  Kues  xdm  Küsae  hin. 


Varianten:  1,  i  ist;  —  1,3  doch;  —  2,  ,  sah;  —  i?,  l>  iscine  gauze 
Heerde;  —  3,a  das;  —  4,4  niemals  (siel);  —  5,4  seiner  Heerde;  -  i 
schön,  spricht;  —  6,  n  wäre;  —  fi,  c  stund ;  -  7,  .3  im  Schmeicheln;  —  7, 8 
zwei;  —  11,3  jetzt,  sprach;  —  11,5  Da  gab  ... 

15.  Langbeins  Gedicht  'Das  Stelldichein'  (Der  Korb) 
und  sein  Verhältnis  zum  Volkslied. 

Die  Quelle  von  Aug.  F'riedr.  Emst  Langfbeins  Gedicht  *Da8 
Stelldichein'  (später:  'Der  Korb';  erster  Druck:  Taschenbuch  zum 
geselligen  Vergnügen  für  J810,  h<y.  von  W.  G.  Becker,  Tjcipzig  [l  '^OO], 
S.  116—118)  ist  das  Spottgedicht  auf  den  Schreiber  Heini  idi 
Konrad  in  Des  Knaben  Wunderhorn  I  (1806)  53—55  (s.  Hartwig 
Jeas,  Augtui  FHidHeh  Wmst  Langbein  und  seine  Verearxählungen, 
BeriiD  1902,  8.  48  Nr.  50).  Es  ist  nnn  nicht  uninteressatity  das 
Verhältnis  der  Nachdichtung  zur  Vorlage,  das  Jess  (a.  a,  O.  8. 81  f., 
84  Anm.  1)  nur  kurz  streift,  eingehender  zu  betrachten,  und 
dazu  wird  sich  am  besten  eine  Gegenüberstellung  beider  Texte 
empfehlen. 
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[116]  Stelldichein. 

1.  In  einem  6täd[t]lein  war  ein 

Schreiber, 
Der  liebte  MIdchen,  liebte  Weiber, 

Und  bot.  um  jone  schlau  zu  fabs. 
Sein  Hagegtolzenherz  oft  an. 

2.  Sie  griffen  nach  des  TranringB 

Sehimmer, 

Und  griffen  in  die  Luft,  weil  immer 
Bei  seinem  Wort  der  Küssedieb, 
Wie  Hasen  bei  der  Trommel,  blieb. 

3.  Unfern  des  Städtleins  wüster 

Mauer 

Stand  er  im  Zwielicht  auf  der 

Lauer. 

Es  wohnte  da  ein  schönes  Kind; 
Nach  diesem  sah  er  sich  ^t  blind. 

4.  Er  lieQ  Yoa  Stfirmen  aidi  nm- 

brausen, 
LieH  die  Perücke  sich  zerzansoi, 

Und  hustete  vier  Wochen  lang, 
Bis  ihm  ein  Stelldichein  gelang. 

5.  Aus  offnem  Fenster  blickte 

munter 

Ein  Engelsköpfchen  jetzt  herunter. 
'O  Stern  der  Mädchen!'  rief  er  aus: 
'Komm,  Offne  freundlich  mir  dein 
(117)  Hau.!' 

6.  'Mein  Thetuer/  spradi  Boaette 

leise, 

'Das  ^eht  nicht  auf  so  rasche  Weise. 
Vielleicht  wird  Rath  um  Mittemacfat, 
Wenn  nicht  mein  Vater  dann  noch 

wacht.'  — 

7.  Sie  schlug,  die  Stunde  der  Ge- 

spenster, 

Der  Seladon  stand  unterm  Fenster. 
Doch  dünkt' es  ihn  ein  boHer  Schwank, 
Als  ihm  ein  Korb  za  FfiOen  sank. 

8.  Das  M8dchen  bat,  mit  holdem 

Neigen, 

In  dieses  Luftschiff  einzusteigen. 
'Ich  danke/  nd  er,  'schön  dafttr. 
Dein  Haus,  mein  Kind,  hat  eine 

Thür.'  — 

9.  'Ach  2  auf  dem  Schlüssel,'  sprach 

Rosette, 

'Buht  meines  Vaters   Ilanpt  im 

Bette! 

Drum,  wenn  die  Fahrt  euch  Sorge 

macht. 

Sag'  ich  mit  Schmerz  Euch  gute 

Nacht.'  — 


Heinrich  Konrade 
der  Schreiber  im  Korb. 


[Wdh.  I  5.-$] 

1.  Es  ging  ein  Schreiber  spatzie- 
ren aus 

Wohl  an  dem  Markt  da  steht  ein 

Haus. 

Heiniidie  Konrade  der  Schreiber  im 

Korb. 


2.  Er  sprach:  'Gott  grülj  euch 
Jungfrau  fein. 

Nun  wollt  ihr  heat  mein  Soblaf- 

bohl  sein?' 

Heinridie  Konrade  der  Sdudber  im 

[64] 

8.  Sie  spradbi:  'Kommt  schior  her 

wiedere, 

Wann  sich  mein  Herr  legt  niedere.* 
Heinriche  Konrade  der  Schreiber  im 

Korb.) 

4.  Wohlhin,  wohlhin  gen  Mitte^ 
na«^^ 

Der  Schreiber  kam  n^egangen  dar. 
Heinriche  Konrade  dier  Schreiber  iir 

Korb. 

.*>.  Sie  sprach:  «Meltt  SdUafbobl 

sollst  nicht  sein. 
Du  setz'st  dich  dann  ins  Körbelein.^ 
Heinriche  Konrade  der  Schreiber  im 

Korb. 
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10.  Das  wannt'  Om  unter  seiner 

Glatze, 

Und,  wie  um  fadQen  Brei  die  Katze, 

Oing  er  mit  frrämUehem  Gebrumm' 
Ein  Weilchen  um  den  Korb  herum. 

U.  Er  schlotterte  vor  Icaitem 
Granoi, 

Sich  diesem  Fahrzeug  zu  vertrauen: 
Sie  aber,  die  oft  Wunder  thut, 
Die   Liebe   macht   ttim  endlich 

[118]  ^"***' 

12.  Er  fibentieg  des  Korbes  Wände, 
Schloß,  wJfi  im  Betistuhl  seine  Hände, 
Und  wünschte,  bang  um  sein  Genick, 
Sieh  selbst  cor  Reue  gutes  Glfidc 

13.  Die  Arche  ward  mit  Kraft 

gehoben, 

Als  war*  der  große  Christoph  oben, 

Und  wie  im  Stumiwind  flnrr  gje  jach 
Weit  ab  von  Liebchen,  bi»  ans  Dach. 

14.  Der  Schreiber  thät  sich  wild 

geberden, 
Und  dl  sein  Nothschrei :  'Was  soll 

werden  ?' 
Sich  in  der  tauben  Luft  yerlor, 
Lag  Mann  und  Korb  im  Straßen- 

moor.^ 


IT).  An  alle  Fenster  flogen  Lichter, 
Aus  allen  Fenstern  sahn  Gesichter, 
Und  um  die  Wette  ward  mit  Macht 
Herauf  gesdiimpft,  hinab  gelacht 


16.  Roeettms  Vater  rief  daswi- 

sehen : 

'Erlaubt,  Euch  etwas  auszuzischen  I 
Das  Seil  hielt  schlecht,  wie  da  und 

dort,  V 

Ihr  giauer  Sünder,  Euer  Wortr 


6.  Dem  Schreiber  gefiel  der  Korb 
nicht  wohl, 

Er  dürft  ihm  nicht  getrauen  wohl. 

Heinriche  Konrade  der  Schrdber  im 

Korb. 


7.  Der  Schreiber  wollt  gen  Him- 
mel fahren, 
Da  hiiLt'  er  weder  Kolj  noch  Wagen. 
Heinriche  Koorade  der  Schreiber  im 

Korb. 


8.  Sie  zog  ihn  auf  bis  au  das 
Dach, 

Ins  Teufels  Nahm  fiel  er  wieder 

herab. 

Heinriche  Konrade  der  Sehnibw  im 

Korib. 


P.  Er  fiel  so  hart  auf  seine  Lend', 
Er  sprach:  'Dass  dich  der  Teufel 

schänd'!' 

Heinriche  Eonrade  der  Schreiber  im 

Korb. 

10,  'Pf Iii  dich,  pfui  dich,  du  böse 
HautI 

Ich  hätt  dir  dag  nicht  zugetraut.' 
Heinriche  Konrade  der  Schreiber  im 

Korb. 


[65] 

11.  Der  Schreiber  gab  ein  Gulden 

drum, 

Dal]  man  das  Lic<llein  nimmer  sung. 
Heinriche  Eonrade  der  Schreiber  im 

Korb. 

Au8  dieser  Gegenüberstellung  ist  Lanjcrbpi?is  chnrakteristische 
Art,  die  uns  schon  oben  in  Nr.  12  entgegentrat,  nämlich  seine 
behagliche  Breite  und  das  Versetzen  der  iiandiuug  ins  Derb- 
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Realistische,  sofort  ersichtlich.  Die  koappe  erste  Strophe  des 
Volksliedes  \vird  zu  vier  Strophen  ausgesponnen,  der  Schreiber 
als  Don  Juan,  wovon  das  Volkslied  nichts  weife,  hingestellt 
(s.  Jess  a.  a.  O.  81  f.).    Die  Strophen  2  und  3  des  Volksliedes 


des  Volksliedes,  Dimmt  jedoch  aus  der  5.  Volksliedattophe  sobon 
die  Situation  mit  dem  Korbe  herüber;  Langbein  8,  i.  2  ist  aus 

Wdk.  5  hervorgegangen,  8,  3.  4  und  9  jedoch,  dio  T?e'jrnndung 
dafür,  warum  er  in  den  Korb  steigen  soll,  sind  freie  Erfindung 
Langbeins  (Jess  a.  a.  O.  84  Anni.  1),  Aus  lV</h.  0  ging  L.  10 
hervor,  während  L.  11  einen  nicht  gerade  notwendigen  Übergang 
swisohen  L.  10  und  12  schafft,  der  nur  wieder  ein  Beweis  f£ 
Langbeins  Breite  ist  Wäh.  7  =  L.  12;  Wdh,  8  ist  wegen  der 
darin  angedeuteten  Situation,  die  sich  ganz  gut  weiter  ausmalen 
lafst,  zu  zwei  Strophen,  L.  13  und  14,  ^erdohnt,  wahrend  L,  15 
die  zwei  Strophen  9  und  10  Wdk.  zusammenzieht,  nur  sein  Schim- 
pfen beibehält,  sonst  aber  neue,  bei  der  realistischen  Weise  Lang- 


beins nahehegende  Motive  schafft.  L.  16  ist  freie  Erfindung 
nnd  eigentlich  die  Moral  der  Greschiehte.  Der  viel  trefflichere 

Abschluls  Wdh.  11  ist  von  L.  nicht  verwendet  worden«  Das 
Ganse  ist  dem  Volksliede  gegenüber  breiter  angelegt  und  realisti- 

seher  ansfi^efülirt,  daher  werden  auch  neue  Motive,  welche  die 
Keahstik  verstärken,  hinzugcfÜLct  und  das  Ganze  mit  einer  Moral- 
])redigt  nach  Art  der  Gellertschen  h'abchi,  unter  deren  fiinflufs 
übrigens  Langbein  auch  steht,  abgeschlossen. 


TCines  der  beliebtesten  Motive  der  liistorischen  Volkslieder 
des  16.  Jahrhunderts  ist  die  Vorstellung  der  belagerten  Festung 
als  Jungfrau,  ein  Motiv,  das  die  Freiheitsdichter  des  19.  Jahr- 
hunderts wieder  erfolgreich  aufgriffen.  Der  ganze  Motivenkom- 
plez  ist  von  Belnh,  Kdhler,  AnAw  für  LUmdurgeat^iiMUB  I  (1870) 
228  ff.  und  Kleinen  SdiHften  III  (Weimar  1900)  371  ff.,  L.  Frankel» 
Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  XXII  (1890)  336  ff.,  Frz.  Branky, 
Zeitschrift  für  den  deutschen  Unierrirh*  IX  (1895)  471  ff.,  und  R.  F. 
Arnold,  Monat f^hJätt er  des  imssenschaftlic/ien  h'fiihs  in  Wien  XXII 
(1900)  "22  ff.,  in  liöchst  eingehender  Weise  behandelt  worden  (man 
vergleiche  auch  noch  W.  Hertz,  Deutsche  Sage  im  Elsafs,  Stutt- 
gart 1872,  S.  312).  Zn  den  zahlreichen  dort  mit|»teUten  Bei- 
spielen kommt  nun  noch  ein  Beleg  ans  dem  Gediäite  In  dner 
deutschen  Festung'  (erster  Druck:  Deutsches  Museum  von  R  Prutz 
IX,  1  [18541  673  f.)  von  Heinrich  Prohle,  dem  bekannten  Er- 
forscher deutschen  Volkstums.  In  diesem  Gedichte  lautet  Str.  1 
und  2  (auf  S.  673)  folgendermaisen: 


16.  Zu  'Um  Städte  werben*. 
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1.  Grüfs  euch  Gott,  ihr  stattlichen  Juugfrauea! 
Seid  nun  bald  im  grünen  Kranx  zu  scbauea. 
Den  der  Lenz  um  eure  Wälle  schlingt, 

Wenn  die  FrflliliiigBleiche  laator  singt. 

2.  Grüf»  euch  Gott  im  FrühlingsaonnenadMine 
Au  der  Elbe  und  am  freien  Rheine! 
Magdeburg,  du  halte  deinen  Kranz, 

Edle  ICagd  d€8  theuren  Vaterlands! 


17.  Zu  ^8  ritten  (zogen)  drei  Regimenter  wohl  über 

den  Rhein'. 

Dieses  Lied,  über  dessen  Verbreitung  in  C.  Köhler  und 
J.  Meier,  Volkslieder  von  der  Mosel  und  Saar  (1890)  S.  H7H  Nr.  17, 
und  ^1.  E.  Marriage,  Volkslieder  aus  der  badisciieu  Pfalx  (1902) 
S.  28  (dazu  kommt  noch:  A.  Bender  und  J.  Pommer,  Oberscheff- 
lenxer  Volkslieder  und  volkstümliche  Gesänge  [1902]  58  f.  Nr.  50),  das 
Nötige  zu  finden  ist»  kann  in  seiner  jetzigen  Gestalt  erst  ans 
dem  An&ng  des  19.  Jahrhunderts  belegt  werden.  Schon  die  Ge- 
staltung des  Textes  in  Des  Knaben  Wunderhom  I  (1806)  358  weist 
auf  einen  älteren  Text,  und  tatsäclilich  soll  das  Lied  schon  1()88 
in  den  Niederlanden  entstanden  sein  (Erk-Böhme,  D.  Liederhorl  I 
[1893]  455).  Doch  ist  von  dieser  alten  Textgestalt  bisher  nichts 
aufzufinden  gewesen.  Diebeibe  ist  uns  jedoch  in  einer  Uber- 
arbeitnngy  die  aich^  wie  aus  verschiedenem  geHoUcesen  werden 
kann,  nicht  allzuweit  vom  Original  entfernt,  erhalten.  Diese 
Überarbeitung  stammt  von  (J.  Fr.)  R.(atschky),  findet  sich  in: 
Wienerischer  Muffenalmnnnrli  auf  das  Jahr  1777,  Wien  (1776),  91 
bis  93,  und  hat  folgenden  Wortlaut; 

[91]  Nach  einem  alten  Liede. 

1.  Ale  einat  ein  gefährlicher  Aufruhr  entätaad. 
Bezogen  viel  streitbare  Völker  da&  Land: 
DreytaQsend  Mueqnetiers, 

Dreytauseu«!  rirenadiers, 

Dreytausend  Mann  Dragoner. 

192]    2.  Ein  feuriger  Fähndrioh  war  unter  dem  Zug: 


Der  lockte  mit  Schmeicheln  und  Liat  und  Betrug 
Ein  Mädcheti  in  den  Wald, 
Und  raulit'  ihm  mit  (Jewalt, 
Trotz  1  Icliu  und  Schreyn,  die  Ehre. 

X  Das  Mädchen  gieng  weinend  zum  Obristeu  hin: 
Mein  Kind,  «praeh  diet  Obriste,  kennest  du  flm? 


Ach,  aber  sein  Gericht 

WoUt'  Ush  gar  leicht  erkoinen.' 

4.  Stracks  rührte  der  Tambour  auf  holmi  Im  n  hl 
Die  wirbelnde  Trommel,  und  schlug  den  Kebell. 
Marschirt  zu  drey  und  drey 
Die  Musterung  vorbey! 
'Dort  schwingt  er  die  btandarte.' 
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5.  Der  Feldkapitän  war  ein  hitziger  Mann: 
alt!  bu1)  er  mit  gräfflichem  Ungestäm  tm, 
Baut  einen  Galgen  auf, 
Und  morgen  wmI  et  dimnf, 
Der  EhrraacbSoder,  hSagMiI 

[93]     0.  Kam'raden!  ich  sterbe  mit  ruhigem  Blick: 

Nur  meiner  Gemahlimi  verheelt  mein  Geschick  1 
Und  wenn  sie  nach  mir  ^g:t, 
Ich  bitt'  euch,  Brüder,  sagt: 
Dex  Feind  hat  mich  erochoBsen. 


18.  Das  Vöglein  auf  der  Heide  im  J^achtwäcbterliede. 

Niederosterreichische,  oberosterreidiisohe  and  mährische  Früii- 
nife  der  Nachtwächter  lieben  es  besonders,  die  auf  der  Heide 

singenden  Vögel  als  einen  Grund  zum  Aufstehen  anzufiihren 
(s.  Jos.  Wichner,  Stundmtufe  und  Lieder  der  deutschen  Nachlwüchter 
[1897J  S.  160,  166,  178,  188,  189,  190,  197,  207  und  214;  E.K. 
Blumrai,  Das  dmladie  VoMkd  III  [1901]  30  f.,  und  J.  Zak, 
ebd.  V  [1903]  28  ond  67).  Ein  solches  Lied  schwebte  wohl  auch 
dem  um  die  Volkslied forsohung  verdienten  Dichter  Gottlieb  Leon 
vor,  wenn  er  in  dem  Gedichte  'Morgeniied  eines  Bauermanns' 
(erster  Druck:  Wienerischer  Musenalmanach  auf  das  Jahr  1782, 
hg.  von  J.  F.  Ratschkv  und  A.  Blumauer,  Wien  [1781],  S.  34—38) 
den  Bauern  seine  Leute  mit  den  Worten  (Strophe  3  auf  S.  34): 

Auf  .Schlafgesindel !  's  ist  hoch  Zeit: 

Nun  mul)  man  wachsam  seyn; 
Das  Lerchleiii  singt  schon  auf  der  Haid' 

Im  güldnen  Mozgeoachein. 

aufwecken  WbL  Damit  ist  sleidueitig  auch  m  Datum  f fir  das 
Alter  dieses  Nachtwiohtefliedmotiys  gegeben. 

19.  Zum  Detter  Michel'. 

A.  Kopp  hat  {Das  deutsclie  Volkslied  V  [1903J  5  ff.)  darauf 
hingewiesen,  dafs  das  bekannte  Lied  'Gestern  abend  war  Vetter 
Miäel  da'  von  Goetiie  in  seinem  Gtedichte  'Musen  und  Grazien 
in  der  Mark'  zur  Kennzeichnung  des  Kleinbürgertums  verwendet 
wurde.  Auf  dieses  Gedicht  Goethes  bezieht  sich  das  Gedicht 
'Griesgram'  von  A.  v.  Chaniisso  (erster  Druck  durch  Schneider 
in  Findlinge,  lig.  von  II.  Hoffmann,  I  [1860]  61  f.;  das  Gedicht 
stammt  aus  und  darin  findet  sich  ebenfalls  der  Vetter 

Michel  erwülmt.    Die  zweite  Strophe  lautet  dort  (S.  61): 

Sprach  die  eine  [i.  e.  der  Mui^en] :  Meine  Bchwestefn, 
Wer  ersinnt  den  besten  iiatli? 
Sprach  die  andre:  No(^  war  oMtem 
^^^feler  Michel  bei  mür  spat; 
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Vetter  Michel,  grad  unrl  biedw, 
Kedlich,  wie  das  liebe  Brot, 
Vetter  Michel  Bin^  uns  Lieder, 
Ja,  der  hilft  uns  in  der  Noth. 

Die  Musen  in  der  Mark  wollen  nämlich  Goethe  eine  Huldkuug 
darbrinejra,  und  cU»  werden  sie,  meint  Chamino,  nur  m  lütter 
Micbel-Wdse,  alao  Inedermeieriechy  tun  können. 

20.  Schnaderhüpfeln 
in  Wilbrandts  'Von  Angesicht  zu  Angesicht'. 

Adolf  Wilbrandts  einaktiges  Lustspiel  'Von  Angesidit  su 

Angesicht' (erster  Druck:  Deutsche  Dichtung,  hg.  von  K.  E.  Fran  zos, 
I  Nr.  I  [1886]  21—25)  behandelt  das  bekannte  Motiv,  dafs  sich 
ein  Mädchen  verkleidet,  um  ihren  Freier  besser  aushorchen  zu 
können.  In  unserem  Falle  ist  es  eine  in  Wien  wohnende  Gräfin, 
welche  sich  für  ihre  Kammerzofe  ausgibt,  um  dadurch  die  Eieeu- 
arten  und  das  Benehmen  ihres  ihr  mshor  unbekannten  Freiers, 
des  Grafen  Alhrecht,  studieren  su  können:  Ihre  List  gelingt 
Da  ihr  Kammermädchen  aus  den  AlpOB  stammt,  so  trällert  sie 
auch  wie  diese  Sobnaderbupfely  und  zwar  gibt  sie  folgende  zum 
besten: 

[ilj  a.  Ki,  Mädle,  dei  Jugend,  e.  Schnadahüpfel 

Dei  schöne  Manier,  Ts  a  Vogel  im  W'nkl, 

kreuzbrave  Tugend  Bai'  er  trauri  will  wem 

Hat  mi'  herg'ffibrt  su  dir!  Nacha  stirbt  er  a  baldl 

*  « 

[2S]  b.  JuchheinMeaea,  f.  Und  es  ia  auf  der  Welt 

Weil  raa's  Leben  no  hamm,  Sehe  amol  so  der  Brauch: 

So  seids  lusti,  mer  kimma  Die  Buabn  san  dalket 

So  jung  nimmer  z'samm!  Und  die  Diandl  san  schlaugl 

*  « 

c.  Ddieim  is  mei  Schatzerl,  g.  Drei  Berg  und  drei  Thal, 
Id  der  Fremd'  bin  i  hier,  Und  drei  Diandl  auf  a  Mall 
Und  es  fragt  halt  kei  Kataerl,        Oanö  lieb'  i,  oanö  fopp  i, 
Kei  Hunderl  nach  mir.  Oanö  heurat  i  amal! 

*  » 

d.  Wenn's  Gamsbückel  springt,       h.  Dort  ob'n  bin  i  her, 
Wenn  die  Nachtigall  singt.  Wo  mer  d' Erdäpfel  baut, 
Und  der  Auvogel  schreit.  Drum  bin  i  »chö  g'wachsen 
Is  mei  Hansel  nit  weitl              Wie's  Erdäpfelkraut. 

Die  Schuaderhüpfel  sind  nicht  unabsichtlich  vom  Dichter  ge- 
wählt, sondern  sie  sollen  immer  eine  ganz  bestimmte  Situation, 
eine  bestimmte  Gemütsbewegung  verdeutlichen.  So  druckt  b. 
das  Geffihl  der  Jugend,  o.  das  Weilen  in  der  IVemde,  die  Sehn- 
sucht nach  der  Heimat  aus;  f.  und  g.  bezieht  Graf  Albrecht  auf 
sich,  h.  auf  den  Wuchs  der  Gräfin;  traurig  darf  man  nicht  wer- 
den, denn  dann  tritt  das  Schicksal  von  e.  ein,  sondern  lustig 
muüs  man  immer  sein  und  es  im  Herzen  fühlen,  dals  (d.)  der 
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Schatz  nicht  mehr  weit  weg  ist,  er,  der  ganz  bestimmter  Gründe 
wegen  (a.)  zum  Dirndl  kommt.  Durch  das  Einfuhren  der  Vier- 
zeiler hat  Wilbrandt  manchen  schalkhaften  Zug  in  seinen  Ein- 
akter gebracht.  £s  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  die  Heimat 
der  einzelnen  Vierzeiler  näher  zu  bestimmen: 

a.  y.  Pogatschnigg  und  EL  Herrmann,  Heutache  Vdkdieder  aus 
Kärnten  I  (1869)  344  Nr.  1471  (Kämteo);  A.  Werle,  Ahnrauseh, 
Mmliada  aus  Steiermark  (1884)  S.  169  (Obei^terreich);  A.  Hruschka 
und  W.  Toischer,  Deutsche  Voiksüeder  aus  Böhmen  (1891)  S.  335 
Nr.  601  (Böhmerwald). 

b.  Fritz  Guudlach,  Tausend  ächnadahüjpßn  (1892)  S.  176 
Nr.  878. 

0.  F.  Gtmdlaoh  97  Nr.  419. 

d.  F.  Gundlach  53  Nr.  167;  R.  H.  Greinz,  SMerset^r  Sehnada- 

küpfein  II  (1894)  2  (Bayern);  L.  v.  ITormann,  Scknaderhüpfeln  aus 
den  Alpen'^  (1894)  246  Nr.  685  (Kärnten);  Pogat8chnigg>Herrmann  I 
(1869)  210  Nr.  934  (Kärnten). 

e.  Verfasser:  Kobell.  Gundlach  26  Nr.  6;  Greinz  I  (1894)  1 
(Bayern);  R.  H.  Greinz  und  J.  A.  Kapferer,  Tiroler  Schnadahüpfeln 
U  (1890)  135  (TW). 

f.  Kann  ich  nicht  nachweisen. 

g.  Greinz  I  (1894)  14  (Bayern);  Horraann  41  Nr.  114  (Kärn- 
ten); M.  V.  Süfe,  Satidmrffer  Fo/te/i«ief  (1865)  S.  177  Nr.  1  (Salz- 
burg). 

h.  Gundlach  179  Nr.  896;  Greinz -Kapferer  U  (1890)  37 
(Tirol);  Werfe  260  (Steiermark). 

Wien.  £.  JL  BlümmL 
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In  seiner  Dissertation :  'Beiträge  zur  Literatur  der  sieben  weisen 
Meister.  L'  (Greifswald  1902)  hat  H.  Fischer  ausführlich  von  den 
Hse.  der  Historia  Septem  sapientiim  Borna«  gehandelt  ohne  der  Mit- 
teilung über  die  Pariser  Hs.  N.  8506  und  über  den  ood.  lat  3855 
der  Bihlioth^ue  Mazarine,  die  ich  im  Jahre  1895  in  der  Bayerisehm 
Zeitschrift  für  JRealschtäivesen  (Band  XVII,  Heft  3)  gebracht  hatte, 
Erwähnung  zu  tun;  offenbar  iRt  ihm  dieselbe,  da  obige  Zeitschrift 
in  Fachkreisen  wohl  weniger  gelesen  wird,  unbekannt  geblieben. 
Zweck  folgender  Zeilen  ist  es  nun,  die  damalige  Mitteilung,  durch 
Zusätze  ergänzt,  sowie  durch  eine  Bespreohung  des  Egerton  Mb. 
N.  2258  erweitert^  einem  grolaeren  Kreise  von  FiMshlLollegen  xngang- 
lieh  sn  madien. 

L  Die  Pariser  Handsobrift  N.  8506. 

Die  Hs.  befindet  sieh  in  einem  Foliobande^  Bl.  Ir. — B8v.;  die 
Erzablung  beginnt  mit  den  Worten:  Poneianus  in  urbe  romana 
regnauit  prudens  valde,  qui  uzorem  £Iiam  Romanorum  aooepif»  quam 

multum  dilexit.  Que  concepit  et  filium  pulchorrimum  peperit,  cui 
nomen  Dioclecianu.s  impOHituni  <  r;it.  Der  Schlafs  lautet:  Et  ait  filius 
imperatoris:  Dominc,  intellexißtis  liec  omnia  que  dixi  (Hs.  dixit)? 
Imperator  ait:  Peroptime.  Qui  (erg.  ait):  Eodeui  modo  licet  mihi 
deus  muorem  gloriam  et  sapienciam  contalit  quam  altri,  non  propter 
boc  vos  regno  privassem,  ymmo  semper  vobiscum  fuissero,  sicut  ille 
filius  fecit  cum  patre  suo.  Narracionem  imperator  laudabat  (Hs.  la- 

dabat)  et  post  mortem  filius  regnum  habuit  et  in  safuenda  et 

bonore  vixit  |  Et  sie  est  finis,  sit  laus  et  gloria  trinis. 

Eine  eingehende  Vercrlcichunfr  dieser  Hs.  mit  der  Innsbrucker 
Hs.  vom  Jahre  1342  ergab,  dais  ertitere  lediglich  eine  gekürzte  Fas- 
sung des  Textes  der  letzteren  enthält  und  daft  beide  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  übmnstlmmen:  so  sind  Inhalt  und  Beibenfolge  der 
Erzählungen,  die  Namen  des  Kaisers,  der  Kaiserin,  des  Kaisersohnes, 
d(  r  Hieben  weisen  Meister  usw.  in  beiden  Texten  die  nämlichen.  Er- 
wähnung verdient,  dals  die  Pariser  Hs.  die  auf  8eite  70  des  Inns- 
brucker  Textes  ficb  findende,  venb  rlue  Stelle  rn'clit  enthält,  während 
die  auf  Seite  87  vorkommende  verderbte  Stelle  auch  in  ihr  sich  findet. 
ArohiT  f.  n.  8pr*chen.  OXIU.  20 
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Die  'reductiones'  fehlen;  zu  "Becrinn  einer  jeden  Erzählung  rind 
von  moderner  Hand  die  Überschriften  am  Rande  beigesetzt 

Bei  der  Umschau,  die  ich  damals  auf  den  Pariser  Bibliotheken 
nach  weiteren,  unsere  Sage  betreffenden  Hss.  und  Drucken  gehalten 
hatte,  war  es  mit  gelungen,  auf  der  Biblioth^ue  Mazarine  eine  Hb. 
sowie  Dnu^e  aufnifinden,  die  noch  in  keinem  einschlägigen 
Werke  angeführt  waren,  nämlich  cod.  lat  8855  und  Imprimte  N.  088. 

IL  Cod.  lat  38ÖÖ  (BibL  MaB.)i 

Der  Foliant  entliält  S.  139—143  unsere  Erzählung.  Die  Über- 
schrift lautet:  Liber  de  sapientibus  viris.  Die  Erzählung  beginnt  mit 
den  Worten:  Legitur  in  libro  de  scptem  sapientibus  viris,  quod  fuit 
quidam  imperator,  Dyoclecianus  nomine  usw.  Schliifs:  Extiterunt 
per  longa  tempora  nominati.  Deo  gratias.  Auguste  Moliiiier  setzt 
de  in  seinem  'OaUUogue  des  numuurüs  dt  1a  BSUothique  Maaairvnii^ 
tome  in,  p.  201,  ins  15.  Jahrhundert 

Eine  genaue  VeiglMchung  beider  Texte  ergab,  dafs  auch  dieser 
nur  eine  gekürzte  Fassung  unserer  Sage  ist,  wie  sie  uns  ausführ- 
lich in  der  Innsbrucker  Hs,  vorliegt;  indessen  weicht  er  doch  in 
mehr  als  einem  Punkte  von  derselben  ab.  Die  bemerkenswertesten 
von  diesen  Abweichungen  sind  folgende:  1)  es  fehlen  die  'reducüones'; 
2)  in  der  dritten  Ersihlung  der  Kaitedn  fehlt  die  sweite  Hälfte  (von 
8.  S6,  Zeile  18  an  nach  der  Innebrucker  Bedaktion);  8)  in  der  Er- 
zählung des  fünften  weisen  Meisters  schickt  der  *ftliuB  cuiusdam 
comitis'  Abgesandte  an  Ypocras;  nach  der  Innsbrucker  Hp.  werden 
sie  vom  'rex  Vngarie'  gesendet;  4)  in  der  vierten  Erzählung  der 
Kaiserin  heifst  der  König  Herodes  und  herrscht  in  Jerusalem; 
die  Innsbruoker  Hs.  hat  keinen  Namen  und  läfst  ihn  'in  civitate 
Borna'  hemcfaen;  Merlins  Yorgehoi  und  die  Veranlassung,  dals  der 
König  aulserbalb  der  Stadt  nicht  sehen  kann,  sind  hier  abw«diend 
von  der  üblichen  Darstellung  erzählt.  Im  übrigen  sind  die  Eigen- 
namen in  beiden  Texten  gleich,  wie  sie  auch  beide  durch  Über- 
Schriften  in  Kapitel  eingeteilt  sind;  5)  die  Erzählung  des  Kaiser- 
soiiiies  ist  gegenüber  der  in  der  Innsbrucker  Hs.  auffallend  kurz; 
ö)  wie  aus  der  folgenden  Gegenüberstellung  ersichtlich,  ist  die  Keihen- 
folge  der  EnSUungen  in  beiden  Texten  ^e  verschiedene;  außerdem 
en&alt  uns^  Handschrift  an  Stelle  dar  bdden  Erzählungen  *Aniar 
tores'  und  'Indnsu',  welche  die  meisten  übrigen,  aus  der  Innsbruoker 
Hs.  geflossenen  Redaktionen  unserer  Sage  aufweisen,  die  Erzählungen 
•FUi.' und 'Movere'.  a,B,te.  Ood.II». 

1.  Erzählung  der  Kaiserin:  arbor  arbor 
Erzählung  des  1.  weisen  Meisters:  canis  canis 

2.  Erzählung  der  Kaiserin:  aper  aper 
Erzählung  des  2.  weiaen  Masters:  puteus  medicos 

3.  Erzählung  der  Kaiserin :  gaza  gaza 
Erzählung  des  3.  weisen  Meisters:  avia  teutamina 
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Innebr.  Ha.   Ood.  ICbe. 

4.  Erzählung  der  Kaiserin:  sapientee  aeaeacalciM 

Krzühlnne;  des  i.  weisen  Meisters:  tcntainina  puteus 

5.  I.f^.ihluDg  der  Kaiserin:  Virgiiius  Virgilius 
Erzählung  des  5.  weisen  Melaten;  medicus  avis 

6.  Erzählung  der  Kaiserin  :  senescaicus  sapientea 
Erzählung  des  6.  weisen  Meisters:  amatores  viüua 

7.  Erzählung  der  Kaiserin:  ineliiSA  fi^ia 
Erzählung  des  7,  weisen  Meistora:  vidua  noverca 
Erzählung  des  Kaisersohnes;  vaticinium  vaticinium. 

Da  aioh  die  Enahlongeti  ^lia'  und  ^noyeroa'  auoh  in  anderen, 
Ton  dem  Texte  der  Innabrucker  Ha.  mehr  odorwttiiger  abweichenden 

Fassungen  unserer  Sage  finden,  so  mögen  sie,  um  eine  Veigldchling 
mit  denselben  zu  erleichtern,  im  folgenden  Platz  finden. 

Filia. 

Fuit  qnidam  miles  habens  filiam  ]irpdilectain,  qui  eam  in  iuventute 
sua  corrigere  conteuipnebat.  Tandem  impregnata  luit  a  quodam  scuti* 
feio  et,  cum  miles  propter  pauperiatem  suam  non  poeaet  se  yindicare  de 
eo,  filiam  verberavit  usque  ad  mortem.  Qua  curata  dimisso  patre  fugit 
ad  temuu  longinquam.  Tandem  insecuta  a  patre  est  inventa  in  domo 
caimdam  prindpss.  Qnod  filia  attendent  ait  ad  dominum  terre  et  ad 
principem,  in  cuius  domo  morabatur,  et  dixit  de  patre  suo,  ouod  erat 
quidam  ribaldus,  qui  eam  fuerat  insecutus  per  divorsas  munai  partes, 
ut  me  corrumperet.  Et  tunc  miser  pater  capitur,  vinculatur  et  tan- 
dem  occiditnr.  Tone  videna  ipaa  patrem  anum  mortunm  elam  ad  pro- 
priam  terzam  refvena  in  suis  immnnditüa  penevenmt  eom  corpoie  ano. 

Noverca. 

In  terra  mea  fuit  unus  milea  habens  filium  de  propria  uxore,  cui 
noverca  sua  invidens,  ut  posset  eum  confundere,  furata  est  ciphum 
aureum,  qui  iuveni  fuerat  traditua  ad  eustodiendum,  et  abscondit  eum 
in  lecto  iuvenis.  Quo  reperto  tamquam  si  iuvenis  furatus  fuisset  eum, 
noverca  procurante  propter  hoc  et  propter  multas  malicias  sibi  impo- 
sitas  a  patre  nimis  emdeli  subjungitur.  Tunc  amid  et  porentea  iuvenia 
novercam  interfeccnint,  et  parenfrs  noveroe  intarfeoerunt  militem,  patrem 
Iuvenis.   Et  sie  omnes  tres  mortui  sunt 

Um  das  Verhältnis  unseres  Textes  zu  dem  der  Ihnsbrueker  Hs. 

zu  veranschaulichen,  sei  im  folgenden  eine  bdden  Texten  gemeinsame, 
aufs  Geratewohl  herausgegriffene  Enählung  zum  Abdruck  gebracht 


ünus  miles  fuit  in  terra  mea,  qui  a  rege  positua  fuit  custos  turris, 

in  qna  serbabatur  eins  thesannis,  et  a  refje  congrua  stipendia  militi 
donabantur.  Sed  surrexerunt  in  vidi  et  post  viginti  annos  miles  expellitur 
de  hoc  offido  et  aubtracta  pcnsione  pauperrimus  est  effectns.  Qui  vo- 
cans  filium  proprium  considerata  ingratitudine  regia  convenerunt,  ut 
clam  violarent  turrim  et  de  thesauro  reciperent  uecessaria  vite.  Facto 
autem,  quod  condixerant,  et  per  mnltoe  annoe  tenuiaeeDt  furari.  Dimi« 
nutio  tliesauri  apparuit  maniTopfa.  Tngressu?:  itaqur  custos  furem  dili- 
geuter  requirit.  Tunc  custos  secreto  vas  impleri  fecit  visco  et  ap^ui 
nuait  iuxta  foramen.  Tandem  milea  ingredioiB  ad  furandum,  aicut 
aemper  conaneTerat,  lUaqueatiui  eat  in  tiboo  et,  eum  hoc  notificaaMt  ano 

20* 
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filio,  qui  extra  remanserat,  filius  evaginato  gladio  caput  patris  preaeidit 
et  !)ecuin  portavit  hc  in  cloacam  magnam  proiedt,  ne  oogaoaoeretor, 

quiö  aut  cuius  gentis  easet. 

HL  Egerton  Mi.  N.  2258. 

Biese  He.,  bei  Dick,  B.  XII  der  'Owia  Bomanorum'  (7.  Heft 
d.  Erl.  Beitr.),  und  nach  ihm  von  Fischer  (S.  21  seiner  Dissertation) 
erwähnt,  befindet  sich  auf  dem  Britischen  Huieum  in  einem  Quart- 
bande, der  Bl.  4  r.  —  97  v.  die  Gesta  Roraanorum  und  Bl.  97  v.  -  -  1 04  r. 

den  Text  unserer  Sage  enthält.  Jede  Seite  hat  84  Zeilen;  die  're- 
ductiones'  fehlen.  Anfang:  Poncianus  regnauit  in  ciuitate  romana 
prudens  valde,  qui  pulchram  duxit  uxorem,  quam  multum  dilezit. 
Imperatiiz  oonoepit  et  genuit  pulchmm  filium,  cui  nomen  Dyodeda- 
nu8  impomtnm  est  Primna  magister,  nomine  Tantillus,  liberaiiit  eum 
per  (Hs.  pro)  tale  exemplum.  Am  Bande  stehen  die  Worte:  |»ima 
die.  Schlufs:  Dixit  filius  imperatoris :  Fariatis  comburi  uxorem 
vestram  iniquam,  quae  tantum  magnurn  dippendium  cogitauerat  et 
erat  occasio  tanti  mali;  ego  inculpabilis  fui.  Videns  autem  imperator 
filium  sie  sapieutem  iussit  uxorem  comburi.  Apertuo  (mortuo  ?}  autem 
imperatore,  patre  suo,  statim  fuit  imperator.  SuhlimataB  regnauit  et 
diu  propter  suam  sapientiam  (das  folgende  Wort  ist  unleserlidi  in 
der  Hs.),  qui  eum  obstruerat  (Hs.  ostruerat),  concidit  multa  bona 
praestante  Domino  Jesu  Christo,  cui  [erg.  sit]  laus  et  honor  in  saectda 
saeculorera.  amen.   Finito  libro  sit  laus  regula  vestra. 

Obige  Hs.  bietet,  wie  übrigens  schon  die  geringe  Seitenzahl  ver- 
muten lalst^  eine  stark  gekürzte  Fassung  des  Innsbrucker  Textes, 
indem  nimlioh  statt  der  vollständigen  Enählnng  öfters  nur  die  sie 
einleitende  Worte  sidi  finden ;  *  außerdem  sind  die  Namen  der  weisen 
Meister  von  denen  der  Innsbr.  Hs.  verschieden.  Die  Reihenfolge  der 
P>zählungen  wird  durch  die  Erzählung  des  ersten  weisen  Meisters, 
in  der  Innsbr.  Hs.  hingegen  durch  die  erste  tCrzälilung  der  Kaiserin 
eröffnet;  die  folgende  Zusammenstellung  weist  auch  in  der  Anordnung 
der  Erzählungen  Abweichungen  auf:         Egerton  Ms.     Innsbr.  Hs. 


Erzählung  des  1.  weisen  Meisters:  canis*  canis 

1.  Erzählung  der  Kaiserin:  arbor  arbor 
Erzählung  des  2.  weisen  Meisten:  medicus  puteus 

2.  Erzählung  der  Kaiserin:  aper  aper 
Erzählung  des  H.  weben  Meisters:  taktamina  avis 

3.  Erzählung  der  Kaiserin:  sapientes  gaza 
Erzählung  des  4.  weisen  Meisters:  avis*  tentamina 

4.  Erzählung  der  Kaiserin:  ^aza*  sapientse 
Krzählung  de«      weisen  Meisters:  mclusa  medicus 


6.  Erzählung  der  Kaiserin  enthält  nur  die  Worte:  tu  eris  dece|)tii8 
ab  istis  phariseis,  si  non  fadicui  ji»te  (Hs.  justa),  sicut 

3uidam  imperator  iudicauit,  qui  statuit  pro  lege,  ut,  si  quis 
efloraret  virginem,  utroque  oculo  privaretur  (wohl  aus  den 
Ciesta  Rouianoruia  entnommen);  Innsbr.  Hs.:  VirgiUus. 

'  Diese  JE^zählnngen  sind  mit  einem  *  beaseidmet. 
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Egerton  Mi.    Innsbr.  Hb. 

Erzähluug  des  ().  weisen  Meisten:         vidua  amatores 

6.  Erzählung  der  Kaiserin:  Virgilius  seneeealcus 
Erzählunj^  des  7.  wdsen  Meisters:        amatores*  vidua 

7.  Erzählung  der  Kaiserin  :  fehlt  pänzlich  inclusa 
Erzählung  des  Kaisersohnes:  die  Ainicus-  und  Amelius-Legende 

stark  verkürzt;  die  Erzählung  'vaticinium'  der  Innsbr.  Hs. 
bietet  lie  aiufiihrUch  (8.  71—90). 

IV.  Imprim^s  N.  588  (Bibl.  Mac). 

Aufser  dem  cod.  lat  3855  fanden  sich  auf  der  Bihlioflir^juc 
Mazarine  noch  zwei  Drucke  in  einem  Sammclbande*  Das  Titelblatt 
desselben  zeigt  die  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige;  in  der  linkeii 
Ecke  unten  st^ht:  Mutinae  1490.   Zahl  der  Blätter:  225. 

Der  erste  Druck  (Bl.  11 7 r.  —  lH6v.)  hat  als  Überschrift:  Licipit 
historia  Septem  sapien tum  Borne.  Anfang:  Ponoianus  r^nauit  in  "vriie 
roma  prudens  valde.  Qui  acoepit  uxorem  filiam  regis  pulohram  ac  cm- 
nibuB  graciosam.  Quam  multum  düezit  Que  ab  eo  concepit  et  pul- 
cherrimum  filium  genuit»  cui  nomen  diodedanus  imposuit.  Rchlufs: 
Explieif  historia  Septem  sapientum  rome  — -  honorem  dei  et  Marie 
semperque  cole.  Bl.  lÖ7r.  enthält  die  Inhalteangabe;  jede  Seite  zählt 
26  Zeilen. 

Unmittelbar  darauf  folgt  der  zweite  Druck.  Bl.  188r.  bat  die 
Übersdbrift:  In  hoc  opusouio  sunt  subtilitates  septem  sapientum 
rome  usw.  Die  Erzählung  (BL  189r. — 224 v.)  boginnt  mit  den  Woiv 
teani  Incipit  hystcnia  Septem  sapientum  rome.  |  Puncianus  regnauit 
in  urbe  roma  prudens  valde.  (Jue  accepit  vxorem  filiam  regis  pul- 
chram  ac  pre  omnibus  graciosani.  (^,ui  ah  eo  (^oncepit  et  pulcherfrji- 
mum  filium  geuuit,  cui  iioraen  dioclecianus  imposuit.  bchluls;  Dio- 
clecianus  (Hs.  Diociesianus),  filius  ipsius,  loeo  eius  Imperium  cum 
magna  prudentia  regebat  magistrosque  seoum  obtinens  in  omni  reue- 
rentia  öb  honore.  Quorum  consilio  gubernacula  regni  sie  rexit>  ut 
omnes  predecessores  in  prudentia,  iudicio  et  justicia  faceret(?)  et  in 
thesauro  et  in  diuiciis  precelleret  et  magistri  sui  cum  vltra  modum 
dilexerunt,  sie  quod  multotiens  morti  se  pro  eo  exposuerunt  et  sie  in 
pace  vitam  finientes  se  deo  commendauerunt  \  Deo  gratias. 

Auf  BL  225 r.  findet  sich  die  Inhaltsangabe.  Jede  Seite  hat 
87  Zeilra.  In  beiden  Drucken  fehlen  die  'reductiones',  im  übrigen 
weisen  sie  jedoch  inhaldich  keine  nennenswerten  Abweichungen  von 
den  bisher  bekannten  Drucken  auf. 


Hof  a.  d.  Saale 


Gg.  Büchner. 


Kennedy-Studien. 


III.  Verhältnis  der  Paasimm  of  Christ  zu  Ludolfe 

Vita  ChrisH. 

Nachdem  ich  im  1.  Teile '  dieser  Studien  die  besserungsbedürf- 
tigen Stellen  der  schottischen  Dichtungen  Kennedys  mit  Heran- 
ziehung der  lateinischen  Quellen  derselben  zu  emendieren  gesucht 
und  im  IL  Teilet  die  letzteren  zum  Abdruck  gebracht  habe,  erübrigt 
noch,  auf  das  Verhältnis  der  Passioun  of  Ghrist  zu  ihrer  Vorlage, 
der  Vita  Christi  Ludolfs  von  Sachsen,  näher  einzugehen.  ZumSchluis 
sollen  dann  einige  neugefundene  Textbcsscrungen  folgen. 

Wie  schon  aus  dem  Abdruck  der  von  Kennedy  benutzten  Text- 
steilen  hervorgeht,  liat  der  Schotte  das  Werk  des  deutschen  Mönches  ^ 
nur  zum  kleineren  Teile  und  mit  energischer  Ausscheidung  alles  nicht 
in  seinen  Plan  Passenden  benutzt  Da  er  die  Passion  besingen 
wollte,  ist  er  über  die  Geburtsgeschichte  und  alles  vor  dem  Anfang 
des  Themas  Liegende  schnell  hinweggegangen;  nur  27  Strophen  sind 
der  Einleitung  gewidmet,  während  die  übrigen  203  (Str.  28 — 230) 
die  Ereignisse  von  der  Verschwörung  der  Hohenpriester  und  Schrift- 
gelehrten  samt  dem  Verrat  des  Judas  bis  zur  Herabkunft  des  Hei- 
ligen Geistes  umfassen.  Die  letzten  5  Strophen  bilden  einen  yon 
Kennedy  selbständig  verfafsten  Schlufs»  wie  er  auch  mit  einem  Prolog 
von  10  Strophen  sein  Werk  beginnt 

Ludolfs  umfangreiches,  aus  Erzählung,  Auslegung,  Betrachtung 
und  Gebet  zuHammcngesetztes  Werk  zerfällt  in  zwei  ziemlich  gleiche 
Teile,  denen  ein  Prolog  vorangeht  Der  erste  Teil  reicht  bis  zur 
Heilung  des  Blinden  in  Bethsaida  und  umfafst  92  Kapitel,  der  den 
Schlttis  bildende  zweite  enthält  89  Kapitel,  von  denen  das  vorletzte 


'  In  diesem  Archiv  Bd.  CIX,  359  ff. 

'  Ib.  CXII,  298  ff.  Auf  S.  804  ist  hinter  Str.  58:  Eap,  61  (statt  51) 

zu  lesen. 

'  Als  Erg&nzung  der  von  Schipper  zu  V.  196  ab^edrudkten  Notiz 

Ivaingf*  mötren  folgende,  ans  "Wetzor  u.  Weltes  KirchmUxihon-  geschöpften 
I^aeliricbten  über  Ludolf  dienen:  um  130U  in  den  Domioikanerorden  ge- 
treten wurde  er  1326  Kartäuser  und  starb  nach  1840  zu  Strabbunp  oaer 
Mainz  als  Prior  dieses  Ordens.  Anlscr  seinem  Hauptwerk  verfaute  er 
noch  eine  Psalmenerklanmg  {Jtn  psalmos  Davidicoi  enarratio). 


Digitized  by  Google 


Kennedy-Studien. 


303 


die  Schilderung  der  Höllenstrafen  und  der  Himmelsfrettden  bringt 
Kennedy  hat  nur  den  Inhalt  der  ersten  22  Strophen  dem  ersten  Teile 
der  VUa  entlehnt»  die  fihrigen  163  auf  diesem  Werke  beruhenden 
dap:cgen  Btammen  aus  dem  zweiten  Teile.  Letzterer  iet  also  beinahe 
achtmal  stärker  ausgebeutet  als  der  erste. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich  nunmehr  zu 
Einzelheiten  über.  Den  Prolog  der  Vita  hat,  wie  gesagt,  K.  nicht 
berfiekeichtigt,  sondern  dafür  einen  eigenen  gedichtet  Ebenso  hat 
er  das  1.  Kapitel:  De  dwina  et  aetema  ChriaH  genmUioM  (eine  Be- 
•  trachtung  über  die  Anfangsworte  des  Jobannes-EvangeliuniB:  In  prin- 
cipio  n'at  i-rrhum  etc.)  unberücksi(litiü:t  gelaspen;  aus  dem  2.  da- 
gegen: De  rcmedio  salvationis  (so  im  Index,  die  Kapitelüberschrift 
lautet:  De  invenlione  remedii  po  salvalione)  humani  goieris  et  nativi- 
iaie  gloriosae  virginis  MaHae,  nur  den  ersten  Teil,  d.  h.  den  Sünden- 
fall und  seine  Folgen,  die  Parabd  yom  Streit  der  vier  göttlichen 
Tugenden  ^  und  den  Besch lufs  der  Menschwerdung  des  Sohnes^  in 
den  Strophen  1—7  behandelt   Kap.  8:  De  dßaponsaiione  VH^tim 
3faria€,  und  4:  De  covcfiptione  Johannis  baptisfac,  pind  übersprungen, 
und  erst  Kap.  ö:  De  concepiione  salvatoris,  ist  wieder  zum  kleinen 
Teile  für  Str.  8 — 9  verwertet   Aus  Kap.  G:  De  naiiritate  et  circum- 
cisione  paecursoris  domini,  hat  K.  nur  den  Besuch  Marias  bei  Elisa- 
beth in  Str.  10  dargestellt)  Kap.  7  und  8  aber:  De  genealogia  sakm- 
iaris,  resp.  Dt  eo  quod  Joseph  voluit  occuUef  dmütere  Mariam,  wieder 
ganz  übergangen.   Für  Str.  11  hat  Kap.  9:  De  natimtate  soltwrfom, 
nur  einige  Worte  als  Motiv  hergegeben;  etwas  mehr  ist  aber  von  K. 
aus  Kap.  10  :  iJc  circa n/r/stonr  (lomini,  für  8tr.  1  2  entnommen.  Kap.  1 1 
und  \  2:  De  epiphania  {u/'/'ariihne  Überschr.)  domini,  resp.  De  prae- 
sentatione  domini  in  Icmplum,  haben  den  Stoff  für  je  eine  weitere 
Strophe  (13  und  14)  geliefert  Kap.  18:  De  fuga  domini  m  Jegyptum 
{et  nece  puerorum  Ind.),  sogar  för  zwei  (Id  f.).  Ebenso  hat  K.  aus 
dem  Inhalt  von  Kap.  14:  De  reditu  {domini  Ind.)  exÄegjfpto  et  initio 
poeniteniim  Johannis,  zwei  Strophen  (17  f.)  gemacht,  wobei  er  aller- 
dings die  Predigt  des  Täufers  fortgelassen  hat.    Str.  10  entspricht 
Kap.  1 5 :  De  eo  quod  puer  Jesus  remansit  in  Hierusalcni  ei  inrcntus 
est  in  templo,  Str.  20  gibt  kurz  den  Inhalt  von  Kap.  lü:  Quid  fecerit 
dominus  Jesus  ah  anno  duodeekrio  uaque  ad  prineiinum  amti  trieeaimi, 
wieder,  Kap.  17—20,  die  alle  Ton  Johannes  dem  Täufer  handeln, 
sind  hingegen  von  K.  ausgelassen  worden.  Erst  mit  Kap.  21 :  De 
baptismo  domini,  worauf  Str.  21  beruht,  folgt  er  wieder  der  Vorlage, 
um  dann  noch  in  Str.  22  den  Inhalt  der  Kap.  22:  De  jejunio  et 
temptationibtis  domini,  und  24:  De  prima  discipulorum  Christi  voca- 
tione  et  occuUa  ejus  praedicaiiom,  ganz  kurz  zu  bebandeln.  Kap.  23: 


*  Ein  auf  der  allegorischen  Auslegung  von  Ts.  84,  11—12  beruhendes, 
in  der  mittelalteriichen  —  auch  der  engüBchen  —  literator  sehr  beliebtes 
MotxT. 
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TsaHnurnkm  Johannis  beg^idae  d»  Chrislo  agno  dei,  ist  dagegen  un- 
berücksichtigt geblieben,  desgleichen  der  SehluTB  des  ersten  Teiles» 
die  Kap.  25 — 92,  in  denen  die  Worte  und  Taten  Christi  von  der 
Hochzeit  zu  Kana  bis  zur  Heilung  des  Blinden  zu  Bethsaida  sowie 
die  Schicksale  des  Täufers  erzählt  werden. 

Vom  zweiten  Teile  ist  von  den  ersten  51  Kapiteln  nur  das 
dritte:  De  transfiguratione  domini,  für  Str.  25 — 26  herangezogen  wor- 
den; alles  übrige,  d.  b.  von  Petri  Bekenntnis  bis  xor  Feier  des  Passab, 
übersprungen  worden.  Erst  von  Kap.  52  ab  folgt  der  Dichter  seiner 
Vorlage  wieder  genauer.  Die  Str.  28  f.  enthält  das  in  Kap.  52  Er- 
zählte: Qua  die  et  air  vpndidit  Judas  dominum,  Str.  30  den  Inhalt 
des  Kap.  53:  Medifatio  in  primis  vesperis^  de  coena  domini,  Str.  31  f. 
den  von  Kap.  54:  De  ablutione  peduw.  Aus  Kap.  55:  De  caritaiiva 
correptione  proditoris  et  egressu  ejus,  hat  K.  die  beiden  Strophen  33 
und  34  gemaobt,  während  Kap.  56:  De  vMiüiäiionB  sammtnH  etMsAo- 
rUiiaet  sowohl  in  Btt,  85  wie  88  teilweise  enthalten  ist.  Tdle  von 
Kap.  57:  De  sermone  domini  in  eoena,  findoi  sich  in  Str.  36  und 
39  (Anfang),  Kap.  58  ist  ausgelassen,  weil  es  unt€r  dem  Titel:  De 
pas.sione  domini  nostri  {in  generali  Index),  nur  allgemeine  Betrach- 
tungen enthält.  Kap.  59:  De  primo  completorio,  hat  den  Stoff  für 
nicht  weniger  als  acht  ganze  Strophen  (37,  40 — 46)  geliefert;  Teile 
davon  sind  auTserdem  noeh  in  den  Str.  89  und  48  enthalten;  den 
Inhalt  bilden  die  Ereignisse  im  Gkirten  Gethsemane  und  die  Weg- 
führung Christi  zu  Annas.  Kap.  60:  De  matutini^  betitelt,  ist  die 
Quelle  der  Strophen  47  und  49 — 55,  während  in  Str.  48  noch  etwas 
von  Kap.  59  steckt.  Den  Inhalt  bildet  das  Verhör  Jesu  vor  Anna.« 
und  Kaiphas.  Recht  ausgenutzt  hat  K.  das  61.  Kapitel,  da  auf  die- 
sem nicht  weniger  als  elf  Strophen  (58 — 68)  beruhen;  betitelt:  De 
prima,  enthält  es  die  Fortsetzung  des  Veihdrs  Jesu,  sein  Erseheinen 
vor  Pilatus  und  Herodes,  das  Ende  des  Judas  und  den  Kauf  des 
Blutackers.  Auch  Kap.  62:  De  terHa,  d.  h.  das  zweite  Verhör  vor 
Pilatus,  die  Oeif-olung,  Verspottung  und  Verurteilung  Jesu,  sowie 
der  Gang  nach  Golgatha,  hat  K.  viel  Stoff  geliefert,  da  23  Strophen 
(Str.  69 — 82  und  85—93)  ganz  und  von  Str.  96  der  Anfang  dem- 
selben entsprechen.  Kap.  6S:  De  sexta,  das  die  Kreuzigung  erzählt, 
ist  ebenhdis  reichlich  herangezogen  worden,  indem  nicht  nur  Str.  83 
und  der  SchluTs  von  96,  sondern  auch  die  27  Strophen  97 — 129 
daraus  geschöpft  >ind.  Auf  Kap.  64:  De  nana,  der  Geschichte  des 
Todes  Christi,  beruhen  die  Strophen  130—146  und  157  —  160,  im 
ganzen  21;  die  dazwischen  liegenden  ^Strophen  147^ — 156  haben  in 
dem  lateinischen  Gedichte  des  Phil,  de  Greve  ihre  Quelle.  Kürzer 
ist  Kap.  64 :  De  nana,  behandelt^  weil  K.  das  Schicksal  der  beiden 
Schacher  und  die  Longinuslegende  in  den  vier  Strophen  157—160 


*  Ludolf  hat,  einem  beliebten  Brauclie  der  altm  Kirdie  folgend,  die 
Betrachtung      Passion  auf  die  sieben  kanonischen  Gebetstunden  Terteüt 
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abtat  Kap.  65:  De  MmnUa  veaperis,  dk  ErenxabnaliBie^  lieferte 
den  Stoff  für  die  Strophen  161—168;  Eap.  66:  De,  awundo  eom- 

pletcmo  (die  Einbalsamierung  und  das  Beg7"äbnis  des  Leichnams 
Christi,  die  Klage  der  Frauen  und  die  Rückkehr  Marias  mit  Johan- 
nes), finden  wir  in  Str.  175 — 184  wieder.  Aus  Kap.  67:  Epüogus 
dominicae  passionis  et  de  laude  crucis,  hat  K.  nur  die  Erzählung  von 
der  Bewachung  des  Grabes  in  Str.  185 — 187  und  den  ersten  Teil 
yon  188  genommen,  aus  Kap.  68:  JDe  aätibaio  aaneto  (Maria  Magda- 
lena nnd  die  andere  Maria  kaufen  Spesereien,  die  HfiHenfahrt  CSiriati), 
dagegen  den  Rest  von  Str.  184  und  188  sowie  die  Str.  189  —  192. 
Ganz  kurz  ist  das  Wesentliche  von  Kap.  69:  De  resiirrcdione  domim, 
in  Str.  193  f.  wiedergegeben,  etwas  ausführlicher  der  Inhalt  von 
Kap,  70 :  Quomodo  dominus  Jesus  apjmitut  matri  siine,  in  Str.  1 9  5 —  1  97. 
Kap.  71:  Quonwdo  Maria  Magdaletia  et  aliac  Mariae  et  Petrus  ei  Jo- 
hannes venermU  ad  tnonummtum,  hat  K.  Übenehlagen,  um  dann 
wieder  Kap.  72:  Quomodo  dmmmu  ajfparuit  Mariae  Magdalenae,  in 
den  Str.  198 — 201  zu  verwerten.  Kap.  78:  Quomodo  dominus  appn- 
ruif  fn'bus  Manis,  hat  nur  für  eine  Strophe  (202)  Stoff  geliefert, 
Kap.  74:  De  mmdacio  ctistodum,  ist  wieder  fortgelassen,  Kap.  75: 
Qunmodo  dominns  apparuit  l^etro  et  Joseph  et  Jacobo  ininnri  et  snnrtis 
patribus  in  limbo,  ist  teilweise  in  den  Str.  203 — 205  enthalten;  nur 
die  Erscheinungen  vor  Petrus  und  die  legendarisdhe  vor  JacobuB  dem 
Jüngeren  sind  erzählt  Ausffihrliohar  hat  K.  den  Inhalt  von  Kap.  76 : 
Quomodo  dominus  apparuit  duohus  disdpulis  in  via  (emitibus  in 
JSmaus  Index),  in  Str.  206 — 210  wiedergegeben;  Kap.  77:  ()uomodo 
domiims  apparuit  discipidis  Thoma  absenie,  bildet  den  Inhalt  der 
Str.  211 — 213,  Kap.  78:  Quomodo  dominus  apparuit  discipulis  in- 
clusiv Thoma  praesente,  den  von  Str.  214 — 216.  Kap.  79:  Quomodo 
dominu>8  apparuit  s^tem  discipidis  suis  ad  man  TQtenadis,  finden 
wir  in  Str.  217—221  wieder.  Kap.  80  liefert  den  Stoff  für  den  An- 
fang von  Str.  222.  Der  Titel  desselben  lautet:  Quomodo  dominus 
apparuit  undecim  discipulis  in  Galilaea  ei  eÜam  plusquam  quingeniis 
frairihis,  und  K.  hat  es  somit  sehr  übers  Knie  gebrochen.  Der  zweite 
Teil  der  genannten  Strophe  beruht  nuf  Kap.  ^1  :  Epilogus  apparitio- 
num  posi  domini  resurrectionem,  das  auch  den  Dichter  nicht  sonder- 
lich interessiert  hat  Dem  82.  Kapitel:  De  asoemUme  äomüm,  hat  er 
dagegen,  der  Widitigkeit  dw  Erzählung  Rechnung  tragend,  4^/,  Stro- 
phen (223—228  Anfang)  gewidmet,  dann  Kap.  88 :  Tie  scriptura» «tum- 
gdieae  ac  ßdei  ßne  et  utiUtate,  mit  richtigem  Gefühl  übersprungen, 
um  schliefslich  mit  Kap.  «i:  7>c  pentecosien,  das  für  Str.  22 S  Schlufs 
und  229 — 230  den  Stoff  lieferte,  von  seiner  Quelle  Abscliicd  zu 
nehmen.  Anstatt  Ludolfs  fünf  Schlufskapitel :  De  laude  divina,  De 
assumptione  et  laude  beatae  virginis,  De  finali  judido,  De  poena  infer' 
noH  et  ghria  eoeksU,  Oonehtsio  Hbri  et  signaHo  ejus,  wiederzugeben, 
hat  er  es  vorgezogen,  seiner  Dichtung  fünf  eigene  SehluieBtrophen, 
Ennahnangen  und  Gebete  enthaltendi  anzuhängen. 
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Überbliekai  w  die  G6«amdeiatimg  desDiehten,  so  kSmiiB  wir 
sagen,  dafs  er  mit  anerkennenswertem  Geschickiind Verständnis  das 

für  seinen  Zweck:  die  Dargtellunj]:  des  Leidens  und  Sterbens,  der 
Auferstehung,  Erscheinung  und  Himmelfahrt  des  Herrn,  Passende 
aus  seiner  weitschiclUigen  (Quelle  ausgewälilt  und  ndt  vielen  eigenen 
Zutaten  in  einem  formell  und  inhaltlich  wohlgelungencn  Gedicht  zur 
DanteUung  gebiaeht  bat»  einem  Werke,  das  gewift  auch  meht  ver- 
fehlte, Leier  wie  Hdrer  sa  ergreifen  und  zu  eAauen. 

Wollen  wir  schliefslicb  das  VerluUtnis  von  Kennedys  Dichtung 
zu  Tiudolfs  T7/a  Christi  kurz  und  fibersiiditlioh  darstellen,  ao  ergibt 
sich  folgende  Tabelle: 

1)  K.  hat  fortgelassen  aus  Teil  I  die  Kapitel  1,  3  —  4,  7 — ^, 
17— 2Ü,  23,  25—92;  aus  Teil  II  die  Kapitel  1—2,  4—50,  5«,  71, 
74,  88,  83—89. 

2)  K.  hat  bearbeitet  aus  Teil  I  die  Kapitel  2  (8tr.  1— 7^ 
5__6  (Str.  8  —  10),  9  —  16  (Str.  11—20),  21—22  (Str.  21  —  22),  24 
(Str.  2-2  Schlufs);  aus  Teil  II  die  Kapitel  3  (Str.  25  ^2 C),  :>2  — 57 
(Str.  28— 3<),  zum  Teil  38  und  39),  59—70  (Str.  37  und  39  —  197), 
72—73  (Str.  198—202),  75—82  (Str.  20Ö— 228),  84  (Str.  228  Schlulä 
bis  230).   

Eine  Darstellung  von  Kennedye  Sprache,  Sdl  und  Metrik,  die 

den  Abschlufs  dieser  Studien  zu  machen  bestimmt  war,  hat  einer 
meiner  Schüler,  Herr  sttid.  phil.  U.  Weber,  übernommen;  die  Arbeit 
wird  voraussichtlich  hald  als  Kieler  Dissertation  erscheinen.  Bei  der 
Besprechung  einiger  scliwieriger  Stellen  mit  ihm  haben  sich  mir  noch 
einige  TexLbesserun gen  ergeben,  die  hier  folgen  mögen.* 

Str.  CXl^  y.  845  1.  JERa  kaly  life  [swa]  his  giet  paeUnee  stkew. 

Str.  GLI,  V.  1121 :  Tb  >  i  'sa^,  o  Lady  virgiiM  depu,  sind  die 
beiden  letzten  Worte  umzustellen,  da  sehyne  ^scheine'  das  Beimwort 
in  V.  1123  ist. 

Str.  CLXXXV,  V.  13»; 4:  Qithilk  nyvhl  aiid  daif  haue  of  the 
croce  sie  eure,  ^\ht  rrm-r  keiiuMi  Sirm.  Es  i.st  vielmehr  rorrr  rors, 
Corps  'Leichnam'  dafür  zu  lesen,  vgl.  in  den  folgenden  Strophen 
y.  1374:  of  Ma  eorp»  to  haue  eure,  und  y.  1888:  hie  eorpe  now 
he»  Ml  emre. 


'  Eine  neue  kritische  Ausgabe  behalte  ich  mir  für  später  Tor. 
KieL  F.  Holthausen. 
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Lillos  The  London  Met'chant. 

In  seinem  fördernden  Aufsatz  über  Lillo  {Vierteljahrsschrift 
f.  Literaturgesch.  III,  47  ff.)  hat  Brandl  darauf  hingewiesen,  dal's 
in  des  Dichters  moralisierendem  bürgerlichen  Trauerspiele  'die 
Hedeweise  nicht  rhythmisch,  soodern  prosaisch'  sei  (S.  55  unten) 
und  'die  Verwendung  der  F^rosa  in  der  Tragödie  ...  zu  den  hei^ 
vorstechendsten  Neuerungen  d^  ^Kau&iann  von  Tjondon"  ge- 
hört;' (S.  56  oben).  Nun  kann  es  aber  keinem  aufmerksamen 
Leser  des  Stückes  entgehen,  dafs  sieh  ganze  Partien,  besonders 

f)athetische  Stellen,  be(]ucni  als  Blankverse  auffassen  bezw.  drucken 
assen.  Ich  gebe  nur  Proben  von  solchen  Stelieu,  wo  mindestens 
zwei  Blankverse  aufeinander  folgen.' 

Akt  I,  Sz.  2. 

MHiwood,  To  one  another;  but  wc  simple  women 

Are  leldoin  thought  of  conMquence  enon^ 
To  1^  a  place  m  their  remembrance.' 
»  * 

Bamweli.  My  youth  aud  circumstances  make  such  thoughts 
Improper  in  me  jet  Bat  if  you  mean, 

* 

I  fecl  desircB  T  nfvor  Icnow  Iteforc. 

X  uust  be  gone  while  I  have  power  to  go. 

«  « 

* 

He  is  so  gontle,  and  so  good  a  niaster, 

Tlwt  ahotild  I  wroDjjf  him,  tbo'  he  mi^t  forgiye  me, 

I  never  should  f oigiTe  myseli  — 

*  * 

* 

JKfflw.       Cio  theii,  thuu  proud  hard-hearted  vouth;  but  kaow, 
You  are  the  only  man  that  could  be  found, 
Who  would  let  me  sue  twice  for  grontcr  favours. 

Bamw.      What  shali  I  do?   Uow  shall  I  go  or  gtay! 

*  4t 

O  HeaTeaa!  ahe  lovee  me,  worthlesB  aa  I  am. 

Her  lookß,  her  words,  her  flowinp:  trara  confeaa  it. 
And  can  I  ieave  her  theu?   Oh  never,  nev^. 

«  • 

  ♦ 


*  Zitiert  nach  einem  Londoner  Druck  von  1768  {Th»  MfUk  eÜHon), 
'  Sprich:  rmämberanuX 
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To  hear  von  talk,  tho'  in  the  caiiso  of  vice; 
To  ffaze  lipon  your  beauty,  press  your  hand, 
And  see  your  niow-wliito  bow>m  heave  and  fall, 

Akt  n,  Sz.  1.  *      *  * 

Bamtc,     To  guilty  love,  as  if  that  were  too  little, 
Alrrady  have  I  added  breach  of  tnut 

*  * 

* 

Methin ks  already  I  begin  to  hate  him. 
Tnieinan.  I  cannot  bear  thia  usage  from  a  friend; 

One  whom  tili  now  1  ever  found  so  loving; 
Wbom  yei  X  Iot^  though  this  müdudoeea  atrikee, 

* 

7H(.         Ungeoerous  and  ungrateful  youth,  farewell; 
I  Bhall  enddavonr  to  foUow  your  advice^ 
Tot  stay,  peiliaps  I  am  too  rash,  and  angiy. 

*  * 

O  dve  it  veut,  and  let  me  share  your  grief; 

ease  yoar  pain,  shonld  H  admit  no  corei 
And  mafce  it  Hghter  by  the  part  I  bear. 


Have  T  a  thonght  I  wotild  oonceal  from  you? 
Barnw.      If  still  you  urgc  me  on  thia  hatcd  subject, 
I'il  nerer  enter  more  beneath  thia  tom, 

*  « 

Once  stopp'd  his  rapid  coiirse,  and  once  wont  bnr  k ; 

The  dejid  have  risen,  and  parch'd  rocks  pour'd  £orth 

A  Hquid  Rtream  to  auench  a  people's  thirat: 

The  sea  dividcd,  ana  form'd  walla  of  water, 

While  a  whoie  uation  pass'd  in  safety  thro' 

Its  tandy  bosoin:  hungry  lions  have 

Kefused  their  prey:  and  men  nnhurt  havo  walk'd 

Amidst  consumiug  flamee;  but  never  yet 

Did  timei  once  past,  retnrn. 

* 

The  love  of  life,  and  fear  of  shame,  oppofled 
By  iuclination  strong  aa  death  or  shame, 
Likc  wind  and  tide  in  raging  conflict  raet, 
When  ndther  can  pieyail,  keep  me  in  doubt; 

*  • 
Thtroughgood.  * 

It  never  will.   Yet  be  upon  your  guar«l. 
In  this  gay  thoughtless  aeason  of  your  life. 

*  • 

* 


8a.  2. 

Mälw. 


Such  iß  the  malice  of  my  fate:  I  go 
HopelesB,  despairing  ever  to  return. 

«  * 

* 

Am  T  not  she  whoni  vesterday  you  thought 
The  fairest  and  the  k'indest  of  her  sex? 
Whose  band,  trembling  with  ecstasy,  you  presa'd 
And  moulded  thus,  while  on  my  cfyM  yow 
With  such  delight,  as  if  deBire  increued 
By  being  fed.      «  « 

* 
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Bamto.  Such  is  my  frailty,  that  'tis  dangerous. 
Mülw.    Where  ia  the  danger,  aince  we  are  to  pari? 
Bam»,  The  tluHii^t  ol  thkt  already  is  too  parnfuL 

Millw.    A  look  shall  then  suffice  —  Farewell  —  for  «?er. 
Bamto.  It  to  resolve  to  Buffer  be  to  oonquer, 

« 

Miß».        more,  my  Mend;  sinee  he  for  whoee  dear  sake 
Alooe  T  suffer,  and  am  content  to  suffcr, 
Is  Und  and  pities  me.   Where'er  I  wauder 
TOm?  wilds  and  desarts  benighted  and  forloni, 
That  thonght  shall  g^ve  me  comlbrt. 

Jüanm.  For  my  sakel 

0  teil  me  how;  which  way  am  I  so  curs'd 
To  bring  such  niin  on  thee? 

*  * 

MiUw,    Ay,  ay,  the  barbarous  man  is  rieh  enoueh; 

But  what  are  hohes  when  compared  to  love? 

*  • 

♦ 

Bam».  Ot,  by  tbis  small  addition  to  my  guilt, 
Pievent  the  ill  effects  oi  what  is  past 

*  * 

* 

All  ia  confuaion,  horror.  aud  remorse. 

1  find  I  am  lost,  cast  oown  from  all  my  late- 
Ereeted  hope,  and  plonged  again  in  gaut 

Akt  m,  Sz.  1.  *      ,  * 

Maria.   Such  souls  are  rais'd  above  the  sense  of  pain, 
Or  80  supported  that  they  regard  it  not 

The  martyr  cheaply  purchases  his  heaven; 
Sniall  are  his  sufffrings,  great  ia  his  reward. 
Not  so  the  wretch  who  combata  love  with  duty; 


* 

MHhat  is  an  hour,  a  day,  a  year  of  pain, 
To  a  whole  life  of  tortores  such  aa  theee? 


Sz.  2. 


Lucy.     That  varioua  passions  tore  his  very  soul. 

Oft  he  in  anguieh  tbrew  his  ^es  towards  heaven, 
Antl  then  as  often  beut  their  beains  ou  her; 
Thea  wept,  aud  groau'd,  and  beat  hia  troubicd  breast 
At  lengtb,  with  nonror  not  to  be  expreas^d. 
He  Cfy^d,  Thon  cuned  Isirt  have  not  I  giTen, 

*  * 

What  drew  me  from  my  yuuthful  innocenoei 
And  stain'd  uiy  then  unspotted  Boul,  bnt  kYel 

Sa.«.  ♦     ♦  • 

A  dismal  gloOB)  obscurcs  the  face  of  day: 
£ithar  Uie  son  has  slipt  behind  a  cloud, 

*  « 

* 

A  natural  Cascade,  as  1  pass'd  by, 
In  doleful  aecents  seem'd  to  murmur  —  uiurdert 
The  earth,  the  air,  and  water  aeem'd  ooncem'd. 
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And  OTveroB  there  with  such  despotick  sway, 
Tbat  life  is  not  to  be  endured  without  her. 
Ay,  thora^s  the  cause  of  all  my  sin  and  sortow: 

'  *  « 
• 

Thon  only  shew'st  us  when  we  go  astray, 
But  wantest  power  to  stop  us  in  our  course  — 

« 

Thia  is  hie  hour  of  private  meditation. 

Thu8  daily  he  prepares  hi»  soul  for  heaven, 
While  I  —  But  wliat  haye  I  to  do  with  heaven? 
Sa.  4.  •      *  * 

Unele.    If  I  were  superstitious,  I  should  fear 

Seme  danger  lurk'd  uDseen,  or  death  were  nigli. 
A  heavy  melaDcholy  clouda  my  apirits. 

*  * 

By  making  it  familiär  to  his  mind. 

Whm  atrong  leflectiona  hold  the  minor  near, 

«  • 
« 

Seen  every  day,  but  never  underetood, 

But  by  the  incommunicative  dead, 

What  art  thouf  The  «ztensive  mind  (rf  man, 

That  with  a  thought  cirolra  the  earth's  vaat  globc^ 

Sinks  to  the  centre,  or  ascends  above 

The  stan,  that  «orida  exotick  finds,  or  thinka 

«  « 
* 

Oh!  I  am  slainl    All  gracious  Heaven  regaid 
The  prayer  of  thy  dying  aervant:  bleu 

«  * 

* 

Bamw.  Expiring  eaintl    0  murder'd,  martyr'd  unclel 

«  « 

♦ 

And  view  your  nephew  in  yonr  muiderer. 

O  do  not  iook  so  tenderly  upon  me  — 

I>et  Indignation  lighten  from  your  eyes, 

Aud  blast  me  ere  you  die  —  By  heaven,  he  weep« 

In  pity  of  my  woes.  —  Teare,  tears,  for  blood  — 

The  murder'd,  in  the  agonies  of  death, 

*  * 

Detested  Nero,  by  anotiier'a  hand, 
Diapatch'd  a  mother  that  he  feaid  and  hated: 

Akt  IV,  8i.  1.  *     *  * 

MofUt.   Yet  cunnot  Charge  mysolf  with  any  crime, 

More  than  the  common  frailtie»  of  our  kind, 
That  ahou'd  provoke  just  Heaveu  to  mark  me  out 
For  Bufferinga  so  uncommon  and  sevexe. 

*  * 
* 

Mi'/ht  all  tho  joyless  day«  and  nlfcpless  niglits 
Thut  i  have  piist,  but  purchaae  peace  for  thee. 

«  « 

♦ 

7 kor.      I  wou'd  fain  doubt  the  whole  of  her  relation» 
Too  dreadful  to  be  willingly  helieved. 

*  <*> 
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Fear  for  the  life  of  a  much  valued  friond, 
And  then  my  child  —  the  only  joy  and  hope 
Of  m7  dedining  Ufel  —  Her  melwidioly  ... 

The  rest  may  be  so  too;  thoro's  all  my  hope. 
IVu.      Trust  not  to  that;  rather  suppoäe  all  true, 

«  * 


MUkff,    But  he  is  here,  and  I  have  done  him  wrong. 

His  bloody  hjTuds  shew  ho  has  done  the  decd, 
Bttt  shew  he  wants  the  prudence  to  conceal  it. 

Barmo,  Wbere  aball  I  Ude  mer  Wbither  dudl  I  flv, 
To  avoid  the  nUt  unening  band  ol  jUBtioef 


811 


■For  while  I  bear  my  conscience  in  my  bosom, 
Tho'  I  were  hid  wbere  man's  eye  never  saw, 
Nor  light  e'er  dawn'd,  'twere  all  in  vain.   For  oh! 
That  inmate^  that  impartial  jud^  will  try, 

*  * 

Think  you  I  added  sacrilege  tu  murder? 

Ohl  haid  you  Man  him  aa  nis  life  flow'd  from  him 

*  * 

But  being  dead,  I  fled  the  sight  of  what 

My  hands  had  done,  nor  could  1,  tu  have  gain'd 

The  empire  of  the  world,  have  violated 

By  thett  his  saored  coipae. 

*  *t 

Mi^,    Thea  fear  to  take  what  he  no  longer  wanted. 
And  bring  to  me  yoor  penory  ana  guilt 

* 

Feich  me  an  offieer,  and  seize  this  villain« 
He  haa  confeaa'd  liimaeif  a  murderer. 

*  * 

* 

Barme.  Upon  my  kuees,  I  beg  you'd  call  him  back. 
Iis  fit  I  die  indeed,  but  not  by  you. 


MiUw. 


This  I  cou'd  bear,  nay  wish  not  to  avoid, 
Had  it  but  come  from  any  band  but  thine. 

So  fiends  are  cura'd  with  immortality, 
To  be  the  execntionetB  of  Heayen. 

*  • 

* 

From  your  appearance  I  ahould  have  expected 
Wisdom  and  moderation.  bat  your  mannen 
Bely  your  aapect.  What'a  your  Iraainess  here? 


Thor,     To  see  vou  punish'd  as  the  law  directa, 

Is  all  that  now  remains.   Poor  satisfactionl 


Of  all  his  gnilt,  and  all  bis  soffcring, 
Of  all  he  now  oidures,  and  must  endure, 
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Had  by  her  artful  story  beeu  deceiv'd. 
Bat  ÜuA  my  Btronc  oonTictimi  d  hm  gnilt 
IbfcM  eren  a  doubt  impoMibI&  — > 


MiUw.    Another  aud  another  spoUer  came, 

And  all  my  gain  was  porerty  and  veproadi. 

*  • 

* 

Riehes,  no  matter  by  what  means  obtaiiiM, 
I  saw  secuxed  the  worst  of  men  from  both. 

* 

Thor.     You  bloody,  blind,  and  sapecBtitiotta  bigots, 
How  will  yon  answer  thisr 

MültP.  What  are  your  laws? 

Akt  V,  Sa.  1.  *      *  ♦ 

Lucy.     To  be  the  branded  instruments  of  ven^eauce, 
To  suffer  in  her  shame,  and  symphathize 
With  her  in  all  ahe  suffors,  ia  the  tribute. 

* 

Thor,     With  pity  and  compassion  let  ua  judge  him. 

Gveat  wem  liia  faulte,  bnt  atrong  was  the  temptation. 

*  * 


Sa. 


2. 

Jttamw. 


Thor. 


Banm. 


'Tis  wonderful  that  words  should  charin  »lespair, 
Speak  peace  aud  pardon  to  a  murderer'ä  ounscieDce; 
But  trath  and  meicy  flow  in  every  sentenee^ 

*  • 
* 

To  meditation,  abetinence  and  prayer, 
Shunning  the  vain  delights  of  aenauu  joya 

« 

Für  this  he  turns  the  sacred  volumes  o'er, 
And  spende  bis  life  in  painful  scarch  of  truth. 

The  love  of  riches,  and  the  iust  of  power, 

*  « 

* 

Perhaps  I  ahalL  I  find  a  power  within 
That  bears  my  soul  above  the  fcars  of  death, 
Aud,  spight  of  conscious  ähame  and  guilt,  gives  ine 
A  taste  of  pleaenre  more  than  mortal.  — 


Tru,      For  death,  but  not  for  this,  I  was  prepared. 

What  have  I  suffered  since  I  saw  thee  la^tl 
«  * 

Bamw.  My  sense  of  goÜt  indeed  yon  caunot  know: 

*Tia  what  the  good  and  innocent,  lilce  you, 
Can  ne'er  conceive:  But  other  griefs  at  preseut 

«  « 

♦ 

Even  these  too  good  for  such  a  bloody  moneter. 

TV«.      Shall  Fortune  aever  those  whom  friendahip  joined? 

*  * 

* 

Barm€.  YouVc  taken  aiine,  and  make  ine  no  return. 

8ure  Peaoe  and  Oomfort  dw^  within  ihcse  arme, 

And  SoTTOw  can't  approach  me  whiie  i  am*  bare. 

  •  ♦ 

♦ 
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Tru.       Again  your  heart  mußt  bleed  for  others'  woes. 
Bamw.  To  meet  aod  part  with  you  I  thought  was  aÜ 
I  ]iad  to  do  OH  earth:  what  is  tbere  more, 

3W*,       Whatever  you  and  I  have  feit,  and  mof^ 
If  more  be  poBsible,  she  feels  ior  jou. 

« 

Bamw.  And  ironld  not  trifle  wtth  hia  dying  fricnd. 

This  k  indeed  the  bittemoas  of  deuh. 

*  * 

Tru.      She  wept^  and  wrung  her  hands,  and  tore  her  hair. 
And  in  the  transport  of  her  grief  diaooyer'd 

Her  own  lost  State,  while  she  lamented  yonia. 
Bamw.  With  all  the  paiu  I  feel  restore  thy  ease, 

Maria.  To  tiiis  sad  place  fhen  no  improper  guest, 

The  abandonM  lost  Maria  bringe  deepair. 

*  * 

* 

Why  are  your  Streaming  eyes  still  fix'd  below, 
As  liho'  thon'dBt  give  the  greedy  earth  thy  Borrowe, 

And  lob  me  of  my  due?   Wero  happinees 

*  * 

Be  it  the  pride  of  virtue  to  repair, 

Or  to  partake,  the  rain  auch  Tuere  madel 

•  » 

Bamw.  Ere  I  knew  guilt  or  shame,  when  Fortune  siniled, 

And  when  my  youthful  hopes  were  at  the  highest; 
«  * 

Invades  the  fnedom  of  your  sex's  choice. 
And  meanly  auea  in  hopes  of  a  letain. 

Who  sees  the  tirst,  last  object  of  her  love, 

For  whom  alone  ahe^d  liv^  for  whom  ahe'd  die, 

*  * 
* 

To  give  a  holiday  to  suburb  slaves, 
And  pasain^  eutertain  the  .savage  berd, 
Who  elbo^g  each  other  for  a  si^ht, 
Pursue  and  prees  upon  him  like  bis  fatel 

A  mind,  with  piety  and  resolution 

*  * 

Preserve  her,  Heaven,  and  restoie  her  peace, 

Nor  let  her  death  be  added  to  my  crimeal 

*  * 

♦ 

Prav  for  the  peace  of  my  departing  soull 
Early  my  race  at  wiekedness  began, 

u8.  *      ♦  * 

Blunt.    How  terrible  is  death  when  iliu^^  prepar'dl 
Lucy.     Support  them,  Heaven;  thou  ouiy  caust  support  tbem 

«  * 

Bamw.  See,  MUlwood,  see,  our  journey's  at  an  end: 

Life,  like  a  tale  that'a  told,  is  past  away. 

That  sbort,  but  dark  and  unkuowu  paäsage,  deat|i, 
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Is  n11  the  Space  'tweeo  üb  a&d  «ndleas  joys, 
Or  woes  eternal.  — 
Mälw.    Im  this  end  of  all  my  flattering  hopes? 

Were  youth  and  beauty  giveu  nie  for  a  Cime« 

And  wisdom  only  to  insure  my  ruin? 

They  were,  they  were,  Heaven,  tbou  hast  done  thy  worst. 

Or,  if  thou  ha.st  in  atore  some  i'iutried  phxgue, 

Somewbat  that's  worae  than  ahame,  deepair  and  deatb, 

m 

Somethfaig  ffaat  men  and  angels  caa't  deteribe, 

And  only  fieuds,  wlio  bcar  it,  can  coneeiTe; 
New,  pour  it  now  on  this  devoted  head, 
That  I  may  feel  the  worat  thou  canst  inflict, 
And  bid  defianoe  to  thy  utmost  power. 
Bamw.  Yet  ere  we  pasp  the  dreadful  gulph  of  deatb, 
Yet  cre  you  re  plunged  in  everlasting  woe, 

0  bend  your  stubborn  knees,  and  hearder  heart, 
Hambly  to  deprecate  the  wrath  divine. 

Who  knowB  but  Heaven,  in  your  dyiug  uiouienta, 

«  « 
♦ 

Miüw,    Ol  I  hm  nnn'd  beyund  the  reaeh  of  meroy. 
Bamw,  0  say  not  so:  'tis  blaspheiny  to  think  it. 

As  yon  bright  roof  is  higher  than  the  earth, 

So  and  much  moie  does  Heaven's  goodneas  pess 

*  * 

Millw.    To  endless  pains,  and  thou  to  joys  eternal. 

Barnw.  O  gracious  Heaven,  extend  thy  niercy  to  her: 
I^et  thy  rieh  mercy  flow  in  plenteous  streams 
To  chaae  her  fears,  and  heal  her  wounded  soilL 

MiUw.    It  will  not  be :  your  prayers  are  loat  iu  air, 

Or  eise  retornea  perhapa  ivitb  double  blessings 

*  « 
• 

1  teil  tboc,  youth,  I  am  by  Tleaven  devoted 

A  dreadful  iustance  of  its  power  to  punish. 

If  thou  wilt  pray,  pray  for  thyself,  not  me. 

How  d<»th  his  fervent  kohI  niount  with  bis  words, 

And  both  ascend  to  Heaven!  that  Heaven,  wbose  gates 
«      *  * 

Bamw,  Since  neace  and  oomfort  are  denied  her  hefe, 

May  sne  find  mercy  where  «h*-  least  expects  it, 
Ancl  this  be  all  her  hell!    From  our  examplc 
May  all  be  taoght  to  lly  the  lirst  approadi 
Of  vice  

Eme  Menge  einzdoer  Blankverse  durohzieben  femer  das 

Drama,  bei  dessen  Lektüre  man  genau  dasselbe  empfindet  wie 
bei  der  von  Goethes  Egniont:  der  Dichter  will  in  Prosa  schrei- 
ben, fällt  aber  immer  wieder  unbewulst  in  den  ihm  so  geläufigen 
Blankvers  zurück!  Wie  sehr  Lillo  übrigens  den  Vers  liebte,  er- 
gibt sich  schon  daraus,  dai's  er  jeden  Akt  mit  einigen  iteroic 
Couplets  schlieist  und  solche  auch  sonst  an  geeigneten  pathetischen 
Stdlen  emschiebt 

EieL  F.  Holthausen. 
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und  die  ihm  sugesohriebenen  Werke. 

H.  (SeUtifkL) 


Gegenstand,  Aufbau  und  Bntwiokelung, 

In  86  Kapitalii  yon  beliebiger  Begraumng  bat  La  Bale  seinen 

weitechichtigen  Stoff  vorgetragen.  Ich  habe  ihn  hier  der  Übersicht 
halber  in  sechs  Teile  zerlegt,  dem  Gegenstande  nach  zerfällt  er  tat- 
sächlich in  drei  Teile:  die  Einführung  in  den  Minnedienst,  die  Waffen- 
taten und  das  Zerwürfnis.  Der  leitende  Grundton,  die  Verherrlichung 
des  Rittertums,  ist  derselbe  vom  ersten  bis  zum  letzten  Wort;  er 
bildet  freilich  aber  auch  den  einsigen  ZuBammenhalt  fflr  die  ledit 
Terechiedenartigen  G^egeiiBtftnde.  In  der  Abeicbt  dee  Schriftsteller« 
stehen  Unterhaltung  und  Belehrung  gleichwertig  nebeneinander;  bald 
verbindet  er  sie  miteinander,  bald  gehen  sie  aber  auch  völlig  getrennt. 
Grofse  Abschnitte  des  Buches  haben  mit  der  Erzählutig  durchaus 
nichts  zu  tun ;  sie  dienen  unmittelbaren  ünterrichtszwecken  und  stem- 
peln das  Ganze  zu  einem  Erziehungsbuch  für  den  jungen  Adel.  Sie 
finden  sich  im  ersten  Teil  als  Vorlesungen  über  alles,  was  der  Jüng- 
ling wissen  soll  von  Hofdiens^  yomehmem  Anstand,  von  Religion 
und  Moral,  von  Geschichte  und  Literatur;  im  zweiten  Teil  als  ein- 
gdiende  Schilderungen  des  Turnierbrauchs,  Verzeichnisse  der  fran- 
zösischen und  fremden  Ritterschaft  und  ihrer  Wappen,  politische  und 
geographische  Belehrung.  In  allen  drei  Teilen  aber,  auch  im  dritten, 
wird  durch  Anschauungsunterricht  gelehrt,  wie  der  Ritter  sich  in  den 
verschiedensten  Lagen  zu  verhalten,  vor  allem  wie  er  zu  reden  hat; 
zu  den  allgemein  bildenden  Fächern  kommt  also  noch  die  Bhetorik 
hinzu.  Im  dritten  Teil  übernimmt,  dem  Anschein  nach,  eine  neue 
Absicht  (lif  Führung:  die  Entladutig  des  Grolls  gegen  üppige  Weiber 
und  reiche  Pfaffen,  läfst  aber  der  ursprünglichen  Erziehuugsabsicht 
noch  Raum  genug  neben  sich. 

Sein  makelloses  Muster  eines  französischen  Ritters  führt  uns 
La  Sale  auf  drei  Altersstufen  vor:  als  Knabe,  als  Jfingling  und  als 
Mann.  Sdn  kleine  Suntrß  is^  abgesehen  vielleicht  von  seinon  maTs- 
losen  Diensteifer,  der  an  den  frommen  Knecht  Fridolin  erinnert»  ein 
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echter  Junge  in  sein«  Weiberaclieu,  sdner  Yerlegenhät  und  Her- 
zensangst» die  sieh  in  merwUhumnsni  plourer  entladet  Er  ist  edit 

bis  SU  dem  Augenblidke,  wo  er  in  den  geheimen  Dienst  der  Dame 
tritt.  Welche  Liockungen  des  Ehrgeizes  sollen  den  Dreizehnjährigen 
vermögen,  den  vertrauten  Verkehr  mit  seinen  Spielgenossen  einem 
so  strengen  Dienst  zu  opfern?  Denn  er  iet  streng:  'Encores  mml  je 
et  vous  comma/ide'  heilst  es  immer  wieder  in  den  endlosen  Ermah- 
nungen, die  er  zu  bfirm  bekommt  Der  Knabe  ist  plötzlich  umge- 
wandelt; er  gehorcht  er  verstellt  sich  mit  Gewandtheit^  ja  er  liebt 
auf  Befehl.  Er  «ütftufsert  sich  sdner  Seele  und  ist  als  Jüngling  nur 
noch  das  nie  versagende  Werkzeug  des  Willens  .^einer  träs  redouhtee 
dame.  An  Tapferkeit  und  Edelmut,  an  prunkvollem  Auftreten,  .schö- 
nen Gchärdoii  und  gleifsender  Bescheidenheit  leistet  er  fortan  das 
Höchste;  und  äo  mechanisch  wie  zu  den  Siegen  schreitet  er  zu  den 
eisigen  Idebesfineuden.  Wir  ertragen  den  Bann  schwer,  der  auf  ihm 
lastet  und.  etwas  Ähnliches  mufs  der  Dichter  gef&hlt  haben,  als  er 
abermals  eine  Verwandlung  yomahm  und  das  Bild  umstiefs,  das  er 
der  Jugend  zur  Verehrung  aufgestellt  hatte.  Er  brauchte  die  Dame 
zur  Vollendung  seines  Bildes  altüberlieferter  Kittersitte,  und  sie  lei- 
stete ihm  ja  auch  gute  Dienste  bei  der  Erziehung  seines  Helden  als 
Geidspenderin  und  Lehrmeisterin,  in  dessen  Glanzzeit  als  Geliebte 
mit  Ohnmächten;  aber  von  Anfang  an  ist  ihm  Liebe  nnr  eineFormd 
fOr  jenes  eigenartige  Dienstverhältnis»  das  ihm  zur  eehten  Rittersdiaft 
unerläfslich  scheint,  und  so  wird  unter  seLner  Feder  das  Liebesver* 
steck  zur  Schulstube  und  zum  Kassenamt,  die  Geliebte  zu  einem 
schillernden  Ungeheuer  von  Mutter,  Schulmeister  und  Minnedame 
{dame  par  amours)  und  der  Geliebte  zum  gefÜLdgcn  Hampelmann 
hysterischer  Weiberlaunen.  Letzteres  muh  sie  ihm  büTsen,  und  mit 
einem  herzhalten  Ruck  wird  sie  abgesetzt  Er  wird  damit  seinem 
Plan  untreu,  aber  wir  atmen  mit  ihm  erleichtert  an^  denn  Saintrß 
als  Mann  findet  sich  selbst  wieder.  Angesichts  der  Untreue  der  Ge- 
liebten  ist  es  bezeichnenderweise  nicht  die  Not  des  verlassenen  Her- 
zens, sondern  einzig  der  gekränkte  Männer-  und  Ritterstolz,  was  wir 
in  ihm  wachsen  sehen.  An  der  Stelle  des  Scheins  tritt  wieder  ein 
echtes  und  diesmal  ein  lebhaftes  Gefühl  als  Triebkraft  ein.  Saiutre 
bleibt  an  vornehmer  Gesinnung  auch  in  diesem  dritten  Teil  derselbe^ 
der  er  war,  ja  diese  zeigt  sich  erst  hier  deutlich,  als  er  verzeihen  will, 
als  er  der  eisigen  Kalte  der  reulosen  Sünderin  und  der  Frediheit 
.  des  üppigen  Abt<^s  gegenüber  seine  Wünle  nicht  verliert,  bis  zur 
schliefslichen  Entladung  seines  Zornes.  Suintrö  gewinnt  hier  an 
Würde  .so  viel,  als  seine  Dame  verliert,  die  sich  bedauerlicherweise 
aus  einer  wenn  auch  noch  so  unnatürlichen  Trägerin  der  Ideale  in 
eine  ebenso  entschiedene  Pflegerin  des  Realen  verwandelt;  jedoch 
bUdet  die  Herrschsucht  eine  passende  Vormittdung  zwischen  dem 
ersten  und  dem  zweiten  Zustand. 

Von  den  übrigen  Gestalten  der  Erzählung  greifen,  aufser  dem 
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üppigen,  dreisten  Aht,  keine  anderen  in  den  Gang  der  Ereignisse  ein. 

Sie  verhalten  sich  alle,  wie  es  von  wohlgesitteten  Leuten  zu  erwarten 
ist.  Die  Könige,  seien  sie  von  Frankreich,  Ara<]:on  orler  Rom,  die 
Königinnen,  die  Damen,  die  Herren  erinnern  alle  unmittelbar  an 
unsere  Spielkartenkönige,  -damen  und  -bubeUj  so  gleichmäfsig  gut- 
mütig und  artig  schauen  sie  dreiii. 

Die  lehrhaften  Teile  des  Werkes,  Bildung  und  seelische 

Art  des  Verfassers. 

Nicht  nur  über  die  besondere  Art  Bciner  Bildung,  'la  tres  noble 
et  illustre  science  et  mestier  d'armes',  gibt  uns  La  Sale  Auskunft  in 
den  breit  angelegten  Schilderungen  des  Hoflebens  und  Uitterbrauchs: 
den  endloeen  AufefiUnngen,  den  genanen  Beschreibungen  von  EJei> 
dem,  Waffen,  Schmuck,  PrunkzQgen,  Tuniierordnungen,  Empföngm, 
Feldzügen  und  Heeresaufstellungen,  die  für  den  Aroh&ologen  ebenso 
atr/iehend  sein  müssen  wie  für  den  gewöhnlichen  Leser  ermüdend; 
wir  lernen  dicpe  auch  nach  der  allgemeinen  Seite  kennen  in  der 
ledenien  SchulmeisttTfi  der  Dame.  La  Sale  besitzt  gelehrte  Bildung 
—  mittelbar  nennt  er  sich  selbst  einmal  cUrc  —  und  stellt  sie  nicht 
untor  den  ScheffeL  Er  madit  reichen  Qebraueh  von  seinem  Latein 
Im  Bdigionsunteiricht^  wo  eine  Menge  Distichen  aus  irgendeinein 
Moralbuch  der  Reihe  nach  allen  Welsen  des  Abend-  und  Morgen- 
landes in  den  Mund  gelegt  werden  zur  Erhärtung  der  Wahrheit  von 
den  sieben  Todsünden:  da  ist  Talles  de  Milet,  Pitacus,  Aristote,  Rainet- 
Pierre,  Boece,  Avicenne,  Albertus  und  Dutzende  anderer  saifjes  payens 
und  saincis  docieurs  de  saimte  Eglise,  ob  die  S])rüche  nun  passen 
oder  nicht.  Das  ganxe  01aul»ensrüstzeug  wird  aufgeführt  in  seiner 
mittelalterlichen  Algebra,  von  den  zehn  Gkiboten  bis  su  den  rieben 
Sünden  gegen  den  Heiligen  Geist.    Merkwürdig  ist  der  Versuch, 
die?e  Lehren  mit  den  Geboten  des  Minnedienstes  in  Einklang  zu 
setzen,  vielmehr  sie  denselben  unterzuordnen.  Zunächst  wird  kurzer- 
hand der  wahre  (/hrist  durch  h  irray  amoureux  ersetzt;  dieser  hat  die 
Sittengebote  zu  halten  zu  dem  höheren  Zweck,  die  Gunst  seiner 
Herrin  zu  erwerben.  Wo  diese  Gkbote  sich  dazu  nidit  redit  eignen 
wollen,  werden  sie  umgedeutet  So  hei&t  es  bei  der  Sünde  der 
Fldscheslust:  'die  Leiden  und  Gefahren,  die  die  Herzen  der  Lieben- 
den zu  erdulden  haben,  sind  so  grofs,  dafs  ihnen  diese  nicht  als  Tod- 
sünde angerechnet  werden  darf.'   Der  Rprueh  des  Plato:  'Invidiam 
fiigere  fitudms  et  amore  rarere'  wird  frei  übersetzt:  *Edudie  totj  d  fiqfr 
enpye,  car  envye  est  sans  amour\  Es  ist  fraglich,  ob  hier  bewulste 
Falsdiung  vorliegt;  denn  an  mandien  Stellen  zeigt  suäk  das  Latein 
wie  die  Logik  des  Autors  schwach.  So  wurd  Freigebigkeit  empfohlen, 
um  Freunde  zu  erwerben,  und  unmittelbar  daneben  das  bekannte 
Distichon  über  Freunde  in  der  Not  gestellt  (100);  der  lateinische 
Schmuck  geht  ihm  hier  über  den  guten  Sinn.  So  wird  S.  25  hoher 
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Rang  für  die  Minnedame  gefordert  und  ein  vermutlich  eigenes  Ge- 
dicht zur  Bekräftigung  beigefügt,  da?  von  treuer  Liebe  liandelt.  In 
der  fachniäiiiiischen  Abhandlung  über  die  reclitliclien  Verhältnisse 
des  Zweikampfes,  in  welcher  von  dem  Kirchenverbot  die  Rede  ist, 
dem  die  Königarechte  und  die  lex  lombardü  eutgegenstehen,  von  einem 
berühmten  Streitfall  iirisehen  König  Johann  und  Papet  Urban  V. 
zu  Avignon  und  d^  nun  für  Frankraidi  gültigen  Ordnung,  irird 
dem  vray  amoureux  versichert,  dafs  er  weder  die  Sünde  der  Eitelkeit 
noch  der  Gottversuchung  auf  sich  lade,  die  ihm  von  der  Kirche  zur 
Last  gelej^t  werden,  denn  er  kämpfe  nur,  um  seine  Ehre  zu  vermeh- 
ren, und  begehre  niclit  den  Schaden  des  anderen;  dagegen  wird  ihm 
einthinglich  empfohlen,  den  Segen  über  sich  zu  sprechen:  Betiedicat 
nUehi  Dominus  S,  den  Gott  selbst  einst  Moses  gelehrt  habc^  und  der 
deshalb  der  brauchbarste  sei.  Das  Zeichen  des  Ereuses  ist  dabei 
recht  vollkommen  su  machen:  qu'il  ne  aoü  nepar  ton  nepar  biaiz, 
denn  90  könnte  es  zum  Teufelszeichen  werden. 

Schon  die  Wendung  'dodeurs  de  saincie  Eglise  et,  qui  plus  est, 
Ics  philosophes'  zeigt  La  Salcs  Vorliebe  fürs  Klassische.  Klassisch 
und  römisch  ist  für  ihn  dasselbe;  römisch  das  höchste,  was  er  kennt: 
ks  kükrina  romamea  qui  soni  lea  suppeüatioea  de  Undes  (8),  hdist  es 
schon  bei  dem  faden  Zeug;  das  er  von  den  römischen  Witwen  er- 
zahlt Unglaublich  ist  es,  was  er  alles  zum  Lesen  empfiehlt  über 
die  wunderbaren  Taten,  die  die  Römer  auf  dem  ganzen  Erdkreis 
vollführten;  nach  den  Zitaten  zu  sehliefsen,  besitzt  er  selbst  Belesen- 
heit in  nur  lateinischen  Autoren  dunkler  Herkunft;  seine  Landsleute 
erwähnt  er  auffallenderweise  gar  nicht.  Bei  den  alten  Römern  soll 
der  französische  Ritter  sidi  seine  Vorbilder  holen,  von  denen,  in 
deren  Fuibtapfen  er  selbst  weiterwandelt;  weüs  er  nichts  zu  sagen. 

Sein  politischer  und  geographischer  Gesichtskreis  verdient  eben- 
falls Beachtung  durch  seine  auffallende  Beschränktheit.  Der  Heer- 
bann Frankreichs  wird  ausführlich  und  vermutlich  richtig  aufgeführt; 
von  englischen  Herren  kennt  er  viele;  Spaniens  politische  Einteilung 
ist  ihm  klar;  von  Deutschland  aber  kennt  er  gerade  noch  die  Nieder- 
lande und  ein  paar  Kirchenfürsten;  was  jenseit  des  Bheines  liegt^  ist 
ihm  ein  riesenhaftes,  nebliges  Durcheinander  von  Böhmen,  Polen, 
Ungarn,  denen  er  deutsche  Grebiete  zuschreibt,  und  sagenhaften 
Kaiserreichen  im  fernen  Osten,  die  er  beliebig  den  Christen  oder 
den  Heiden  zuweist.  Tliorn  und  Nicopolis  sind  ihm  Nachbarorte. 
Ostsee  und  Schwarzes  Meer  fliefsen  von  .seiner  Entfernung  aus  in- 
einander. Als  Besonderheit  sei  le  seigneur  de  Wertcmberghe  erwähnt 
im  böhmischen  Heerbann,  h  eonte  de  WUmibourg  im  deutsdien;  h 
de  ^andebaurg  im  böhmischen,  le  marquM  de  Brandebourg 
im  deutschen;  lange  Seiten  sind  mit  völlig  frei  erfundenen  oder  gänz- 
lich niifshörten  Namen  angefüllt.  Doch  ist  ihm  der  deutssche  Kaiser 
zum  Unterschied  von  den  anderen  l'empereur  schlechtweii,  «ein  Hof 
zu  Köln:  la imncipalk  des  auires.  —  Von  fremden  Sprachen  erwähnt 
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er  das  Kastilianisdie  und  das  Polnische,  zu  denen  sein  Held  in  Be- 
ziehung tritt;  vom  Übeneteen  heiiat  es:  dedmrer  du  kmffage pouUam 

en  frafi^ys  (209). 

Ein  gut  Teil  der  äulscren  und  der  geistigen  Welt  des  Verfassers 
führt  er  uns  in  besonderen,  unmittelbaren  Schilderungen  und  Ab- 
handlungen vor;  die  Ergänzung  dazu,  vor  allem  aber  auch  sein 
inneres  Verhältnis  sn  deraBlben  mfissen  wir  in  der  bewuisten  oder 
unbewufsten  Art  der  Daxstdluug  suchen,  die  sdne  Erzählung  davon 
gibt   Sein  Verhältnis  Sur  Kirche  ist  das  des  Strenggläubigen ;  Ge- 
bete, Messen  ('^17),  f^ej^en Sprüche  ('2H7)  spielen  eine  grofse  Rolle,  an 
Aberglauben  fehlt  es  nicht   Mit  Ehrfurcht  werden  die  Diener  der 
Kirche  behandelt,  mit  einziger  Ausnahme  des  jungen  Abtes  bürger- 
licher Abkunft  im  dritten  Teil;  in  Verbindung  mit  dessen  Treiben 
gleitet  nur  einmal  ein  leichtes  Lächeln  über  ]ärdiendinge  über  des 
Schr^bers  Gesicht  bei  Gelegenheit  der  Vorzeigung  von  Reliquien 
(347).  Hüher  als  die  Kirche  steht  ihm  aber,  wie  schon  aus  den  theo» 
logischen  und  juristif*eheii  Erörterungen  hervorgeht,  das  Rittertum; 
seine  Interessen  gehen  allen  anderen  vor.   Das  Bürgertum  ist  kaum 
anders  erwähnt  als  in  der  Masse,  die  den  Turnierhelden  zujubelt^ 
das  einzige,  wozu  es  zu  brauchen  ist;  wo  es,  wie  im  dritten  Teile  bei 
Bürger  Jacques,  sich  ins  Waffenhandwerk  mischt^  adlige  Sitten  an- 
mafst,  wird  es  mit  herablassender  Geringsehätzung  behandelt  Die 
Überlegenheit  des  französischen  Ritters  über  die  aixh  ri  n,  in  allem, 
was  den  Ritter  schmückt,  ist  nicht  aufdringlich,  aber  doch  deutlich 
genug  ausgesprochen  (313,  200,  245).  Sein  Herz  hängt  an  der  Sitte 
der  guten  alten  Zeit;  zweimal  klagt  er  auch  über  deren  Verfall; 
Saintr6  reicht  dem  König  das  Weihwasser  im  Bett  ce  que  d  pltisieurs 
an^maxPhui  est  hont»  et  dtose  mal  fakie  (329);  man  hält  nicht  mehr 
so  viel  auf  Turniere  wie  früher!  ees  armes  dont  l'en  tenoü  assez  plus 
de  eonie  que  Ven  ne  fait  aujourd^hui  (194).  Dem  alten  Ritterbrauche 
mufs  sieh  alle?  beugen,  in  Lehre  wie  in  Tat:  Religion,  Politik,  ja 
sein  eigenes  Herz  mufs  Zugeständnisse  machen.   Denn  es  ist  offen - 
sichtig,  dafs  der  Frauendienst,  der  nun  einmal  aufs  engste  mit  dem 
Ritterwesen  verwachsen  ist,  in  ihm  keinen  sympathischen  Darsteller 
gefunden  hat  Von  allem  Anfang  an  ist  er  ihm  eine  eisige  Sache, 
trotx  allem  tris  amaureusement  baiser,  an  das  kein  Leser  glaubt,  weil 
er  selbst  es  nicht  tut  Ansprechende  Züge  tragen  nur  die  mitieidigen 
Zofen  und  die  rücksielitsvollp  Königin.  Die  dame  d'amours  dagegen 
})leibt  grausam  trotz  aller  (Jiuinuichten  und  aller  Bemühungen  des 
Autors,  ihr  Verlangen  nach  Blut  mit  dem  einzigen  Wunsch,  ihren 
Ritter  berühmt  zu  sehen,  zu  entschuldigen  (265).  Dazu  stimmt  auch 
die  Auffassung,  dalk  die  Turniere  zum  Vergnügen  der  Damen  da- 
seien. Das  Weib  ist  klug;  falsch  und  üppig;  so  lauert  es  ihm  un- 
bewufst  unter  der  schonen  Hülle,  die  er  darüberbreitet.  Saintr6s 
Dame  ist  Meisterin  in  der  Verstellung  und  erteilt  ihm  erfolgreichen 
Unterricht  darin;  er  lernt  lügen  mit  der  gröiisten  Leichtigkeit»  hier 
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freilich  im  vollen  Einverständnis  mit  dem  Autor,  da  es  ja  einem 
guten  Zwecke  gilt  und  er  es  nicht  anders  mit  ihm  halten  kann.  Klei- 
nere Opfer  der  Gesinnung  werden  dem  Autor  so  leicht  wie  solche 
der  besseren  Einsicht  Er  schwärmt  für  altes  Rittertum  und  opfert 
diese  Liebe  gelegentlich  der  gelehrten  Eitelkeit;  er  mifstraut  den 
Weibern  und  o^ert  cKfleee  HUirtnuMn  eine  2SeitlaDg  d«r  Verfaerr- 
Hebung  des  Bittertums. 

Das  dem  Helden  gesteckte  Ziel  ist  der  Kuhm ;  nicht  die  edle 
Tat  oder  die  gewaltige  Tat  wird  ihm  als  Lockung  hingehalten,  son- 
dern der  nackte  Ruhm,  in  der  Belehninn^  wie  in  der  Erzählung.  'T,r 
iray  amournix  faict  tant  que  entre  /e,s-  aiiltre^  il  est  nouvellc  de  lui/ 
(45).   'Ma  dame  s'appensa  que  vrayment  il  estoii  temps  qu'ü  remU' 
vdütti  aueune  ektm,  pour  fain  encore  parier  de  hiy'  (246).  Das  Ver- 
langen nach  Umengee,  honnmirs,  howne  eftura  ist  die  Tlrtebfeder  des 
Helden ;  sio  winken  ihm  immer  und  überall  am  Ziele  d^  nicht  allzu 
rauhen  Bahn.   Gefallen  mufs  der  Held,  das  ist  die  oberste  Forde- 
rung, die  man  an  ihn  stellt,  und  der  er  nachzukommen  sich  eifrigst 
bemüht    Daher  ist  der  Hauptnachdruck  der  Erzählung  durchweg 
auf  die  Darstellung  der  schönen  Aufsenseite  gelegt  Ein  prunkvoller 
Anflug  steht  eo  hodi  im  Prdee  wie  ein  mutiger  Kampf;  sditoe 
Kleider  hildoi  an  sieh  schon  ein  hohes  Verdienst;  anmutige  Ge- 
b&rden,  schöne  Umgangsformen,  wohlgesetzte  Beden  dessen  GipfeL 
Wenn  man  sich  nicht  vor  Augen  hielte,  dafs  man  es,  wenigstens  in 
den  zwei  ersten  Teilen  des  Werkes,  im  wesentlichen  mit  einem  An- 
standsbuch  für  Höflinge  zu  tun  hat,  für  welches  die  Erzählung  nur 
den  Vorwand  und  die  Veranschaulichung  bildet,  könnte  man  zu 
eigentOmlichen  Schlüssen  über  die  Wesensart  des  Autors  und  seiner 
Gesellsdiaft  kommen.  Es  ist  der  Triumph  dw  Eitelkeit;  die  plan* 
niäfsitro  Erzieluing  zu  derselben.   Sie  wird  nur  gemildert  durch  die 
Höflichkeit,  den  Schein  des  Edelmutes,  der  lebhaft  betont  wird.  Die 
volle  Befriedigung  des  Ehrgeizes,  des  tres  grandement  loue,  wird  nur 
dem  verheifsen,  der  sich  nicht  stolz  zeigt:  pour  g/oire  d'armes  qu'il 
eust,  ung  seul  semblani  d'orgueil  ne  fui  onques  en  luy  (204),  Man  darf 
sich  wohl  für  den  besseren  halten,  aber  sagen  sdl  man  es  ntcfat  selbst 
(879).  Doch  ist  der  Glaube  an  die  Echtheit  solchen  Edehnutes  auf- 
richtig; domäcew  und  /mim^  werden  warm  empfohlen;  und  audi  der 
Schein  vornehmer  Gesinnung  verbreitet  eine  wohltuende,  menschen- 
freundliche Stininnmcr  <liirrh  (Ins  £fanze  Werk.  Die  Herzen  sind  weich 
und  derivülirung  /.u;j;ui^lich ;  Kii.-^se  und  Tränen  häufig;  der  Vorkehr 
ist  anmutig,  zart  und  rücksichtsvoll;  der  gesellschaftliche  Öchönheits- 
kult^  das  rassenpsjchologische  Merkmal  des  Franzosen,  lebt  hier  in 
seiner  gansen  ursprfinglidien  Unbefangenheit 

Erzfthlungskunst  und  Stil. 

Nach  ä.^^thetischem  Gehalt  höherer  Ordnung  dürfen  wir  in  die- 
sem Erzieh ungsbuche  nicht  suchen,  dessen  Nützlichkeitsabsicht  allein 
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0ehon  die  Gredankfln  hn  Bannkreise  des  Alltäglichen  und  Gewöhn- 
lichen gefangen  hält  Es  fehlt  jedes  Ringen  nach  hohem  Ziel,  daher 
auch  jede  seelische  Erhebung,  Der  Dichter  bleibt  mit  uns  hart  am 
Boden  der  sremeinon  AVirklichkeit.  Hier  ist  es  ihm  aber  auch  wohl; 
vom  sicheren  Fort  aus  betrachtet  er  creraächlich  die  Welt,  und  da?; 
Sicherheitsgefühl  wird  zum  Humor.  Zunächst  treibt  dieser  Humor 
sein  Spiel  zart  und  rücksichtsvoll  mit  dem  Gegenstande  seiner  Zu- 
neigung, dem  jungen Saintr^;  dann  ziditersieh  su  unserem  Bedauern 
scheu  surück  vor  dem  glanzvollen  Tumierhelden  und  dessen  Despotin ; 
die  Kinderrolle  geht  hier  auf  den  Vc rfjif^ser  über,  der  uns  ab  und  zu 
Ersatz  für  den  selbsttätigen  in  unfreiwilligem  Humor  bietet.  Erst 
dann  wagt  sich  der  alte  Ton  wieder  hervor,  als  es  an  den  Sturz  des 
luililen  (J(>tzen  geht.  Da  klingt  e<  hinter  den  Zeilen  wie  verstohlene 
Freude  auf  das  Kommende;  und  crescendo  geht  es  weiter,  gelegent- 
lich bis  zur  offenen  Ironie:  'pour  wnir  au  surphu  de  PistoirB  qui  e$t 
graemts^  (852).  Dan^  Abbm  par  eharüS  la  haiaa  tris  douleement 
(861).  Diese  Wendungen  bezadinen  aber  auch  das  Äufserste,  was 
er  wagt;  eine  eng  gezogene  Anstandsgrenze  wird  nirgends  über- 
>cliritten.  Roh  ist  wohl  nach  unserem  Empfinden  die  den  Ringkampf 
einleitende  Auskleideszene,  doch  nicht  viel  mehr  als  das  Zahnstochern 
der  Dame,  das  Nägelreinigen  des  Knaben  im  '(Euirc  heroique',  wie 
Petit  de  Juleville  den  ersten  Teil  des  Romans  nennt»  sowie  die  Be- 
strafung des  Abtes;  Schlüpfrigkeit  dagegen  ist  auch  dem  letzte  Teile 
durchaus  fremd.  Les  piSs  commencercnt  l'rug  mr  Vautre  marcher 
(S.  351),  der  stärkste  Ausdruck  für  den  Verkehr  zwischen  Dame  und 
Abt,  ist  schliefslich  so  keusch  wie  das  (res  amoureusement  haiser  zwi- 
schen Dame  und  P^delknabe.  Von  einem  'Fabimu  njmque,  wie  der- 
selbe Kritiker  urteilt,  kann  keine  Rede  sein.  Gerade  die  Gedämpft- 
heit des  schelmisehen  Tons^  der  diesem  Teile  neues  Leben  einhaucht^ 
verbunden  mit  der  vornehmen  Zurfickhaltung  in  Liebessachen,  ist 
durch  die  geübte  Selbstbeherrschung  eine  besondere  künstlerische 
Leistung. 

Reiehtum  an  inncrem  lieben  ist  kein  Merkmal  unseres  Dichters, 
in  der  Vorstellurigswelt  so  wenig  wie  in  der  Gefühlswelt  Doch  reicht 
seine  Phantasie  hin,  um  seine  Bilder  leidlich  mit  Einzelzügen  aus- 
zustatten und  in  die  Wüste  der  Rttterspiele  mit  ihrem  stets  wieder^ 
holtna  Zeremonidl  einige  Abwechselung  hinmnzubringen.  Jeder  neue 
Waffengang  erhält  durch  irgendeinen  neuen  Umstand  eine  neue 
Wendung;  der  Schreiber  erscliöpft  sich  in  Kombinationen.  Aber 
die  Beobachtung  ist  gut;  er  sieht  mit  hellen  Augen  in  die  äufsere 
Welt;  was  er  schildert,  ist  klar  und  anschaulich.  Hier  liegt  seine 
künstlerische  Stärke.  Was  er  gesehen  hat,  das  weifs  er  so  zu  er- 
zählen, da6  wir  es  aucb  sehen.  So  rollt  er  eine  Reihe  von  Einzel- 
bildern vor  uns  ab,  die  wir  mit  Genuß  betrachten:  die  Verl^enheit 
des  weiberscheuen  Knaben,  das  Verstellungsspiel  der  Dame,  einige 
der  Kamp:fezenen,  ds^  erste  Wiedersehen  und  der  Ohnmachtsaniall; 
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von  eigenartig  frischem  Reiz  ist  die  Begrüfsung  des  Königs  am  Mai* 
morgen,  mit  welcher  die  nunmehr  geschlossene  meistwbalte  Bildet' 

reihe  des  letzten  Teiles  eröffnet  wird:  die  Verstimmung,  der  erste 
Besuch  der  Abtei  mit  dem  affenhaften  Diensteifer  des  vergeh  läge  neu 
Abtes,  seine  steigende  Vertraulichkeit,  das  Gastmahl,  die  Überraschung 
auf  der  Falkenjagd  und  alle  die  sichtbar  und  greifbar  gemachten, 
spannenden  Folgeszenen.  Audi  das  Trockene  gewinnt  Wert  durch 
diese  sichere  DarstellungskmiBt:  von  den  breit  ausgeführten  Bil- 
dern der  Hofsitte  gewinnt  man  durchaus  den  Eindruck,  dafs  alles 
so  gemacht  wird,  so  der  Empfang  beim  König  (316);  eine  kleine 
Topographie  des  Liandsitzes  der  Dame  (344)  ist  ein  Muster  der 
Klarheit 

Ein  besonders  flott  gehandhabtes  Mittel  seiner  DarstellungS' 
kunst  ist  der  Dialog.  Wir  sehen  seine  Leute  nicht  nur,  wir  hören 

sie  auch  und  zwar  mit  der  ganzen  Illusion  der  Wirklichkeit,  Auch 
hier  läfst  sich  eine  Reihe  kleiner  Auftritte  heraushoben,  denen  an 
dramatischer  Lebendigkeit  nichts  abgeht.  Ein  solcher  ist  die  Unter- 
haltung der  Dame  mit  dem  Leibarzt  der  Königin  (342),  die  uns  in 
ihrer  ruhigen  Vornehmheit  ganz  modern  anmutete  Wie  Pfeile  treffen 
die  kränkenden  Worte  der  Dame  auf  der  Falkenjagd  (385);  die  fol- 
gende grofse  Beletdigungsszene  in  der  Abtei  lielfw  sieh  mühelos  auf 
die  Bretter  iibertragen. 

Neben  dieser  volkstümlich  frischen  Dramatik  stdit  unvermittelt 
<la  die  gelehrte  Rhetorik  der  langen  Liebes-  und  Staatsreden ;  Ir,  ires: 
illustrr  parier  steht  in  hohem  Preis.  Es  ist  besondere  ab^^chreckend, 
in  welch  würdevoll  steifen,  pomphaft  unnatürlichen  Worten  der  Ge- 
liebte mit  seiner  Herrin  verkehrt.  So  seine  erste  Abschiedsrede:  *Ha! 
maisinaae  hauUe  et  souvamne  deesse  sans  per  (138),  und  viele 
andere  (26G),  in  denen  man  deutlidi  den  römisch  angehauchten  Prä' 
Jteptor  hört;  ruhiger  und  gemessener  sind  die  Reden  des  Königs^ 
so  die  beim  Auszug  in  den  Kampf  (286),  Zu  bea(!hten  ist  der  Um- 
stand, dafs  diese  Gattunji  im  letzten  Teile  nicht  mehr  vertreten  ist.  — 
Dieselbe  Zweiheit  der  Rhetorik,  wie  für  dessen  Geschöpfe,  gilt  auch 
für  den  Schreiber  selbst  £r  besitzt  einen  reichen  Schatz  alten,  volks- 
tümlichen Erbgutes  an  Krafteprüchen  und  Redensarten.  Beispiele: 
17:  auHrement  tenex  vom  pour  8(üu6\  18:  eomm»  t^ü  fust  d»  einquanU 
loups  ehassie;  21:  dk  k  meetroit  bien  d  aon  ploi/;  25:  andbrement  ß 
ne  domu  de  rm^s  une  pommc;  82:  ne  imis  rhaille;  84:  stire  morvmx 
qiie  roHN  erstes;  87:  les  deux  qid  les  meilleiires  boiwhes  avoient  pour 
fratichement  parier  tont  ce  que  lu  poutruiejit  celler;  104:  a  petit  mer- 
der petit panier;  133:  vous  taillez  larges  courroies  d'autruy  cuyr\  224: 
ü  sembloit  qua  jamaia  ä  iemps  n*y  peusserU  VBnir;  226:  sin»  les  fanU 
jd  deviaer;  284:  a  qui  Dieu  v&uU  aiäier,  nttlz  ne  luy  peui  nuyn; 
820:  ee  n'esi  mye  la  droide  parte  par  OH  «Otis  i»i^diBx  enirer;  321: 
atdfre  chose  y  n  fionhx  le  mortirr;  329:  trop  mieifh  vauU  faire  bi^n 
tart  qmjamais;  330:  qui  fut  esbahi?  certes  ce  fut  ü;  341:  medsssins 
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8<mt  eanfetaews;  858:  U  ne  fmU  mpe  ajeu;  360:  qui  mi  et  mper- 
sert  son  loyer  perl;  381 :  ella  a  hien  pyMi  m  son  Jacque  de  soie;  384: 

qui  fut  setir  ne  fut  il  mye;  3S4:  il  pevsa  qirils  hnj  rouhwsent  mn 
habit  fonner-,  3S5:  savez  vous  aultre  chansou  ifue  resle?  3^7:  na  Jiiy 
(ifichirer  mije  sa  rohhe  de  trop  pn'er]  407:  <jui  parle  du  louj*  il  eu  coii 
la  queuc;  407:  ks  orciües  vous  coriioicnt  elles  poinl  f'  407:  bvn  preu 
VOUS  puist  il  faire;  428:  oticques  ne  fut  feu  sana  fumSe;  428:  ne 
fault  mye  demander  se,  Biesen  volkstümlichen  Spraichsierden  stehen 
die  gelehrten  gegenüber.  Beispiele:  90:  foriurie  par  ea  variaHeU  Irur 
voulut  Ir  dos  tourner;  313:  ainsi  quc  fiM  de  Persrus  jiour  Perjasus  h 
cheval  volant;  329:  jeux  et  devises  qite  le  dieu  d'amours  leiir  avoit 
coniandex;  351:  les  tjeulx.  les  archiers  de  rueur,  ramme »cerent  Vung 
des  cueurs  ä  VauUrc  traire;  351:  leurs  archiers  damours;  35G:  le 
traißtn  i^eu  tPamoure  Pavoü  aaaaiäie.  Ans  der  Sdireiberstube  stunmt 
die  Wendung  869:  une  aultre  kdre  eur  la  substanee  des  preeedans; 
dem  überlieferten  liöfischen  Geschmack  huldigen  die  seltenen  Bildw 
138:  If  ruyssel  de  ses  larmes  estoit  prcsquc  vuide,  260:  mmme  lyom 
deschaynes,  die  Wendungen  mit  der  üblichen  Doppelung  98:  mon 
seul  ami  ei  ma  tres  doulce  /misee,  204 :  /(/  tris  jjarfaicte  joye  et  honue 
ckiere,  das  geistreiche  Spiel  mit  den  Gegensätzen  139:  et  tant  furent 
en  ee  doloreux  plaiair  et  en  eeUe  deaeonfirUe  joye,  204 :  A  tres  joyeuse 
destresse  d»  Uwre  eueure,  die  Verschwendung  von  irde.  Nur  einmal 
ist  daB  Steigerungsmittel  der  ümcstands Wiederholung  gebraudit:  204: 
lä  furent  leurs  joyes,  Ii)  furent  leurs  desirs  conjoints. 

Eine  besondere  (lattung  von  Spraehniitteln,  die  diese  Anfänge 
der  Prosadichtuug  ken ii/.eiohnet,  verdient  noch  Erwähnung.  Es  sind 
die  Lückenbül'Ber,  die  unvermeidliche  Folge  des  mangelhaften  Auf- 
baua,  der  schlechte  Eitl^  der  die  lose  gefügten  Teile  zusammenhalten 
soll.  In  verschwenderischer  Fülle  und  endloser  Wiederholung  sind 
sie  vorhanden ;  trotzdem  läfst  sich  dem  Autor  das  Verdienst  nicht 
absprechen,  auch  hier  für  einige  Abwechselung  gesorgt  zu  haben. 
Sie  heifsen  an  folgenden  und  hundert  anderen  Stellen:  206:  qite  raus 
dirais-je;  207:  et  a  tant  laisseray  ey  a  parier  d'eul.r,  <-l  diray  desaultres 
nouvelles  armes;  229 :  tie  les  fault  ja  demser  car  cliascun  peult  penscr 
et  «penmr;  253:  deaqmlka  annrns  je  me  passe,  ear  trop  kmgue  (hose 
Stroit  d  escaripre;  254:  et  de  les  wmmtr  seroit  trop  hmge  ehose; 
259:  pour  revemr  A  mon  jrropos;  262:  qui  tant  estoicnt  que  esnipre 
ne  dire  ne  se  poroit;  314:  tant  d'aultres  armes  que  l'eseripture  seroit 
lonyue  ehose;  337:  pour  revenir  au  surplus  de.  la  matiere;  355:  donr, 
pour  abreger,  je  me  passe.  Fast  sämtliche  Abschnittp  schliefscn 
mit  diesen  Eingeständnissen  der  Unbeholfen  hei  t  und  Erschöpfung. 
Aber  der  Autor  trägt  san  sdiweres  Gesdiick  auch  mit  Humor;  er 
wendet  sich  bittend  an  den  Leser:  809:  je  prie  ä  tous  que  soye  tenu 
pour  exGusi;  einmal  wünscht  er  ihm  kurzweg  gute  Kacht:  243:  et 
ä  Dieu  pour  reffr  vuyrf. 

So  verschiedene  Züge  nach  der  ästhetischen  Üeiie,  in  Ton  und 
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Büd,  des  Dichten  Sproehe  nebeneinander  aufwebi^  der  lof^sehen, 
in  der  DurchsichtiglEeit  des  sprachlichen  Gewandes  für  den  Ge> 

dankeninhalt  bleibt  er  Beinern  Volkegeist  treu.  Die  wertvollste  l^gien- 
Schaft  ppiner  Sprache  ist  Klarheit  und  ein  meist  natürlicher,  unjje- 
hindertt-r  Flufs.  Sie  ist  durchweg  verstandlicli,  selbst  da,  wo  der 
Fluf:?  leichte  Wirbel  zeigt  im  Gestrüpp  ungelenker  Satzgefüge,  die 
dem  clerc  ab  und  zu  in  die  Feder  laufen,  oder  wo  er  zu  schwellen 
venneint  und  etatt  dessen  Blasen  treibt  anf  den  illustren,  pseudo- 
klaBsisdien  Strecken.  Dafe  es  mit  dem  Satzbau  öfters  hapert,  rührt 
von  der  sorglose  Ungezwungenheit  des  Erzählens  her,  nicht  von 
Anstrengungen  fibor  r]io  Kraft,  und  stört  daher  kaum.  Beispiele: 
8.  stark  gekürzt:  et  quant  h  rrnj  fut  en  son  lüt,  et  le  seiqripjir 

de  Saintre,  ainsi  gm  de  coustumc  estoit  aux  seigneurs  d^estat,  que 
les  cliambellans  aux  seigneurs  donnoient  de  l'eau  benoiste,  quani  ils 
estoimt  m  kur»  Uta;  et  ijumt  U  eut  äannS  de  Veau  bmoigU,  ü  s'm 
aUa  tn  sa  ehambn.  S,  889:  voua  ne  savez,  fai  phmeurB  fok  pent4 
si  peut  esire  que  enire  vous  aultres  nobles  hommes,  qui  faictes  si  soii- 
vcnt  nnnrs.  et  quant  ih  rcvie>ignrrif,  ilx  dient  qv'i!\  nnt  gaigtie.  Hier 
herrscht  wohl  keine  strenge  Logik,  aber  eine  natiirliche,  wenn  man 
die  Verständlichkeit  so  heifsen  darf,  die  trotz  des  Baufehlers  vor- 
handen ist;  so  redet  das  Volk  tatsächlich.  Störend  wird  nur  big- 
weilen die  Häufung  der  Nebensätze,  die  wohl  dem  Kansleistil  zu- 
susehrmben  ist:  S.  268,  stark  gekürzt:  kt  nouveUe  de  eeeU  baimiBe 
fut  partout  sceue;  et  tellenimi  que  Ic  haron  de  Tirstn,  ayanl  oui  eUn 
que  la  ketrc  contenoit  qu'apres  le  pas  tenu,  s'il  eMoii  rhrmlirr  sans 
reproehc,  qui  le  vaulsist  reqvcrir  de  faire,  ancmirft  ar)nes,  que  devant 
le  roy  de  France,  en  gardarit  Dien  son  curps  de  pnil,  ü  accomplhvit 
sa  requeste.  Lors  il  s'appensa  que  vrayement  ü  le  requerroü.  Hier 
ist  das  Prädikat  zu  Is  htmm  dB  TVeslo  durch  eine  Reihe  von  Ein« 
sehaohtelungen  in  Veigessenheit  geraten,  abgerissen  und  als  neuer 
Hauptsatz  aufgeführt  Doch  das  sind  Ausniämen. 

in. 

Log  Qui»«  Joyes  i%  Manage. 

Inhalt. 

1.  Das  erlistete  Kleid  (7 — 16).  Ein  sorgloser,  lebensfroher 
Jüngling  heiratet.  Er  schwimmt  im  Glück.  Närhtlirhpr  Auftritt:  die 
Frau  weist  ihn  ab,  spielt  die  Vernachlässigte,  Gekränkte;  die  anderen 
Frauen  haben  schönere  Kleider;  sie  hätte  andere  Männer  haben 
können;  sie  hört  seine  Wirtschttttssorgen  nicht  an,  ist  todestraurig. 
Er  hat  Mitleid,  gibt  nach,  muls  ihr  aber  schlieTslicfa  das  teure  Kleid 
noch  aufdrängen,  denn  es  war  ihr  ja  nur  um  seine  Ehre  SU  tun. 
Sie  lacht  unter  der  Decke  über  ihren  !^ie</.  —  Der  sorgenbedrückte 
Mann  fällt  in  die  Hände  seiner  Gläubiger,  verarmt^  und  die  ganze 
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Schuld  wnd  niiii  ihm  aufbürdet  yon  d«r  Frau,  deren  Wehgeheul 
das  Haus  erfüllt 

5.  Das  verhängnisvolle  Fest  (17 — 20).  Vetter  und  Basen 
haben  die  Beteiligung  an  einem  Fest  geplant;  die  Gewandteste  er- 
wirkt beim  Ehemann  die  Erlaubnis  für  die  Frau;  er  vertraut  sie 
ihrer  Obhut  an.  Dort  rücken  die  Galane  an;  die  junge  Frau  tanzt 
und  singt;  dieCkdane  reden  lieblich,  treten  ihr  auf  den  Fu6,  tdiauen 
sie  fldieiitliGh  an  mit  sofarSgen  Blidicen,  und  sie  entgleist  Die  Sache 
wird  ruchbar;  der  Mann  wütete  schlagt  die  Frau  und  schürt  damit 
nur  das  Liebesfeuer. 

8.  Das  Wochenbett  (21 — 31).  Die  Frau  wird  schwanger; 
nichts  als  Klagen  acht  bis  neun  Monate  lang;  der  Mann  tut  alles, 
sie  zufriedenzustellen.  Nun  kommt  das  Wochenbett  Da  rücken 
Vettor  und  Basen  an,  trinken  seinen  Wein  und  lassen  es  sieh  wohl 
sdn  in  seinem  Hause,  wahrend  er  bei  jedem  Wetter  hinausratel^  um 
für  Leekerbissen  zu  sovgen.  Inzwischen  reizen  die  Basen  die  Frau 
gegen  ihren  Mann  auf:  er  aclite  sie  zu  wenig,  obwohl  sie  aus  besserer 
Familie  sei;  die  Männer  müsse  man  ziehen.  Er  kommt  heim  bei 
Nacht,  durchnäfst  und  frierend,  erkundigt  sich  zärtlich  nach  ihrem 
Befindeil  und  müht  sich  noch  iu  der  Küche  ab  für  die  vorgeblich 
sdiwer  Leidende^  w&hrend  er  selbst  die  schlechten  Beste  vom  Sämaus 
der  anderen  versehrt  Als  er  am  nächsten  Tage  vom  Aufstehen  und 
Yon  den  Ausgaben  spridit^  «1;ont  laute  Klage:  'wenn  mich  nur  Gott 
zu  sich  genommen  hätte,  so  wäre  ich  doch  meine  Schmach  und  Lei- 
den los.'  Eine  Wartefrau  schickt  ihn  vom  Bette  weg.  —  Nun  ist  er 
.so  zahm,  dals  man  ilin  Lämmer  hüten  lassen  könnte;  dann  kommt 
der  Kindergesaug,  und  die  Not  nimmt  kein  Ende  mehr. 

4.  Der  geachtete  Hausyater  (82  -  88).  Die  sehn  ersten 
Ehejabre  sind  vorbei;  der  Mann  ist  matt  und  abgehetst  und  hart- 
BcU&gig  wie  ein  alter  Esel.  Die  Töchter  wollen  schön  gekleidet  sein; 
er  selbst  aber  trabt  auf  seinem  Klepper  im  Land  umher,  zu  den 
Gerichtstagen,  in  einem  alten  Kittel,  in  Stiefeln,  deren  Schäfte  durchs 
Flicken  zu  kurz  geworden  sind,  und  mit  einem  schäbigen  Reitknecht. 
Um  zu  sparen,  übernachtet  er  nie  drauTsen.  Kommt  er  sorgengedrückt 
nach  Hause^  so  hdrt  er  die  Hausfrau  zanken  und  wettern;  er  tritt 
sacht  auf  und  setzt  sidi  weitab  vom  Feuer,  wo  sie  mit  den  Eindem 
sitzt  so  sehr  es  ihn  friert.  Wünscht  er  zu  essen,  so  wirft  sie  ihm 
unter  Flüchen  die  Vernachlässigung  seines  Haushalts  vor,  sein  kleiner 
Liebling  fängt  zu  weinen  an,  da  greift  die  Dame  zur  Rute  und  prü- 
gelt ilin:  'Zum  Teufel,  Ihr  erzieht  die  Range  freilich  nicht.'  Die 
ganze  Familie  ist  gegen  ihn,  und  die  Zofe  meint:  '£s  ist  eine  Schande; 
wenn  Hur  heimkommt;  macht  Ihr  nichts  als  L&rm.'  Yergr&mt  und 
ohne  Kaohtessen  geht  er  zu  Bette. 

5.  Die  verkaufte  Ehre  (89 — 57).  Die  Frau  ht  jung  und 
vornehmerer  Abkunft  {de  plus  urant  lignie)  als  der  Mann.  Er  hat 
sie  nur  erhalten  wegen  eines  kleinen  Unfalls,  der  ihr  begegnet  ist; 
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aber  der  gläubige  Mann  hat  es  för  Verleumdimg  gehaltoi,  als  er 
davon  hörte.   Die  junge  Frau  findet  bald  eineii  Freund,  der  ihr 

besser  gefällt  als  ilir  alter  Geizhals.  Von  diesem  will  sie  so  wenig 
mehr  wissen  als  ein  AVeinprober  vom  schlechten,  wenn  er  guten 
getrunken  liat.  Sie  heuchelt  Schuier/.en  in  der  Seite,  ist  auch  ganz 
heifs,  weil  sie  an  ihren  Freund  denkt,  und  er  deckt  sie  sorgfältig  zu, 
Steht  auf  und  läist  sie  pflegen.  Ein  andermal,  nachdem  sie  ihm  oft 
auBgewidien  isl>  erfreut  sie  ihn  mit  ihrer  VenuBhärndidt:  'Wenn  isk 
gewufst  hätte,  was  Heiraten  heilkl^  hätte  ich  es  nie  getan.'  Wieder 
einmal  ist  sie  so  gefällig,  dafs  er  eine  Absicht  vermutet  und  sie  nach 
ihrem  Wunsche  fragt;  doch  das  teure  Kleid,  mit  dem  sie  zögernd 
herausrüekt,  versagt  er  ihr.   Aber  <ie  weifs  sich  zu  helfen. 

Sie  erinnert  sich  an  einen  anderen  Galan,  der  ihr  einst  einen 
Diamant  anbot;  sie  hat  ihn  abgewiesen,  aber  Ihn  doch  dabei  freund- 
lich angeblickt  Die  Kammerfrau  wird  ins  Vertrauen  gezogen. 
Jehannc  trifft  den  reichen  Verliebten  am  Brunnen;  sie  macht  ihm 
nicht  viel  Hoffnung,  denn  die  Dame  wird  streng  bewacht.  Gleich- 
wohl will  sie  ihm  helfen.  Die  Geh^genheit  ist  insofern  günstig,  als 
der  Dame  von  ihrem  Gatten  ein  Kleid  versagt  wurde;  wenn  sie  auch 
das  Geld  wohl  nicht  annehme,  das  er  ihr  anbieten  soll,  so  sehe  sie 
doch  seinen  guten  Willen  daran.  —  Er  sieht  sie  darauf  in  der  Kirche; 
dort  sitst  ne  da  wie  ein  Heiligenbild  abseits  in  einer  Bank  und  hört 
seine  Bitten  züchtig  an.  —  Wieder  wird  Rat  gehalten,  und  Jehanne 
handelt  dein  Be^^chlusse  gemäf!«.  'Euch  zuliehe  begebe  ich  mich  in 
grofse  Gefahr,'  sagt  sie  dem  Galan  am  Brunnen:  'es  gibt  nur  ein 
Mittel:  konmit  heute  nacht  zur  Hintertür;  icli  las.-e  Euch  in  ihr 
Zimmer;  sie  liebt  Euch,  und  bei  Nacht  gibt  man  andere  Antwort  als 
bei  Tag.'  Es  geschieht  Die  Dame  sc^it  auf:  'Ha,  ich  bin  yer- 
raten.'  Doch  Jehanne  rührt  sich  nicht;  als  schwache  Frau  unterliegt 
sie  im  Ringkampf,  und  aus  Furcht  vor  Schande  spridit  sie  nicht 
nielir.  —  Um  so  freigebiger  ist  jetzt  der  Galan,  als  er  sein  Glück 
nur  ihrer  Liebe  zu  verdanken  glaubt,  und  sie  hat  das  gewünschte 
Kleid. 

ü.  Die  schlecht  empfangenen  Gäste  (58  —  66).  Sie  weifs, 
dafe  er  sie  liebte  und  macht  ihm  geflissentlich  Sorgen;  sie  erscheint 
oft  nicht  beim  Essen  und  sagt  nidit  warum,  nur  um  ihn  b^Qmmert 
zu  sehoi.  Einst  will  der  Ilauslierr  vornehme  fVeunde  mit  nach  Hause 
nehmen  und  schickt  seinen  Diener,  um  sie  anzusagen.  Statt  der  Vor- 
bereitungen schickt  die  Dame  alle  Diener  weg,  und  beim  Eintreffen 
der  Gesellschaft  läfst  sie  sich  krank  melden.  'Wir  haben  gerade  noch 
Gäste  nötig,'  erwidert  sie  dem  Mann,  der  sie  zur  Kede  stellen  will; 
denn  sie  weih  wohl,  dafs  er  sie  nicht  heilst  Nun  sucht  er  selbst  für 
Mahl  und  Bett  zu  sorgen,  doch  alles  ist  eingeschlossen ;  die  Schlüssel 
sind  verlegt;  SO  mu&  er  bei  den  Nachbarn  leihen  gehen,  und  die 
Gäste  müssen  sich  mit  geringem  Wein  und  j^chlechtem  Bettlinnen 
begnügen.  Verstimmt  und  mit  höhni)»chen  Keden  reiten  sie  am  nach- 
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Steil  Tage  davon.  —  Es  folgt  ein  Streit,  in  welchem  die  sparsame 
Hausfrau  als  die  Gtoeohte  encheint^  die  viel  leiden  muls  imd  durch 
Schmeicheleien  versöhnt  wird. 

7.  Der  bestrafte  Warner  (67—76).  Beweis  des  Satzes,  dafs 
der  Mann  in  der  Ehe  das  schlechtere  Los  zieht,  durch  Vergleiche 
aus  der  Tierwelt;  Erklärung  der  weiblichen  Sittenschwäche  durch 
den  rascherea  Verbrauoh  des  Humes.  —  Ein  Freund  macht  den 
Mann  darauf  aufmerksam,  dafs  seine  Frau  auf  Abwegen  wandelt; 
dieser  versucht  sie  zu  überraschen;  doch  sie  hat  Wind  gekriegt,  und 
es  mifslingt.  Er  gesteht  seinen  Verdacht;  Staunen,  Schwüre  und 
Tmnen  folgen,  Sie  umarmt  ihn  zärtlich:  'Uns  wollen  sie  trennen, 
süfser  Freund!'  Sie  weifs  schon,  wer  sie  beschuldigt  hat,  und  wiirum. 
Nur  deshalb,  weil  der  Verräter,  der  sich  für  seinen  Freund  ausgibt, 
ihr  yergebliofa  nachstellte.  'Seine  Schuld  ist  es  nichts  da&  meine 
Ehre  keinen  Schaden  litt'  Fortan  darf  er  das  Haus  nicht  mehr  be- 
treten ;  der  unschuldige  Knappe  dagegen,  gegen  die  Bitte  der  ge- 
kränkten Frau,  soll  um  so  willkommener  sein, 

8.  Die  schlimme  Wallfahrt  (77—83).  In  ihrer  Angst  vor 
der  Entbindung  hat  die  Frau  Wallfahrten  gelobt;  und  als  es  Früh- 
ling geworden,  tritt  eine  ganze  Gesellschaft  von  Basen  und  so- 
genannten Vettern,  Vesl  la  mamarB  de  U  dbrtf,  die  Reise  nach  dem 
Harienheiligtam  von  Puy  in  der  AuTorgne  an.  Der  Mann  muik  mit, 
aber  besser  bliebe  er  zu  Hause  und  trüge  Steine  am  Hals;  denn  die 
Frau  ist  nicht  zufrieden,  wenn  er  nicht  Mühsal  hat.  Bald  ist  der 
Steigbügel  zu  hoch,  bald  braucht  sie  den  Mantel,  bald  läfst  sie  ab- 
sichtlich die  Peitsche  fallen;  schmutziger  als  ein  Hund  muls  er  durch 
die  Dörfer  traben,  um  ihr  etwas  zu  holen.  Im  Gedränge  zu  Puy 
muls  w  sich  heramstoTsen  lassen,  um  mit  ihrem  Bosenkranz  und 
Gürtel  die  Reliquie  zu  berühren;  schlieTslich  ist  er  an  die  Plagen  ge- 
wöhnt wie  die  Traufe  an  den  Begen.  Klagen  und  Schelten  ist  sein 
Lohn. 

9.  Der  vernachlässigte  Kranke  (84 — 89).  Im  dreifsig- 
jährigen  Ehekrieg  ist  der  Mann  Sieger  geblieben  und  hat  seine  Ehre 
gerettet;  doch  er  hat  viel  gearbeitet^  gelitten  und  wird  gichtkrank. 
JetEt  wendet  si<^  das  Blatt;  Die  Frau  tut  nur  nodi,  was  sie  will; 
vill  er  die  Kinder  tadeln,  so  ist  sie  gegen  ihn.  Er  wird  vemach- 
lässigt;  seine  Wohltaten  sind  vergessen;  sie  rächt  sich  für  seine  Herr- 
schaft und  sagt  oft  zu  ihm,  er  büfse  jetzt  für  seine  Sünden.  Da 
rafft  er  sich  einmal  auf,  läfst  seine  Familie  vor  sich  kommen,  wirft 
ihnen  ihr  Verhalten  vor  und  warnt  den  ältesten  Sohn,  nach  seinem 
Erbe  zu  trachten.  Er  hat  gedroht;  nun  wird  er  von  der  Welt  abge- 
fldmitten.  Fragt  jemand  nadi  ihm,  so  heilst  es:  'Er  ist  kindisch  ge- 
worden; Gott  hat  es  so  gewollt'  So  geht  er  elend  zugrunde. 

10.  Die  Ehesclieidung  (00  —  91).  Dem  Manne  geht  es  wie 
den  wilden  Knten,  die  der  Jai^er  durch  zahme  Enten  in  die  Falle 
lockt  Er  findet  das  Gegenteil  der  erwarteten  Freude  darin.  Die 
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Frau  kann  ihn  nicht  ausstehen;  es  fltedie  sie  wie  mit  Nadeln,  wenn 
er  bei  ihr  sei,  sagt  sie  zu  ihrer  Mutter;  es  müsse  Zauber  sein.  Die 
Mutter  nimmt  die  Treulose  in  Schutz  gegen  den  wütenden  Mann 
und  beteuert  ihre  Unschuld.  Es  kommt  zur  Ehescheidung;  sie  wer- 
den zum  Gespött.  Heiraten  dürfen  sie  nicht  mehr,  und  sie  müssen 
ohne  Erben  sterben.  Die  Frau  lidht  in  der  Btadt  von  einem  Zimmer 
zum  anderen  ihrem  Vergnügen  nach,  und  ein  Galan  hfilt  sie  öffent- 
lidi  in  seinem  Hause  vor  dessen  Augen* 

11.  Der  Gimpelfang  (95 — lOiX  hübscher  Junge  und 
reicher  Erbe  vergnügt  sich,  wo  er  kann.  Er  kommt  in  ein  Haus, 
wo  ein  schönes  Fräulein  ist;  doch  es  ist  vor  ihm  schon  ein  anderer 
Bittsteller  dagewesen,  der  Erhörung  gefunden  und  sich  darauf  ver- 
zogen hat  Das  arme  Fräulein,  fast  noch  ein  Kind,  weifs  nicht»  was 
ihr  geschehen;  die  Mutter  merkt  es  an  ihrer  Blässe  und  klfirt  sie  auf. 
*Weiin  der  Junker  kommt»  blicke  recht  sanft  nach  ihm  hin,  höre  ihn 
höflich  an,  wenn  er  dich  um  Liebe  bittet,  und  sage  ihm,  du  wissest 
nichts  was  das  sei.'  So  geschieht's.  Höflich  bittet  er  sie^  ihr  am^ 
par  amours  sein  zu  dürfen,  und  als  ihre  Unterhaltung  zu  lange 
dauert,  winkt  ihr  die  Mutter  zu  schweigen,  aus  Furcht,  sie  spiele  ihre 
Rolle  nicht  gut.  Sie  lädt  die  Gesellschaft  zu  einer  \y allfahrt  ein  für 
den  nächsten  Tag.  Dort  wird  sein  Pferd  für  das  einzige  erklärt,  das 
'hinten  trägt*;  das  Fräulein,  das  hinter  ihn  gesetst  wurd,  muls  steh 
an  ihm  halten,  und  Gtott  weiis,  ob  ihm  das  gefallt  Wieder  daheim, 
in  der  Gartenlaube^  fleht  er  um  Gnade,  wird  sachte  auf  den  Eheweg 
gewiesen  und  spricht  nun  demütig  mit  der  Mutter.  Rasch  folgt  die 
Verlobung  und  die  Hochzeit;  für  ihr  Verhalten  in  der  Nacht  erhält 
die  junge  Frau  wieder  die  nötige  Anweisung  und  spielt  ihre  Un- 
schuldsrolle gut.  Aber  nach  drei  Monaten  kommt  das  Unglück;  sie 
kommt  nieder,  und  alle  Freude  ist  in  Traurigkeit  verkehrt 

12.  Frauenknechtschaft  in  Kriegsnot  (103—110).  Er 
preist  sich  glücklich,  eine  soldieFrau  zu  besitzen,  läfst  sich  in  allem 
yon  ihr  lenken  und  ist  gutmütig  wie  der  Ochse  am  Pflug.  Wird  er 
zum  Heer  gerufen,  so  heifst  es;  'Wollt  Ihr  alles  verbrauchen  und 
Euch  töten  lassen?  Da  wären  Eure  Kinder  und  ich  schr>rv  dran/ 
und  er  geht  nicht.  Will  sie  ihn  fort  haben,  so  weckt  sie  ihn  um 
Mitleriiacht  und  schickt  ihn  auf  eine  dringende  Keise,  ob  es  regnet 
oder  hagelt  Sofaleicht  der  Galan  bei  Nacht  ins  Haus»  und  der  Hand 
bellt  so  macht  sie  ihm  weis,  es  seien  die  Ratten.  —  Da  kommt  Krieg 
ins  Land;  et  mu&  fliehen,  schleicht  sich  aber  wieder  durch  Wälder 
und  Hecken  zurück,  um  nach  den  Seinen  zu  sehen.  Die  Frau  schiebt 
ihm  alles  Unheil  zu,  als  ob  er  zwischen  Frankreich  und  England 
Frieden  zu  schliefsen  liabe;  und  er  nmle  sie  alle  auf  eine  Festung 
bringen.  Er  magert  ab  vor  Mühsal;  seine  Kinder  verwahrlosen,  alles 
läfst  man  ihnen  zu,  und  würfen  sie  dem  Vater  beim  Spielen  ein  Auge 
aus.  Nach  dem  JB^iege  mufs  er  sie  wieder  heimschaffen,  und  dort 
wild  er  behandelt  wie  ein  alter  Falkenier,  der  su  nichts  mehr  taugt 
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13.  Ehre  und  Liebe  (III — 115).  Der  Gatte  zieiit  in  den 
Krieg;  allelVäneii  der  Frau  können  ihn,  den  echten  Edelmann,  dem 
die  Ehra  über  alles  geht^  nieht  davon  abhalten.  Der  Schmerz  der 

Frau  ist  grofs;  doch  man  kann  nicht  immer  weinen,  und  als  der 
Krieg  vier  Jahre  gedauert  hat,  nimmt  sie  einen  anderen  Mann.  Abor 
das  Schicksal  will,  dafa  der  Mann  zurückkehrt ;  er  hat  im  Gefängnis 
geschmachtet,  während  seine  Frau  .schwelgte.  Verderben  und  Schande 
ist  das  Ende;  er  fällt  im  Zweikampf.  —  Oft  werden  auch  wegen  des 
Yortritts  beim  Kirchgange  Frauen  zur  Ursache  endlosen  Streites  zwi- 
Bchoi  Mftnnami. 

14.  Ungleiches  Alter  (116--120).  Ein  junges  Pärchen  liebt 

sich  zärtlich  und  küfst  sich  wie  zwei  Tauben.  Da  stirbt  die  Frau; 
der  Mann  klagt  Gott  und  das  Schicksal  an,  die  ihm  alle  Freude  ge- 
nommen; er  meidet  alle  Gesellschaft^  und  immer  schwebt  ihm  das 
Gesicht  der  Toten  vor  Augen,  Doch  es  gelingt,  ihn  wieder  zu  ver- 
heiraten, mit  einer  Witwe.  Sie  ist  älter  als  er,  benimmt  sich  klug 
und  deckt  ihr  Gift  mt  auf,  als  sie  seine  Gutmütigkeit  kennt.  Nun 
beginnt  die  Kneohtsehaft;  denn  eine  b(teartige  Witwe  ist  einem 
Folterhemd  gleich,  mit  dem  man  Verbreeher  bestraft.  Sie  ist  wütend 
vor  Eifersucht  und  Lüsternheit,  möchte  ihn  immer  in  den  Armen 
halten,  während  er  von  dem  schlechten  Nachgeschmack  krank  wird. 
—  Ebensowenig  kann  eine  junge  Frau  einen  Alten  ertragen  mit 
seinem  Husten,  Spucken  und  schlechten  Atem ;  es  ist.,  wie  wenn  man 
eine  Katze  und  einen  Hund  in  einen  Sack  sperrt;  sie  raufen  mit- 
einander bis  ans  Ende. 

15.  Die  Notbeiferinnen  (121—188).  Dem  Gatten  schnü- 
ren Angst  und  Wut  das  Herz  zusammen»  als  er  den  verdächtigen 
Burschen  in  sein  Haus  treten  sieht;  ganz  von  Sinnen  stürzt  er  ins 
Schlafzimmer  und  findet  ihn  dort.  Eben  will  er  ihn  erschlagen,  da 
fällt  ihm  seine  Frau  in  die  Arme;  der  Galan  enteilt,  vom  Gatten 
vergeblich  verfolgt,  und  die  Frau  rettet  sich  zu  ihrer  Mutter.  Der 
erzählt  sie  ihre  Not  und  legt  ihr,  die  den  alten  Tanz  wohl  kennte  ein 
Oestfindnis  ab.  'Bei  allen  Teufeln,  das  dacht  ich  mir;  doch  du  tust 
wohl  daran,  den  armen  Burschen  zu  schützen.'  'Ach,  wenn  du  ihn 
kenntestl  Halbe  Nächte  lang  hat  er  bei  jedem  Wetter  im  Garten 
auf  mich  gewartet.'  Da  mufs  geliolfen  werden.  Die  Basen  werden 
geholte  Man  sagt  ihnen  die  ganze  Wahrheit;  denn  manche  ist  dar- 
unter, die  in  ähnlicher  Lage  war  und  um  so  besser  raten  kann.  Jede 
sagt  ihre  Meinung;  selbsterlcbte  Fälle  dienen  zur  Beweisführung, 
und  danach  wird  BeschluiB  gefafst»  wie  vorgegangen  werden  soll.  Sie 
weiden  sich  schon  am  kommenden  Siege.  Die  Zofe  hat  den  Galan 
am  Brunnen  getroffen,  wo  er  hinkam,  um  sich  der  G^ellschaft  zu 
empfehlen;  er  ist  bleich  und  friert;  man  hat  Mitleid  mit  ihm  und 
läfst  ihn  holen;  desgleiclien  die  Kammerfrau  des  Betrogenen.  'Was 
treibt  dein  Herr?'  *Er  kann  keinen  Bissen  schlucken,  sitzt  sinnend 
am  Tische,  entstellt  wie  ein  Toter;  es  muTs  jeder  Mitleid  mit  ihm 
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haben/  ^Mitleid?  er  wird  schon  genesen  mitOoUes  HiUe.'  Nun  be- 
geben sidi  zwei  seiner  nächsten  Geivatterintiei)  in  son  Haus,  wo  et 
wie  ein  zum  Galgen  Verurteilter  stumm  dasitzt  Unter  S<diwüran 
versichern  *ie  ihn  der  Treue  der  Gattin,  unterstützt  von  der  Kammer- 
frau: 'Lieber  hätte  sie  sich  verbrennen  lassen.  Seit  vier  Jahren  diene 
ich  Euch  redlich,  so  arm  ich  bin;  wie  sollte  ich  es  nicht  gewufst 
haben,  wenn  sie  Böses  getan  hätte.'  Dann  kommen  die  anderen 
Basen:  'Das  tat  der  Teufel,  um  euch  zu  trennen.'  'Glaubt  Ihr,  wir 
seien  so  dumm,  dais  wir  sie  in  unserer  Gesellschaft  duldeten,  wenn 
sie  so  wäre,  wie  Ihr  sagt  ?'  Jetxt  kommt  weinend  die  Mutter  an  und 
springt  auf  ihn  los,  wie  wenn  sie  ihn  mit  den  Nägeln  zerkratzen 
wolle:  'Verflucht  sei  die  Stunde,  wo  man  «ie  Euch  gab!'  Man  be- 
schwiclitigt  sie.  'Ich  selbst  würde  sie  erwürgen,  wenn  sie  gefehlt 
iiätte;  aber  ich  kann  sie  doch  nicht  so  ohne  Grund  in  Schande  stürzen 
sehen.'  Nun  wird  er  gescholten,  getröstet,  weÜk  nicht  mehr  aus 
und  ein.  Der  Bachtvater  kommt:  'Beim  heiligen  Dominikus,  ihr 
Leib  wurde  nie  von  Sünde  befleckt;  meine  Seele  zum  Pfände!'  Er 
bereut  und  die  Frau  kehrt  surflek.  Fortan  helfen  ihr  die  Basen 
zu  ihrem  Vergnügen,  wie  sie  ihr  geholfen  haben,  dem  Gatten  das 
Gebils  anzulegen. 

Gesichtskreis  und  Absicht  des  Werkes, 
Bildung  und  Neigungen  des  Verfaasers. 

Dar  Gegenstand  der  Quitixe  Joi/es  steht  in  mannigfachem  Gegen- 
satz zu  dem  des  Saintre;  hier  der  Königshof  und  die  Spitzen  der 
Gesellschaft,  dort  die  breiten  Schichten  des  Landadels  und  Bürger- 
tums; hier  die  gleifsende  Aufsenseite  des  Lebens,  dort  seine  schlichte 
Innenseite;  hier  die  mustergültigen  Lebensformen,  dort  die  zerrütteteji 
Lebensgänge;  hier  ein  Fabelreich  in  lauter  Licht,  dort  eine  Wirklich- 
keit in  lauter  Schatten.  So  könnte  man,  yon  der  nüchternen  Dar- 
stdlungsweise  dieses  Fabelreiches  abgesehen,  dann  aber'  auch  von 
der  merklichen  Trübung,  die  ihm  zum  Sdilufe  widerfährt^  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Werke  ihrem  Umkreise  nach  skizzieren.  In  diesen 
m  entgegengesetzten  Kreisen  stehen  auch  entsprechende  Helden:  der 
edle  Ritter  und  das  böse  Weib. 

Das  Haus  bald  des  schlichten  Landedelmannes,  bald  des  be- 
häbigen Bürgen  ist  der  enge  Sdiauidats  der  Quinxe  Joj/es.  Über 
das  Eleinleben  der  Familie  und  der  mit  ihr  in  Berührung  tretenden 
Gäste,  Hebammen  und  Beichtv&ter  reicht  der  Blick  kaum  hinaus; 
um  so  gründlicher  dürfen  wir  uns  in  Haus  und  Hof  umsehen  und 
in  den  verborgensten  Winkeln  des  Ehelebens.  Nur  von  fern  dringt 
der  Schall  der  grofsen  Welt  herein,  wenn  von  Kriegsuot  und  Eng- 
ländern die  Rede  ist  (73,  108,  1^5);  Geschäftsgänge  und  Wall- 
fahrten zeigen  uns  gelegentlich  einmal,  wie  es  drau&en  im  Land 
aussieht  Doch  treten  auch  in  diesem  engen  Rahmen  mannigfache 
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Interessen  in  unseren  GesichtakreiB:  Beiigion'und  Aberj^aube,  Vater- 
land und  QesellBchaft,  Wissen  und  Bildung,  die  uns  Aufschlufs 
geben  können  über  Herz  und  Geist  und  wohl  auch  die  gesellsohaft- 
licbe  Stellung  des  Verfassers. 

Letztere  hüllt  seine  Vorrede  im  Dunkel;  er  erwähnt  dort  rüh- 
mend le  noble  esiat  de  clerc  (4),  und  sicher  besitzt  er  ein  gutes  Stück 
geldirter  Bildunf^  olme  damit  zu  prahlen.  Er  redet  Latein  (120),  ist 
eifahren  in  Beohtssachen  (125:  aUeffaeion,  arguer,  repU^ur,  eon^ 
clusion,  proceder,)  braucht  ^dirte  Wendungen,  obwohl  selten  (117: 
hailler  par  fiimüilude),  weifs  von  roy  Priam  und  Hcdor  (113),  weift, 
wenn  die  Vorrede  von  ihm  ist,  sehr  gelehrt  von  Politik,  Geschichte 
und  Moral  zu  handeln  (2,  3),  unter  Verwendung  abstrakter  Begriffe, 
\?ie  hien  commun  unii  bien  ainyulier,  redet  von  compUssion  sanguim 
(96)  und  zeigt  astrologische  Kenntnisse:  Le  temip9  nomü  s'approdie, 
ei  bs  verkisc  t^mauvmt  par  Vemßuenee  des  elemens  et  des  phnikes  (78). 
—  Sein  Verhfiltnis  zu  Religion  und  Kirche  ist  tadellos.  Er  besitzt 
Gläubigkeit:  nous  m  sommea  en  ee  moride  que  p<nir  faire  penUanees, 
aßn  d'avoir  Paradis  (5);  je  eroy  que  Dieu  ne  donne  adver site  anx 
gens  sition  sehn  ce  qu'il  les  sceü  francs  ei  debonnaires  pour  paciavi- 
ment  endurer  (35);  Et  Dieu  efi  jmgnist  micune  fois  les  mariez  par 
semblable  paine  (97);  celui  qui  cJiiei  en  ce  point  n'a  rien  affere  si  nan 
prier  Dieu  qui  kd  döint  bome  padence  (1 1 8).  La  foy  ocdholique  preist 
er  als  besonderes  Gut  FVankräohs  in  der  Vorrede  (2).  Messen  lesen 
lassen  zu  Heilzwecken  nimmt  er  ernst  (110).  Aberglauben  verspottet 
er  nicht,  sondern  behandelt  die  dcable  (130)  und  maleßces  (91)  ent- 
weder neutral  oder  bekennt  sich  offen  dazu:  Et  sachex  qu'il  est  avenu 
d  aucuns  que  Ven  leur  faisoit  boire  de  mauvais  brouex,  affin  de  porttr 
les  braies  (93).  Wenn  er  die  Heiligen  einmal  leichtfertig  zu  behan- 
deln sehänt:  or  avieni,  Dieu  mercy,  qu'ilz  (/es  eaints)  ont  ouy  ka 
prierea  du  bon  komme  (78),  oder  die  Bibel:  la  dorne,  qui  iout  le 
Vieil  Testament  et  le  Nouvel  (97),  so  rührt  das  nur  von  einem  un- 
absichtlichen Übergreifen  des  ironischen  Tones  her,  der  nicht  dieser, 
sondern  seinem  Opfer  gilt^  und  der  sich,  als  schlechte  Sprachgewohn- 
heit, in  vielen  ironischen  Dieu  mercy,  Dieu  sceit  und  anderen  Wen- 
dungen zeigt:  le  mary  sc  tieni  moult  honnourc  de  ce  que  Dieu  lui  fi^il 
la  grace  qu'il  la  peut  avoir  (39);  si  ung  Jiomme  ne  suffisoit  ä  une 
femme,  Dieu  et  VEgliae  auraient  ordonnS  qw  eftoeuns  en  eust  dettx  (69), 
die  freilich  etwas  von  der  lockeren  Bdigiosität  seiner  Zeit  in  ihm 
verraten.  Dasselbe  mag  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  von  der 
unrühmlichen  Rolle  gelten,  die  religiöse  Einrichtungen  beim  Verfasser 
spielen.  In  der  Kirche  werden  unzüchtige  Verhältnisse  angeknüpft 
(52),  wobei  die  Sitte,  Weihwasser  zu  reichen,  mithilft  (53,  124);  sie 
ist  eine  Schaustatte  der  Eitelkeit  (lö)  und  der  Vorrang  darin  ein 
bdser  Zankapfel  (114).  Besonders  wertvoll  sind  der  verbotenen  Liebe 
die  Wallfahrten:  pour  ce  qn^üz  ne  pewmU  pas  bien  faire  a  leur  guiee 
en  teure  meaona  (79).  Als  LeutCi  an  die  die  Hausfrau  ihr  Qüd  ver^ 
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schwendet;  erscheinen  die  Beichtväter  in  Gesellscbaft  der  Gkdane  und 
Kupplerinnen:  iant  ä  son  ami  que  ä  vieilks  maquerelUs,  qtie  d  son 

confesseur,  qui  est  ung  cardelier  au  utnj  jacopbi,  qui  a  une  grousse  pen- 
cion  d'elle  pour  la  absoubdre  chaciot  an  (71).  Der  Beichtvater  nimmt  es 
auf  sein  Seelenheil,  den  Ehebruch  zu  schützen  (131).  Mit  Kirchgang, 
Wallfahrt  und  Beichte  ist  die  Unzucht  so  eng  verflochten,  dafs  sie 
ohne  Ihre  Hilfe  unmöglich  scheint  Der  Verfasser  gehdrt  zu  den  Auf- 
klärern. Ganz  allein  auf  Rechnung  der  literarischen  Zeitsitte,  die  in 
diesen  Dingen  die  bequemste  Zielscheibe  ilirer  Lachlust  fand,  lassen 
sich  bei  ihm  diese  Angriffe  nicht  setzen.  Der  Tadel  ist  ernst  ge- 
meint; er  gehört  nicht  zu  den  Schwachköpfen,  bei  denen  Spott  und 
Verehrung  für  dieselbe  Sache  nebeneinan<]er  Platz  haben.  Er  hapHt 
den  Milfibraucli,  der  mit  religiösen  Dingen  getrieben  wird.  Seine 
Pcatschenhiebe  treffen  fortgesetzt  die  Heudielei  in  den  frommen  Ehr- 
gebenheitsphrasen,  die  er  den  Sünderinnen  in  den  Mund  legt:  Amsi 
Ml  de  la  voulenie  de  Dieu,  sagt  die  Henkerin  ihres  kranken  Mannes 
(89);  Dieu  soit  loe  du  iout  die,  die  sich  fälschlich  über  Vernachlässi- 
gung beschwert  (*2 9);  sie  treffen  die  religiöse  Roheit  in  den  grausigen 
Schwüren :  7>ar  Z><c?<  que  lemonde  ßst  (18),  de  par  tous  le^  diables  {37 ), 
fen  don7ie  au  deable  iout  quant  que  ü  en  a  dessouhx  mes  deux  tnains 
(73),  par  le  sacrement  Dieu  ( 1 28),  par  Vame  qui  en  mon  corps  bat  (1 28), 
ptar  mapcari  de  paradis  (129),  mit  denen  sie  ihre  Unschuld  beteuern; 
oder  ihren  Wünschen  Ausdruck  geben:  que  fnaudU  wUM  de  Dieu/  — 
Amen,  font-elles;  et  si  e9l-tl(128).  Er  tadelt  von  sich  aus  die  schein- 
heilige Anschuldigung:  et  qui  pia  est,  eile  dU  aouvent  au  bon  komme 
qide  p6chi4  luy  nuist  (86). 

Unzweifelhaft  ehrlich  ist  sein  Hafs  der  Mönche  (71,  131),  und 
offenbar  aus  bittlicher  Entrüstung.  In  Saintre  sind  es  von  den  Ver- 
tretern der  Kirche  nicht  die  Mdnofae^  die  im  Gegenteil  gut  weg- 
kommen, sondm  der  Abt,  gegen  den  sidi  der  Angriff  richtet;  der 
Beweggrund  ist  dort  ebenso  offensichtlich  der  soziale  Konkurrenzneid 
des  Edelmannes  gegen  den  heraufgekonunenen  Bürgerlichen,  derselbe 
Trieb,  der  dem  bescheideneren  Bürger  gegenüber  zur  kühlen  Ver- 
achtung führt;  von  beiden  läfst  sich  hier  nichts,  blicken.  —  Dieselbe 
Entrüstung  wie  gegen  schamlose  Mönche  erfüllt  ihn  gegen  alle  Übel- 
täter, seien  es  Männer  oder  Weiber:  les  gallans,  qui  la  voient  si  bien 
emparU6f  se  aoaneent;  cor  gaüUart  maiMiim  de  femme  dorme  Aords- 
ment  ä  couart  rSbcaU  de  parier  (19).  Ein  lebhafter  Sinn  für  Recht 
und  Ehre  bestimmt  sein  Verhidten  zur  Gesellschaft  Trotz  seiner 
grofsen  Voreingenommenheit  gegen  die  Frau,  von  der  unten  die  Rede 
sein  soll,  erkennt  er  auch  ihr  das  Recht  der  Vergeltung  zu:  tiiiar  In 
fcmmc  qui  se  sent  emnllenie  ne  vatdt  rie>>s  si  el  ne  vtet  painr  a  en 
avüir  retour  (97).  Sein  Herz  gehört  dem  Ritterstand.  An  der  Er- 
füllung der  Pflicht  dem  Rufe  des  Königs  zu  folgen,  hängt  des  Edel- 
mannes Ehre;  die  Frau  raubt  sie  ihm:  ne  im  pUnet,  ü  n'ffra 
paitU;  ei  se  deffenäe  qui  porra  et  fforde  son  homeur  qui  voiädra  (106). 
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Oimquem  konneur  et  ekevalme  (III)  holst  ei  hier  wie  in  SSosfilr^ 
Der  Verfasser  freut  sich,  dals  es  noch  edle  Männer  ^bt,  die  etwae 
darauf  halten:  qu*il  n'est  amours  de  femme  ne  d'enfans  qui  les  ienist 

qu'ils  ne  fissent  iaujoitrs  choses  honourables  (III),  und  eifert  in  einem 
langen  Ergufs  gegen  die  traurige  Mehrzahl,  die  sich  zur  Verteidigung 
des  Landes  nicht  vom  Platze  rühren:  lesquels  font  sans  faulte  grant 
honte  ä  iotUe  noiblesse,  et  sont  lasches  et  devroyent  estre  privez  de  toui 
U  nom  et  prmleffes  des  nobles  (112).  Die  Zugehörigkeit  des  Ver- 
fassers zum  konigstreuen  Adel  wird  dadurch  nahegelegt  Der  vat^ 
ländische  Ton  ^ndet  sich  auch  in  der  Vorrede,  wo  in  der  gescliicht- 
lichen  Abhandlung  ausgeführt  ist»  wie  es  kam,  dals  Franoe  fvi  la 
plus  noble  ierrc  du  monde  (2). 

Merkwürdig  ist  es  nun,  einen  mixsi  so  wohlgesinnten  Mann,  der 
gelegentlich  mit  Eifer  für  die  höchsten  Güter  eintritt,  ein  einziges 
derselben  ISstem  zu  sehen:  die  Familie.  Treibt  ihn  ein  inneres  Be- 
dfirfois  dazu,  seinem  Abscheu  Luft  zu  machen?  Oder  lauft  er  nur 
mechanisch  im  ausgetretenen  Geleis  der  Frauenveispottuiig?  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  müssen  wir  da  suchen,  wo  es  dem  Verfasser 
nicht  um  die  Erheiterung  seiner  selbst  oder  des  Lesere  zu  tun  ist. 
Und  da  kann  kein  Zweifel  bestehen  darüber,  dafs  der  Gesamtein- 
druck des  Werkes  ernst,  ja  geradezu  düster  ist.  Es  lastet  ein  unheim- 
licher Pessimismus  darauf,  eine  aufrichtige  Verzweiflung  am  Glück 
des  Lebens.  Ehe  muß  sein;  Ehe  führt  ins  Elend.  So  will  es  ni^t 
etwa  Gott,  sondern  das  Schicksal:  fortumf  droit  dujeu,  reigle  dujeu 
(66,  76,  135),  das  über  jenem  steht  wie  die  Moira  über  Zeus.  Der 
Mann  ist  gut,  das  Weib  ist  schlecht;  dalier  nmfs  es  deni  Manne 
schlecht  gehen:  le  paniere  corps  de  lai  n'aura  jatues  repoux,  car  il 
fi'esl  fait  pour  aultre  chose  (109);  iant  qu'il  l'aura  plus  chiere,  de  iant 
lui  fera-el  plus  de  melencolies  (59).  Die  Weiber  sind  einmal  so:  femme 
äkme  et  nude  et  n*y  en  y  a  gueres  ^anäres  (84);  daher  macht  der 
Verfasser  auch  kein  Hehl  aus  seiner  Verachtung:  et  lui  semUs  q^eUe 
fait  beaux  faix  quant  die  faU  eon  mary  plam  de  eoussy  (59).  Sie  sind 
beschrankt:  oar  la  pkte  eage  femme  Ä  monde,  au  regart  du  sens,  en 
a  autant  eomme  fay  d'or  en  Voeil;  car  le  sens  lui  fault  avant  qn'elle 
soit  ä  la  moiti6  de  ce  qu'elk  veult  dire  ou  faire  (1(H));  il  n'est  si  grant 
mensonge,  tayit  soit-il  estrange,  que  eile  ne  croit  timtoust,  mcs  que  ce 
soit  ä  sa  louxinge  (65).  Die  Lose  der  Ehegatten  sind  ungleich  ver- 
teilt: eUe  ne  prent  pas  ke  painee,  les  tnwmd»,  les  soussijx  qu'il  prent 
(68);  d  Venfantement  a  grant  pame  et  doukur;  mais  ce  n'est  rien  d 
eomparer  envere  vn  eoussy  que  ung  komme  raisonnable  prent,  de  pen- 
cees  profondes  pour  aucune  grant  chosr  qu'il  a  affaire  (68).  Da«  nimmt 
sie  nicht  in  Rechnung,  wenn  seine  Kraft  rapchor  verfällt:  si  ne  luisse 
pas  a  croire  que  son  mar}j  est  de  moindrc  j)uissauce  que  lesauKrcs  (69). 
Daraus  folgt  notwendig,  dafs  les  plaisances,  les  delix,  tournent  en 
noises  et  en  riotes  (69).  Das  Weib  ist  für  ihn  ein  minderwertiges 
Geschöpf  so  gut  wie  für  Schopenhauer. 
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Die  bekannte  ünsitdichkeit  des  15.  JahrhundertB,  in  Verbindung 

mit  persönlichen  Erfahrungen,  dürfte  bei  ihm  zur  Erklärung  des 
Weibeihasses  ausreichen.  Wenn  ex  diesen  in  seinem  Vor-  und  Nach- 
wort bemänteln  will,  so  mag  dies  von  höherer  Einsicht  rühren,  die 
die  Schwäche  seiner  Auf-^tcllungen  fühlt;  in  erster  Linie  rührt  dies 
sicher  daher,  dafs  er,  wenn  auch  etwas  spät,  sich  an  die  Ritterpfliciit 
der  Höflichkeit  gegen  Damen  erinnert.  Hören  wir  nun,  wie  er  sich 
entschuldigt  Im  Vorwort  allerdings  noch  nicht:  Freiheit  ist  das 
höchste  Glück,  ein  Tor,  der  sie  weggibt;  die  L^den  der  Eheknecht* 
Schaft  wären  ein  religiöses  Verdienst^  würden  sie  nicht  um  der  ver- 
meintlichen Freuden  willen  gesucht;  er  schreibt  das  Buch  nichts  um 
die  Männer  vor  der  Ehe  zu  warnen,  denn  das  wäre  unnütz,  sondern 
zur  Erheiterung.  Dagegen  im  Nachwort:  er  tadelt  die  Ehe  nicht;  er 
will  nur  vor  Selbsttäuschung  warnen.  Die  Frauen  dürfen  sich  nicht 
über  ihn  beklagen;  sie  kommen  gar  nicht  so  schlecht  dabei  weg,  ja 
er  wagt  zu  behaupten,  es  gereiche  ihnen  alles  zur  Ehre.  Sollten  sie 
doch  nicht  zufrieden  sein,  so  ist  er  bereit»  auch  für  sie  und  gegen 
die  Mäner  zu  schreiben,  denn  er  hat  Stoff  genug  dazu.  —  Eine  klare 
Entschuldigung  ist  das  freilich  nicht;  >äie  ist  auch  schwer  möglich; 
er  drückt  sich  hin  und  her  zwischen  Witzesurhen  und  Sichaussprechen, 
wobei  zwar  der  Sinn  vielfach  zu  Scliaden  kommt^  seine  Verlegenheit 
aber  nicht  zu  verkennen  ist 

Dafs  persdnliehe  Schicksale  dasu  mitgewirkt  haben,  ihn  in  diese 
Riditung  zu  drängen,  wird  durch  eine  deutliche  Neigung  zur  Sinn- 
lichkeit wahrscheinlich  gemacht.  Sie  drängt  sich  nicht  vor  und  ist 
nurgends  Endzweck;  aber  sie  läfst  sich  auch  nicht  ganz  abweisen. 
Es  ist  keine  Stelle  da,  der  man  nachsagen  könnte,  sie  sei  aus  reiner 
Freude  am  Schlüpfrigen  geschrieben  ;  meistens  findet  sich  das  Sexuelle 
in  recht  wenig  heiterem  Zusammenhung.  Aber  die  breite  Ausmalung 
(45,  103)  und  Witae  wie  k  compagnon  qui  luy  ayde  ä  faire  aes  be- 
songnes  quani  ü  n*y  ttt  pas  (121)  oder  gar  ils  aeeordent  Imtrs  ehaht' 
nuaukß  (56)  verraten  doch  ein  gewisses  Behagen,  mit  dem  er  dabei 
verweilt 

Die  künsüerischen  Seiten  des  Werkes. 

Komposition  und  Charakteristik.  Die  15  Ehefreudon 
-teilen  sich  in  der  vorstehenden  Inhaltsangabe  dar  als  15  deutlich 
gegeneinander  abgegrenzte  Sittenbilder,  halb  schildernd,  halb  erzäh- 
lend, letztes  so  sehr,  dafs  füglich  auch  von  15  Erzfililungen  ge- 
sprochen werden  könnte.  Tatsächlich  gelingt  es,  solche  aus  jeder 
Nummer  herauszuschneiden  und  einen  Mittelpunkt  der  Handlung 
herauszufinden,  mit  dem  sie  benannt  werden  können.  Das  ist  hier 
geschehen;  der  erzählende  Kern  i.«t  herausgeschält;  doch  nicht  ohne 
eine  derbe  Sichtung,  bei  der  ganze  Stücke  der  unförmlichen  Gebäude 
als  Abfall  liegen  bleiben  muTsten.  Es  ist  erzählende  Dichtung,  aber 
nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers;  für  ihn  handelt  es  sich  in  erster 
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Linie  um  Belehrung.  Er  hat  letztere  Form  für  das  Ganze  gewählt; 
sie  erlaubt  es  ihm,  den  Erzählun^'sstoff  beliebijr  zu  verteilen.  Wenn 
daher  auch  die  meisten  Nuramern  eine  geschlossene  Erzälilung  bieten, 
Erzählungen  freilich,  in  denen  die  Handlung  vor  den  Nebenumstan- 
den zurücktritt^  so  sind  doch  auch  solche  darunter,  denen  fast  jeder 
Faden  «ner  Handlung  fehlt  Und  leider  fehlt  auch  oft  jede  Einhdt 
des  Gedankens.  Die  MSglichkeiten  sind  beliebig  zusammengeschweifst 
mit  ancunefois,  <m,  ä  raventure,  t^ü  avient  que,  die  Urteile  sind  hypo- 
theti?ch,  nicht  historisch,  daher  audi  die  Zeit  der  Gegenwart,  be- 
zieh un^'^sweise  der  Zukunft  für  die  Erzählung.  Um  Widersprüche 
kümmert  er  sieh  nicht;  vom  selben  Manne  zu  sagen:  le  bon  homine 
qui  est  fait  d  la  bonne  foy  (40)  und  k  mary  qui  est  cault  et  mali- 
citux  (56)  beschwert  ihn  nidit;  ja  zweimal  begegnet  es  ihm,  dafs  er 
es  als  unglfickliche  Folge  einer  Ehe  bezeichnet»  nicht  wiedefhisiraten 
zu  können  (94,  104).  Mit  zwecklosen  Wiederholungen  verdirbt  er 
oft  den  besten  Eindruck  (jalousie,  (jalan,  la  plus  grant  douleur  er- 
seheinen so  und  so  oft!).  Es  fehlt  jeder  klare  Plan  in  der  Anlage. 
Dagegen  läfst  sich  dem  seltsamen  Mittel,  eine  äufsere  Einheit  zu  er- 
zielen, durch  Anbringung  des  Schlusses:  et  finera  miserabletnent  ses 
jours,  seine  Wirkung  nicht  absprechen.  Es  klingt  wie  ein  unheim- 
licher Fluch,  der  immer  wieder  und  recht  eindringlich  das  Ziel 
weist  In  SainiTi  lassen  sich  die  lehibaften  Einlagen  glatt  auslSeen, 
ja  sie  fallen  von  selbst  heraus;  die  Dichtung  ist  rein  episch;  kaum 
mit  einer  Silbe  tritt  der  Dichter  selbst  hervor;  auch  die  lehrhaften 
Teile  sind  ej)isch  eingeführt.  In  den  Quinxe  Joyes  ist  das  Lehrhafte 
mit  dem  Erzählenden  der  Form  nach  unauflöslich  verflochten;  der 
Dichter  steht  vorn  auf  dem  Plan;  sein  ausgesprochenes  Ich  herrscht 
von  Anfang  bis  zu  Ende.  Hätten  beide  Werke  denselben  Verfasser, 
so  wäre  die  Seibetbeherrschung  erstaunlich,  die  er  im  ersten  Werke 
übte^  einzig  im  Interesse  der  epischen  Form,  denn  Gel^nheit  zu 
persönlichen  Einstreuungen  bot  ihm  auch  jener  Gegenstand  in  HQUe 
und  Fülle.  Kin  solclics  Mafs  von  Selbstverleufrnnnc',  einen  so  ent- 
schiedenen .Sieg  über  Neigung  und  Bequemlichkeit,  über  seine  ganze 
subjektive  Natur,  beim  Dichter  der  Quinxe  Joyes-^AÜre  anzuneh- 
men, dals  man  ihn  des  Saintni-Epos  für  fähig  hält>  ist  für  eine  Zeit 
der  Verwilderung  lücfat  angängig,  in  der  die  Grenzen  der  Dichtungs- 
gattungen völlig  verwischt  waren. 

"Dieselbe  Zerfahrenheit,  wie  die  Gesaratanlage,  zeigt  natürlich 
auch  die  Charakterzeichnung.  Es  sind  prächtige  Ansätze  da  zur 
Zeichnung  besonderer  Gattungen  des  Weibes,  wie  die  Launische  aus 
blofser  Freude  am  Schmollen,  ohne  Berechnung  (VI),  der  Plaggeist 
(VIII),  der  alte  Drache  (IV),  die  Ekele  (X),  der  Vampir  (XIV),  und 
man  glaubt  einen  Vorläufer  La  Bruy^res  entdeckt  zu  haben,  aber 
immer  wieder  wird  man  dadurch  enttäuscht^  dals  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Schilderung  allmählich  beliebige  andere  Eigenschaften  auf 
dasselbe  Wesen  gehäuft  werden.  Es  ist  schliefislich  nur  noch  ein 
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Weib  vorhanden,  das  böse  Weib,  das  alle  Fehler  in  sich  vereinigt. 
Es  ist  immer  und  überall  eitel,  zänkisch,  hrrr^ch^^üchtisr,  sclilau,  heuch- 
lerisch, eine  Meisterin  in  der  Verstellungskunst,  schadenfroh  und  ge- 
fühlsroh gegen  den  Gatten,  weichherzig  gegen  den  Übeltäter,  der 
Schmeichelei  zugänglich  und  beschiinktak  Greis tes,  vor  allem  aber 
lüstern  und  unerBättlicli.  Ihr  gegenüber  steht  der  Mann:  liebevoll, 
arbeitsam,  fürsorglich ;  erst  überglücklidi,  dann  voll  Schmerz,  Eifer- 
sucht oder  stumpfer  Ergebung;  ein  bemitleidenswertes  Geschöpf.  £s 
ist  ein  weiches,  friedfertiges  Geschlecht,  das  regelmäfsig  im  Kampf 
untor]iet:;r ;  die  Seelengüte,  die  im  Kampfe  mit  der  Bosheit  zugrunde 
geht.  Von  guten  Frauen  findet  sich  eine  flüchtige  Andeutung  (XIV), 
von  ehrenfesten  Männern  ein  einziges  Beispiel  (XIII). 

Beobachtung.  Die  starke  Seite  des  Verfassers  der  Quinxe 
Joyea  ist  seine  Beobachtung  der  intimsten  seelischen  Vorgänge,  die 
durch  ihre  Schärfe  und  Fülle  in  Erstaunen  setzt.  Es  steht  ihm  offen- 
bar eine  reiche  Erfahrung  zu  Gebote;  par  l'avoir  veu  et  ouy  dire  ä 
ceulx  gut  bien  le  savoünt,  sagt  er  uns  in  seiner  Vorrede  (5);  so  harm- 
los wurde  dieser  Schatz  nicht  erworben.    Alle  Verkelirtheiten  und 
alle  Schliche  des  Weibes  hat  er  ausgespäht  und  ihre  Blüfsen  mit  er- 
schreckender Unerbittlichkeit  aufgedeckt    Ihr  ganzes  Seelenleben 
breitet  er  vor  uns  aus,  von  niederen  Sinnenregungen  bis  zur  geistigen 
Verfassung.  Im  Hintergrund  aller  Fragen  des  Gefühlslebens  steht 
der  Sezualverkehr  als  entsdieidender  Faktor;  eindringende  Unter- 
suchungen werden  hierüber  angestellt:  wanim  ist  der  Galan  bevor- 
zugt? (41,  67,  G9,  70),  wie  verhalten  sich  verschiedene  Lebensalter 
in  der  Ehe?  (119),  woher  rührt  das  frühe  Erkalten  der  ehelichen 
Liebe?   Der  Verkehr  selbst  wird  vielfach  in  den  Vordergrund  ge- 
rückt (44,  45,  123),  seine  Gdieimnisse  verraten,  Wesen  {geschildert 
die  lebhaft  an  Daudets  Bappho  erinnern  (42, 118).  Von  den  Mitteln 
der  weiblichen  Verstellungskunst  beim  Mürbemachen,  Ausrede  Vci^ 
führen  (52:  et  lui  faites  bi^n  l'estrangc ;  toutesfois  ne  V^trcmgex  pas 
irop),  Überrumpeln  bleibt  keines  unbeleuchtet;  ebensowenig  wie  diese 
ihre  geistige  Stärke  aber  auch  ihre  geistige  Schwäche:  Mangel  an 
Verständnis  für  öffentliche  Dinge,  für  das  Wohlergehen  der  Familie, 
sinnlose  Einmischung  in  die  Geschäfte  des  Mannes;  in  'pfiffig  und 
dumm'  Heise  sich  diese  Kennzeichnung  der  intdlektudlen  Seite  zu- 
sammenfassen. Im  Konflikt  von  Verstand  und  Gefühl,  beim  Ver- 
halten gegen  Sdimeichler  und  verunglückte  Verbrecher  siegt  die 
nächste  Regung  ebenso  sicher  wie  in  dem  von  Pflicht  und  Neigung. 
Fein  beohafhteto  E{nzelzü;j:e  treten  gelegentlich  zu  diopon  Grundzügen 
des  beschraiikkii  und  sittlich  haltlosen  Geschü])fes  hinzu,  das  er  vor 
uns  zergliedert.  Wohl  bei  keinem  der  Werke  des  ausgehenden  Mittel- 
alters fühlen  wir  uns  so  lebhaft  an  die  Moderne  erinn^  in  keinem 
spüren  wir  so  sehr  den  alle  Umwälzungen  überdauernden  Zusammen- 
hang im  geistigen  Wesen  des  Franzosen  wie  hier.  Der  *romm  psyehO' 
hgiqw'  hat  in  ihm  einen  fernen  und  merkwürdigen  Vorläufer;  so 
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Bind  beispielsweiie  gleich  in  *Madame  Bovaiy*  viele  Sdten  wie  aus 
den  Quinxe  Joffes  herauspjet^chnitten. 

Stimmung.  Der  Ton  der  Rede  ist  durch  das  Gefühlsverhält- 
nis dcR  Redenden  zu  poinera  Gegenstände  cregebcn.  Kalter  oder  bit- 
terer bpott  ist  der  Auedruck  der  VeraclituiiL^;  es  fehlt  nicht  daran: 
de  tant  qu'il  l'auraplus  chiere,  de  tant  lui/  fera-el  plus  de  melencolics  (59); 
il  fera  de  beaux  faix  dovenavant,  puisqu'ü  est  engomemenmU  de  sa 
femme  (106);  Temicbtend  ist  die  empfohlene  Ergebung:  h  pauvre 
Corps  de  lui  n'aura  Jamaiis  repoux,  fort  seullemeni  paim  et  tribulation, 
eair  il  n'est  faU  pour  aidtre  ckose  (109).  Hier  klingt  das  verletzte 
Gefühl  deutlich  an.  Doch  der  Sittenrichter  mufs  sich  dem  Dichter 
beugen;  dieser  will  lachen;  er  will  nicht  aus^^ehen,  als  ob  er  Krieg 
führe  mit  dem  Gegenstande,  so  sehr  er  es  tut,  sondern  als  ob  er  nur 
ypiele.  Das  beste  Mittel  hiezu  ist  die  Schein billigung.  //  fault  faire 
eourtoisie  d  qui  la  fa4ei  (132),  heiikt  es  von  Hehlerinnen;  la  pouvre 
femme  deseonseäUe  (122)  yon  der  ertappten  Ehebrecherin;  pour  faire 
son  dewnr  (122);  et  se  küsse  forcer,  qui  est  graiü  pitie,  car  ce  n'est 
rien  que  d'une  pouvre  femme  seule  (55);  hier  tritt  der  Dichter  als  An- 
walt der  Bedrängten  auf.  In  demselben  Sinne  führt  er  uns  die  Logik 
vor,  mit  der  die  Frau  dazu  kommt,  ihren  Mann  gering  zu  achten  (G9). 
Wer  seine  Bitte  anständig  vorbringt,  dem  wird  eine  vernünftige  Frau 
sie  nicht  abschlagen  (96).  Das  Schwarze  weifs  zu  nennen,  ist  an  sich 
noch  kdne  Kunst»  aber  er  versteht  es  an  der  rechten  Stelle.  II  ne 
luy  ^utuÜ  mis  gu'il  vive  (SS)  und  pour  Vaffedion  qu*ü  a  de  vemr  ä 
M  meson  (85)  sind  wirkungsvolle  Gegensatze,  fönt  leur  veage  en 
banne  derncion,  Dien  U  soeit  und  ähnliche  Hiebe  auf  Heuchelei 

sind  schon  erwähnt.  —  Neben  Satire  und  Ironie  auf  moralischem 
Grunde  findet  aber  auch  etwas  wie  boshafter  Humor  ein  beschei- 
denes Plätzchen;  le  pmwre  honime  leur  (d  la  dame  et  aux  auUres 
femmes)  feroit  bien  plus  grand  servioe  s'üpovoU  et  si  leur  pUdsoU  (53); 
t^ü  iroum  aueune  dame  qui  eust  affmre  de  kny,  ü  s'emploieroü  vofon* 
Oers  (95);  le  compagnon  qui  lui  ai/de  d  faire  ses  besongnes  quant  il  n*y 
est  pas  (121).  Etwas  sdiadenfroh  klingen  auch  die  Witze  über  den 
schäbigen  Aufzug  des  sorgenbcladenen  Ehemannes  (34).  Diese  liebens- 
würdigen Bopheiten  haben  schon  etwas  Voltairesches.  Die  Grenzlinie 
zwischen  Schuld  und  T^'ot  ist  dem  Spott  nicht  immer  allzu  scharf  ge- 
sogen. —  Das  satirische  Gewand  ist  ganz  abgelegt,  bis  auf  einen 
einzigen  Hieb  gegen  die  treulose  Frau  in  derXUL  Joye,  wo  schlicht 
und  echt  die  Not  der  Pflichttreue  erzählt  wird.  Aufrichtiges  Mit- 
gefühl kommt  un verhüllt  zur  Aussprache  auch  an  anderen  Orten; 
einmal  als  zarte  Poesie  in  der  rührenden  Schilderung  des  jungen 
Eheglücks  und  seines  jähen  Endes  durch  den  'Pod  (116,  117)  in  der 
XrV.  Joye,  deren  Ton  durchweg  frei  ist  von  Ironie.  —  Neben  Spott, 
Scherz  und  Mitleid  des  Erzählers  drängt  sich  überall  das  unmittel- 
bare ürteH  des  Beobaditers.  Nicht  nur  lösen  lange  psychologische 
Abhandlungen  die  Schilderung  ab  (wie  die  erste  Hälfte  der  VIL,  die 
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zweite  Hälfte  der  XIV.  Joye),  sondern  alles  ist  innig  durchflochten 
mit  Tjchrsätzcn  über  dfis  Wesen  de«  Weibes  und  der  Ehe,  die  durch 
ihren  entj^chiedencn  Ton  dir  per-<tnliche  Meinung  kräftig  zum  Auf- 
druck bringen.  Es  sintl  Tjt  itsätze,  Verdichtungen  des  wisseni^ciiaft- 
Hchen  Gehalte,  moralieche  :5pitzen  für  die  Erzählung.  Zu  den  obigen 
nodk  folgende  Beispiele:  ear  femme  bien  aprinse  aeet  mü  mameres 
(ouies  muveUea  de  faire  bonne  dnere  d  qui  eBe  venU  (46);  ee  eoni  re- 
pugnances  que  Von  veult  acorder  eorUre  nature  et  raison  (89:  ungleiches 
Alter  und  Stand);  Ei  est  toute  eondieion  de  fetnme  de  sa  nature  feile, 
ja  mit  m  qu'il  ne  lui  fault  rien,  ellr  mri  toujoura  son  entenie  ä  mcttre 
son  mari  cn  aucun  songc  ou  pemec  (ö8);  ea?-  une  femme  n'a  quc  faire 
mectre  paine  d'acqnerre  la  gracr  de  relui  qui  Vaime  hien  (59);  rar 
femme  veult  toujours  estre  ßattee  d;  (65);  il  y  a  une  reigle  generalle 
en  manage,  que  diaeune  eraü  et  OeiU:  (fest  que  eon  mary  est  le  pkts 
meehant  au  regard  de  la  maiiere  seereUe  (67);  les  hommes  fwA  Is  eon- 
Wwte  de  ce  que  dit  est  (70);  quar  la  femme  qui  se  sent  envüUme  ne 
vault  riens  si  el  ne  met  paine  ä  en  avoir  retottr  (97);  cor  jeune  komme 
en  tel  cos  ne  sceit  que  il  faif  (101);  r/imr  il  n'fst  riens  si  sarJiant 
comme  est  femme  en  ce  qu'elle  veult  faire  touchafil  la  mafierr  sf-refte 
(104);  car  ung  ribaut,  en  sa  challeur,  desespere  et  fait  toui  ce  qiie  son 
coeur  lui  ordonne  pour  aeomplir  sa  voulont6  (107);  car  il  n'est  rien 
pku  serf  comme  Jeune  hofnme  simple  et  dätonnaire  qui  est  m  sulh 
jeeiion  et  gouvemement  de  femme  veufoe  (1 17).  Ein  ganser  Kateebis- 
mu8  der  Ehe,  wie  man  sieht;  aber  er  zeigt  auch  deutlich  den  ernsten 
Unterjrrund,  auf  dem  die  dichterische  Arbeit  ruht,  und  erlaubt  keine 
Täuschung  mehr  über  die  Seheinheiterkeit  derselben.  Die  Stimmung, 
die  sich  ajn  Ende  aus  all  diesen  Tönen  auslöst,  ist  die  der  Tragik 
menschlichen  Elends,  in  völliger  Übereinstimmung  mit  der  Erkennt- 
nis, die  In  konsentrierter  Form  in  einer  Klamme  niedergelegt  ist: 
femme  diverse  et  male  fet  n*y  en  a  gueres  ePautresJ  (84). 

Darstellung.  Die  dichterischen  Ausilrucksmittel  decken  eich 
hier  der  Hauptsache  nach  mit  der  scharfen  Beobachtung,  in  diesem 
Tendenzwerk  im  Gewand  der  naturgetreuen  Schilderung.  Hier  ist 
nirgends  ein  Mifsverhältnis  zwischen  Wollen  und  Können,  wie  in 
den  pseudoheroischen  Teilen  des  Saintre-,  wo  das  dünne  Gewebe  der 
Satire,  das  eich  über  die  Schilderung  spinnt,  zerrissen  ist»  schaut  die 
Not  des  Daseins  um  so  ergreifender  hervor.  Sind  die  gewollten  Ver- 
zerrangen  schon  sehr  gering,  so  sind  ungeiwollte^  wie  dort»  gar  nicht 
vorhanden.  Im  übrigen  hier  wie  d(u  t:  meisterhafte  Genrebildchen, 
meisterhafte  Auftritte.  Fehlt  ihnen  auch  der  leichte,  poetische  Hauch, 
das  Reizende,  das  sie  bei  Saintrd  bisweile?i  auszeichnet,  so  sind  sie 
hier  um  so  überzeugender  an  Echtheit.  Da  sieht  man  den  frierenden 
Hausvater  in  der  Rolle  des  Aschenbrödels  (36),  die  bedrängte  Un- 
schuld in  der  Haltung  des  Schwörens  (73),  die  Überdrüssige,  die  ilir 
Gesicht  leicht  abwendet  (45),  die  ünschlflssige,  die  sich  am  Kopfe 
kratzt  (61),  die  Tranen  des  zärtlichen  Vaters  (79)^  das  Lachen  unter 
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der  Decke  (126X  Erröten  der  Sünderin  (128)^  allee  inm  Malen. 
Da  hört  man  die  lässige  Hausfirau  sieb  ausreden  (61)  und  trotzen 
(63),  die  gekrfinkte  Unschuld  klagen:  cor  qui  ne  peche  si  encourt  (6b), 
die  geistreichen  Gesprächsformen:  re  n'est  paa  sa  faulte  qu'il  ne  vous 
a  fnit  honte  (75),  den  rhetoripfhen  Schwulst  einer  feierlichen  Liebes- 
erklärung, in  der  man  den  kh  inen  Saintr6  und  Don  Quijote  zugleich 
zu  hören  glaubt  (99,  102),  hier  vom  Geist  des  Cervantes  und  nicht 
von  dem  des  La  Sale  eingegeben;  eine  fromme  Möncherede  (131), 
alles  zum  Aufführen.  Geradezu  grofsartig,  durch  sein  dramatisches 
Leben  wie  durch  seine  ungeechminkte  Natüiltchkeit,  ist  die  Vorfüh- 
rung des  verratenen  Qatten  in  der  XV.  Joye;  hier  lifst  der  Dichter 
die  Tragik  unmittelbar  aus  den  Objekten  herau-^-spreohen  (J^ohilde- 
rung  127,  Auftritt  128).  Ungern  enthält  er  sich  ja  der  eigenen  Aus- 
sprache: rar  le.  veage  na  este  fait  que  jumr  envelopper  lautre  (101); 
tiuant  je  voy  faire  ielks  choiises,  je  nien  ry  (119);  solche  bevormun- 
denden Einstreuungen  durchziehen  sonst  in  unwillkommener  Fülle 
die  Erzählung;  er  weifs  aber  auch  zur  rediten  Zeit  darauf  zu  ver- 
nichten. So  auch  in  dem  schetnnaiven  Bericht  voll  tragikomischer 
Krafi,  S.  102.  —  Ein  besonderes  KunstmiUel,  das  Saintr^  gar  nicht 
kennt,  ist  hier  mehrfach  gebraucht:  das  ausgeführte  Gleichnis.  Man- 
nigfacli  ist  das  Bild  der  Falle  behandelt,  in  die  die  Männer  gehen, 
bald  dem  Fischfang,  bald  der  Vogcljagd  (90)  entliehen;  die  Ehe- 
freuden sind  mit  dem  Weingenufs  verglichen  (43,  119),  der  Ehestreit 
mit  dem  Kriege  (85),  mit  Katze  und  Hund  (119),  die  Bollen  der 
Eheleute  mit  denen  von  Hahn,  und  Henne  (68),  der  geknechtete  Gatte 
mit  einem  Schalungen  (30),  mit  einem  hartschlagigen  Esel  (32),  mit 
einem  Tier,  das  Gras  frifst,  wohl  in  Erinnerung  an  Nebukadnezar 
(7()),  mit  einem  alten  Bären,  der  einen  Maulkorb  trägt  und  geprügelt 
wird  (118),  der  Verschmähte  mit  einer  Art  Sisyphus  (92),  das  alte 
Weib  mit  einem  Folterherad  (117),  mit  einem  Fisch,  der  aus  abge- 
standenem Wassw  ins  frische  strebt  (1 18),  ein  Eindruck  mit  der  ^r- 
kung  von  kaltem  Wasser  (103). 

Stil  und  Sprache.  Diese  Neigung  zum  Vergleich  spürt  man 
auch  der  Schreibweise  im  engeren  Sinn  an,  die  eine  Fülle  von  bild- 
lichen Wendungen  zeigt.  Sie  erscheinen  meist  als  frei  gefundene, 
gekürzte  Bilder,  seltener  auch  als  im  allgemeinen  Sprachgut  vorhan- 
dene gekürzte,  die  sich  freilich  nicht  siclier  von  jenen  scheiden  lassen. 
Beispiele:  il  s'y  houte  tel  feur,  teile  vente  (5);  eüe  se  met  hors  de  son 
charroy  (19);  patrouiUer  par  la  meson  (27);  la  chancxon  de  Venfant 
(81);  Vautre  Ii  ffete  une  pierre  en  son  jardin  (31);  comme  ung  cheval 
reereu  (33);  ttngs  esperons  du  tempe  du  roy  Clotaire  (84);  la  dame  se 
contient  dotilcement  roinme  ung  ymage  (53);  jouer  le  personnage  (59); 
il  a  resreille  le  rhnt  qui  dort  (74);  l'en  ne  porroit  jias  tonsjours  jouer 
aux  banes  (77);  plus  crotte  que  ung  chieu  (iil);  acconstuuu'  a  noise^s 
comme  goutieres  ä  pluye  (81);  porter  les  hraies  (93);  la  dame,  qui  s^aii 
UnU  le  Vieü  Testament  ei  le  Nouvel  (97);  les  ckouses  sont  bienjusqu'd 
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Vnulire  a«M8e(104);  il esi ädHmnmrB  tomim  Uhmf  älacliarrue  (105); 
kt  femme  a  autant  de  sens  comme  un  singe  a  de  queue{\Oi\)',  rebouttc 
comme  un  imil  faulconnier  en  les  poingnant  de  Vesguülon  (112); 

el  se  mettra  en  maulvais  charroy  (114);  eulx  haisans  comme  deuxcou- 
lomheaux  (116);  elh  descouvre  le  venin  qui  est  en  sa  boueste  (117);  la 
mere  qui  sceit  assex  de  la  veiUe  dance  (123);  et  faisoit  mir  comme  en 
ung  four  (124);  pour  eoTfUsr  Anglois  de  gidnxe  Heues  (125);  comme 
ung  komme  qui  est  jugi  d  pendre  (128);  elles  kd  ont  aidS  d  embrider 
son  mari,  pour  re  qtiHl  estoit  trop  fort  en  gueidle  (132).  An  diese  ge- 
kürzten Bilder  reihen  sich  die  gekürzten  Lehrj^ätze:  rar  experience  est 
la  maistresse  (70);  qui  mieulx  vous  fait  et  pis  vous  ä  (87);  se  def- 
fende  qui  pmra  (106)  und  andere,  wie  oben  (65).  Auch  Saintre  ist 
reich,  nicht  sowohl  an  Bildern  als  an  Sprüchen,  doch  kein  einziges 
Bild,  kein  einziger  Spruch  ist  beiden  Werken  gemesnBam.  —  Beson- 
ders kennzeichnend  fflr  dne  noch  nicht  zu  voller  Freiheit  gelangte 
Schreibkunst  sind  die  stehenden  Wendungen,  mit  denen  die  logischen 
Teile  der  Abhandlung  notdürftig  verbunden  werden,  Verlegenheits- 
oder Trägheitsphrapen  zur  Einleitung  oder  zum  Abschlufs  der  Ab- 
schnitte. Saintre  macht  einen  maislosen  Gebrauch  davon,  die  Quinxe 
Joyes  einen  recht  bescheidenen.  Die  beiden  rc/o?<mo;iÄ  d  (96,  112) 
sind  durchaus  erlaubt;  die  reichlichen  sacliex,  (35,  67,  70,  103,  118, 
121)  neben  wus  devex  saver  (109)  or  faiä-ü  satKnr  (122,  132),  con- 
siderez  (119),  ne  demandes  poitU  (16),  voie%^,  vee»-^  (76,  104). 
pensex,  or  povex  penaer,  wnta  pom»  pensei-  (1 9,  89, 108),  entsprechend 
dem  häufigen  je:  je  ne  scey,  ce  me  semhle  (40),  je  m'mry  (119),  kenn- 
zeichnen nur  das  persönliche  Sichvordrängen;  hrief  {^h\  briefmeni 
(57,  82,  106,  107,  109)  überwuchert  nur  in  X.  Freilich  führt  ander- 
seits die  dem  Ganzen  gegebene  Form  der  Beweisführung  ihrem  Wesen 
nädi  zu  beständig  wiederkehrenden  Formeln,  die  zum  Teil  schon 
oben  beim  Aufbau  des  Werkes  besprochen  sind;  auf  den  Stfitsen 
von  or,  lors,  pource,  dont  avient  que  und  ainsi  läuft  die  Abhandlung 
fast  durchweg  hin.  An  Lieblingsphrasen  mehren:  Dieu  le  srait, 
Dieu  scei  comment,  si  (81),  Dieu  mercy;  nur  vereinzelt:  que  (fest 
merveilles  (112),  qui  est  graut  pitic  (55),  qui  est  grant  douleur  (114); 
dont  c'est  grant  dniiniiugr  (12)  braucht  er  nicht  von  sich  aus.  Keine 
einzige  dieser  W  endungen  findet  sich  in  Saintre  (mit  Ausnahme  der 
letzten:  dont  fut  tris  grant  dommaige  [259  Scmtre],  in  anderer  Form 
und  Gebrauchsweise).  Ebenso  streng  geschieden  ist  in  beiden  Werken 
die  Form  der  Einführung  des  Redenden  in  den  dramatischen  Ab- 
schnitten; sie  heilst  ausnahmslos  dist  (einmal  commen^  d  dire  88)  in 
Saintre;  in  Quinxe  Joyes  vorwiegend  fait  (fera)  neben  Verhältnis-  • 
mäfsig  wenigen  dit  (dira,  pourra  dire),  einem  cn  disant  (122),  drei 
demande  (43,  123,  127),  einem  respondra  (88).  Hier  mag  auch  die 
auffallende  Tatsache  erwähnt  werden,  dafs  von  drei  überhäufigen 
Lieblings  Wörtern  des  SaintrS,  tris,  mouU  und  mye,  in  den  Qiiäisae 
Joifes  tris  und  mouU  selten,  miye  gar  nicht  vorkommt;  pas  ist  jenem 
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nicht  unbekaniit  (8S0X  doch  braucht  er  es  fast  nie.  Die  Reihe  der 

Beispiele  für  die  Verschiedenheit  von  Sprachschatz  und  Sprachsitto 
liefse  sich  beliebig  verlängern.  Jener  erscheint  darin  häufig  als  alt- 
modischer Stelzen  jünger,  der  Jo>/es  -T)\ch\Qr  vernünftiger  Fort- 
schriltler.  Ist  er  auch  noch  iiic)it  frei  von  den  Fesseln  der  Cber- 
lieferung,  braucht  er  beispielsweise  auch  einmal  die  Doppelung  des 
Ausdrucks:  eUe  desplee  et  descouvre  le  renin;  ü  n'est  rien  plus  serf 
ne  m  pkts  grant  servage;  en  sutjeetim  $t  gouvemement  de  femme 
(alle  117),  so  geschieht  es  doch  maisvoll. 

Sind  schon  jene  leichten  Spuren  von  demander  und  respondre 
bezeichnend  für  die  freiere  Sprachbewegung  des  Quinxe  Joyes -'Dich- 
ten, so  ist  es  erst  recht  sein  grammatischer  Apparat ;  er  ist  unstreitig 
reicher  und  sicherer  als  der  La  Sales.  Sein  Satzbau  ist  einwandfrei; 
er  zeigt  weder  die  endlosen  Schachtelungen  noch  die  Fehlgeburten 
der  Samiri^&jntax.  Formen  wie  den  Yergleichungssata  mit  atnai 
(8,  118)  kennt  letztere  noch  gar  nidit;  hier  sind  sie  mit  Klarheit 
duidig^fihrt;  desglmchen  kausale  Verknüpfungen,  wie  die  mit  com- 
ment  aucuncs  —  moy  aussi  (4,  5)  in  der  Vorrede,  wo  lange  Perioden 
mit  einer  Sicherheit  abgewickelt  werden,  die  jiicht  nur  für  die  gründ- 
liche Schulung  des  Schreibers  sprechen,  sondern  einen  deutlichen 
Schritt  vorwärts  in  der  Richtung  auf  das  moderne  Französisch  dar- 
stellen. GewiTs  hat  auch  La  Sale  mit  Nutzen  seine  gelehrten  Kennt- 
nisse auf  die  Pflege  des  Stils  verwendet^  doch  dienen  sie  ihm  allzu 
oft  nur  als  Zierat  so  in  absoluten  Partizipialsatien,  la  royne,  reeeues 
les  Ucires,  ftU  dolente  (370),  die  dem  Sprachgefühl  in  der  Folge  nicht 
genehm  waren;  der  richtige  Instinkt  der  Quinxe  Joyea  liat  sie  ganz 
vermieden. 

IV. 

Les  Ceit  RtiTellM  Ndovelles. 

Inhalt. 

Nachfolgende  stark  gekürzte  Wiedergabe  einer  der  sittsamsten 
Novellen  dieser  berüchtigten  Sammlung  möge  als  Probe  des  Inhalts 
genügen ;  eine  Darbietung  des  Stoffes,  wie  bei  den  beiden  anderen 
Werken,  wäre  ohnehin  zwecklos  bei  diesem  Haufen  beliebiger  Aben> 
teuer,  die  durch  kdnen  leitenden  Gedanken  zusammengehidten  sind. 

Novelle  2  6:  La  demoiaelle  eavaliire  (Seite  137 — ld7). 

Im  Herzogtum  Brabant,  am  Hof  eines  grofsen  Herrn,  weilt  der 
junge,  artige  Gerard  und  das  reielie  Fräulein  Katharine;  sie  sind 
ein  Herz  und  ein  Sinn.  r)(3ch  dir  Ficbe  verbindet  ihren  Dienern  die 
Augen,  und  wo  sie  am  sjicheröten  /.u  sein  glauben,  da  merkt  es  jeder. 
Neider  und  Schwätzer  bringen  es  dem  Herrn  und  den  Eltern  des 
Frauleins  zu  Gehör.  'Was  ist  zu  tun?  Ich  bin  verloren!'  klagt  sie 
einer  fVeundin,  und  Tranen  flieften  über  ihr  Gesicht  bis  auf  das 
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Kleid  hinab.    Sie  tröstet  sie:  'Es  ist  töricht,  so  zu  klagen;  Eure 
Liebe  ist  am  Ehrenhof  nicht  verboten,  ja  sie  ist  der  wahre  Weg 
dahin.   Gleichwohl,  um  das  Gerede  zu  verhinderji,  schiene  es  gut, 
wenn  Euer  Dieuer  Urlaub  nähm^  bis  Gott  und  die  Liebe  über  Eure 
Sache  beediloBsen  haben.'  Diesen  Bat  «rsihlt  sie  Gerard.  Treue 
Herrin,'  erwidert  er,  *Ihr  könnt  mir  befehlen,  was  Euch  gut  dfinkt^ 
doch  Schlimmeres  kann  mir  nicht  geschdben,  als  Euch  zu  verlassen. 
Hier  ist  mtm  Leib,  schneidet  ab,  reüst  weg,  tut,  was  Euch  beliebt' 
Ob  Katharine  betrübt  ist,  braucht  man  nicht  zu  fragen;  wäre  die 
grofse  Tugend  nichts  die  Gott  ihr  schenkte,  so  böte  sie  sich  als  ße- 
gleiteriii  an.   'Damit  Ihr  die  grausame  Schlacht  be.-«.>er  besteht,  die 
die  Vernunft  Euren  Wünschen  liefert,  so  verspreche  ich  Euch,  dais 
ich  keinen  anderen  heirate^  solange  Ihr  mir  treu  seid.  Zum  Pfände 
gebe  ich  Euch  diesen  HalsachmuÄ  aus  Gold  mit  schwarzen  Tränen. 
Sdirdbt  mir,  sobald  Ihr  festen  Wohnsitz  habt!'  Gerard  dankt  ihr 
gerührt  für  das  ehrenvolle  Versprechen:  'Lebt  wohll  meine  Augen 
fordern  nun  auch  Gehör,  sie  schneiden  meiner  Zunge  die  Sprache 
ab.'  Sie  küssen  sich,  und  jedes  geht  auf  sein  Zimmer,  um  seine 
Schmerzen  auszuweinen;  vor  anderen  mühen  sie  sich,  ein  heiteres 
Gesicht  in  machen.  —  Der  Urlaub  ist  leicht  erreicht,  weil  man 
fürchtet,  Gerard  könne  das  Fräulein  gewinnen,  und  er  reitet  hinweg 
bis  in.<^  barrische  Land,  wo  er  an  einem  reichen  Herrenhof  Aufiiahme 
findet.   Inzwischen  naht  sidi  ein  Freier,  der  dem  alten  Vater  und 
den  Verwandten  insgesamt  gefällt;  die  gute  Katharine  will  sich  ent- 
schuldigen; in  die  Enge  getrieben,  verfällt  sie  auf  einen  Ausweg. 
'Gefiirchteter  Herr  und  Vater,'  sagt  sie  zu  ihm,  'ich  möchte  Eui  h 
um  keinen  Preis  der  Welt  ungehorsam  sein;  doch  ich  habe  meinem 
Schöpfer  gelobt^  nicht  etwa  nie  su  heiraten,  sondern  su  warten,  bis 
er  mir  duroh  seine  Gnade  den  besten  Weg  zeigt,  meine  arme  Seele 
zu  retten.  Trotzdem  will  ich  gern  diese  Ehe  eingehen,  wenn  Ihr  mir 
nur  erlaubt,  vorher  eine  Wallfahrt  zum  heiligen  Nikolas  von  Warenge- 
ville  zu  machen,  wie  ich  es  gelobt  habe.'   Der  Vater  ist  nicht  wenig 
erfreut  und  will  ihr  ein  grofses  Gefolge  mitgeben.   'Oh  nein!'  sagt 
sie,  'Ihr  wifst  doch,  dals  der  Weg  unsicher  ist,  vollends  für  Frauen; 
wir  könnten  Gut  und  Ehre  verlieren,  was  Gott  verhüte  I  Lafst  mir 
ein  Männerkleid  machen  und  gebt  mich  in  die  Obhut  meines  Oheims.' 
So  gesdiieht's,  und  die  beiden  reiten  allein,  die  schöne  Katharine 
als  Herr  und  der  Oheim  als  Reitknecht,  schmuck  und  vornehm  nach 
deutscher  Art  gekleidet.  Auf  dem  Kückwege  von  Sankt  Nikolas  hat 
sie  Lust,  eine  kleine  Fahrt  ins  Barrischc  zu  machen;  als  einzige 
Erbin  ilue.s  Vaters,  von  der  etwas  zu  erhoffen  ist,  und  artiges  Mäd- 
chen, die  ilire  Ehre  in  acht  nimmt,  begleitet  sie  der  Oheim  gern;  sie 
machen  aus,  dals  er  sie  fortan  Eonrard  heiAen  soll.  Sie  kommen 
vor  das  bewulkte  Sehlois;  der  Hofmeister  emp&ngt  sie  ehrenvoll, 
läTst  sie  in  ein  sdiönes  Zimmer  führen  und  den  Tisch  decken,  wäh- 
reud  er  zum  Burgherrn  geht;  um  ilun  das  Dienstgesuch  des  jungen 
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Brabanter  Edelmannes  vorzutragen.  Er  kehrt  mit  (3erard  zurück; 
(He  Landsleute  begrüTsen  sich,  aber  Gerard  erkennt  sdne  Dame  nicht» 
Sie  setzen  sicli  zu  Tische;  sie  freut  sich,  hofft;  aber  es  geht  ganz  an- 
ders, denn  während  des  ganzen  Essens  fragt  der  gute  Gerard  mit 
keiner  Silbe  nach  Brahant.  Nach  dem  Dienst  geht  Gerard  mit  Kon- 
rard  Arm  in  Arm  zu  den  Pferden;  aber  der  Teufel  hole  Gerard, 
weui  er  dnmal  von  Brabant  spricht  Das  arme  MSdchen  längt  an 
zu  lOrchten,  sie  sei  zu  den  yergessenen  Sfinden  gelegt»  und  weUs  in 
ihrer  Herzensnot  nicht,  was  sie  tun  solL  Sie  kommen  auf  ihr  Zim- 
mer; als  Landsleute  schlafen  sie  zusammen;  immer  noch  kein  Ge- 
spräch, das  Konrard  gefällt  'Kennt  Ihr  denn  nicht  den  und  den?' 
'Ja.'  'Es  sollen  schöne  Mädchen  dort  sein.'  'Mag  sein;  lafst  mich 
schlafen.'  'Ihr  scheint  nicht  sehr  verliebt  zu  sein.*  Keine  Antwort; 
er  schläft  wie  ein  Ferkel.  Am  nächsten  Morgen  beim  Ankleiden 
redet  Konrard  von  sehfinen  Mädchen,  (3erard  von  Hunden  und 
Vqseln.  Aber  nach  dem  Essen  nimmt  er  ihn  beiseite  und  sagt  ihm, 
dasBarrisofae  gefalle  ihm  schon  nicht  mehr,  da  sei  doch  Brabant  ein 
ganz  andere  Land.  'Warum  denn  ?  habt  Ihr  denn  hier  nicht  Wälder, 
Flüsse,  Ebenen  für  Jagd  und  Falkenflug,  so  schön  als  Ihr  sie  nur 
wünschen  könnt?'  'Die  Brabanter  Frauen  gefallen  mir  besser.'  'Hei- 
liger Hans,  das  ist  etwas  anderes,  Ihr  seid  doch  verflucht  verliebt  in 
Eurem  Brabant'  Konrard  gesteht,  dafs  ee  ihn  sehr  nach  seiner  Dame 
verlange;  und  abends  im  Bett  beginnt  er  klüglich  nach  ihr  zu  jam- 
mern. 'Ach  Gerald,  wie  könnt  Ihr  nur  schlafen  neben  mir,  der  ich 
so  voll  Kummer  und  Sorgen  bin,  habt  doch  wenigstens  Mitleid  mit 
mir;  ich  sterbe  vor  Sehnsucht'  'Einen  so  tollen  Verliebten  sah  ich 
noch  nie.  Glaubt  Ihr  denn,  ich  sei  nie  verliebt  gewesen?  O  ja;  aber 
so  verrückt  war  ich  nichts  dafs  ich  den  Schlaf  darüber  verlor;  die 
Frauen  tun's  auch  nicht'  Und  dann  erzählt  er  ihm  sein  Erlebnis. 
Als  Heilmittel  habe  er  den  Bat  des  Ovid  gebraucht  und  eines  der 
schönen  Mädchen  im  Schlosse  umworben;  so  sei  er  seine  alte  Liebe 
losgeworden.  *Ich  wollte  Uthee  tausendmal  sterben,  als  eine  soldie 
Falschheit  an  meiner  Dame  verüben,'  erwidert  Konrard.  'Um  80 
dümmer  seid  Ihr;  dann  träumt  und  sinnt  Ihr  nur,  trocknet  au^  wie 
das  Gra.s  im  Ofen  und  mordet  Euch  selbst;  und  seid  Ihr  so  glück- 
lich, dafs  Eure  Dame  es  erfährt,  dann  lacht  sie  darüber.'  Er  will 
ihm  gern  zur  Heilung  verhelfen  durch  eine  Freundin  seiner  Dame; 
sie  werden  noch  vergnügte  Tage  zusammen  erleben;  dann  dreht  er 
sieh  um  und  sdilält  ein.  Die  sdiöne  Katharine  wünscht  sich  tot 
vor  Kummer  angesichts  der  Treulosigkeit  ilires  Geliebten ;  doch  sie 
wappnet  sich  mit  Standhaftigkeit  und  zwingt  ihre  Augen,  Zeugen 
des  an  ihr  begangenen  Unrechts  zu  sein.  Sie  spricht  mit  .seiner 
Dame,  erblickt  ihren  eigenen  Halsschmuck,  betrachtet  ihn,  nimmt 
ihn  in  die  Hand  und  geht  wie  zerstreut  damit  fort  Nach  dem  Abend- 
essen hdftt  sie  fliren  .Oheim  alles  zur  Abreise  bereit  halten,  und  wih> 
rend  Gerard  mit  sdner  Dame  kosl^  schrdbt  sie  auf  dem  Zimmer 
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einen  langen  Brief,  in  dem  sie  alles  erzählt,  was  sie  seinetwegen 
getan;  sie  entbindet  sicii  ihres  Treueides,  will  ihn  nie  wiedersehen; 
dai-'  veräufserto  Geschenk  nimmt  nie  zurück:  er  mag  f^icli  rühmen, 
dairf  er  drei  Nachte  neben  ihr  geschlafen  hat,  .-ie  fürchieL  sich  nicht 
davor.  Aufschrift:  'Dem  treulosen  Gerard.'  Sobald  der  Tag  däm- 
merig eihebt  de  eich  leiae^  steckt  den  Brief  in  Geralde  BoddLrmel 
und  empfiehlt  ihn  Gk>tt  unter  zärtlichen  Tk&nen  der  Trauer.  —  Der 
Schläfer  wacht  spät  am  Vormittag  auf,  springt  heraus  und  greift 
nach  dem  Wams,  da  fällt  zu  seinem  Erstaunen  ein  Brief  heraus. 
Er  hebt  ihn  auf,  die  Aufschrift  erschreckt  ihn,  er  liest,  und  beim 
-  Lesen  steigt  ihm  das  Blut  zu  Kopf,  uml  sein  Herz  zittert.  Er  liest 
ihn  mühsam  zu  Ende.  'Katharine,  genannt  Konrard.'  Sie  ist  also 
dagewesen,  hat  sich  in  eigener  Person  überzeugt;  und  was  ihn  am 
meisten  wurmt,  sie  hat  drei  Nachte  neben  ihm  geschlafen,  ohne  dafs 
er  sie  für  ihre  Mühe  belohnt  hat  Er  beifst  auf  die  Stange  vor  Wut 
Und  nach  vielem  Hin-  und  Hersinneu  weifs  er  nichts  anderes,  als 
ihr  nachzureiten.  Er  nimmt  Urlaub,  folgt  der  Spur  der  Pferde,  aber 
er  holt  sie  nicht  ein.  Gerade  am  Hochzeitstage  der  Dame,  die  ihn 
geprüft  hat,  trifft  er  ein.  Er  will  sich  entschuldigen,  sie  kehrt  ihm 
den  Kücken,  es  gelingt  ihm  nicht,  mit  ihr  zu  sprechen.  Einmal  tritt 
er  vor,  um  sie  inm  Tanz  zu  fuhren;  sie  weist  ihn  ab  vor  allen;  kurz 
darauf  tritt  ein  andere  Edelmann  «n,  lä&t  aufspielen,  tritt  vor,  und 
sie  steigt  herab  zum  Tanze  vor  Grerards  Augen.  —  Treulose  sollen 
sich  ein  Beispiel  nehmen  an  dieser  wahren  Geschichte,  die  sich  vor 
kurzem  erst  begeben  hat 

Bas  Werk  an  sich. 

Der  unbekannte  Verfasser,  der  unter  den  Erzählern  als  Acieur 
auftritt  —  in  Anlehnung  an  Boccaccio  sind  die  einzelnen  GescSiiditen 
hier  nordfranzösischen  Herren,  darunter  dem  Herzog  Philipp  von 

Burgund,  in  den  Mund  gt;legt  — ■,  widmet  letzterem  da?  auf  sein  Ge- 
heifs  abgefafste  Werk,  das  die  feine,  schmückreiche  Sprache  des 
Derayneronc  freilich  nicht  erreiche.  Leider  erheben  sich  über  die  Echt- 
heit der  Widmung  schon  Zweifel.  Einige  wollen,  trotz  Wright,  dem 
Dauphin  von  Frankreich,  dem  nachmaligen  Ludwig  XI.,  der  als 
Verbannter  auf  Genappes  in  Brabant  hauste,  den  Ruhm  des  Auf- 
trages zu  dem  Werk  eriialten.  Dem  Datum  der  Widmung:  D^on 
1432,  ist  nicht  zu  trauen,  das,  wenn  es  auch  zu  der  Bemerkung  in 
K.  5  stimmt:  la  guerre  de  France  et  d' Angleterre,  qui  enoorea  n'a  pri8 
fin,  mit  anderen  Angaben  in  Widerspruch  gerät.  Wenn  nun  auch 
der  burgundische  Hof  und  das  sechste  Jahrzehnt  dem  Werke  ge- 
sichert scheinen,  so  ist  der  bescheidene  Acieur  um  so  unsicherer. 
Schon  die  äul'seren  Gründe,  die  man  für  La  Sale  angeführt  hat,  ver- 
sagen; dn  bisher  nicht  beachteter  Umstand  ist  ihnen  auch  nicht 
günstig.  In  Saiiinllri  wird  von  S.  269—284  der  franzSsiscfae  und 
burgundisohe  Heerbann  aufgeführt^  in  seinen  bedeutendsten  Namen. 
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Von  den  22  mit  Mmseigneur  bezeidineten  Herren  unter  den  Ensili- 

lern  der  Cent  Nouvelles  sind  dort  nur  vier  Namen  erwilint:  Beaumont 
(aus  den  Marches  d'Anjou)^  Oeaqui  (Ponthieu),  Barres  (Berry),  Saint 
Pol  (Artois),  und  zwar  gerade  nur  solche,  die  den  bescheidensten  Er- 
zähleraiitt  il  haben.  La  Sale  hätte  sicher  nicht  unterlassen,  Namen 
wie  La  iuK-he  und  Loan  aufzufüliren,  denen  in  den  C.  N.  der  Löwen- 
anteil zufällt,  wenn  er  ihnen  so  naliu  geöLauden  wäre  wie  der  Ver- 
fasser der  (7.  N,  Noch  sohlimmer  steht  es»  wie  wir  sehen  werden, 
mit  der  Möglichkeit^  die  (7.  N.  mit  Saintri  in  inneren  Einklang  zu 
setzen;  ja  es  ist  von  Förster  {Literat urhlatt,  Dezember  1908)  die  Mög- 
lichkeit angedeutet  worden,  dafs  die  Arbeit  des  Acieur  nur  eine  sehr 
äufserliche  war  und  der  wirkliche  Verfasser  sich  in  mehrere  Personen 
auflöst.  Und  wirklich  müfste  auch  der  bisherige  Acteur  ein  Mann 
mit  mehreren  Seelen  gewesen  sein,  leichtfertig  und  fromm,  gemein 
und  ehrbar,  ein  durchtriebener  Schalk  und  ein  steifer  Philister. 

Aus  einer  Abhandlung,  die  ich  neulich  veröffentlichte  {Mn  aU- 
franxösisches  Noveüenbueh,  Ftogramm,  Stuttgart  1908),  sei  hier  ein 
kurzer  Überblick  über  die  merkwürdigsten  Seiten  an  den  G.  N,  ge- 
geben. Über  ein  Drittel  derselben  lassen  sieh  in  älteren  Fassungen 
erkennen:  die  alten  Fahliaux,  die  Facetiac  des  Humanisten  Poirgius 
und  vielleicht  auch  der  eine  oder  andere  italienische  Nuvelliere  haben 
den  Stoff  dazu  geliefert,  Boccaccio  blieb  verschont;  plumpe  Entleh- 
nungen sind  nirgends  gemadit  w<ndeD.  Um  die  französische  Her- 
kunft der  Stoffe  hat  G.  Paris  {Jowmal  des  Saoants,  1895)  mit  dem 
italienischen  Gelehrten  Toldo  eine  tapfere  Schlacht  geschlagen.  Neben 
dem  weitreichenden  mittelbaren  Verhrdtnis  zu  den  Fahliaux  läist  sich 
aber  auch  das  unmittelbare  an  drei  Novellen  feststellen,  die  nicht 
viel  mehr  als  Übersetzungen  aus  Poesie  in  Prosa  sind  und  unseren 
Acteur  im  Lichte  eines  Kenners  alten  Volksgutes  zeigen.  An  Poggius 
hat  er  sich  besonders  eng  angeschlossen.  Fünfzehn  seiner  Novellen 
sind,  und  das  ist  zugleidi  für  seine  ganze  Schreibweise  bezeichnend, 
Verbieitvungen  der  latNnisdien  Vorbilder,  oft  von  arithmetischer 
Regel mäfsigkeit  So  herrscht  in  der  Erzählung  vom  Hundebegräbnis 
das  Verhältnis  10:  1  zwischen  Nachbild  und  Urbild.  Den  vier  Satz- 
teilen des  Poggius:  'hic  caniculiim  —  sibi  carum  —  cum  mortuus 
essfl  —  sepeliint  in  caemiterio'  entspricht  in  den  C.  N.  jedesmal  ein 
ausführliches  Gemälde.  Von  der  Knappheit  des  Lateiners  hat  der 
Acteur  also  nichts  angenommen;  um  so  deutlicher  ist  der  sprachliche 
Einfluis  des  Italieners»  dem  er  stofflich  so  sorgsam  aus  dem  Wege 
&^S't  gehäufter  Ausdruck,  antike  Satzfügung  dnd  nachgeahmt, 
stehende  Wendungen  entlehnt  —  Die  Gegenstände,  nach  Gesell- 
schaftsklassen  überblickt,  zeigen  zwar  dem  Boccaccio  gegenüber  ein 
Vorwiegen  des  Ritterstandes,  räumen  aber  den  niederen  Schichten 
den  Hauptteil  ein;  dementsprechend  ist  auch  von  Standeswürde  nichts 
zu  hören.  Die  Geistlichkeit  wird  ohne  Rangunterschied  vorgeladen; 
Mönch,  Pfarrer,  BtBchot  alles  gilt  hier  gleich;  der  Verfasser  hat 
Anür  t  *,  BtmtkM*  OZHL  28 
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nichtB  SU  füiohten.  WSlnend  der  tro/wre,  der  uns  das  Fabliau  vom 
Himdebegiäbnis  yorträgt^  den  Pfaner  Bohwarz  und  den  Bischof  weils 
malt^  wird  jener  hier  dumm  und  dieser  habgierig.  Nach  der  kirnst» 
lerisohen  Absicht  geordnet,  tritt  die  auf  blofae  Lachlust  berechnete 
Posse,  der  fast  nie  (li<^  starke  Würze  der  Schlüpfrigkeit  fehlt,  in  den 
Vordergrund.  Der  Spott  entspringt  dem  Übermut,  nie  der  Leiden- 
schaft; sein  sicheres  Mittel  ist  der  Schein  der  Harmlosigkeit;  eine 
in  ihrer  heiteren  Iluhe  stets  sich  gleiclibleibende  Ironie  taucht  alles 
In  eine  Stimmung,  deren  Beiz  eines  der  Hauptverdienste  des  Werkes 
bfldet  Neben  dieser  Posse  erscheinen  noch  drei  andere  Gattungen, 
doch  im  ganzen  nur  durch  wenige  Niu  ellen  vertreten:  die  geschieht* 
lidie  Erzählung  'Talbots  Edelmut',  die  den  Fachmann  verrät  und 
ganz  aus  der  Art  schlägt;  und  die  romantische  Erzähliinj^,  t^ils  Liebes- 
werben  aus  vornehmen  Kreisen  im  Stil  der  Ritterromane  wie  die 
oben  wiedergegebene,  teils  tragische  Begebenheiten  wie  die  Greschichte 
von  dem  im  Türkenkriege  verschollenen  Clays  Utenhoven,  bei  denen 
der  Ton  dem  Emst  der  Sache  nicht  gerecht  wird.  Et  tost  apris  eile 
moumtf  dont  m  fut  iria  gramd  dommage,  hei&t  es  von  des  Vlamen 
beklagenswerter  Gattin;  genau  so,  wie  es  in  einer  Posse  von  d^i 
woldverdienten  Ende  eines  schlechten  Weibes  heifst:  st  fisi  tnadarne 
noyee,  dont  cp  fut  grand  dommage.  —  Die  reiche  Fülle  von  Einzel- 
bildern aus  allen  Lebenskreisen,  die  das  Werk  vor  uns  ansgiefst, 
macht  es  zu  einem  der  wertvollsten  Denkmäler  der  Kulturgeschichte 
seines  Jahrhunderts. 

Sein  Verhältnis  zu  Saintre. 

Macht  schon  vorstehende  Skizze  weil^gdbende  Beziehungen  nicht 

wahrscheinlich,  so  wird  dieser  Eindruck  verschärft,  wenn  wir  mittels 
desselben  Verfahrens,  wie  bisher,  durch  Ermittelung  und  Vergleichung 
der  Einzelwerte  in  das  Geheimnis  der  Zusammenhänge  einzudringen 
suchen. 

Übereinstimmung  in  Stoff  und  Qeäohtskreis  ist  reichlieh  vor- 
handen, wenn  auch  in  dem  höfischen  Novellenbnche  die  hddisten,  in 

dem  hofischen  Erziehungsbuche  die  niedersten  Volkskreise  ausge- 
schlossen sind.  Geschichtliche  Ereignisse  aus  der  Zeit,  deren  die 
C.  N.  kurz  Erwähnung  tun,  dienen  S.  als  Motiv  für  die  grofsen  Aben- 
teuer, in  denen  der  historische  Kern  zu  roniantiscliem  Nebel  ver- 
flüchtigt iöU  In  N.  16  treffen  wir  les  hons  seigneurs  de  Perusse,  vraix 
Champions  et  deffenseurs  de  la  tressainte  foy  chrestiane\  auch  hier  gilt 
der  Kampf  den  Sarrasins;  in  N.  62  eine  Begegnung  von  Engländern 
und  Franaosen  zwischen  CSalais  und  Gravelingen;  in  N.  69  £  baiaiüe 
gui  fut  enire  le  roy  de  JBbnagrie  et  7nonseigneur  le  duc  Jehan,  d'une 
partf  et  legrand  Tnrc  en  son  pais  de  Turquie  d'anltre;  Geschichte  und 
Geographie  stellen  sich  aber  dabei  wesentlich  besser,  wie  man  sieht. 
Das  geschichtliche  Motiv  der  unzertrennlichen  Freunde  Saintre  und 
Boucicault^  hier  die  beiden  Engländer  Jehan  bioctun  und  Thomas 
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Brampton,  ist  in  N.  62  gegeben  und  bis  in  kleine  Einzelzüge  über- 
duBtimmend  ausgeführt.  Viele  Vorgänge  sind  dieselben;  die  grolse 
BeBtraftmgsneiie  am  SchluA  des  jSI  hat  freilich  nidit  sehr  enge^  daför 
aber  mehrere  Parallelen  in  C.Nl;  der  Kramw  im  Harnisch,  an  Büiger 
Jacques  erinnernd,  tritt  in  N,  4  auf;  der  verratene  Ritter,  der  zur 
Herrin  reitet,  in  N.  16.  Namen  und  Lieblingsheilige  kehren  wieder: 
dame  Ysabeau  et  Kathcrine,  die  Kammerfrauen,  in  N.  3,  monsdgnenr 
St -Michel  öfters.  Wollte  man  in  La  Sales  ehrenhafte  Gti^innung 
Zweifel  setzen,  so  könnte  man  in  C.  N.  den  Schlüssel  suchen  zum 
Verständnis  dafOr,  irie  das  VefbSltnis  awiachen  der  daim  pm  omour 
und  d^  loyal' ami  anfsufassen  ist,  der  mit  dem  Leben  für  ihre  Ehre 
einsteht;  doch  gerade  in  dieser  völlig  verschiedenen  Bedeutung  identi- 
scher Worte  dürfen  wir  ein  wichtiges  Erkennungszeichen  für  die  von 
Gnind  aus  entjrep'pn gesetzte  Art  des  Novellisten  erblicken.  Für  die 
gesellschaftliche  Stufe  bezeichnend  ist  sicher  auch  der  Umstand,  dafö 
die  Sitte  des  Kniens,  die  in  S.  auch  damp  Äbbex  mitmacht»  in  den 
C.  N,  nirgends  zu  treffen  ist 

Die  moralische  Welt  zeigt  ttberrinstimmende  Züge  in  der  scheuen 
Frömmigkeit,  dem  Ereusmachen  als  TeufelschtitK,  das  dn  tapferer 
deutscher  Ritter  einmal  zu  unterlassen  wagte,  so  fest  war  er  im  Glau- 
ben an  die  divins  mysteres  de  baptesme  (N.  70);  doch  unvermittelt 
steht  daneben  die  leichtfertige  Behandlung  religiöser  Dinge,  die  bis- 
weilen an  Lästerung  heranreicht:  ils  n'espergnerent  pas  les  membres 
qu'en  terre pourrironi  (N.  13);  die  ganze  N.  72:  la  devucion  de  Vivrogm. 
Von  Vaterlandsliebe  und  Standesehre  ist  nichts  wahrzunehmen;  keine 
politische»  keine  nationale^  auch  keine  soziale  Bevorzugung  ist  aus- 
gesprochen; ein  habülez  a  la  fasson  d'ÄUemagne,  bim  et  gentemmt 
(N.  26)  verträgt  sich  schlecht  mit  &,  der  die  Überlegenheit  seiner 
Landsleute  in  gefälliger  Kleidung  so  stark  betont  wie  in  anderen 
Dingen.  Dem  Spott  ist  am  meisten  die  Geistlichkeit  ausgeliefert; 
das  städtische  Bürgertum  stellt  sich  kaum  schlechter  als  die  Ritter- 
schaft; Mann  und  Weib  sind  gleich  bedacht;  man  freut  sich  an 
Wdbwlist  (so  72)  so  gut  wie  an  Uännerradie.  Unangenehm  be- 
rührt  bei  letzterer  die  gemeine  Gesinnung;  hier  untersdietdet  sich  der 
SchluTsakt  des  S.  durch  bewufstes  Streben  nach  Mäfsigung.  InN.  13 
£reut  sich  der  Erzähler  über  die  Prellerei  eines  Mädchens  um  wohl- 
verdienten Lohn;  in  anderen,  so  N.  62  und  63,  zeigt  sich  der  Sinn 
für  Mein  und  Dein  getrübt.  Der  Gesinnungsschmutz  entspricht  dem 
stofflichen ;  wo  Turniere  niedrigen  Liebeshändeln  weichen,  ist  für 
Rittersinn  kein  Platz. 

Die  Erzahlungskunst  ist  nahe  verwandte  Der  schelmische  Ton, 
häufig  um  einige  Grade  derber  als  die  Ironie  im  dritten  Teile  des  8», 
leiht  allem  seine  Beize;  der  jugendlich  duftige  findet  in  C.  N.  keine 
Statt.  Klare  Anschauung,  feine  Beobachtung  der  äufseren  Ding^ 
die  zum  sichtbaren  Bild  gestaltet  sind;  floltor  Dinlog  neben  seltenen 
Steifen  8taatsreden  wie  in  K.  26,  wo  man  ganz  den  jungen  Saintr^ 
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und  seine  Dame  Yernimmt;  befaagliohe  Bieite  der  Schfldenmg,  die 
den  dünnen  Faden  der  Handlung  geeehiokt  übenpinnt  —  Die  Be- 
herrschung der  Sprache  geht  weiter  als  bei  S,,  der  neben  C.  N.  oft 

schlicht  und  befangen  erscheint;  es  stehen  reichere  Mittel  zu  Gebote, 
die  freilich  oft  verschwendet  werden  und  zur  Geschwätz ir^keit  führen. 
Die  syntaktische  Sicherheit  ist  gröfser;  Satzfehlgeburten  gibt  es  nicht 
(oder  fast  nichts  s.  N.  G2  Anfang).  In  Geist  wird  viel  gemacht;  clerc 
und  ehevalür  sind  dalxä  |^eieh  stark  beteiligt:  mea  ywSx  itmandmi 
Uw  Umr  cPaudienee,  qui  eouppent  ä  ma  kmgue  aon  parier;  souslenir 
la  iria  enuuae  et  horrüiie  bataille  que  raison  vous  Uwe;  je  voulua 
user  pour  ranede  du  conseil  <i^Otnd&  (alle  drei  in  N.  26);  ü  hii  va 
faire  ung  grand  prologue  d'amoureux  assaulx;  comparoir  personnelle- 
ment'f  il  vouloit  averer  son  yttiaginacion;  dont  je  laisse  l'inquisition 
aux  philosop}ies.   Hierher  gehört  auch  die  üppig  wuchernde  Doppe- 
lung, wie  vestice  et  }iabüUe,  estoit  ei  futy  si  le  vouloit  lui  cnU  et  desir 
Penorta,  die  &  nur  mafinroU  gebraueht  Viele  der  Wendungen  im 
Bitterspiel  nnd  wörüidi  dieselben  wie  in      les  yeulx,  arcMen  du 
eueur;  a  pou  son  lo^  e%iew  ne  faUoii;  apris  la  tres  desiree  conclusion 
de  sa  haute  emprise;  son  cueur  iressaut  de  joie;  fem  de  l'amour  d'eUe; 
amer,  servir  et  obeir;  fausse  et  desloyale;  vous  requier  et  prie  und 
andere,  während  wieder  andere  ans  ganz  anderem  Geist  geboren 
sind,  wie  das  auch  durch  seine  Alliteration  merkwürdige  un  gentil 
escuieTf  friaque,  fre»  et  friant.  Besondere  Beachtung  erfordern  die 
zahllosen  Bilder  aus  dem  Turnier  für  den  Liebesverkäir,  die  sieh  me 
Parodien  auf  8.  anhören,  in  kurzen  Wendungen  wie:  h  jaur  des 
armes  assignSes;  ses  gracieuses  armes  accomplir;  edler  aux  armes;  r&- 
bours  et  l'esperoii;  de  quelles  lances  il  votddra  jouster  contre  son  escu; 
ils  rompirent  plusieurs  lances  &.   Auch  sonst  sind  bildliche  Wen- 
dungen volkstümlicher  Art  ebenso  beliebt  wie  in  S.\  pb/s  cveille 
qu'un  rat;  qui  erUendoit  son  latin;  alutner  sa  clianddle;  pour  ioiä 
potage;  qui  a  des  nouveHes  e^oupes  m  sa  quenouiUe;  luy  qui  cognois- 
soü  mouaefte  en  knet;  culeUer  la  seile;  ü  jöa  hien  du  hee;  von  dieser 
▼olkstümlidien  Tropik  hat  jedoch  jedes  der  beiden  Werke  seinen  be> 
sonderen  Schatz.  Ebenso  qwrlieh  wie  in  &  erscheint  der  Vergleich: 
aussi  eshahi  en  fut,  comivp  si  comes  hilf  venissent;  das  ausgeführte 
Gleichnis  fehlt  ebenso  gänzlich. 

Zeigen  sich  demnach  die  Mittel  für  Färbung  und  Aufputz  der 
Gedanken  nur  dem  Grade  nach  verschieden,  dem  Wesen  nach  über- 
dnstimmend,  auf  begrenztem  (Sebiet  einmal  dem  Wortlaut  nach,  so 
gilt  dasselbe  Ton  dm  Mitteln  für  die  Verknüpfung  der  GManken* 
Der  absolute  Partizipialsatz  blüht^  noch  mehr  als  in  S.:  luy  estani 
en  IHcardie;  euh  la  doncqnes  venuz  et  arrivez;  ces  parolles  ßnees;  le 
henedicite  dit.  Satzschachteln  von  beliebiger  Länge  sind  vorhanden. 
Die  dem  S.  eigentümlichen  Lückenbüfser  überschwemmen  die  Rede: 
je  passe  en  bref;  pour  abriger;  laqueUe  je  passe;  qui  seroit  trop  long 
d  descripre;  que  vous  dirois-je  de  plus;  or  ravemons;  c^est  assaiooir; 
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ne  demandez  pas,  ne  fault  je  demander.  Soiiötige  wohlbekannte  For- 
meln desgleiciieii:  ht  veüsiez;  d  iant  pari,  d  Umi  m'en  vois;  gut  fut 
bien  etbäu,  ce  fnt  «Ife;  or  ^  «e  wus  duriU»  jd;  d  hon  $mmt; 
amneesi^DOius.   Über  8,  hinaus  gehen  andere  Lieblingsplirasen:  ta 

fasson  que  j'ai  dicte;  si  vaillant  qm  (fest  rage,  que  (fest  merveilles, 
qu'(m  ne  pomroit  plus;  a  chef  de  piere;  po  auch  die  Anreden  an  den 
L/eser:  oi'  oez,  escoutex  comment;  creez  que;  vom  n'avez  garde  que, 
pensex  que,  yous  devez  savoir,  welche  Gattung  bei  &  nur  durch  veex 
cy  vertreten  ist;  dann  die  Ausrufe  la  Dieu  mercy,  Dieu  scet  ai.  Die 
Einführung  des  Redenden  im  Dialog  geschieht  mit  disi,  ine  bei  &, 
daneben  ab  und  zu  das  neue  respond;  die  Negation  dagegen  ist  sei* 
tener  mie,  wie  bei  :  non  mye,  ne  donnoit  mie,  sondern  fast  immer 
pcLS'.  pas  ne  vindrcnt;  n'y  pensoit  pas.  Deutlich  zeigt  sich  die  sprach- 
liche Überlegenheit  in  den  Satzanfäiigen;  kommt  S.  in  seiner  Ge- 
bundenheit kaum  über  lors,  quant.  si  liinaus,  so  herrscht  hier  reiche 
Bewegung.  Neben  lequel  tritt  quoi:  laqueüe  requeMe;  a  qvoi  ü  res- 
pondü;  neue  Bindewörter  erscheinen;  so  non  pas  que;  ear  Im  Neben^ 
satz.  Der  Infinitiv  im  Hauptsatz:  ti  hon  mary  de  soy  eourroueer, 
ist  auch  S.  bekannt,  dodi  weniger  geläufig.  Die  Verschwendung  von 
ist  beiden  g^einsam;  hier  ist  sie  auf  die  Spitze  getrieben. 

Sein  Verhältnis  zu  den  Quinxe  Joyes. 

Diese  Frage  beschäftigt  uns  hier  nicht  unmittelbar;  sie  hat  nur 
Beitrage  zu  liefern  zur  Lösung  der  anderen.  Auch  stehen  die  Werke, 
um  deren  Vergleichung  es  sidi  handele  von  den  vorangegangenen 
Untersuchungen  her  in  den  Umrissen  sohon  fest;  es  erfibrigt  nur, 
dnzelne  schärfere  Linien  einzusetzen,  die  bei  der  unmittelbaren  Gegen- 
überstellung sich  darbieten. 

Der  Akteur  erwälint  die  Q-  unter  den  'histoircs  aymienne^\ 
Stofflich  erinnert  vieles  an  diese;  es  müssen  ja  ähnliche  Lagen  und 
Auftritte  wiederkehren  wie  die  Untreue:  tandiz  que  monseigmur  aux 
Samum»  faiU  guerre,  Vescuier  a  madame  combat;  k  mary  iroma  h 
hrigad$  en  presml  meffmti  aber  audi  Einzelzfige  sind  gemeinsam, 
ohne  allzu  engen  Anschluisy  so  die  W^bertranen:  eomme  pluaeurs 
femmes  ont  larmes  ä  commandement  qu'elles  espandent  toutesfoix 
qu'elles  veulcnt,  nebenbei  eines  der  seitonen  Urteile;  die  sittliche 
Entrüstung  der  Missetäterin  in  N.  78  und  so  vieles  andere;  mehr 
oder  weniger  deutliche  Nachklänge  der  Q.  ./.,  ^qui  trop  long  seroit  n 
vouLoir  touL  raau/Uer,  um  mit  La  Sale  zu  reden.  Nur  ist  das  alles 
in  ganz  anderem  Sinne  geboten.  Der  leitende  Gedanke  der  Q,  J, 
wird  wiederholt,  doch  reäit  beiläufig  verwertet:  Moaryer!  diaoU^; 
faymeroye  mieulx  me  aller pendre  an  >j(htf.  Einmal,  bei  gMneinsnmer 
Quelle,  in  der  Geschichte  vom  Kriegsgefangenen,  stehen  sich  die 
C.  N.  und  Q.  J.  auch  wie  Clironik  und  Predigt  gegenüber.  Kenn- 
zeichnend ist,  dafs  die  C.  N.  in  niederere  Schichten  herabsteigen,  um 
sich  am  Eheelend  zu  weiden,  denn  die  grande  legende  dor6e  (1,  8), 
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das  "Weibergeschimpf  wegen  WirtshausbeBuches  kennen  die  Q.  J. 
nicht  —  Der  Phrasenßchatz  ist  zu  einem  guten  Teile  der  der  Q.  J.: 
cofnpter  son  cas,  humble  requeste,  fairp  son  personnage,  pouvre  komme, 
accorder  les  insiniments  und  eo  viele  anderen  Ausdrucksweisen  kehren 
in  den  C.N.  gehäuft  wieder;  eine  besondere  Gattung  von  Stilmitteln, 
die  Anrede  des  Lesers,  kommt  dazu.  Der  Akteur  verbirgt  seine  An- 
Idhen  bisweilen  unter  einem  üppigen  Gerank  von  Attributen;  durch 
dieses  Mittel  lafst  er  den  Satz:  la  triumphe  est  en  triste/»  eonverty 
zum  vielfachen  Umfang  anschwellen  (I>  ll)^  ^  kleines  (kgenstQck 
zu  seiner  Behandlung  des  Pogg^us. 

SehlarBfolgerangen. 

Über  den  Grad  der  Zuverlässigkeit  von  Schlflsseo,  wie  sie  hier 
aus  der  Yergl^chnng  verwandter  geistiger  Erzeugnisse  nach  ftulseren 
und  inneren  Merkmalen  gezogen  \\  erden,  hat  man  erst  Rechenschaft 
abzulegen.  Sicher  is^  dafe  die  Übereinstimmung  oder  Verschieden- 
heit selbst  einer  ganzen  Reilie  von  Merkmalen  noch  nicht  ausreicht 
zum  Nachweise  gemeinsamer  oder  verschiedener  Urheberschaft.  Im 
ersteren  Fall  ist  mit  gemeinsamen  Kulturbedingungen  zu  rechnen, 
gegeben  durch  Ort,  Zeit  und  gesellschaftliche  Schichte;  im  letzteren 
mit  den  Überraschendsten  persönlidien  EIntwickelungsmöglichkeiten. 
Es  kommt  nur  darauf  an,  für  beide  die  Grenzen  zu  bestimmen. 
Nichts  hindert  uns,  in  den  zahlreichen  gemeinsamen  Zügen,  welche 
die  drei  Dichtwerke  aufweisen,  literarisch-juristische  Bildung,  novel- 
listische Motive,  ironische  Färbung,  satirische  Neigungen  und  an- 
schauliche Schilderung,  die  typischen  Eigenschaften  des  ckrc-chevalicr, 
zu  erkennen,  des  berufenen  Trägers  der  französischen  Bildung  in  der 
Übergangszeit  von  der  ritterlichen  zur  bürgerlichen  Kultur.  Auf  d& 
anderen  Sdte  werden  unsere  Zugeständnisse  an  die  Verfinderungs- 
fähigkeit  des  Autors  in  der  Posonlichkeit  des  La  Sale,  trotz  des  no- 
vellistischen Seitensprunges  am  Schlüsse  seines  Erzi^ungsromanes, 
durch  diesen  allein  schon  und  vollends  in  Verbindung  mit  den  klei- 
neren Schriften  auf  ein  Mafs  festgelegt,  das  seine  Vermischunrr  mit 
dem  Schöpfer  der  C.  N.  einfach  verbietet.  Unter  der  durchsichtigen 
Hülle  einer  gemeinsamen  Zeit  und  Standesbildung,  die  die  drei  Werke 
überspiunt^  zeichnen  sich  drei  scharf  gesonderte  Gestalten  ab.  Da 
steht  der  ritterliche  Bomantiker  mit  sdnem  reinen  Ehrensdiild,  seiner 
Halbbildung  und  liebenswürdigen  Schwatzhaftigkeit;  eine  Kluft 
trennt  ihn  von  dem  reifen  Geist  des  scheinheiteren  Pessimisten,  der 
in  die  Tiefen  des  Klends  blickt.  Ebensowenig  hat  er  mit  den  Ge- 
meinheiten des  geriebenen  Akteurs  zu  tun,  der  in  sein  Sammelbecken 
schüttet,  was  es  fassen  kann.  Beide  sind  ihm  an  Geist  und  Bil- 
dung überlegen,  von  seiner  Anmut  und  Reinheit  haben  sie  nichts. 
Soweit  ihr  Stand  in  d^  sonalen  Sphäre  der  vertrauten  ScfaaupUtse 
gesucht  werden  dai^  bewegen  sich  beide  an  der  Grenze  des  Büigw- 
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tums  und  des  niederen  Adels:  von  dem  einen  legi  dch  das  Bild 
eines  gelehrten  Klerikers  nahe,  von  dem  anderen  das  eines  schiff- 
brüchigen Edelmannes  und  falirenden  Skribenten. 

So  weit  reicht  das  Zeugnis  der  inneren  Merkmale.  Eine  beson- 
dere Rolle  kommt  daneben  [rewis.scn  äufseren  Merkmalen  zu,  die  den 
sicheren  Beweis  literarisciier  Beziehungen  liefern:  es  sind  dies  sach- 
liche Hinweise  auf  Werke  und  Verfasser,  sowie  besondere  sprachliche 
Züge.  Der  Akteur  erwähnt  die  Q.  J.  nicht  nur,  er  hat  d<£  auch  an 
ihiem  Phrasenschatz  bereichert»  so  grundTerschieden  im  Übrigen  der 
ganze  Sprachcharakter  ist.  Den  SaifUrS  erwähnt  er  nicht  Und  doch 
reicht  hier  die  sprachliche  Übereinstimmung  ungleich  weiter.  Es  han- 
delt sich  nicht  mehr  blofs  um  bestimmte  Gattungen  von  Stilmitteln; 
man  gewinnt  oft  genug  den  Eindruck,  als  ob  beide  Sprachen  am 
selben  Holz  gewachsen  seien,  so  viel  üppiger  auch  das  Wachstum 
auf  Seiten  der  C.  N.  war.  Standen  die  biographischen  und  vor  allem 
die  literarischen  Zeugnisse  nicht  im  Wege,  so  könnte  man  in  der 
Sprache  der  CL  die  ausgereifte  und  lieraicherte  Endstufe  in  der 
Entwi<^elung  der  Spradie  La  Sales  erblicken.  Der  Eindruck,  dafs 
hier  enge  Beziehungen  vorliegen,  wird  durch  die  oft  so  enge  sachliche 
Berührung  verstärkt.  Welcher  Art  diese  Beziehungen  sind,  persön- 
licher oder  nur  literarischer  Art,  Mitarbeiter^chaft,  geselliger  Verkehr 
(Hier  nur  geistiges  Schülertum,  ob  der  Akteur  sich  bei  La  Sale  so 
gründlich  umgesehen  oder  ob  beide  ihre  Eingebungen  an  derselben 
unbekannten  Quelle  geholt  haben;  wie  weit  hierbd  Ausflüsse  des- 
selben geselligen  Kreises,  etwa  des  burgundiscben  Hofes,  in  Frage 
kommen  können,  darüber  werden  uns  die  schwebenden  biographischen 
Forschungen  vielleicht  Aufschlds  bringen. 

Stuttgart  Carl  Haag. 
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sein  Leben  und  seine  Werke. 

Ein  Versuch. 

Vorliegende  Arbeit  ist  im  Jahre  100(t  begonnen  und  im  Jahre  100t 
zu  Ende  geführt  worden.  Sie  ist  auch  jetzt  noch  nicht  so  vollendet,  wie 
ich  es  gewünscht  hfitte.  Aber  für  einen  'Versuch'  mag  das  hier  Gebotene 
genügen,  und  wenn  das  Iuteres.se  für  ilen  merkwürdigen  ifann  wiMer 
geweckt  ist,  wird  eich  wohl  Gelegenheit  bieten,  noch  mehr  für  sein  Be- 
Kanntwerdoi  zu  tun.  Die  Literatur  fiber  ihn  und  seinen  Kreis  ist  edion 
ziemlich  grofe,  aber  zum  Teil  schwer  zunäuglieh,  weil  aus  seltenen  Werken 
oder  Ausgaben  bestehend,  in  die  ich  mir  trotz  aufgewandter  Mühe  und 
Unkosten  Einsicht  nicht  habe  verschaffen  können.  Ich  mufste  mich  dann 
mit  WiederholaDff  Ton  saverlissig  acheinenden  Anführungen  b^nügen. 
Immerhin  war  ich  dazu  nnr  hei  nebensächlichen  Schriftstellern,  nicht  l>ei 
Cyrano  selbst  oder  seinen  Biographen  und  Kritikern  genötigt.  Wenn  ii  h 
aUO  Dicht  fflr  jedes  Zitat  im  f<  Irrenden  die  volle  Garantie  iil)erneliniri) 
kann,  so  wn<je  ich  dagegen  zu  behaupten,  dals  ich  von  <it m  I^ben  und 
den  Werken  t'vranoä  ebensoviel  weifs  und  verstehe  als  irgendeiner,  der 
bisher  Aber  ihn  geschrieben  hat,  und  dafs  ich  —  und  das  ist  die  Haupt- 
sache und  unterscheidet  meine  Arbeit  von  der  P,  Bruns  —  rückhaltlo« 
alles  sagen  werde,  was  zu  seiner  Würdigung  dient.  Meine  Absicht  ist 
dab«  nur  die,  dm  historischen  Cyrano  zu  verst^en  nnd  verrtdieii  zu 
lehren.  Der  Vergleich  mit  dem  Rostandschen  Bühnenhelden  er^bt  sieh 
dabei  für  einen  aufmerksamen  Leser  von  selbst.  Zudem  existiert  von 
diesem  Vergleich  eine  ziemliche  Literatur,  die  aber  durchgehends  au  der 
Schwäche  leidet,  dafs  sie  den  'alten'  PyraDO  nur  in  der  verstümmelten 
Form  kennt,  in  welcher  die  Überiieferong  von  B^nd  und  Feind  ihn  bis 
auf  uus  gebracht  hat. 

Im  folgenden  h&ufiger  zitierte  Schriften  nnd: 

B^roalde  de  Verville,  Le  Mayen  de  parvenir,  muvre  eontenant  laraiaon 

de  ce  qui  a  ftc,  est  d  sera,  arec  dcmonstraiion  certaine  sclon  ia  rencontre 
des  effeis  de  Ia  veriUj  rem,  eorrige  et  mise  en  meilleur  ordre,  f/ublie  pour 

pagnc  de  notices  lüterair»  par  Panl  L.  Jacob»  Bibliophile.  Paris» 

Charles  Go85'elin,  1841. 
Borel,  Pierre,  IHscours  nouveau  promant  la  pluralite  des  Mondes,  que  hs 

astres  sont  des  terres  habitees.   Manuscrit  J.  F.  184  de  la  Bibliotnfeque 

de  l'Arsenal.    (chap.  10  ^des  ekoses  qm  sont  dans  la  lune.'    chüp.  44 

ou  l'aitieur  s'inqniHe  dr  s'assurer  de  la  terite  'par  des  machines  aerO' 

statiqitee*    Zitat  bei  I'.  !lrun,  p.  28ti.) 
Brun.  IMerre.  Sa/inien  de  Oyrano  Bergerac.    Sa  rie  et  ses  (TSUvreif  aveo 

des  documents  inedits.    Paris,  Armand  Colin  &  C"',  189-^. 
—  Offrano.  Revue  bleuey  40  S^rie,  tome9  n«  I  p.  109—112,  22  janvier  1896. 
Charron,  Pierre.  De  la  Sagesse,  trois  I  irres,    (v.  Li  vre  l,  chap.  <»  des 

vestemem  du  corps.)    Derni^e  Edition  chez  David  Douceur,  Paris 

MDCXIIL 
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Cyrano  de  Bergerac,  Tjea  mevrea  ätvenes  de  Motmmr. 

Tome  1"'  Amstordam,  Jacques  Desbordc«,  1710  (enthaltend  den 
Pidant  jouSj  die  Letirest  Eistoire  eomique  des  JSktats  et  JEmpires  de  la 
Lüne). 

Tome  II'"  Amsterdam,  Jacques  Deabordea,  1710  (enthaltend: 
Mort  d'Agrippine,  Histoire  comique  des  Estats  et  Emph-es  du  SoUdlf 
nauvellcs  aurres:  lettres,  entretiens  pointus,  fragment  de  physique). 
Dassoucy,  Jugement  de  Pdris,  en  vers  iturlesques.  Paris,  Toussaint* 
Quinet,  1048.  Mit  einer  ('pltre  von  Cyrano  als  pn'fnce.  L'Oinde  en 
Itelle  humeur.  3""=  Edition  l6bH  (enthält  nach  der  dcäicace:  ein  Cwite 
▼on  Saint -Ägnan,  ein  Sonnet  von  P.  CorneiUe,  eine  poesk  von  (äia- 
vannes,  einrn  qi/atram  Ton  Trifltaii,  ein  MsutHgal  von  Cyrano,  ein 
Triolet  von  Lebret. 

—  Les  Avmhtree  de  Mmaieiir  Daeeouey  (tome  II,  191,  195,  307).  Paris, 
Cl.  Audinet,  1677;  }i(iurdle  ed.  arec  des  nofe«  et  une notiee  par  31.  Emile 

Colomlm/  (p.  191  und  195).    Paris  18r.  (. 

—  JPenseea  dam  le  Saint  office  de  Rorne  (Edition  Colombey  des  Aventures 
p.  338—3*»). 

Lacroix,  Paul  (le  bibliophile  Jacob),  Oeuvres  de  Oyrano  de  Bergerae. 
2  volunies,  Paris,  Ad.  Delahays,  1858,  und  Garnier  Freres,  1875, 
(Der  erste  Band  enthält  die  Einleitung  und  den  Roman,  der  zweite 
den  Pedant  jmtv,  die  Mort  d'A^rippine,  die  Leitres  und  einige  FoMea, 

La  Monnaye  siebe  Menagiatia  II. 

Lebret,  Henry,  I^aee  zum  Voyage  dans  la  hme. 

—  Ijettres  diverses. 

Le'Boyer  de  Prade,  (Eueres.  PariB,  Nicolas  et  Jean  de  la  CoBte,  1(^50. 
>N  (Mit  dner  prefaee:  ä  qtU  lH  von  Cyrano.) 

Le  Vayer-Boutign y,  Le  Grand  Sclim  ou  le  eouronnement  iragique. 
Pari.s,  Nicolas  de  .Tercy,  l(Mr>  (enthält  vor  dem  Text  der  Tragödie 
eine  epitre,  einen  'Än's  au  Iccteur  und  ein  rondeau  hurlesque  von 
( 'y ran  o). 

Marolies,  jMichel  de,  Abb<^  de  Villeloin,  Mcmoires  M.  dr  TAbh<'? 
Goujet,  Amsterdam  1755.  (Vol.  III,  part  II  enthält  ein  denomltreinent 
oii  se  trouvent  les  noms  de  eeux  qui  m*ont  dormS  de  leurs  livres  etc.) 

Mcnnr/t'ana  (I)  ou  Ihjis  mots,  Rencontres  agreahles,  J'ensecs  jiidirimsr.'i  et 
übserraiions  curieusea  de  M.  Menage,  6d.  augmeut^e.  Amsterdam, 
dies  Pierre  de  Lonp,  libraire,  MDCXIXIII.  2  vol.  (Siehe  vol.  I  pag.  217, 
vol.  II  p.  UA.) 

Menagiana  (II)  ou  les  bona  mots  et  remarques  eritiques,  historiques,  moraies 
et  ^hudiHon  de  M.  Menage,  rccueilltes  par  ses  amis.  Tome  et  4". 
f  Amsterdam,  chez  Pierre  de  Loup,  MDCCXVI.  (Herausgeber  ist  Bemard 
de  la  :Monnaye.    Siehe  vol.  III  pag.  S'H;,  292,  vol.  IV  pag.  127.) 

Sorel,  Charles,  La  vraie  histoire  comique  de  Itaneion.  Nouvelle  ed. 
aeee  amnt-prapos  et  wOea  par  Cxlombey.  Paris,  Ad<dphe  Dela- 

hays, 1858. 

Tallemaut  des  Böaux,  Eiatoriettes ;  Iroisieme  ed.,  publiee  avec  notea 
et  Maireiaaementa  hiatoriouea  par  «MM.  Paulin  Paris  et  de  Mon- 
merqud.  10  voL  in  8.  Paris,  Tecbener,  1853^60. 


Durch  die  am  28.  Desember  1897  auf  dem  Theater  der 
Porte  Saint-Martm  in  IWis  zum  ersteumal  aufgeffihrte  CkmtSdie 
Mroique  Edmond  Rostands*  und  für  deutsäie  Leser  durch 

'  Kostand,  EdrnoDd,  Oyrano  de  Bergerae,  Oomidie  heroique  en 
3  actesf  en  vers.   Paris  Ibüö. 
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die  meiBterhafte  Übersetznog  derselben  von  Ludwig  Fulda*  ist 

die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  wieder  auf  einen  Mann  ge- 
lenkt worden,  dessen  Persönlichkeit  und  Schriften  in  ihrer  Zeit 
grofses  Aufsehen  «j^maeht  hatten,  der  aber,  nachdem  er  eine  Reihe 
zum  Teil  ihm  überlegener  Nachfolger  angeregt  liatte,  selber  in  un- 
verdiente Vergessenheit  geraten  war.  Durch  die  Erstaufführung 
der  Fuldascheu  Übersetzung  am  Deutschen  Theater  in  Berlin  den 
14.  September  1898  wurden  zwei  Artikel  von  Erich  Schmidt 
im  Literarhchen  Echo^  vom  1.  und  15.  Oktober  1898  veranlaiBt^ 
die  dem  Original  des  Rostandschen  Helden  nicht  völlig  gerecht 
werden  und  oinige  unbegreifliche  Versehen  in  dessen  Lebens- 
beschreibung enthalten.  In  neuerer  Zeit  hat  A.W.  Löwen  st  ein 
in  L.  Steins  Arrhiv  fiir  Philosophie  (IL  Nov.  1902)  *dio  natnr- 

Shiiosophischen  Ideeu  des  Cyrano  de  Bergerac'  behandelt  und 
uxQh  Veivldöh  mit  deo  Lehren  Descartea  einen  braaöhbareo 
kritischen  MaÜsstab  gewonnen.  Aber  die  Dorchführune  ist  üfidi- 
tig,  und  es  fehlt  nicht  an  bedenklichen  Mifsverstäudnissen  der 
C^ranotexte.  Aufserdem  werden  nnr  der  Roman  Cyranos  und 
das  Fragment  de  phi/siqite  besproohon,  deren  zeitliches  Verhältnis 
ganz  verkehrt  anfirofal'st  ist,  was  zu  schwerer  Verkennung  von 
Cyranos  wissenschaftlicher  Bedeutung  gefuhrt  hat.  Die  litera- 
rische Seite  seines  Wirkens  ist  kaum  beachtet,  und  über  sein 
Leben  werden  bekannte  Irrtflmer  wiederholt  Die  QueUen- 
benutzung  und  die  Zitate  machen  den  Eindruck  des  Unreellen; 
so  werden  aus  einer  alten  Ausgabe  der  Werke  Cyranos  griechi- 
sche Stellen  in  W^ortformen  wiedergegeben,  die  einem  Autor  oder 
Redaktor,  der  Griechisch  kann,  als  unmöglich  hätten  auffallen 
müssen.  Neuere  deutsche  Literatur  filier  Cyrano  zitiert  Löwen- 
stein nicht  und  von  der  älteren  nicht  einmal  die  knappen  Be- 
merkungen Lothcirsens,^  die  immerhin  zum  Besten  eehören, 
was  bis  anhin  fiber  Cyrano  in  deutscher  Sprache  ver5Rentlicht 
worden  ist. 

Auch  die  Berliner  Doktordissertation  von  Hans  Platow* 
von  1902,  die  sich  in  Besprechung  von  Rostands  Komödie  mit 
dem  historischen  Cyrano  und  den  Personen  seiner  Umgebung 
beschäftigt,  scheint  Löwenstein  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu 
sein^  als  er  seinen  Artikel  schrieb.  Die  Arbeit  Platows  ist  ge- 
wlasenhaft)  und  srnne  Yerglelchungen  sind  mdst  mtreffend.  Ich 


'Fulda,  Ludwig,  Oyrano  ron  Ikn/erac.  Romantische  Komödie  in 
6  Aufxügen.    Stuttgart  1898. 

^  Echo,  das  literariseJic.  HaUmonatsaehr^  für  IMeraUirfrmnde,  l.  Jahr- 
gang, Heft  l  und  2.   Berüu  1898. 

^  Qesi^iM  der  framifaüf^  JAteratur  (Wien  1878  ff.)  Bd.  II,  p.  409, 
460— (51,  m. 

*  riatow,  Hans,  Die  Personen  von  Jiostands  Oyrano  de  Bergerac  in 
dar  Qe»elMt$  uni     dbr  JHekkmg,  Eriangen  1902. 
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habe  ein  und  anderes  in  d^  Dissertation  gefunden,  was  ich  in 
den  Quellen  oder  in  anderer  Literatur  nicht  beachtet  hatte.  Die 
biographischen  Detaik  Aber  Cyrano^  seine  Abenteuer  und  seine 
Freunde  sind  zuverlnppijr  besproclun,  und  das  Urteil  über  seine 
Werke  und  seine  literarische  Bedeutung  ist  verständig.  Immer- 
hin hat  es  Platow  nicht  vermocht,  sich  in  allen  Fragen,  welche 
er  sich  gestellt  hat,  zurechtzufinden,  und  er  ist  nicht  injmer 
konsequent  Über  die  Entstehungszeit  des  Fiäaiiid  jmi  stellt  er 
an  drei  Stellen  drei  verschiedene  Versionen  auf,  die  MaixaiTvnadA 
schreibt  er  ohne  vernünftigen  Grund  unserem  Autor  zu,  die 
Reisen  nach  Polen,  England,  Italien  bestreitet  er  mit  nicht  aus- 
reichenden Argumenten.  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  manche 
seiner  zweifelnden  oder  unrichtigen  Bemerkungen  wären  zu  be- 
richtigen gewesen,  wenn  er  sich  einen  Eiublick  in  die  Cyrano- 
manuskripte  verschafft  hätte,  auf  deren  Bedeutung  Brun  doch 
mit  allem  Nachdruck  hingewiesen  hatte.  Wer  aus  dieser  Quelle 
nidit  gesdiöpft  hat,  wird  notwendigerweise  manches  trübe  lassen 
müssen,  was  hier  hell  und  durchsichtig  uns  entgegenströmt. 

Besser  steht  es  um  Cyrano  in  der  französischen  T^iteratur. 
Nachdem  er  von  1654  bis  1705  etwa  30  Ausgaben  der  Gesamt- 
werke oder  einzelner  Teile  erfahren  hatte,  blieb  er  fast  hundert 
Jahre  lang  vergebsen,  und  es  bedurfte  des  neuen  Reizes,  den 
Kostand  der  Figur  gegeben,  um  das  Interesse,  welches  Ch.  No- 
dier,^  Th^ophile  Gautier,^  Y.  FourneP  und  andere  auf 
den  Schriftsteller  Cyrano  gelenkt  hatten,  in  weiteren  Kreisen  zu 
verbreiten.  Und  dabei  besteht  die  Gefahr,  dafs  die  moderne 
Bühnenfigur  in  ihrer  sentimentalen  Färbung  auf  den  viel  schlich- 
teren Libertin  ans  Richelieus  und  Mazarins  Zeit  eine  ganz  falsche 
Beleuchtung  zurückwerfen  werde,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  der 
anfänglich  zufällige,  durch  den  Lokalpatriotismus  aufgegriffene 
und  verbreitete  Hauptirrtum,  Cyrano  als  einen  Gasoogner  nadh 
Abstammung  und  Arb  anzusehen,  nunmehr  fast  unausrottbar  ge- 
worden scheint;  ist  ja  selbst  Erich  Sdbmidt  in  denselben  ver- 
fallen. Selt8amer\\  ci^^e  hat  auch  die  Herausgabe  der  Werke  Cy- 
ranos  1858  durch  den  Bihliophilc  Jnroh  (Paul  T^acroix),  der  für 
Cyrano  sich  begeisterte,  weil  er  in  ihm  einen  von  den  Pfaffen 
verfolgten  Aufklärer  sah,  nicht  vermocht,  die  Aufmerksamkeit 
des  lesenden  Publikums  dauernd  zu  fesseln,  dagegen  wohl  die 
eben  erwähnte  Meinung,  das  Bergerac  Cyranos  sei  im  P^rigord 
gelegen,  und  andere  irrige  Angaben  über  Cyranos  Leben  und 


<  Nodier,  Charles,  Bonaveniure  Des  Ferien  et  (^frano  deBerjferoß. 
Paris,  J.  Techener,  1841. 

*  Gantier,  Th^ophile,  Lee  Orotetques.   Paris,  Cbarpentier,  1^. 

'  Fournel,  Victor,  OurioaiiSa  tkeatra/es,  anciennes  et  modernes. 
Pari.-'  1850.  —  J,a  liiteratiirc  tndipendante  et  les  eerieaina  ottblies  au 
XVII"'  siecie.   Paris,  Didier,  lbü2. 
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Tod  weiter  m  verbretten  nnd  zu  befest^n.  Er  fol^e  bierin 
nur  dem  Bdspiel  von  Le  Blanc,^  der  In  föblicher  Abaicbt  adne 

Ausgabe  des  Cyranoschen  Romans  1855  —  der  ersten  seit 
1761!  —  mit  einer  Noiiee  über  das  Leben  des  Verfassers  ver- 
sehen hatte.  Aufklärend  wirkte  dagegen  die  Dissertation,  welche 
Pierre  Brun  über  Savinien  de  Cyrauo  Bergerac  der  Sorbonne 
eingegeben  und  1893  als  Buch  herausgegeben  hat. 

Wir  finden  hier  eine  eingehende^  namentlich  auf  die  ardii- 
valischen  Forsdiuugen  von  A.  Jal*  begründete  Biographie,  Stadien 
fiber  Cfjrano  et  son  groupe,  histoire  de  8on  etgpritf  aes  amis  peaiieuliers 
und  eine  Analyse  sSmtlichcr  Werke:  Lettre^,  Pidani  joui,  La  Mart 
d' Agrij/pine ,  L'aufre  monde,  Fragment  dp  Physiqne.  Voraus  gehen 
Sourrcs  und  Bibliographie,  angehängt  sind  7  nppendiccs:  1.  über 
H.  Lebret,  2.  Genealogie  der  Familie  Cyrano,  3.  Lc  dnc  d'Arpa- 
jon,  4.  Unedierte  Briefe,  5.  Unedierte  Szene  und  szenische  De- 
tails aus  dem  Pidmi  jottS,  6.  Bollenverteilung  bei  der  ersten 
AufffihruDg  (1654)  der  Agrippim  und  Genealogie  der  Julisch- 
Claudischen  Familie^  7.  Unedierte  Bruchstücke  aus  L'aidrr  mondc. 
Diese  Nachträge  ans  einem  Manuskript  der  Pariser  Kational- 
bibliothok  wären  noch  verdienstlicher,  wenn  nicht  Brun  selber 
wiedor  Stücke  daraus  als  unanständig  oder  zu  frivol  ausgelassen 
hätte.  Uberhaupt  ist  ein  unfreier  Ton  in  der  Würdigun«z:  Cv- 
rauüs  bei  Brun  zu  konstatieren,  der  wie  Zensur  aussieht.  Manche 
Versehen  von  P.  Lacroix  bat  er  berichtigt,  aber  sonst  ist  dieser 
ihm  an  Kenntnissen  und  literarisdiem  Verstindnis  ffir  Cjnnno 
und  die  Libertins  überhaupt  überlegen. 

Uber  die  Plünderung  eines  Koffers  während  C>Tanos  letzter 
Krankheit  hat  Brun  mit  Unrecht  skeptische  Ansichten,  und  seine 
Polemik  gegen  P.  Lacroix  ist  in  diesem  Punkte  voreilig  und 
ungerecht.  Gegen  die  Entstellungen  Cyranos  in  Rostands  Stück 
hat  sich  Brun  1898  mit  guten  Gründen  gewehrt,  aber  dem  wahren 
Geiste  unseres  Autors  ist  er  auch  hier  nidit  gerecht  geworden. 

Dagegen  tragt  die  Ausgabe  der  Histoire  comique  des  iiats  et 
empires  de  la  lune  et  du  soleil  von  Eugbne  Müller, ^  erschienen 
in  der  von  ihm  besorgten  Sammlung  der  Voyagrs  dam  totts  Ics 
morides,  nouvelle  bibliothiquc  hisiorique  et  litUraire,  nichts  zur  Ver- 
mehrung unserer  Kenntnisse  bei.  Die  Angaben  über  Cyrano 
uud  sein  Werk  in  der  Einleitung  und  in  den  Anmerkungen  be- 
ruhen,  soviel  ich  sehe^  auBchUe&lich  auf  dem  MtUofhm  Jacob, 
Wo  er  diese  Leitung  veriaCst^  wie  in  den  Fragen  nach  der  Her- 


'  Lo  Blanc,  Omrr»  diama  de  C^rom  dt  Bergeroß,  jfiee^^ 
notice.   Toulouse  lbö5. 

'  Jal,  A.,  Dietumnaire  erüigue  de  biographie  et  <it histoire.  Paris» 

Plön,  1X72. 

^  Müll  er,  KuL'rne.  Histoire  cornique  des  efafs  et  empires  de  la  lune 
et  du  soleil  par  Cyrano  de  ßeryerac.    Paris,  Ch.  Delagrave,  188ö. 
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konffc  (Befgerac  oder  Paris)  Cyranos,  nach  dem  Sidias  des  Thdo 
phile,  Dach  Moliferes  Verhältnis  zu  Cyrano,  b^^t  er  kindische 
Irrtümer.  Ich  wurde  dies  nicht  hervorlieben,  wenn  nicht  der 
Roman  Cyranos  in  dieser  Ausgabe,  die  aucli  eine  deut.^clie  Be- 
arbeitung von  Hönncher'  erfahren  hat,  eine  «^roCKere  Verbrei- 
tung besäl'se  als  in  der  Paul  Lacroix'.  Was  aber  diese  Ausgabe 
MflUers  für  uns  fast  wertlos  macht,  ist  der  UmstaDd»  da6  sie^ 
nameDtliob  in  der  Beue  in  die  Sonne,  dneo  geradeso  kastrierten 
Text  bietet,  indem  sie  grofse  Stücke,  welche  die  ersten  Heraus- 
geber trotz  ihres  anstöfsigen  Inhalts  geschont  hatten,  wegschneidet 
und  die  Enden  der  unterbrochenen  Darstelhmg  stümperhuft  ver- 
einigt. Dagegen  kommt  das  dieser  Ausgabe  nachgerühmte  V  er- 
dieust  nicht  auf,  dals  er  in  seinen  Appendices  die  griechisclien 
Vorbilder  Antoninus  Diogenes  und  Luciau  abgedruckt  hat,  tlenu 
dnroh  Vergleichong  dieser  Stficke  mit  dem  ad  nsum  ddphini 
hergerichteten  Roman  wird  nur  der  Irrtum  bestärkt^  als  ob  Cy- 
rano eine  phantastische  Geschichte  zur  Behistigung  mfifidger  oder 
blasierter  Leser  habe  schaffen  wollen,  eine  histoire  comique,  wie 
fatalerweise  die  Ruohhändkrreklame  schon  von  Anfant::  an  den 
Roman  L'autre  momle  genannt  liat.  Das  sonst  sehr  instruktive 
Buch  von  F.-T.  Perreus,  Les  LiberLina  en  J^Vatwe  au  XVII"*' 
aiiäe,  Paris  1896,  ist  über  Cyrano  ziemluih  karg  und  geht  nicht 
wesentUofa  über  das  von  F.  Brun  Gef  ondaie  hmaus.  Die  neueste 
Publikation  von  Emile  Magnc^  geht  mit  fiostand  sehr  streng 
ins  Gericht  und  weist  ihm  die  *erreurs  de  documentatiou'  oner- 
bittlich  nach,  aber  ich  kann  nicht  finden,  dafs  der  'Cyrano  de 
Fhistoire',  wie  Magne  ihn  schildert,  mir  sym[)alhischer  wäre  oder 
meinen  Vorst(  Hangen  entspräche.  Sein  l^ikl  ist  nach  der  ent- 
gegengesetzten Richtung  hiu  verzerrt,  und  alte  Vorurteile  über 
C^nos  Lebensführung  werden  als  Gepcusata  zu  Bostands  wdch- 
liäier  FSgor  hervorge?riihlt  und  ontriert.  Neues  erfahren  wir 
über  ihn  nicht,  und  die  besten  Bewdse  für  Cyranos  Denken, 
aus  den  unedierteu  Stellen  seines  Romans,  hat  sich  auch  Magne 
entgehen  lassen.  Verdienstlich  ist  die  Reif!:abo  von  vier  Porträts, 
die  aber  nicht,  wie  Magne  meint,  alle  unediert  sind. 

Das  Interesse  an  liostands  Stück  ist  ersichtlich  im  Abneh- 
men begriffen,  und  damit  wird,  wenn  man  ihm  nicht  sonst  zu 
Hilfe  kommt,  auch  der  historische  Cyrano  wieder  von  der  Bild- 
jQadbe  verschwinden.  Denn  er  ist  nun  einmal,  wie  sein  Bühnen- 
abbild,  ein  Pechvogel,  nur  dafs  sein  Pech  im  Leben  nicht  von 
sduiem  Anrseron  oder  von  seiner  Nase  kam,  obschon  diese  auf 
den  erhaltenen  Sticheu  recht  ansehnlich  ist 

'  Hönncher,  Fahrten  nach  Mond  und  Sonne.  Oppeln  1887.  (Ich 
habe  das  Buch  nicht  gesehen.  1 

*  Magne,  Emile,  Le  tyrano  de  l'Histoire.  Lea  Erreurs  de  Docu- 
mentaUon  de  *Oyrano  de  Bergerae',  Paris  1898  et«  1903. 
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Solcher  Stiche  gibt  es  in  den  Sammlungen  vier,  die  alle  von 
P.  Brun  p.  16  besärieben  werden  und  bei  Magoe  zu  finden 
sind.  Sie  haben  ein  gewisses  Interesse  auch  fnr  die  Biographie 
und  literargesohichte  unseres  Helden. 

Der  erste,  von  Zacharias  Heince  —  Le  Doyen  fecU  — 
hat  folgende  Unterschrift: 

La  Terre  mc  fut  importune. 

Je  pris  mon  essor  vers  les  cieux: 

J'y  via  U  Saiml  €t  la  Lüne, 

M  maüUmmU  fy  wi$  ka  DieuoB. 

Der  sweite,  ebenfalls  von  Z.  Heince,  hat  die  Unterschrift: 

Sauinianus  de  Oirano  de  Bergerae,  nohüis  hcmw  GaUm,  ex  icone 
apud  Tiobiles  dommos,  Le  Brei  et  de  Brade,  amicoe  ipems  amieieeimos 
di^picto. 

Der  dritte,  ohne  Autornamon,  in  der  Amsterdamer  Ausgabe 
von  1710  und  anderen  mit  den  oben  zitierten  Versen. 

Der  vierte,  von  Desrochers  (lliül — H41),  hat  aui  der 
Kartusche: 

Oyrano  de  Bergerae, 
Avieur  et  poSie  firanfoie,  gentükomme 

ne  en  Gascogtie;  II  mourut  d 
Faria  en  1655,  age  de  35  ans 

und  unter  dem  Bild  folgende  Verse: 

Teile  est  la  t>raye  ressemblance 

Dil  rray  favori  de  Pallas. 
Sa  raicur  le  i/uidait  au  milieu  d-es  combatSt 
hlt  dam  le  cahiiiei  ü  aioit  sa  science. 

Auf  allen  diesen  Bildern  erscheint  Cyrano  durdiaus  nicht 
hä£slich  und  seine  Nitse  nicht  als  Monstrum. 

P.  Lacroix  hat  in  der  Einleitung  zu  Band  I  seiner  Au.ss:abe 
eine  Reihe  von  Urteilen  von  Zeitgenossen  über  Cyrano  zusam- 
mengestellt. Das  berühmteste  und  vielleicht  das  für  unseren 
Dichter  nacht^igste  ist  das  Lob  von  Boileau,  Jrt  poitique, 
cfa.  4.1 

J'aime  mieiix  Bergerac  et  sa  burlesqtie  atidace 
Que  ces  cers  oü  Motin  se  morfond  et  nous  glace. 

In  der  Tat  ist  hier  Cyrano  nach  dem  glücklichen  Auedruck 
von  Auguste  Yitu^  nur  der  'olou  qui  fixe  Motin  au  ^bet 


'  Brossette,  der  Korrespondent  Boileaus,  bemerkt  zu  dieser  Stelle: 

Auteur  du  roynge  dans  la  lufie  et  quelques  autres  rnyages  auxfjue/s  1' Ima- 
gination parait  aroir  cu  plm  de  pari  que  le  jugemcut',  t'iiie  Kritik,  die  von 
totaler  linkenntnu  des  Autors  zeugt. 

'  Vitu,  Aug.,  Conßn'Hce  faile  au  th6ätr»  de  ia  QaüL  Avec  noUoe 
et  pi^cea  jostificatives.   Paris  ib7ö. 
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dress4  par  Bofleau'.  Aadi  in  dem  vergleichenden  üitdl  des 
Abb^  Gabriel  Gurret*  kommt  Cyitmo  nicht  zu  seinem  Rechte^ 

während  die  späteren  ihn  wohl  ausDotzen,  aber  kaum  oder  gar 
nicht  erwähnen.  Am  schönsten  und  gerechtesten  hat  unter  den 
Neueren  wohl  Ch.  Nodier  über  ihn  geurteilt.  Er  schlierst  mit 
den  Worten:  'Pourquoi  tenter  aussi  la  carricre  des  leitres,  rp./and  ort 
a  U  malheur  d'y  apporter  un  caraciere  qui  fie  sympathüe  pas  avec  le 
monäe  €t  vm  UberU  dVtme  ^im^oMb  <fe  wugßluat,  Que  diäth  ai!kdt4l 
faim  dans  eetU  gaUre?  Pauvre  Oyrano!* 

Trotz  guter  Vorarbeiten  bei  V.  Fouruel  und  Lotheissen  ist 
die  'Litt4rature  ind^^pendante'  des  17.  Jahrhunderts  noch  nicht 
nach  ihrem  wahren  Verdienst  gewürdigt.  Innerhalb  dieser  Gruppe 
verdient  Oyrano  eine  besondere  Wertinig  und  zwar  sowohl  für 
die  Literaturgeschichte  als  für  die  (lescliichte  der  Wissenschaften. 
In  beiden  hat  er  Originelles  geleistet,  und  er  ist  mehr  als  ein 
Verkanntes  Genie'.  Ansätze  zu  veischiedenen  spateren  Tjpen 
finden  sich  in  seinen  Werken.  So  hat  er  in  der  Possenkomöifie 
unter  glücklicher  Benutzung  des  Jargons  den  Bauw  auf  die 
Bühne  gebracht  und  mehr  als  einen  Intrigenzug  ersonnen,  den 
Moli^re  zu  kopieren  nicht  verschmähte;  in  der  Tragödie  hat  er 
den  Intriganten  mit  dem  Freigeist  zu  einer  Figur  verschmolzen, 
die  von  keiueni  spateren  übertroffen  worden  ist  und  an  Voltaire, 
ja  an  Nietzsches  Übermenschen  gemahnt.  Er  ist  der  erste,  der 
eine  populäre  Darstellung  physikalischer  Lehren  versuchte  und 
daffir  eine  Form  fand,  welche  Jacques  Rohauit*  zur  Grund- 
lage sdnes  Lehrbuches  machte.  Seine  Vorreden  und  einzelne 
Lettres  enthalten  originelle  Theorien  über  Dichtkunst  und  be- 
merkenswerte Gedanken  über  das  A^erhaltnis  /wischen  Dichter 
und  Ticser.  Autor  und  Kritiker  und  dergl.  Als  literarischer  und 
politischer  Pamphletist  sucht  er  seinesgleichen  unter  seinen  Zeit- 
genofisen  und  hat  hierin  aueh  den  Vergleich  mit  Swift  und  P.-L^ 
Courier  nicht  zu  scheuen.  Sein  Boman  vollends  ist  ein  Meister- 
werk seiner  Gattung,  ganz  abgesehen  von  der  Fülle  ganz  modern 
anmutender  Empfindungen,  Gedanken  und  technischer  Probleme» 
die  uns  hier  entgegentreten. 

Es  wäre  also  eine  Nenbearbeitung  von  Cyranos  Leihen  und 
Werken  eine  dankbare  Aufgaloe  für  einen  begal)ten  Forscher. 
Die  handschriftliche  Grundlage  für  eine  solche  ist  ungewöhnlich 
gut,  denn  fGr  welchen  französischen  Schriftsteller  des  17.  Jahr- 
nonderts  hätten  wir  gleichzeitige  Manuskripte  wie  die  Nr.  4557 
und  4558  der  Bibliothkjue  nationale  in  Paris?  und  zwar  Hand- 
schriften, deren  pikanteste  Stellen  noch  gar  nicht  ediert  sind^  und 


'  Gu(';ret,  l'nhbu  Gabriel,  Quem  des  auteurs  anciena  ei  modemea 

8.  n.    Paris,  chez  (lirard,  1(171. 

*  Rohaul t,  Jacques,  Tratte  de  Physique.    In  4.   Paris  lüOl. 
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ohne  deren  Kenntnis  z.  B.  Uautre  monde  ein  unverstandliches 
Fragment  bleibt.  Mit  Vonirteileu  ästhetischer  oder  moralischer 
Art  dürfte  man  freilich  an  die  Publikation  ebensowenig  denken 
wie  bei  Villon  oder  Rabelais,  die  schon  lauge  eine  unverkürzte 
Wiedergabe  ihrer  Texte  erfahren  haben.  Aber  wenn  einmal  der 
Romao  Cyranos,  soweit  das  moelich  ist,  denn  der  zweite  Teil 
kÖDDte  nur  doidi  Nenfund  der  ^odschnft  ergänzt  werden,  voll- 
ständig vorliegen  wird,  so  werden  die  Leser  raeine  Uberzeugung 
teilen,  dal's  der  Schriftsteller  Cyrano  viel  bedeotendtf  isX,  als 
ihn  die  ßühnenfigur  ahnen  lälst,  und  in  seinem  konsequenten 
Charakter  unsere  Sympathie  in  noch  höherem  Mafse  verdient. 
Ich  hoffe  mit  dem  Folgenden  einen  kleineu  Beitrag  zur  Würdi- 
gung eines  Mannes  zu  liefern,  der  einem  immer  lieber  wird,  je 
länger  man  sich  mit  ihm  besofaSffcigt 

Biographisehes. 

Savinien,*  Iiis  d^Abel,  de  C^nrano  ist  geboren  den  6.  März 
1619  zu  Paris  in  der  F&rrgemeinde  Saint-Saiiveur.  Die  Lehen 
der  Familie,  Mauvi^res  und  Bergera<^  liegen  im  Departement 

Seine  et  Oise.  Der  Flecken  Bergcrac  heifst  heute  wieder  wie 
ehedem  Sons-Forets,  während  das  Städtchen  Bertrcrac  in  der 
Gascogue  (Pörigord)  aus  den  Händen  der  Sire  de  Puns  in  die 
der  Grafen  von  F^rigord  und  von  diesen  in  die  der  Valois  über- 
ging, bis  Ludwig  XuL  1621  das  Stadtrecht  aufhob,  die  von  den 
n^^iestanten  emchteten  Mauern  schleifte  und  das  Städtehen  mit 
der  Ej^one  vareinkte. 

Der  Irrtmn,  Cvrano  sei  ein  P^rigourdin  und  Gascogner,  ist 
zurückzuführen  auf  die  Fröres  Parfait-^  und  den  Kupfersteclier 
Desrochers  (siehe  oben  S.  358)  und  ist  seit  der  Ausgabe  von 
Le  Blanc  1855  trotz  der  Widersprüche  von  Jal,  Vitu  und  Brun 
nicht  mehr  verschwunden.  Das  Müs  Verständnis  ist  um  so  auf- 
fälliger, als  Cyrano  in  keiner  alten  Ausübe  seiner  Werke,  in 
keinar  Vorrede  und  deigl.  als  Gascogner,  dagegen  woU  von  dem 
Abb^  Marolies  und  von  sich  selbst  wiederiiolt  als  Pariser 

'  Hetrulr  de  Bcrijcrar  nennt  sich  unser  Autor  in  der  Vorrede  zum 
JuffWient  äe  Paris  von  Du-ji^uucy  (siehe  Paul  Lacroix  II,  p.  124),  aber  das 
ist  nur  dn  angenommener  Name.  In  den  TBufregistern  f^U  er.  Die 
Familie  Cyrano  war  bürgerlich  und  mufste,  von  Prozessm  bedroht,  den 
von  iiirem  Ahnherrn  Savinien  157;i  usurpierten  Titel  eines  noble  iiomme 
in  der  Linie  Manvi^res  1668,  in  der  linie  Bergerac  1704  aufgeben.  Ob 
die  Cyrano  ursprÜDLdii  li  aus  dem  •rascoMischen  Berererac  stammten,  ist 
mindestens  nicht  zu  beweisen.  {Siehe  J,  Jioman,  Cyrano  de  Bergerac  et 
sa  famille  in  lievue  d'Uütoire  lüteraire  1894,  p.  151  if.,  und  Paul  Fr6- 
deric  de  Coubertin,  La  famäle  4»  Oyrano  in  der  NaumÜB  Bemci 
l*'"  juin  l'-'OS. 

*  Fr^res  Parfuit,  Les,  Histoire  du  thedtre  frangais.  Paris  17;i5  ff. 
tome  vm. 
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beseichnet  wird.  Seine  Familie  war  zahlreioli,  aber  nur  sein  filtorer 
Bruder,  Abel  II,  übeilebte  ihn  und  setzte  die  Linie  Oynrno  de 

Mauvi6res  fort  T^hcn  und  Narae  Bergerac  gingen  zuerst  auf 
diesen  Bruder,  dann  auf  den  Neffen  Cyrauos,  Pierre  Abel,  über. 

Im  Alter  von  sieben  bis  acht  Jahren  wurde  Cyrano  zu  einem 
Pfarrer  auf  das  Land  gebracht  Dieser  Erzieher  und  Pfl^evater 
war  ungelehrt  und  pedantisch,  ein  'Sidias  und  aristotelischer  Elsel' 
nach  der  Mannng  seines  ungebärdigen  Zöglings,  der  schon  im 
sarten  Alter  seine  Abneigung  gegen  Dogmatismus  und  Routine 
erkennen  liels.  Qyttano  befreundete  sich  hier  mit  Henri  Lehret, 
seinem  Schulgenosson  und  sj)ateren  treuen  Berater,  nher  mit  sei- 
nem Lehrer  kam  er  so  sciiJecht  aus,  dal's  sein  Vater,  ein  'bon 
vieux  gentilhomrne,  assex  mdiffermt  pour  l'education  de  ses  enfanis', 
nach  dem  Urteil  von  Ixibret,  ihn  aus  der  Schule  nahm  und  auf 
gut  Glflck  1631  im  GoU^  de  Beauvais,  ancb  de  Donnans  ge- 
nannl^  in  Paris  ^  unterbrachte.  Prinzipal  dieses  Instituts  war 
Grangicr,  den  er  im  lydanf  j'>io'  aufs  Korn  genommen  hat 

Die  Meinung  von  F.  lAcroix,  dals  diese  Komödie  auf  den 
Bänken  der  lihdtoriqm  entstanden  und  von  den  Schülern  des 
College  lange  vor  den  Comidietis  des  Hotel  de  Bourgogm  und  vor 
1643  (Grangier  f)  gespielt  worden  sei,  ist  irrig.  Die  Anspielung 
in  Akt  II,  Szene  4  auf  die  Heirat  von  Johann  Kasimir  V.  von 
Polen  mit  Luise  Maria  €rODza^  Vtatin  jour,  d.  L  1645,  und  auf 
die  Tour  de  Nesle,  weiche  den  Pont  neuf  mit  dem  Pr^  aux 
Clercs  verband  und  1652  abgetragen  wurde,  beweist,  dafs  das 
Stuck  zwischen  1645  und  1652,  näher  bei  1645,  geschrieben  sein 
mufs.  Aufgeführt  wurde  es  nach  erhaltenen  Notizen  1654  oder 
im  März  1655,  also  noch  bei  Lebzeiten  Cyranos.  Alles,  was 
über  Moli^res  bekanntes  W'^ort  'je  prends  (var.  je  reprends)  mon  bien 
0&  Je  le  trownf  mit  Beziehung  auf  Cyrano  gesagt  wird,  ist  also 
mulsig,  sei  es,  dafs  man  will,  Moli^  habe  ebenralls  aus  Erinne- 
rungen an  Grangier  geschöpft,  so  Paul  Lacroix  und  V.  Foumel, 
oder  dafs  man  gar  aus  dem  Pedant  jou4  eine  Comklk  en  colla- 
boratüm  (Moli^  und  Cyrano)  macht,  so  £ug.  Noel^  und  £ug. 


'  J.  Roman  und  nach  ilim  Platow  p.  5  erklären  es  für  blofse  Hypo- 
these, dsJk  Cyrauo  im  Coüilige  de  Beauvaia  gewesen  sei,  uad  meinen,  er 
könnte  ebensogut  mit  Moliere  dan  College  de  Glermont  besucht  haben. 
Allerdings  nennt  Lehret  in  der  Prcfncc  die  Schule  nicht,  in  welche  Cyrano 
nach  dorn  vernn^hlckten  Versuch  auf  dem  Ijando  in  Paris  gesteckt  wurde, 
luimerhiu  s[)richl  doch  eine  jirofne  Wahrsc-heinliciikt  u  iiir  das  crstere,  und 
aelbet  das  Geschwätz  über  die  Entstehung  des  Pedant  joue  läfot  sich  so 
am  ehesten  verstehen.  Zu  den  'Zerstrrut<Mi  ( Jelelirten',  welelie  das  Coll^}i■e 
Grangiers  in  Beauvais  en  Beauvoi^ia  ^t'^ucht  haben,  gehört  leider  auch 
Erich  Schmidt  noch  1^^98,  obsehon  sich  Vitu  1875  nna  Brun  1893  schon 
über  diese  Verwechseluncr  lustig  gemacht  haben. 

'  Noel|  £ug.,  La  premure  comedie  de  Moliere.  Journal  de  Kouen 
du  10  octobn  18li. 
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Mfiller.  Quelle  des  ganzen  Quatsohs  scfadnen  die  Msnagiana  von 
171'^  (vol.  I,  p.  217)  zu  seio,  aus  denen  auch  sonst  viel  Trabes 

Ul  die  Biographie  CvTaiios  geflossen  ist. 

Im  Jahre  1637  trat  Cyrano  aus  der  Schule.  Er  soll  sich 
nun  einem  tollen  Leben  und  allerhand  Ausschweifungen  hin- 
gegeben haben.  Etwas  wird  daran  sein,  denn  der  sehr  nach- 
sichtige Lebret  deutet  dergleichen  an  in  seiner  Pr^faoe  zum  Voyage 
dans  Ta  luM  und  in  einem  Briefe^  an  Abel  de  Cyrano^  der  in  ver- 
ständig Weise  den  Satz  ausfuhrt,  dafs  Jugend  keine  Tugend 
hat.  Der  sdlber  junge  Prediger  fährt  dem  Vater  zu  Gemüte, 
*qu'ü  devoit  ne  pas  ironre  si  etratif/c,  qu'nn  jeune  homme  qui  a  hon 
e.fprif,  honm  mine,  du  hien  et  de  la  ri</pur,  suire  jdutost  les  impres- 
siofis  que  le  iems  lui  donne,  que  les  seiiiiniens  que  vostre  dge,  vostre 
flegmef  et  vos  autres  incommodüex  vous  inspirent.  Si  vous  votUe» 
ifesire  paa  si  w^paUeni,  vou8  U  vemx  biefUoit  ehanger. 
Jam  subnpet  iners  aetas  nee  amar»  deoebit 
(Test  oü  WU8  devex  VaUnahr  ft  oh  ü  ne  peui  manquer  de  «enir. 
Mettex-vous  donr  eti  rejios  de  ce  cosU-lä;  en  wn  mot,  80uffrez  m  luy 
ce  que  Von  a  sou/fert  en  vous.' 

Xjber  diese  ganz  allgemeinen  I5emerkungen  hinaus  wissen 
wir  nichts  Bestimmtes  von  diesem  I^bensabschuitt  unseres  Hel- 
den. F.  Brun  gibt  zu  dem  Bericht  Lebrets  die  Ergänzung: 
fU  un  peu  le  fou  et  la  nuit  brüla  plus  dPun  mtvmt  de  semfier/  eomme 
parle  Tallcniaiit.  Einige  seiner  Jugeadfreond^  wie  Chapelle, 
Dassoncj,  Liniöres,  Tristan  FUermite,  waren  notorische  Wüst- 
linge. Von  Aussclnvcif Hilgen  Cyranos  reden  ganz  im  allgemeinen 
Spätere,  wie  Richelet  -  und  ]\Toreri. ^  Paul  Laeroix  (I,  p.  XX 
und  XLIT)  hat  den  unglücklichen  Einfall  gehabt,  aus  den  ge- 
wundenen Worten,  mit  denen  Dassoucy  in  seinen  Avenlures  von 
der  affaire  du  ehapon  spricht,  einen  SohluTs  auf  Cyranos  Jugend- 
sfinden  und  deren  Fo%en  zu  ziehen;  P.  Brun  (p.  75,  Anm.  3) 
nimmt  wenigstens  an,  dafs  DasBouo^  damit  die  von  Lebret  ge- 
priesene 'Enthaltsamkeit'  Cyranos  habe  verhöhnen  wollen,  und 
Etnilo  iNfns^iie  macht  aus  Cyrano  geradezu  einen  erst  durch  die 
Syphilid  gebesserten  Wüstling,  nur  um  ihn  nicht  als  den  senti- 
mentalen Schmachter  Kostauds  ansehen  zu  müssen.  Das  hat 
alles  gar  keine  Begründung.  Dassoucy  erklärt  an  einer  anderen 
Stelle  seihet  Cyranos  Zorn  gegen  ihn  für  berechtigt  *Er  hatte 
nämlich  vor  diesem,  der  doch  oft  seine  uneigennützige  Freund- 
schaft für  ihn  bewiesen  hatte,  als  er  ihn  einst  hungrig  besachte, 
einen  kapitalen,  gerade  gebratenen  Kapaunen  von  Maus  zu  ver- 


'  Lcitn-s  y\e  H.  I.ebret  p.  13  ff.   Zitat  nach  P.  I^icroix  p.  XVIII. 
Kichelet  .  Cdsar  Pierre,  Recueil  des  plus  heiles  lettres  sur  toutes 
sortes  de  sujets  des  meilleurs  atUeurs  fran^is.    2  vol.   Paris  lüi^S. 
'  Moreri,  LouIb,  Qrmnd  Dietionrumre  hiäorigm.  Lyon  1674. 
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Stecken  gesucht  CTrano  roch  aber  den  Braten  und  enkamite  die 
niedrige  Gesinnung  seines  Freundes^  den  er  von  da  an  mit  tod- 
lichem Hasse  verfolgte/  Es  ist  das  Verdienst  Platows,  dem  ich 
diese  Stelle  wörtlich  entnehme,  diese  Geschichte  hoffentlich  end- 
gültig bereinigt  zu  haben.  Aus  den  Schriften  unseres  Autors 
seH)st  kann  man,  unter  Berücksichtigung  der  Sitten  der  Zeit, 
kaum  etwas  für  ihn  Belastendes  entnehmen,  und  in  der  Folge 
ealt  er,  wie  Lebret  gewils  aufiicht^  bezeug,  in  Beziehung  auf 
die  Steuden  der  Tafel  und  der  Liebe  für  einen  Asketen.  Aller- 
dings mae  zu  dieser  Enthaltsamkeit  eine  Leberkrankheit,  die 
Platow  sdbr  wahrscheinlich  gemacht  hat,  beigetragen  haben. 

Der  Intervention  Lclircts  gelang  die  Versöhnung  mit  dem 
Vater;  auf  die  Veranlassung  des  nämlichen  und  mit  ihm  nahm 
Cyrano  1G38  Dienst  bei  den  Gardes  nobles.  Trotzdem  hörte  er 
nicht  auf  zu  studieren  und  zu  dichten,  und  Lebret  erzählt,  er 
habe  ihn  eines  Tages  in  ^n«r  Wachtstube  ebenso  ruhig  an  einer 
Elegie  ^  arbeiten  sehen,  wie  wenn  er  sich  in  einem  stillen  Studier- 
zimmer 1»  f;inde.  Aber  es  ging  in  def  Kompagnie  des  Haupt- 
manns Carbon  de  Castel  Jaloux  nicht  inmier  so  friedlich  zu. 
Lebret  erzählt  von  unserem  Helden  'f''s  ducis  qui  semhloient  en 
CG  te7nj)s-lü  l'unique  et  le  plus  prompt  inoijen  de  se  faire  vonnoitre,  le 
rendireni  en  ai  peu  de  Jours  si  f  'ameux  que  lea  yascons  qui  composoient 
presque  seuls  eetie  eompaghU  U  eonsiäiroieni  eomme  le  Dfynon  de  la 
brttvowe  et  hii  eonqttoient  tnUant  de  eombaU  que  de  Jota^s  qu'U  y  iioU 
entre/  und  La  Monnaye^  fugt  hinzu:  'Bergerae  etaü  un  grand 
feraiÜeur.  Son  ne»  qu*ü  avoit  tont  difigure,  lui  a  fait  iuer  plus  dr 
dix  persormeft.  Tl  nc  pouvoit  soiifjnr  qu'on  Ic  regar<li'tt  et  il  faisoit 
aussüöt  metirc  l'tpcr  a  la  main.'  Auffällig  ist  dabei,  dais  nach 
allen  erhalteneu  Bildern  diese  Niise  durchaus  nicht  das  Monstrum 
war,  *las  man  nach  diesen  Worten  erwarten  würde.  Anderseits 
aber  spricht  Cyrano  an  verschiedenen  Stellen  mit  einer  offenbar 
absichtlichen  Hochachtung  von  dem  Adel  einer  stattlichen  Nase. 
Seine  Ansichten  über  das  Duell  sind  kategorisch:  'Uhonneur  sali 
ne  se  lave  qu'avee  du  sang,'  lautet  die  These  in  einer  der  Letires 
satiriqr/rs',  aber  der  nämliche  spricht  mit  unverkennbarer  Ironie 
von  dem  'diirlisii''  und  ebenso  im  l'ednnf  Jone  von  dem  Mata- 
more,  von  welcher  (iattnng  gleich  zwei  Typen  auf  die  Bühne 
gebracht  werden.  Ch.  ^Sodier  liat  als  Beweis  der  im  Grunde 
friedfertigen  Natur  unseres  Helden  die  Bemerkun|  Lebrets  be- 
tont, da&  er  nie  einen  Ehrenhandel  auf  eigene  Rechnung  aus- 
gefochten  habe,  sondern  nur,  allerdings  mehr  als  hundertmal, 


^  Sie  ist  nicht  erhalten.  Es  ist  schade,  dab  wir  das  hübsche  Triolet^ 

das  in  den  Leüres  diverses  von  Lebret  d.  25  stehti  nidtt,  wie  P.  Lacroix 
tut,  als  Eigentum  Cyranos  ansprechen  aüifen. 
'■^  Menugiana,  vol.  III,  p.  Iii. 

24* 


Digitized  by  Google 


Cyrano  de  Bergerac 


Sekundant  gewesen  sei.    Aber  das  hilft  nicht  viel»  nm  Cyrano 

von  dem  Vorwurf,  ein  Raufbold  gewesen  zu  sein,  zu  reinigen; 
denn  in  jenen  Zeiten  nahmen,  wie  man  weÜBy  die  Sekundanten 
am  Zweikampf  tätlich  teil. 

Die  zwei  folgenden  Jahre  brachte  C^Tano  gröfeten teils  im 
Felde  zu.  Bei  einem  Ausfall  aus  dem  von  den  Kaiserlichen  be- 
lagerten Mouzon  1639  erhielt  er  einen  Mnsketensohofe  durch 
den  Leib.  Über  die  Leiden  während  der  Belagerung  vergleiche 
man  seine  Leitre  sur  U  blocus  d'une  villr.  Wahrscheinlioh  im  Regi- 
ment der  Gensdarmes  du  Prince  de  Conti  ^  machte  er  die  Be- 
lagerung von  Arras  1640  mit,  'on  l/'s  rats  frayy,-ais  prirent  les  sonris 
espagnoLs',  wie  ea  auf  einem  gleichzeitigen  Stiche  heifst,  und  er- 
hielt vor  der  Eroberung  einen  Degenstols  durch  den  Hals. 

Diese  Wunden  und  die  Liebe  zu  den  Studien  und  der  Un- 
abhängigkeit lieiaen  ihn  dem  Soldatenatande  entsagen.  Eben, 
1641,  war  Grassendi,  geb.  1592  in  der  Provence,  nacn  Paris  ge- 
kommen, wohnte  bei  Fran9oi8  Luillier,  maitre  des  requßtes  etc., 
und  gab  daselbst  einen  Ppivatkurs  über  Philosophie,  dem  LuilHers 
natürlicher  Sohn  Chapelle,  J.  B.  Poquelin  (Moliöre),  Bernier, 
Hesnaut,  La  Mothe  le  Vayer  fils  und  Cyrano  beiwohnten. 

Dals  der  letztere  mit  Gewalt  in  den  Kreis  der  Gassendiäteu 
eingedrungen  sei,  wie  der  P^re  Niedren,  tome  IH,  p.  235,* 
behauptet,  ist  möglich,  aber  nicht  erwiesen.  An  wissenschaft- 
lichen Kenntnissen  und  literarischen  Neigungen  war  er  den  übrigen 
jedenfalls  ebenbnrlig.  Dieser  Unterricht  dauerte  übrigens  nicht 
lange,  ist  aber  für  Cyrano  sehr  fruchtbar  gewesen. 

Die  folgfenden  Jahre  brachte  er  meistens  in  Paris,  auf  dem 
Lande  oder  auf  Reisen  zu.  Li  diese  Zeit  fallen  wohl  auch  seine 
zwm  berOhmten  Affiteeo. 

1.  Der  heroische  Kampf  bei  der  Porte  de  Nesle 
we^en  Liniere  oder  de  Lini^res.  Die  Einzdhetien  desselben 
sind  durdii  Bostand  berühmt  geworden,  aber  schon  damals  er- 
regten sie  gerechtes  Staunen.  Obschon  sie  unglaublich  klingen, 
zwei  Tote  und  sieben  Verwundete  von  einem  einzigen  Mann, 
werden  doch  als  Augenzeugen,  die  dem  Marschall  Gassion  die 
Heldentat  erzählten,  vou  Lebret  genannt  *M.  de  Cuigy  und  M.  de 
Bourgogne,  mestre  de  camp  du  r^gimeni  du  prince  de  Ooiiti.' 
Der  Anlafs  zu  C^nranos  Einschreiten  war  folgender.  Der  ihm 
be&eundete  Poet  hatte  durch  ein  Epigramm  einen  vornehmen 
Henm  belddigt.  Dieser  lieia  ihm  durch  hundert  Kerle  auflauem, 

*  Flatow  bezweifelt  das,  aber  das  unten  zu  erwähnende  kameradschaft- 
lidie  VerhSltnis  zu  Offizieren  dieses  B^ments  beruht  doch  wohl  auf  ge- 
monsamen  Waffentaten. 

'  Nic^ron,  Jean -  Pierre,  Me moires  pour  servir  ä  Vkisfoire  des 
hommes  illustres  dam  La  revuhiique  des  lettres  avec  un  ccUcUogue  raisonne 
de  kurs  amrageB,  Pazis  1727^5.  43  toL 
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und  ohne  den  Degen  Cyranos  wäre  es  ihm  fibel  ergangen,  denn 
weder  die  Herren  noch  ihre  Knechte  verstiinden  Spals  in  solchen 
Diogen.  Aber  nodi  ehrenvoller  für  Cyrano  als  dieses  seinem 
Temperament  entsprechende  Drauflosgehen,  emer  gegen  hundert, 
ist,  aafs  er  aus  Liebe  zur  Unal)hangigkeit  das  Anerbieten  des 
Marschall  Gassion,'  in  seine  Dienste  zu  treten,  abgelehnt  hat. 

2.  Der  burleske  Konflikt  am  Pont  Neuf  mit  dem 
Puppenspieler  Brioch(^.  Die  Einzelheiten  dieser  «xcwifs 
noch  mehr  als  die  vorhergehende  von  der  Tradition  aufgebausch- 
te Begebenheit  finden  sich  in  einem  Pamphlet,  das,  in  der 
Originaumflage  anauffmdbar^  1704  von  einem  ÜnbdEaimten  und 
1855  von  Edouard  Fournier^  neu  herau^egeben  und  auofa 
von  P.  Lacroix  in  seiner  Ausgabe  I,  {>.  LXXV  ff.  abgedruckafc 
wwden  ist.  Der  Titel  dieser  Prosaerzählung,  welcher  eine  ge- 
reimte Epüre  ä  drano  de  Bergerac  vorangeht,  lautet: 

Combat  de  Cirano  de  Bergerac 
avec 

U  ginge  de  BiiotM  au  h<nd  du  Pont  Neuf. 
Es  wird  hier  erzählt^  wie  der  Puppenspieler  eben  dressier- 
ten Affen  Fagotin  als  O^rano  veiMeiaet  habe  auftreten  kssen, 
'(keffi  d^tm  vietix  vigogfie,  dont  nn  plumet  cadioit  les  trous,  Us  fi6~ 

sitres,  la  gomme  et  la  colle,  le  col  ceiid  d'une  fraise  d  la  Scaramotiche, 
revetu  d'un  pourpoint  ä  ffir  hnsques  et  d'im  bnndrkr  ou  pendaü  une 
laync  saus  pointe',  zum  grol'seu  Gaudium  einer  J^ande  von  zwanzig 
bis  dreilsig  Lakaien,  bis  'Cirano^,  dessen  Name  und  Figur  von 
dem  VerfMser  des  Pamphletes  (Dassoucy?)  schamlos  persifliert 
werden,  dazukam  und  wfitend  auf  Schauspieler  und  Publikum 
einhieb.  Er  schlug  die  mit  Seitcn^ewi  In  (brettes)  bewaffneten 
Lakaien,  die  ihn  verhöhnt  hatten,  in  die  Flucht>  ^puis  ne  trouvant 
plus  devant  lui  que  le  malheureux  Fagotin  qtti  jyresi/faif  Ic  combat, 
dans  Vagitation  ou  il  etait,  croit  que  le  .nnge  est  un  luquais  et  l'on- 
broche  vif*  Lamentationen  des  Puppeusj)ielers  und  Entschfidi- 
gungsforderuug.  Der  Angeklagte  veröpricht  in  poetischer  Münze 
oder  in  mownai»  de  singe  zu  zahlen  una  das  ermordete  Tier  durch 
eine  apollinische  Grabschrift  unsterbHoh  zu  machen.  In  dieser 
Parodie  finden  sich  einige  Züge,  namentlich  Anspielungen  auf 
OyrmoB  Äuiseres  und  Sdierze  der  Lakaien  fiber  seine  Nase,  die 

•  Dft  der  Marschall  (»assion  1G48  vor  Lens  fiel,  so  muls  das  Aben- 
teuer vor  die«ein  Datum  stattgefunden  haben,  und  wenn  Frangois  Payot, 
Chevalier  de  Liniferes,  der  1(>L'S  geboren  war,  wirklicli  der  passive  Held 
desi^elbeD  int,  so  luuls  es  nahe  an  Iü48  iierangerückt  werden.  Es  ist  das 
Verdieost  Platows,  bieniaf  ausdrfickltch  anfraerksam  gemacht  zn  haben. 
Lebret  nennt  den  Xanien  von  Cyranos  Sctuitzling  nicht,  und  dieser  ist 
überhaupt  in  keiner  alten  Quelle  zu  finden;  aber  lür  die  Tatsache  selber 
geuQgt  das  Zeugnis  Lebrets. 

-  Fournier,  Ed.,  VariäeB  kistonmi»  et  HUSrairea  tome  I,  p.  221. 
Paria  18SÖ. 
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sich  Rostand  nicht  hat  entgehen  lassen.  Die  Anekdote  selbst 
hat  er  wohlwdalich  nicht  b^utzt,  da  unser  'rasender  Ajax*  nur 
von  der  komisoheii  Seite  erscheint. 

Uns  interessiert,  als  zur  Biographie  Cyranoa  gehörig,  der 
Schauplatz  und  die  Beteiligten.  Das  Pupponthentcr  der  l^'arnilie 
Dateiin,  genannt  Briochd,  befand  sich*  während  dreier  Genera- 
tionen in  einem  ChAteau  Gaillard  genannten  Gebäude,  das,  in  die 
Seine  vorspringend,  sich  gegenüber  der  Häuserreihe  zwischen  der 
Rue  Nevers  und  der  Rue  Qu6n^ud  etwas  unterhalb  des  Pont 
Neuf  befand  und  1671  gleich  nadi  dem  Tode  von  Pierre  Dateiin 
abgetragen  wurde.  Unter  Briooh^  ist  hier  wold  Fran9ois,  ge- 
nannt Panchon,  Dateiin  zu  verstehen,  der  von  1620  bis  1681 
lebte,  dessen  Affe  Fagotin  bei  Lafontaine,  Fablcs  VII,  5,  und 
Moli&re,  Tartufje,  Akt  II,  Sz.  3,  erwähnt  wird.  Der  Verfasser 
des  Pamphletes  und  vielleicht  schon  der  Anstifter  Brioch<?s  war 
wahrscheinlich  Dassoucy,  mit  dem  Cyrano  befreundet  gewesen  war. 

Charles  Coippeau,  genannt  Dassen cy,  Verfasser  des 
Ovide  m  bei  kimmr  und  anderer  burlesker  Dichtungen,  Poet  und 
Musiker,  verlotterte  wegen  seiner  Ausschweifungen.  Cyrano  unter- 
stützte ihn  mit  seiner  Börse  und  mit  Gedichten.  1648  schrieb 
er  eine  Vorrede  {ejntre)  zum  Jii'jement  de  Puns^  sio;niert  Hercule 
de  Bergerae,  in  welcher  vom  Publikum  mit  souveräner  Verach- 
tung presprochen  wird.  Cyrano  protestiert  gegen  die  Präteusionen 
desjeiiigcu,  der,  weil  er  ein  Buch  gekauft  liat,  damit  das  Recht 
zu  nahen  ^aubt»  es  zu  kritisieren,  und  wünsdit  sich  die  Ffihig- 
keit,  'de  teirrasa&r  <ftm  und  eoup  le  monstre  dB  la  wttiae/  Femer 
schrieb  Cyrano  für  Dassoucy  die  Lettre  CoiUre  un  pariiaan  qui 
avait  refuse  de  lui  prffer  d^  Vargnit.  Wir  werden  auf  diesen  Brief 
später  zurü(!kkommen.  l'vndlii'li  ein  Madrigal  als  Empfehlung  der 
dritten  Auflage  der  M  t'nnorpfiosc  des  Dicux,  das  wir  hier  nach 
P.  Brun  als  Beispiel  für  die  poesics  leyeres  unseres  Dichters  an- 
führen: 

Pbis  prm^sanl  qur  /odis  Orp/iee 
Qui  de  chex  les  peuples  sans  yeux 
Ne  peiU  rammer  que  m 
Tu  ramene  (sie)  m  tei  re  les  DieuXf 
Maigri  eeiie  defense  exprcsse 
I/en  amnr  plus  d'un  parmi  nous; 
Mais  de  peur  qu'on  les  reeomwisse. 
Tu  ks  08  d^mais  m  fom. 

Der  Streit  zwischen  den  beiden  muls  also  nach  diesem  Drucke, 
etwa  Ende  165d|  ausgebrochen  sein  und  scheint  von  Dassoucy 
mutwillig  provoziert  worden  zu  sein.  Nach  dem  Lärm  am  Pont 
Neuf  ging  Dassoucy  Ende  1653  auf  Reisen  und  verbreitete  von 

'  Ich  vonlanke  die  Nachweise  Herrn  Dr.  Jabcrg^  GymnaBiallebrer  in 
Aarau,  der  sie  in  Paris  getiauimelt  hat. 
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da  aus  feigerweise  Anklagen  und  Verleumdungen  gegen  Cyrano, 
den  er  auch  nach  dem  Tode  in  seinen  Pensiea  dans  U  Samt  offie» 

de  Borne  als  'mort  ful,  mendiant,  parasife,  Oihitste  et  ^picuricn' 
brandmarkt.  Allcrdinjxs  hatte  ihn  Cyrano  schwer  gerrizt  durch 
seine  zwei  bissigen  Lettres  Conire  un  ingrnt  und  Contrc  iSoucidas, 
die  vtm  Invektiven  wimmeln,  aber  sie  richten  sich  wenigstens 
gegen  einen  Lebenden. 

Aueh  mit  sdnmn  Studiengenossen  Chapelle  überwarf  sich 
unser  Autor.  Nachdem  er  für  ihn  die  ConaolaHon  sur  VitemiU 
de  son  Deau-pere  gedichtet  hatte,  von  der  unten  die  Rede  sein 
wird,  scliriel)  er  gegen  ihn  die  Lettres  eontre  un  piüeur  dt  penades 
und  Contre  Chapelle. 

Woher  die  Fehde  mit  dem  dicken  Schauspieler  Montfleury 
entspnmg-,  wissen  wir  nicht.  P.  Tiacroix  meint,  dieser  habe  un- 
seren Autor  durch  schlechte  Wiedergabe  der  Titelrolle  im  P6dant 
jou4  gereist»  Emile  Magne  vielmehr  dadurch^  dals  er  sich  ee- 
weigeä  habe,  diese  Bofie  zu  spielen.  Da  aber  diese  Komödie 
erst  1654  aufgeführt  wurde,  zu  einer  Zeit,  wo  Cyrano  vielleicfat 
schon  schwer  erkrankt  war  oder  mindestens,  nach  La  Monnayes 
Ausdruck,  von  seinem  früheren  turbulenten  Wesen  nur  'de  tp-andes 
liberfes  de  seniiment  et  df  parole  cn  m  qualite  d'esprü  fori'  übrigbe- 
halten hatte,  so  ist  das  nicht  sehr  wahrscheinlich.  V.  Fournel 
{OwrumUa  thidtrcUeSf  Zitat  bei  Brun  p.  121,  Anm.  3)  verlegt  den 
Skandal  im  H6tel  de  Bourgogne  auf  die  erste  Aufführung  von 
C^oreste  ou  ks  Comediens  Rivaux  von  Balthasar  Baro  1636.  Das 
ist  möglich  für  Montfleury,  der  ungefähr  um  diese  Zeit  anfing 
in  Paris  als  Schauspieler  unter  einem  Künstlernamen  aufzutreten 
—  er  war  eigentlich  ein  Edelmann  aus  Anjou  ,  aber  nicht  für 
den  siebzehnjährigen  Cvrano.  Dafs  nicht  an  die  < 'lorise  von  Baro 
gedacht  werden  kann,  die  1632  gedruckt,  also  wahrscheinlich 
1631  zum  erstenmal  und  nachher  nie  wieder  aufgeführt  wurde, 
hat  aamentlieh  Magne  gegen  Rostend  mit  aller  Bestimmtheit  be- 
wiesen. Dafs  Cyrano  gegen  das  Spiel  des  in  tragischen  wie  in 
komischen  Bollen  auftretenden  dicken  Mannes  prinzipielle  Ein- 
wände zu  raachen  hatte,  wie  später  Moli^re  im  Impromptu  de 
Versailles  sie  formulierte  (Nachweise  bei  Magne  mid  Platow),  geht 
weder  aus  dem  (ursprünglichen)  Titel,  noch  aus  dem  Texte  seines 
Libells  gegen  Montfleur)'  hervor.  Das  V^erbot,  aufzutreten,  und 
die  Szene  im  Theater  werden  in  den  M6nagiana  von  1713  vol.  II, 
p.  144  so  erzählt:  Beigerac  hatte  einen  Streit  {hruit)  mit  dem 
Schauspieler  M  nulory  (so  statt  Montfleury)  und  hatte  ihm  aus 
eigener  Machtvollkonnnenlieit  verboten,  die  Bühne  zu  betreten. 
Je  t'mte7-dis,  liii  dit-il,  pour  iin  mois.  Zwei  Tage  später  erschien 
Montfleury,  während  Bergerac  im  Theater  war,  und  versuchte 
wie  gewölmlich  seine  Rolle  zu  spielen,  ßergerac  schrie  ihm  aber 
vom  Partme  aus  zu,  sich  zurückzuziehen,  unter  Drohungen,  und 
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MoDtfleury  mu&to  aoB  Fnroht  vor  Ärgerem  sich  corfickraeheD. 
Dals  Cvrano  auch  das  Publikum,  das  für  MontHeury  Partei 
nahm,  durch  eine  allgemeine  Herausforderung  eiiigefichücbtert 

habe  (so  der  Bibliophile  Jacob),  steht  wenigstens  in  den  ifena- 
giana  uieht,  die  nur  noch  Spottredeu  Cvranos  über  Ärontfleurvs 
Leibesumfang  hinzufügen,  die  ebensowohl  den  Lettres,  als  der 
Tradition  entnommen  sein  können.  Der  Streit  wurde  dann  von 
GyraooB  Sdte  durch  eme  Letbre  eonitre  h  gras  Montfleury,  mauvais 
auteur  et  eomSdkn  fortgesetzt,  in  welcher  die  literarischen  Urteile 
über  Montfleury,  Guarino»  Marino  und  Tasso  uns  mehr  anmuten 
als  die  unfeinen  Soherse  fiber  den  dicken  Bauch  des  Angegrif- 
fnen n.  a. 

Einige  andere  Gegner  unseres  Autors  werden  wir  bei  Be- 
sprechung seiner  Briefe  kennen  lernen.  Wenden  wir  uns  jetzt 
denjenigen  zu,  denen  er  unverbrüchlich  treu  geblieben  ist.  Es 
sind  dies  neben  Lebret  und  dem  eben&lls  sdion  genannten  Jacques 
Rohault:  Le  Vayer,  der  Sohn  des  Philosophen  De  la  Motte 
Vayer,  und  dessen  Cousin  Le  Vayer  Boutigny,  der  in  der 
Literatur  mit  einer  Tragödie,  Lr  Grand  Seüyn  ou  le  Couronnemmi 
tragique,  debütierte,  zu  welcher  Ik-ri^erac  ein  gut  gemeintes,  aber 
herzlich  schwaches  Ixcmdeau  hurlesquc  als  Empfehlung  und  Vor- 
rede schrieb.'  Das  nämliche  tat  er  mit  mehr  Geschick  in  einer 
Priface,  betitelt  AquiUt,  xa  den  1650  m&emenden  Oeuvres  de 
Le  Boyer  de  Prade»  der  seinerseits  iffin  soldien  Dienst  ver- 
galt durch  ein  Sännet  d  l'Äuteur  du  voyage  ä  la  lum  und  ^en 
nur  im  Ms.  erhaltenen  Sizain  Aber  das  nämliche  Thema*  In 
seiner  Vorrede  tadelt  Cyrano  wieder  das  Publikum,  das  nur  an 
faden  Sachen  Gesebmack  findet  und  an  der  Oberfläche  hängen 
bleibt.  Es  folgt  dann  eine  interessante  Poetik:  La  poSsie,  eiaiü 
fille  de  rimagincttion,  doü  ioujours  ressembler  d  sa  m&re,  ou  du  moins 
atooir  quelques  uns  de  aes  iraüs  et,  comime  les  iermes  dotU  elU  se  sert 
^ihignmt  de  Vusoffe  eommun  par  les  rimes  et  la  cadenee,  ü  faut  aussi 
que  les  pensSes  s'en  ihignent  entierement. 

Wenn  hier  die  Freundschaft  durch  gegenseitige  Geschenke 
unterhalten  wurde,  so  war  dagegen  Cyrano  im  Verhältnis  zu  dem 
armen  Tristan  THermite  mehr  der  Gebende.  Er  wird  nicht 
müde,  dessen  edle  Eigenschaften  zu  rühmen  und  sich  darüber  zu 
entrüsten,  dafs  sein  Freund  die  verdiente  Anerkennung  nicht  finde. 

Dafe  Cyrano  Tristan  in  England  aulgesudit  habe,  wie 
F.  Brun  aus  einer  Stelle  im  Voyage  dana  la  lune  schliefst,  ist  mir 
nach  den  zutreffenden  Gegenbemerkungen  von  J.  J,  Jusserand, 
Une  kyrndr  de  Cyrano  {Jirvue  d'Hi.stoire  litlerairc  1899,  p.  343),  un- 
glaublich. Kheuso  der  Aufenthalt  in  Rom  und  die  Seereise  von 
Civita  Vecchia  nach  Toulon  oder  Marseiile,  die  nur  von  Lehret» 


*  Abgedruckt  bei  P.  L.  Jacob  vol.  II,  p.  242  (Midon  de  1875). 


Digitized  by  Google 


1 


Qyrano  de  Bergerac  869 

Dicht  von  Cyrano  selböt  bezeugt  iöt.  Dagegen  wird  die  in  der 
Beise  m  die  Sonne  erwähnte  Landrase  von  MaraelUe  nach  Tou- 
louse und  GoUgnac  duroh  den  Umstand  fiflaubhaft,  dafe  wir  C^- 
rano  auch  sonst  im  sfidKohen  Frankreich  finden.  Tm  gleichen 
Roman  behauptet  CSthdo,  die  Flugmaschine  eines  polnischen 
Ingenieurs  an  Ort  und  Stelle  gesehen  zu  haben.  Wonn  das  nicht 
Phantasie  ist,  ^vie  die  Flugmasehine  selbst,  so  mag  er  die  Reise 
nach  Polen  im  Gefolge  des  Herzogs  von  Arpajon  gemacht  haben, 
der  Maria  Gonzaga  ihrem  königlichen  Gemahle  1645  zuführte. 

£i|irentlidier  Protege  oder,  wie  man  es  damals  nannte,  <tome- 
8t%que  dieses  Herzogs  wurde  Cyrano  erat  1653.  Er  batte  sidi 
zu  dieser  ihm  ge^vl^s  widerstrebenden  Stellutig  bequemen  mfissen, 
da  nach  dem  Tode  seines  Vaters  1645  dessen  Guter  an  den 
ältesten  Sohn  Abel  H  übergingen.  Cyrano  hat  übrigens  die 
Pflichten  seines  Amtes  loyal  erfüllt.  Der  Herzog  war  ein  guter 
Soldat  und  ein  Ehrenmann,  aber  seine  literarischen  Kenntnisse 
waren  schwach  und  sdne  Mi&verstSndnisse  beinahe  so  berühmt 
wie  die  des  Herzogs  von  Beaufort,  die  man  bei  Lotbeissen  II, 
pw  49,  nachlesen  mag.  C3rrano  dedizierte  ihm  1654  seine  Oeiares 
t^veraes"*  editees  chez  Ch,  de  Sern/.  In  der  Vorrede,  die  nach  dem 
iihlichen  Muster  gemacht  ist,  ohne  originelle  Gedanken,  findet 
sich  ein  Sonett  d  M-''''  d' Arpajon,  aus  dem  ich  einige  Verse  zitieren 
will  als  Belege  für  das  Genre:* 

Tin  visafje  qu'Amour  de  ses  waivs  a  forme, 
Ott  de  fleurs  du  Printenjps  la  Jrunrsse  est  eelose  ... 
Un  front  oii  la  Pudeiir  tient  soti  chasU  a^our  , , . 
Une  bouche  oii  respire  une  haieine  de  rose, 
ErUre  deux  aires  flambants  de  coraü  allumi, 
XJk  bahuire  de  denta  m  perke  iramformS  . . . 

Bevor  Cyrano  ins  Hotel  d'Arpajon  im  Quartier  du  Marais 
übersiedelte,  was  nicht  vor  1653  geschah,  wohnte  er  längere  Zeit 
im  Quartier  St  Jacques  in  der  Nähe  des  Jardin  du  Luxembourg 
'au  deesoua  de  VJquedue  (FArmteiP,  wie  es  in  einem  seiner  Briefe 
heifst.  Aber  nach  der  nämhchen  Quelle  und  Stellen  in  seinem 
Roman  war  er  oft  auf  dem  Lande,  wohin  ihn  sein  lebhaftes 
Natiirgefühl  zog,  das  für  ihn  wie  für  die  Gruppe  der  Libertins 
überhaupt  charakteristisch  ist  und  ihn  in  geraden  Gegensatz 
bringt  zu  der  klassischen  Knoche,  die  eben  begonnen  hatte,  und 
der  seine  eigene  Morl  d'Agnppine  angehört. 

Dieses  Natnrgeföhl  ist  bei  Cyrano  gepaart  mit  einer  der 
klassischen  Epoche  ebenfalls  fremden  Liebe  zu  den  Unterdruckten 
und  Kleinen,  namentlich  in  der  Tierwelt.  E!b  sind  hierüber  zwd 
Anekdoten  fiberliefert>  die  für  das  Leben  unseres  Autors  Bedeu- 

'  Sie  cntlialton  nur  den  Pedant  j 07 u  und  den  gröfston  Teil  ^ler  LeUn», 
*  Das  ganze  »äouctt  ist  abgedruckt  bei  F.  Lacroix  II,  p.  241. 
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tung  habcu.  Nach  der  wahrscheinlichen  Hypothese  von  P.  La- 
oroiz  w5re  die  Geschichte  mit  der  Elbter  Maijf^t  und  dem  Lakaien 
Yerdelety  die  im  Voyoffe  au  Soleü  erzählt  wd,  auf  dem  Sdüofs 

ökcUres  pres  de  MonilMry,  das  dem  Horzog;  von  Arpajon  gehörte^ 
passiert.  Der  A})hf'  Pirrqiiiv,  nirC  de  C}iai<tel,  dioche  de  Rheims, 
pflej^te  die  seltsame  Gesdiichte  zu  erzählen,  wie  Cvrano  in  Gejjcn- 
wart  von  M'""  de  Nria-iUetfc  et  M.  Carbon  de  Casiel  Jaloux  einen 
Weih  durch  die  Kraft  seines  Blickes  aus  den  Lüften  holte.  Das 
ist  vielleicht  ein  MSrchen  und  jedenfalls  Tradition.  Die  älteste 
Aufzeichnung  stammt  von  1735,^  aber  sie  stimmt  mit  Behaup- 
tungen, die  unser  Autor  in  seinem  Eoman  au&tellt. 

In  den  aehn  letzten  Jahren  seines  kurzen  Lebens  hat  Cyrano 
fast  alle  seine  Schriften  verfafst.  Von  Lautre  mondc,  dem  Fraq- 
ment  de  Physiqne,  dem  Pedanf  joue  und  den  Leitrcs  haben  wir 
schon  gesprochen.  Die  Trag(>die  La  Mort  d'Agrippine,  vor  1650 
entstanden,  wurde  1653-  aufgeführt  und  erregte  einen  grofsen 
Skandal.'  Die  ganz  harmlose  Stelle  'frappons,  voHd  Vkos^ie^,  TV,  4, 
wurde  von  der  aufgebotenen  *eabal^  als  Anspielung  auf  das  hei- 
lige Sakrament  gefalst  und  ausgepfiffen,  wahrend  die  sehr  be- 
denkliehen Tiraden  des  Sejanns  unbeanstandet  passierten.  Aber 
auch  die  Buchausgabe  des  Stückes  von  1654*  soll  ihren  Erfolg 
hauptsächlich  dessen  schlechtem  Ruf  verdankt  haben.  Der  Buch- 
händler erzählte  M.  de  Bois  Robert,  dafs  er  die  Auflage  im  Nu 
verkauft  habe,  und  auf  dessen  verwunderte  Frage,  warum,  antr 
wertete  er:  *Ah,  Monsientr,  il  //  a  de  beUes  impUtis/^  Mau  braucht 
sidi  also  nicht  zu  wundern,  dafs  der  Herzog  von  Arpajon  dar- 
über ungehalten  war,  dafs  ihm  ein  solches  Werk,  wenn  auch  in 
den  schmeichelhaftesten  Wendungen,  dodiziert  war,  dafs  er  für 
Entfernung  dieser  Dedikation  aus  den  nächstfolgenden  Auflagen 
sorgte  und  dem  Autor  seinen  Schutz  entzog,  gerade  als  diesen 
ein  schwerer  Unfall  hilfsbedürftig  machte. 

Als  nfimlich  Cyrano  «nes  Abends  ins  H6tel  du  Marals  zu- 
rfickkehrte,  traf  ihn  ein  Balken  oder  ein  Holzsdieit»  das  ans 
einem  Fenster  fiel,  auf  den  K<>pF  und  brachte  II  im  die  Ver- 
letzung bei,  an  der  er  vierzehn  M<Hiiate  und  fünf  Tage  spater, 
im  September  1655,  starb.  Von  seinem  Bescliiitzer  im  Stiche 
gelassen,  akzeptierte  der  Kranke  die  (Gastfreundschaft  von  Mes- 
ßire  Tanneguy  Keguault  des  Bois  Clairs,  der  in  Paris  wohnte. 

*  Journal  de  Verdun  de  novembre  1 785,  nach  Brun  p.  23  zitiert. 
»  Les  frbres  Parfait,  tome  VII,  p.  383—91. 

^  Menagiana  1716,  torae  III,  p.  292.  Nach  dem  Abbä  Gurret  wäre 

das  vStück  sojrar  verl>oten  worden. 

*  La  Mort  d'  .harippine,  teti^e  de  Germanieus,  Tragedie  par  M.  de  Cy- 
rano Bergerae^  ä  Fans,  chee  Öharlee  de  Seroy.  —  MDCLIV,  avec  pri- 
▼il^gc  Hu  Kov. 

^  laiktuanl  des  Jieaiu,  UistorieUes,  tome  X,  p.  190. 
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Während  seiner  langen  Krankheit  traf  ihn  neues  Unglück.  Ein 
Dieb  stahl  aus  seinem  Koffer  (der  im  H6tel  du  Marais  zurfick- 

Seblieben  war?)  Manuskripte.  Die  Tatsache  ist  unbestritten,  aber 
as  Motiv  dazu  ist  ebensowenig  klar,  wie  wir  nicht  wissen,  ob 
die  Verletzung  eine  znfnlli^^e  oder  durch  Mordversuch  herbei- 
gefiilirte  war.  ^  Lebret  drückt  sich  über  beides  in  seiner  Vorrede 
zu  der  Ausgabe  des  Venia (jf  i/axs  In  hine  merkwürdig  gewunden 
aus.  Paul  Laeroix  sagt  kurzerhand,  die  Confr^rie  de  l'Index,  d.  i. 
die  Jeauiten,  liStten  das  Attentat  auf  Cyrano  gemacht,  um  seinen 
Koffer  pifindem  und  die  Schriften  des  Freigeistes  vemiditen  zu 
können.  Mit  Recht  ist  dagegen  geltend  gemacht  worden,  dais 
mindestens  das  eine  der  von  Lebret  als  vermifst  ang^ebenen 
Mannskripte,  der  Vo>/o^/e  au  Soltil,  vor  1662  wiedergefunden  wor- 
den ist;  dafs  zwei  andere  Handschriften,  die  Lcttres  uud  den  Pe- 
dant joue  mit  unedieiten  Stellen  und  L'auiic  monde  in  absoluter 
Vollständigkeit  enthaltend,  in  unseren  Tagen  zum  Vorschein  ge- 
kommen sind  und  der  Publikation  hiuren.*  Anderseits  ist 
P.  Brun  p.  30  in  einem  sonderbaren  Irrtum  befangen,  wenn  er 
die  Diebstahlsgeschichte  überhaupt  bezweifelt  und  behauptet, 
P.  Laeroix  hal)e  von  sich  aus  und  nur  gestützt  auf  die  Phrase 
von  I^bi'et,  '  i  n  voleur  pilla  Ir  n/Tir  de  Bergerac  pendanl  sa  maladie/ 
dem  Cvranotext  am  Ende  folgendes  hinzugefügt:  'J'ai  pric  M.  Lebrei 
. . .  de  donner  mes  Hudes  au  public  avcc  ihisloire  de  la  Rcpubliquc  du 
Soleü,  edU  de  VE^meelle  et  quelques  ouvragea  de  mime  faion,  si  eeux 
qui  nou8  les  <mt  dirobis  ks  Im  rendent*  Nun  steht  aber  die  An- 
spielung auf  die  zwei  verlorenen  Stfioke  nicht  nur  schon  in  der 
Prefnce  von  I^bret,  sondern  die  ganze  von  P.  Brun  beanstandete 
Stelle  stellt  schon  in  der  Amsterdamer  Ausgabe  von  1710,  t.  I, 
p,  37(),  also  wohl  auch  schon  in  der  ersten  Auflage  der  Ilisloire 
conDipip  von  1659,  die  ich  lu'cht  gesehen  habe.  Der  Irrtum 
Bruus  ist  um  so  unbegreiflicher,  als  ihn  das  Ms.  Nr.  -iOäÖ  dar- 
fiber  hfitte  belehren  können,  dafs  alle  auf  diese  Handschriften 
und  ihren  Diebstahl  bezüglichen  Notizen  aussohlieMch  von 
Lebret  stammen  müssen. 

Auf  seinem  Kraukenlager  wurde  Cyrano  aber  nicht  nur  die 
Beute  von  Dieben  und  von  Verleumdern,  die  verbreiteten,  er  sei 
im  Aufzug  eines  Verrückten  'cn  liaut  de  rhausses  et  honiipt  do  nuit, 
saus  jjüurpüint^  mittags  zur  Messe  '/  /'/  Morri^  erschieueu  {Mcn.  1, 
p.  217),  sondern  er  erhielt  auch,  wie  Tallcmaut  des  K^aux  sagt, 
*ie  eoup  de  pied  du  emci/Li  ',  d.  h.  man  versuchte  seine  Seele  zu 


'  Der  Versuch  von  Aug.  Vitu,  die  Vor^vundmis;  Cyranoa  als  T'^iifall, 
eingetreten  bei  dem  Brande  des  Hotel  du  Muraia  27.  Dez.  U!51,  zu  er- 
klären, ist  schon  chronologisch  unhaltbar. 

Cf.  P.  Brun  p.  ^1  fl.  für  die  Lettre»,  p.  150  ff,  für  deo  Pedant 
joue,  p.  247  £f.  für  L'auire  motule. 
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rctteu  uml  ihn  zu  bekehren.  Personen  dieser  'heiligen  Verschwö- 
rung waren  Lebret,  der  davon  mit  grofser  Salbung  spricht»  Ca- 
therme  de  CjnranOy  m  reHgion  Sceur  Saint'Hyamnihe,  prieure  du 
Couvent  des  ßlles  de  la  Oroix,  Marie  de  Senaux,  en  reU(jion  mere 
Marguerite  de  JSsus,  mpcrieure  des  Klosters,  und  Madeleiae  Bobi- 
nean,  baronne  de  Neuvülette,  vnm  de  Ckristophle  de  Champagne  hU 
au  siege  d'Arras. 

Die  letztgenannte  wird  unseren  Lesorn  als  Rorane  bekannt 
sein,  und  sie  werden  es  mir  vielleicht  zürnen,  wenn  ich  das 
wenige,  was  wir  fiber  sie  aas  der  Gesoblcbte  wissen,  hier  aas- 
bringe.  Aber  die  Indiskretion  ist  schon  von  dem  Bibliophile  Jaeob 
b^angen  worden,  und  Rostand  tat  gut  daran,  die  Figur  ganz 
umzumodeln.  In  ihrer  Ijeichenpredigt,  betitelt  Remeil  des  vertus 
et  des  ecrits  de  Madnvrr  la  baronne  de  NeuviUette  par  le  R.  P.  Saint- 
Ci/pnen-de-h-Xativüe-de-h-^^^^  religieiix  Cartne  dechaus.se,  Paris, 
Denis  Bechet,  1660,  in  8",  heifst  es  von  ihrem  früheren  Leben: 
^Ahrs  la  doueeur  des  parfunis,  les  aUraUs  de  la  vue,  la  moUesse  des 
vestemene,  lee  dÜUees  du  goust,  Ue  eharmea  des  areiües,  partageoieni 
mieSnEbläneni  eette  ame  qui  aembloit  estre  clouie  d  la  dkair  et  livrde 
en  proie  d  totdee  eortes  de  vamUs/  und  von  ihrem  späteren  lieben: 
'Elle  sc  donna  sans  entrer  poiiriant  en  religion  svr-le-cha?rip  r)  Diru, 
en  devenant  veuve.  Sa  vie  nr  fut  plus  qu'unr  suite  non  intcrromjnie 
de  penitrncfs  rt  de  moriifications.  Elle  n'eut  plus  d'aidres  penseis  i/ue 
de  plaire  au  divin  epoux,  meditanl  Jour  et  nuU  sa  loy  et  ses  mi^iaires 
(sie),  en  tmUtant  eee  vertue  dont  lee  plua  iMantee  fureni  eeüee  gui 
la  cat^ioient  le  plus  aux  ffeux  du  monde  ...  II  luy  vini  de  poüs  au 
mento»  tovJle  jeune.  qu'ette  itoit,  mais  en  UMe  gucmUH  et  ei  hideux 
gu^ils  pomoient  la  faire  passer  eomme  une  personne  monstrueuse.' 
Sie  verweigerte  es,  sich  rasieren  zu  lassen,  pnr  esprit  d'kumilite, 
und  doch  hatte  sie,  wie  ihr  Biograph  hervorhebt,  Schönheit  und 
natürliche  Anmut  besessen, '  und  ihr  Cousin  Cyrano  war,  wie 


Reize  und  ihren  lebhaften  u  na  glfinzenden  Geist  gewesen.  Nach 
Lehret  wären  die  Frommen  windich  über  den  Freigeist  Meister 
geworden^  Cyrano  hatte  sein  vergeudetes  Leben  bereut  mit  einem 
von  ihm  arrangierten  Distichon  TibuUs: 


und  einen  herzlichen  Abscheu  gegen  das  Lihertinage  seiner  jungen 
Jahre  empfunden.   Wir  werden  spater  sehen,  dais  er  sich  über- 


'  Wer  sich  für  die  Dame  interessiert  uod  näheres  über  sie  zu  wissen 
wünscht,  findet  genauen  Bericht  bei  Platow  p.  98  ff.  und  bei  Magne 
Pb  13S.  Der  erstere  zeigt  auch  genau,  wie  Bostand  die  l^gnr  der  Beune 
aus  zwei  gleichnamigen  Personen,  von  denen  aber  nur  ekne  CfTiaDoe  Ver^ 
wandte  war,  zusammengearbeitet  hat. 


wenigstens  P.  Lacroix 


Jam  iurenem  tndes  instet  cum  serior  aetOS 
Moerentem  sHUtos  praeteriüae  dü»  — 
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haupt  nicht  viel  vorzuwerfeD  hatte,  and  selbst  P.  Brun  ist  ge- 
neigt anzunelimen,  dafs  der  alte  Kämpfer,  als  er  sein  Ende 
herannalien  fühlte,  sich  zu  seinem  Cousin  Pierre  de  Cyrano, 
Sieur  de  Cassan,  aufs  I..and  habe  bringen  lassen,  um  diesen  Zu- 
drioglicheu  zu  cntgeheu  und  im  Schofse  der  Natur  ruliig  zu 
sterSsn.  £r  war  erat  36  Jalne  ah. 

B€8tattet  wurde  er  in  äet  Kirche  des  genannten  Klosters 
auf  Yenudassung  seiner  Tante  Catherine  mit  grofsem  Pompe  in 
der  Grabkapelle  der  Arpajou.  Das  Monument,  unter  welchem 
seine  laiche  ruhte,  wurde  in  der  Schreckenszeit,  die  aus  der 
Kirche  ein  Kohlenmagazin  machte,  zerstört.  Seine  Familie  war 
bald  nach  1728  in  allen  ihren  Zweigen,  Mauvi^res,  Bergerac, 
Saint  Laurent,  ausgestorben. 

Bern.  H.  Dübi. 

(Fortoetzimg  folgt.) 
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Faguet  hat  jüngst  in  einem  geistreichen  Buche  die  drei 
(iröfsen  der  französischen  Aufklärung,  Montesquieu,  Voltaire  und 
Kousseau,  einer  j^litischen  Enquete  unterzogen.  Er  hat  ihnen 
gewissermalseii  einen  Fragebogen  vorgelegt,  auf  dem  sie  Ihre 
Antworten  auf  die  wichtigsten  politischen  Fragen,  auch  aktueller 
Katur,  niederlegen  sollten.  Es  maeht  den  Reiz  dieses  Buches 
aus,  dafs  des  Verfassers  lebhafte  Parteinahme  in  den  gegenwär- 
tigen Parteikampf en  Frankreichs  der  Fragestellung  wie  der  Be- 
urteilung der  Antworten  ihr  kräftiges  Kolorit  gibt.  Auf  diesen 
Reiz  verzichtet  die  vorliegende  Abhandlung,  die  sich  die  beschei- 
dene Aufgabe  setzt,  das  zu  sammeln  und  zu  ordnen,  was  sich 
an  Voltaires  Äulserungen  über  seinen  Vorgänger,  in  seinen  Werken 
zerstreut,  finden  laTst  Die  Annahme,  die  mich  bei  dieser  Arbeit 
leitete,  es  werden  sich  auf  diesem  indirekten  W^e  gewisse  grofte 
Grundzüge  von  Voltaires  politischen  Anschauung^  objektiv  her- 
ausstellen lassen,  hat  sieh  mir  bestätigt. 

Eine  kurze  Vorbemerkung  nn)gc  über  den  Gang  unserer 
Untersuchung  orientieren.  Es  soll  zunächst  der  Historiker  Vol- 
taire zum  Wort  kommen,  vor  allem  mit  dem,  was  er  in  sdner 
KriUk  über  metbodoI<^6che  Fragen  zu  sagen  hat,  über  die  Be- 
handlung der  Quellen  und  die  Verarbeitung  des  Quellenmaterials 
zu  allgemeinen  Sätzen  (Kritik  besonders  der  Klimatheorie);  dann 
die  Gegensätze  der  sachlichen  Auffassiiüg:  der  Politiker  in  Vol- 
taire den  Politiker  Montesquieu  bek:i!iq)fond  (Kritik  l)esonders 
der  Psychologie  der  Staatsformen);  daneben  theokigische  und 
philosophische  Fragen  der  Weltanscliauung;  dann  ein  Uberblick 
über  Voltaires  zusammenfassende  Urteile  über  Wert  und  Beden- 
tong  des  Hauptwerkes  und  seine  Bemerisungen  über  die  beiden 
anderen  Werke  Montesquieus.  Zum  Sohluls  eine  kurze  Parallele 
der  beiden  Denker. 

Selten  erstreckt  sich  die  Kritik  auf  das  rein  Tatsäch- 
liche des  geschichtlichen  Details,  obwohl  Voltaire  auch 
hier  niclit  oliue  Vergnügen  die  Gelegenheit  ergreift,  ihm  etwas 
am  Zeuge  zu  flicken  oder  Schnitzer  nachzuweisen,  indem  er  z.  B. 
daran  erinnert,  dafe  Franz  I.  noch  gar  nicht  geboren  war,  als  ihm 
nach  Montesquieu  Kolumbus  angeblich  das  Anerbieten  machte^ 
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Indien  für  ihn  zu  entdecken ; '  oder  dal's  Ludwig  XIII.  schon 
drcif'sig  Jahre  tot  war  zu  der  Zeit,  da  Montesquieu  ihn  die  Kon- 
zession 2UIU  Negerliaiidel  geben  laCst.-  So  korrigiert  er  ihn  auch, 
wenn  er  dem  Fraiikreicli  Karls  IX.  eine  Bevölkerungsziffer  von 
20  Millionen  zuschreibt,  während  doch  feststeht,  dals  das  Liand 
erst  jetst  (im  Jahre  1768)  diese  Ziffer  erreicht  hat;'  oder  wenn 
er  behauptet,  bei  den  Griechen  habe  der  Klrnnhandel  als  infatnie- 
rend  gegolten.^  Wenn  Montesquieu  von  einer  Entvölkerung 
Europas  seit  der  J^omorzeit  redet,  so  M'<Mst  Voltaire  die.se  Be- 
hauptung als  einen  8pai"s  der  persischen  Briefe  oder  als  lächer- 
h'clie  Sohwarzseherei  zurück  mit  dem  Hinweis  auf  die  vielen 
ucueii  iu  Europa  erstandenen  Städte,  auf  die  weiten  Strecken 
urbar  gemachten  Waldes,  die  für  Ackerbau  und  Handel  erobert 
wurden.' 

Auch  einen  naturwissenschaftlichen  Lapsus  streicht  er  einmal 
an.  Montesquieu  sagt  bei  Gelegenheit  eines  Bildes  vom  Meere, 
es  lasse  sich  dureli  Gras  und  kleine  Kiesel  aufhalten.  Der  Kri- 
tiker fugt  hinzu,  ein  Engländer,  ein  Xewtojn'anrr,  hätte  gewufst, 
dal's  die  Ursache  der  Eblx-  das  (iravitationsgesetz  ist.'"'  Einen 
geographischen  Irrtuui  findet  er  in  tlcm  6atze,  dals  Persien  nur 
einen  einzigen  schiffbaren  Flufs  habe.^ 

Weit  überwiegend  ist  die  Richtung  der  Kritik  auf  die  all- 
gemeinen Fragen  hin.  Die  methodologische  Frage  der 
Quellenbenutzung  spielt  hier  eine  grolse  Rolle.  Oft  kehrt 
der  Vorwurf  der  Ungenauigkeit  und  Leichtfertigkeit  beim 
Zitieren  dvr  Quellenbelege  wieder,  zumal  wenn  dieser  Friller 
sachliche  Irrtümmer  im  Gefolge  hat,  wie  bei  dem  Zitat  aus  dem 
angeblichen  Testament  Richelieus;^  oder  bei  der  falschen  Be- 
raning  auf  Plutarch  für  die  Behauptung^  die  Griechen  haben  nur 
die  unnaturliche  Geschlechtsliebe  gekannt,  wo  doch  Plutarch  gerade 
das  G^enteil  sage.-'  Eine  ganze  Liste  von  falschen  Zitaten  und 
sonstigen  Unrichtigkeiten,  die  er  sich  angelegt  lial,  bringt  er  im 
Düiionnnirr  ])hihftophi<jue  [Esjrril  drs  Lois),  Und  nicht  blol's  Zitieren 
aufs  Geratewohl  und  ins  Blaue  hinein  wirft  er  ilun  vor,  sondern 
geradezu  freie  Erfindung.'* 

Prinäj^eU  bedeutsamer  ist  der  Tadel  der  Leichtgläubigkeit 
und  Kritiklosigkeit  den  Quellen  gegenüber.    So  hat 

'  Dicf.  phiL:  Argent;  Commentaire  sw  l'Eaprü  des  Lots  (weiterhin 
zitiert  mit  'Comm.')  iil;  L' ABC  I. 

«  Dict.  phiL :  Esprit  des  Lois.     >  L'ABC  I. 

*  Brief  an  Liiip;uet  15  III  'ti7. 

*  Essai  sur  les  maurs  c  197;  Nomtdlcs  connidiratiom  sur  l'hütoire; 
Did.  phü.:  Pcmtiation, 

^  Dict.  phiL:  Esprit  des  Lois.    Comm.  0.      '  An  Lingiiot  1')  III  '67. 

*  Comm.  1»;  L'ABC  I;  Supplement  au  Sieck  de  JmuIs  XIV.  III. 

*  Diei.  phü.:  Femme;  Comm.  iJU;  L'ABC  L 
DieL  phiL:  Efdopes  III;  huttts. 
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Montesquieu  eine  besondere  Schwäche  für  die  märchenhaften  Ge- 
schichtchen der  Globetrotter,  die  so  viele  Mifsbräuche  für  Ge- 
setze aug^esehen  haben,  und  die,  ohne  einen  Schritt  über  ihre 
hoiiändischcQ  Kaufmannskontorc  hinaus  zu  tun,  in  die  Geheim- 
hififie  der  Paläste  so  vieler  asiatischer  Fursteo  eineeweiht  sind. 
Dasn  rechnet  Voltaire  z,  B.  die  ErzShluDgeo  von  der  Sitte  der 
Polyandrie  an  der  Malabarküste,  von  der  geschlechtlichen  Lüstern- 
heit indischer  Frauen,  von  der  Ehe  zwischen  Vater  und  Tochter 
bei  den  Tataren,  überhaupt  von  so  vielen  orientalischen  Scheufs- 
lichkcitcn  und  Unanständigkeiten. '  Audi  gegenüber  den  ge- 
scliicht liehen  Traditionen  des  klassischen  Altertums  dürfte  Montes- 
quieu viel  vursichtiger  sein.  Weuu  er  so  oft  die  spartanischen 
Uesetie  zitiert»  so  meint  Voltaire,  die  regkmmäa  da  pdUee  von 
Lasedfimon  haben  wir  nicht;  wir  wissen  darüber  nur  etwas  ans 
einigen  Fetzen  von  Plutarch,  der  lange  nach  Lykurg  lebte.  ^  Er 
findet  es  traurig,  dal's  Montesquieu  den  Bericht  des  Dio  Cassius 
über  einen  Senatsbeschlufs,  der  dem  57jährigen  Cäsar  freie  Ver- 
fügung über  die  römischen  Damen  gegeben  habe,  als  bare  Münze 
annimmt.  Derartige  Ungereimtheiten  entehren  die  Geschichte.^ 
Aus  Anlals  eiuer  von  Montesquieu  benützten  Tacitusstelie  über 
Tiber  sagt  er:  alle  diese  Andcdoten  sind  mir  immer  sehr  ver- 
dSditig  vorgekommen;  gar  nicht  zu  reden  von  den 'Gresohiohtcfaen 
von  der  Art,  mit  denen  Herodot  die  Griechen  amüsiert*.  • 

Es  ist  weiterhin  ein  methodischer  Fehler  für  ein  rechts- 
geschichtliches und  rechtspliilosophisches  Werk  von  der  Art  des 
Esprit  de^  Lois,  die  Beispiele  so  weit  herzuholen  von  räum- 
lich und  zeitHch  so  entlegenen,  zum  Teil  unbedeutenden  Völkern, 
von  denen  wir  überhaupt  nichts  Sicheres  wissen  können.  Was 
hat  z.  B»  bei  der  Besprechung  der  Lnxusgesetze  dn  Zitat  aus 
Tsoitus  über  die  Suionen  zu  tun 7"^  Was  sollen  uns  die  Stämme 
von  Achem,  ßantam,  CSeyion,  Bomeo^  von  den  Molukken,  den 
Philippinen?  Wie  wenn  man  von  diesen  Volkern  genaue  Regie- 
rungsannalen  hätte!  Alle  diese  nachlässig  abgeschriebenen  Be- 
richte schlecht  unterrichteter  Reisender  haben  doch  nichts  zu  tun 
mit  der  Eutwickelung  unserer  Gesetze,  von  denen  Montesquieu 
nur  ein  einzira  Mal  nprioht  in  seinem  Weike^  und  leider  täuscht 
er  sich  da.*  Warum  nndet  sich  z.  B.  im  ganzen  E^prü  du  Loit 
kein  W^ort  über  das  Femgericht?^ 

Ebenfalls  methodolo^scher  Art  ist  eine  häufig  wiederkeh- 
rende Ausstellung  Voltaires,  die  sich  auf  die  Frage  der  Bearbei- 
tung des  historischen  Materials  bezieht  und  einen  charakteristischen 

*  Oomm.  25;  Diet.  phü.:  Fbrnme-,  Esprit  de»  Low;  Jmsofe;  FragmmU 
tut  finde  X.    Comm.  4';. 

*  Comm.  16.     '  Dict.  phü.:  Cuissage;  Fenime. 

(    *  Oomm.  45 ;  Fragment  nur  l'Inde  X.     ^  JJict.  phü. :  Esprit  des  Lots. 

*  UABC I;  Oomm,  25.    ^  Amok»  d$  VBmpim:  Okarümafii», 
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Gegensatz  der  beiden  Denker  enthüllt.  Voltaire,  der  in  der 
schichte  beim  Singulären  zu  verweilen  liebt  und  zufrieden  ist^ 

wenn  er  einzelne  individuelle  Kausalreihen  herausgestellt  hat, 
tadelt  an  dem  dem  AUgemeineu  zugewendeten  und  auf  die  Auf- 
stellung geschichtlicher  Gesetze  bedachten  Montesquieu  seine 
Neigung  zu  vorschnellen  Generalisationen.  ^Kaum  hat 
man  eme  Kegel  aufgestellt^  so  tritt  die  Gesohiehte  vor  einen  hin 
und  sdgt  einem  hundert  Gegenbeispiele.^  Ich  verstehe  nicht» 
ynie  man  derartige  Bügeln  aufstellen  kann,  bei  denen  man  mit 
einem  MindestmaTs  Ton  Nachdenken  sofort  sieht»  wie  sie  yoo 
der  Erfahrune:  Lügen  gestraft  werden/' 

Diese   Kritik   wendet  er    besonders    c^egen   die  bekannte 
Klimath Coric  Montesquieus  und  gegen  seine  Neigung,  die 
geschichtlichen  A^erhältuisse  auf  geographische  und 
physische  Bedingungen  sarücksuführen.    Voltaire,  der 
gelegentlich  seine  Originalität  in  dieser  Hinsicht  bestreitet  und 
auf  Diodor,  Bodin,  Chardin,  Dubos»  Fontenelle  als  seine  Vor* 
gänger  hinweist,"^  liebt  es,  ihm  die  ncg:ativen  Instanzen  entp;egen- 
zubalten.    Montesquieu  konstruiert  z.  B.  einen  Kausalzusammen- 
hang zwischen  den  grolsen  Ebenen  Asiens  und  dem  despotischen 
Charakter  der  asiatischen  Grofsstaaten.    Das  Asyl  der  Berge 
scheine  der  Frdheit  besser  zuzusagen,  in  Europa  haben  diese 
grolsen  Beiche  nie  bestdien  können.  Die  Rc])ublik  nimmt  er 
daher  als  eine  spezifisch  europaische,  die  Despotie  als  eine  spe- 
zifisch asiatisohe  Verfassung  in  Anspruch.    Voltaire  erinnert 
daran,  dafs  Asien  so  viel  Bergländer  liat  als  Europa,  dafs  Polen, 
Venezien,  Holland  von  Bergen  nicht  ^i:erade  starren,  dafs  in  den 
Alpen  neben  den  freien  Schweizern  geknechtete  Nachbarn  sitzen. 
Er  weist  auf  die  schweifenden  Republiken  der  Tatareu  und  der 
Aiahet,  auf  die  blläienden  Stadtrepubliken  Tyrus  und  Sidon  hm. 
'£s  ist  sehr  heikel,  Verfsissungen  aus  physikalischen  Gründen  ab- 
zuleiten, besonders  aber  soll  man  nicht  Gründe  suchen  für  Dinge» 
die  gar  nicht  existieren.'^  Auch  dem  allgemeiner  gefaCsten  Satze, 
demzufolge  fruchtbare  Lander  für  aristokratisdie  (oder  monarchi- 
sche), unfruchtbare  für  freiheitlich  volkstümliclie  Verfassungen 
prädisponiert  seien,  was  Montesc^uieu  am  Beispiel  von  Attika  und 
Lakedämon  zeigen  will,  kann  er  eine  Reihe  von  Gegeninstanzen 
entgegenhalten.*  Ebenso  leugnet  Voltaire  den  Kausalzusam- 
menhang zwischen  Klima  und  Religion.   'Die  Beligionen 
richten  sich  nicht  nach  dem  Klima.'  Das  Qmstentom  hat  seine 
Anfänge  in  Palästina  und  ist  nach  Norweii^en  gekommen;  und 
beim  Islam  ist  es  ähnlich.  So  ist  es  wenigstens  bei  dem  Element 
der  Religion,  das  ihr  Wesen  konstituiert,  beim  Dogma.  Was  den 


•  Comm.  4.  I}iet.  phü.:  Esprit  des  Lois.  Biet,  phü.:  Climat. 
^«Ut  f.  m.  Spvaebn.  OZm.  85 
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ritualen  Teil  der  Belig^on  betrifft,  so  ist  geneigt,  Moutesquieu 
ein  Zugeständnis  zu  machen.  In  Bayonne  und  in  Mainz  hätte 
Mohammed  Schinken  und  Wein  wohl  nicht  verboten.  Ein  Gesetz, 
das,  das  indische  Gebot  des  Gangesbades  nach  Polen  verpflan- 
zend, gebieten  würde,  im  Januar  sich  in  der  Weidisel  zu  badeu, 
wäre  wohl  nicht  lange  in  Kraft  Im  übrigen  darf  man  auch  bei 
den  Zeremonien  nicEt  ansschlieTslioh  nach  klimatischen  Grfinden 
suchen.  Selbst  das  eben  genannte  Weinverbot  Mohammeds  hat 
nicht  blofs  solche,  sonst  wSre  man  in  Italien  und  Spanien  auf 
ein  elftes  Gebot  gekommen,  man  solle  nur  mit  Eis  trinken.'  Ja 
selbst  den  Einflufs  des  Klimas  auf  Temperament  und 
Charakter  bewertet  er  nicht  hoch.  Montesquieu  hatte  be- 
hauptet, in  heilsen  Länderu  seien  die  Einwohner  furchtsam,  in 
kalten  mutig.  Immer  habe  der  Norden  den  Süden  besiegt  Vol- 
taire widerlegt  ihn  mit  den  Arabern  and  Spaniern  einerseits,  den 
Lappen  und  Samojeden  anderseits.'  Die  englische  Manie  der 
Selostmorde  führte  Montesquieu  auf  eine  klimatisch  bedingte 
Milzkrankheit  zurück.  Voltaire  zeigt  durch  eine  Selbstmord- 
Statistik  und  durch  geschichtliche  Nachweise,  dafs  derartige  Er- 
scheinungen nooh  ganz  andere  Gründe  haben.-*  Gelegentlich  macht 
er  auch  die  Gegenprobe  und  zeigt  uu  der  Geschichte  Eraukreichs, 
besonders  an  dem  Gegensätze  <kr  Grenel  sdner  mittdalteiUchen 
und  überhaupt  vorbourbonischen  Glesohidite  einerseitB  und  der 
feinen  Kultur  unter  Ludwig  XIV.  anderseits,  dafs  so  verschie- 
dene Zustande  nicht  Wirkung  des  sich  gleichbleibenden  Klima.s 
sein  konnten.  Ahnliches  gilt  ja  u.  a.  für  Italien,  wo  der  Apennin 
immer  an  derselben  Stelle  stehen  gebliebeu  ist  unter  allen  Ver- 
änderungen. Dem  Kalten  und  Warmen,  dem  Trockenen  und 
Feuchten  kann  man  solche  Umwalsuo^en  nicht  zuschreiben.* 

Das  zusammenfassende  Urteil  Voltaires  in  der  gan- 
zen BVage  finden  >vir  etwa  in  Sätzen  wie  die  folgenden.  'Was 
an  den  politischen  Einrichtungen  mit  dem  Physisdien  zusammen- 
hängt (man  bemerkt  die  An;ih)ü:ie  mit  dem,  was  er  oben  über  die 
Religion  sagt),  ist  allerdings  immer  auch  klimatisch  bedingt;  so 
die  Monogamie  in  Deutschland  und  die  Viehvriberei  in  Persieu.' 
Aber  im  ganzen  gilt  doch:  *Wenu  das  Klima  die  Meusclien  blond 
oder  braun  macht,  wenn  es  auf  Kraft  und  Schönheit  des  Edr- 
pers,  auf  Anlage  und  Neigungen  Einflufs  hat,  so  roadit  die  Re- 
gierung Tugend  und  Laster';  oder  ein  andermal;  Hegierung, 
Religion  und  Erziehung  machen  alles  bei  diesen  armen  Sterb- 
lichen, die  auf  dieser  Erdenkugel  herumkriechen,  leiden  und  strei- 
ten/^ Was  ihm  also  an  der  AÜmatheorie  Moutesquieus  zuwider 

*  Comm.  Du  (Mimat;  Pensces  sur  U  gouvernement  27  H, 
'  Dict.  phil:  Esprit  dtui  Lois.     '  Comm.  Du  Climat, 

*  Ibid.  und  Du  caracUre  dt  la  nation  francaise, 

*  iMK.  and  Did,  phiL:  JSUOi. 
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iait,  das  ist  vor  allem  das  generalisierende  and  siimilifisieraide 
BwtFebeD  MoDtesquieuK,  das  nach  Voltaires  Empfmdung  dem 
komplexen,  aufserordentlich  maDDigfalti^en  Charakter  der  Ge- 
schichte, in  der  Ursachen  sehr  verschiedener  Herkunft,  nament- 
lich auch  geistiger  Art,  wirken,  nicht  gerecht  wird.  Darum  will 
er  auch  die  Theorie  keineswegs  an  sich  völlig  verworfen  haben, 
äoudem  nur  sofern  sie  sich  als  auäächliel'slicher  Erklärungbgrund 
ausgibt 

Dereelbe  Gegensatz  historischer  Methode  liegt  Voltaires  Kritik 

sogrunde,  wenn  er  die  Existenz  der  von  Montesquieu  BO  ge- 
nannten Fnndaraentalgcsetze  leugnet,  die  das  Wesen  von 
Staatsformen  und  Staaten  konstituieren  sollen,  deren  mangelliafte 
Definition  der  Kritiker  mit  Recht  dem  Verfasser  des  Esprit  des 
Lois  zum  Vorwurf  macht.  Können  sie  doch  immer  wieder  um- 
gestolsen  werden.  Nor  die  von  Gott  gegebenen  Naturgesetze 
sind  wirklieh  fundamental.  In  menschhehen  Retchen  ist  alles 
stets  voll  von  Widersprfiehen.  Es  gibt  kein  Gesetz,  das  man 
nicht  schon  geändert  natte.  Auch  aas  salische  Gesetz  ist,  wie 
die  Geschichte  zeigt,  kein  Beispiel  eines  Fundamentalgesetzes. ' 
Und  wenn  Montesquieu  z.  R.  die  Einrichtung  des  Wesirats  für 
ein  Fnndamentalgesetz  despcitiscli  eingerichteter  Monarchien  er- 
klärt, so  weist  Voltaire  wieder  auf  die  zahlreichen  Gegen instanzen 
in  der  G^esdiidite  hin.*  Auch  sonstige  Generalisationen  werden 
so  widerlegt,  z.  B.  Montesauieus  Satz,  dafs  in  Monarchien  der 
Klerus  eine  Schranke  für  aie  Willkfirgewalt  des  Herrschers  sei. 
Dagegen  verweist  Voltaire  auf  das  Bündnis  von  Monarchie  und 
Klerus  in  Spanien,  wo  die  Inquisition  die  furchtbare  Macht  des 
Königs  nur  noch  furchtbarer  gemacht  habe.'  Gegen  die  These 
vom  Gleichheitsprinzip  in  despotischen  Staaten  erinnert  er  an  die 
Hierarchie  der  Würden  im  türkischen  Reiche.^ 

Hinter  dem  methodischen  Oegensats  erhebt  sich  nun  aber 
mn  sehr  interessanter  Widerstreit  der  sachlichen  Auf- 
fassung, ja  der  ganzen  politischen  Grundstimmung, 
wenn  wir  zu  Voltaires  Polemik  gegen  Montesquiens  grofse  staat?- 
wissenschaftUche  Entdeckung  übergehen,  ich  meine  die  berühmte 
Psychologie  der  Staats  formen.  Schon  gegen  <lic  neue  Ein- 
teilung der  Staatjjforuicn  (licpublik,  Monarchie,  Despotie)  erhebt 
Voltaire  Einwand:  Man  darf  den  beiden  alten  natürlidien  Re- 
gierungsfonnen  Republik  und  Monarchie  die  'Despotie*  nicht 
koordinieren,  da  die  Willkürherrschaft  eines  einzelnen  g^fuiu  so 
nur  eine  Mifsform  der  Monarchie  ist,  wie  die  Anarchie  eine  Mifs- 
form  der  Republik  bildet.^  Die  Begriffe  Monarch^  Despot  und 

*  Omm.  8;  «Mi.*  D»  la  hi  $aHque. 

•  Di^t.  phil.:  Esprit  des  Lois.  Comm.  4??.  '  Comm.  f.  *  Comm.  11. 
'  Suppkment  du  Siede  de  Louü  XIV;  L'ABC  I ;  Pmsees  sur  le  gou- 

vememmii  21. 
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ihr  Unterschied  scheinen  ihm  nicfai  klar  bestimmt  zu  sein.  "Wo 
ist  die  Linie,  die  die  Monarchie  von  der  Despotie  trennt?  Auch 
das  hat  Montesquieu  nicht  genügend  begründet,  dals  das  Be- 
stehen eines  Adels  zum  Wesen  der  Monarchie  gehört.* 

Vor  allem  aber  bekämpft  er  die  Lehre  von  den  drei 
Prinzipien  (Tugend  Prinzip  der  Republik,  Ehre  Pi&ui^  der 
Monateme  tind  Angst  Frinnp  der  Despotie).  Aach  hier  klagt 
er  uheae  die  mangelhafte  Elaraeit  der  Begriffe.  'Gibt  es  Tugend 
ohne  Ehre?*  Versteht  man  unter  Ehre  ein  sittliches  Prinzip,  so 
zerstört  das  Wort  des  Regent:  'Der  und  der  ist  ein  Höfling;  i! 
n'a  ni  humeur  ni  hovneur'  den  ganzen  Esprit  des  Lois.^  Er  sieht 
nun  aber  in  jener  Lehre  nicht  blols  eine  durch  Gegeninstanzen 
zu  widerlegende  falsche  Generalisatiou,  souderu  eine  tendenziöse 
Antithese,  hinter  d^  sieh  eine  parteiiedie  Verhenlichung  der 
BqrabUk  nnd  eine  ungerechte  Herabsetsung  der  Monarchie  ver- 
steckt Er  führt  dagegen  wieder  das  Geschütz  der  negativen 
Instanzen  auf:  die  Geschichte  zeigt»  dals  die  Tugend  nicht  die 
wirkende  Kraft  ist  bei  der  Gründung  von  Republiken,  sondern 
die  Kräfte  des  Egoismus  der  vielen,  die  sich  dem  um  sich  greifen- 
den Egüisinus  eines  einzehien  widersetzen.^  'Man  richtet  sich 
republikanisch  ein,  weuu  man  kann.  Der  Ehrgeiz,  die  Eitelkeit 
und  der  Eigennutz  jedes  Bürgers  wachen  über  den  Ehrgeiz,  die 
EStdkeit  und  den  Eigennutz  der  anderen.  Da  ist  gar  keine 
Tugend  dabei.  Der  Graubündner  braucht  nicht  mehr  Tugend 
als  der  Spanier.  Eine  Republik  ist  eine  Gesellschaft,  in  der  die 
Gäste  mit  gleichem  Appetit  am  jrh'l'  licn  Tische  essen,  bis  ein 
gefrälsiger  Starker  kommt,  der  alle*}  für  sich  nimmt  und  den 
anderen  die  Brosamen  läfst'*  'Wenn  die  sehr  zweifelhafte  Ge- 
schichte yon  Lncretias  Tod  wahr  ist^  so  ist  allerdings  Tugend 
in  diesem  Tod,  das  heifst  Mut  und  Ehre,  obwohl  auch  etwas 
SdiwSche  dabei  war,  weil  sie  doch  den  jungen  Tarquinius  machen 
liefs.  Aber  ich  kann  nicht  finden,  dals  die  Romer  tugendhafter 
waren,  da  sie  Tarquinius  verjagten,  als  die  Engländer,  da  sie 
Jakob  II.  verstiefsen/ Und  wieder  zeigt  die  Geschichte,  dals 
die  Ehre,  das  heilst  das  Streben  luich  Auszeicliiuiug,  nicht  auf 
Monarchien  beschränkt  ist.  l^rätur,  Konsulat,  Beile  und  Bündel, 
Ovationen  und  Triumphe  unterscheideil  sich  im  wesentlichen  gar 
nicht  von  den  Titeln,  Ofden  und  Würden  der  monarchischen 
Staaten«  Der  Wunsch,  geehrt  zu  werden  durch  Statuen,  Tjorbeer- 
kränze  und  Triumphe,  machte  die  Römer  zu  Sievern  über  die 
WeltJ'  Und  anderseits  sieht  Voltaire  in  der  beifsenden  Cha- 
rakteriötik  des  Höflings,  durch  die  Montesquieu  den  Satz  be- 

*  Comm.  3,  11;  33,     •  Did.  phil.:  Honneur. 

'  biet,  phil.:  Honneur;  E(a(f<.    llrief  an  Linguet  15  III  '67. 

*  Pensees  sur  le  gom&rnttnetit  Ü3j  L'ABC  I.    Comm.  28.  Ibid. 

*  Oomm.  10.  L'ABC  I.  nir    gaumnemmt  S8. 
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gründet,  dal's  die  Tugend  nicht  das  Prinzip  der  Monarchie  sei, 
niclits  als  leere  Deklainatiou  und  alte  Gemeinplätze,  die  doch  nicht 
hindm,  dtSs  Ludwig  XIV.  zur  Zeit  atSooM  üu^fiokB  von  den 
wackersten  Mlimeni  in  Europa  umgeben  war,  wenn  man  etwa 
von  seinem  Beichtvater  absieht. '  So  kommt  er  zu  dem  Sdüufsi 
dafs  die  Tugend,  wenigstens  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des 
WortoH  als  Integrität  des  Charakters,  überhaupt  bei  keiner  poli- 
tischen Erscheinung  das  Prinzip  bilden  könne,  so  wenig  sie  etwa 
das  Prinzip  des  Handels  sei.  Aber  sie  ist  mit  keiner  jiolitischen 
Staatsform  unvereinbar.  Und  es  ist  ein  gehässiger  Irrtum,  dafs 
sie  m  der  mooarohiscben  Yerfossung  keine  BoUe  spiele.  Man 
soll  ja  kein  Schmeichler  sein,  aber  auch  kein  Satiriker  und  sollte 
zugeoeD,  dafs  Tugend  unter  wackeren  Fürsten  sogar  recht  häufig 
zu  finden  ist.  Wenn  politische  Verhältnisse  ihr  Vorkommen  be- 
einflussen, so  kommt  höchstens  der  Unterschied  stürmischer  und 
friedlicher  Regierungen  in  Betraclit.  Die  Römer  waren  tugend- 
hafter zur  Zeit  Trajaus  als  zur  Zeit  von  Marius  und  Sulla. 

Aber  nicht  blols  die  Monarchien,  sondern  auch  die  Staaten, 
die  Montesquieu  unter  die  Despotien  einreiht,  werden 
von  Voltaire  gegen  Montesquieus  Darstellung  in 
Schutz  genommen.  Montesquieu  hat  eben  oft  Ausnahms- 
zustnnde  mit  den  normalen  verwechselt.  Die  Türkei  z.  B.  und 
den  Islam  verteidigt  Voltaire  häufig  gegen  den  Vorwurf,  es  be- 
stehe dort  gesetzlose  Willkur  zu  Recht,  es  gebe  dort  kein  Eigen- 
tumsrecht des  Untertanen,  der  Grol'sherr  sei  an  keinen  Kid  ge- 
bunden; unter  einem  solclieii  Regiment  kennen  nur  kneohtisäe 
Seelen  eeddhen,  die  Sklavinnen  seien  in  diesem  Lande  der  Will- 
kür  unu  der  Brutalität  ihrer  Herren  schutzlos  prei^egeben.  Das 
alles  bestreitet  Voltaire.  Der  Grofsherr  ist  an  seinen  Eid  genau 
so  sehr  oder  genau  so  wenig  gebunden  wie  die  christlichen  Fürsten. 
E!r  hat  sich  au  die  Gesetze  des  Korans  zu  halten,  und  die  Greri- 
zen  seiner  Macht  sind  festgelegt.  Montesquieu  hat  einige  Bräuclie, 
die  die  Haussklaveu  des  Sultans  im  Serail  betreffen,  unrichtig 
auf  das  ganze  Bddi  ausgedehnt'  Die  Kadiweisheit  mit  ihrem 
gesunden  Menschenverstimd  und  ihrer  Promptheit  kann  sich  noch 
Bthea  lassen  neben  dem  Chaos  unserer  Justizschikanen.  Der  Re- 
form unserer  Gesetze  hätte  Montesquieu  sein  Werk  weihen  sollen 
und  nicht  der  Verspottung  des  Sultans,  des  Wesirs  uud  des 
Diwans.*  Ahnlich  verteidigt  er  Persien  und  Indien.  Er  erhärtet 
durch  Zeugnisse  englischer  Freunde,  dals  in  Indien  durchaus 


*  Obmm.  9. 

^  Supplement  au  SütlB  dB  Lom»  XI7.  MürugB  mfrv  M.  FbJKawv 
^  M.  de  Foncemagtie. 

*  SuppUmerU  au  SUde  <fo  £0«^  XTT.  0mm,  12.  88.  34.  PmtSet  tut 
U  gourememeni  20.  VABG  I. 

'  Qomm,  SO. 
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nicht,  wie  Montesquieu  bebauptety  alles  dem  Kaiser  gehöre  und 
gar  kein  Erbreoht  bestehe.  ^  VoUends  falsdi  ist  es»  das  nadi 
uralten  Geseteen  r^erte  China  als  ein  Gebiet  des  Despotismus 
zu  beaadmen.  Dieses  Land  hat  vielmehr  eine  ausgezeichnete 
Regierungsform,  Gesetze  hf  rr^^chen  dort  und  nicht  Willkür.  Die 
Moralvorschriften  des  Konfuzius,  die  600  Jahre  vor  Christus  er- 
schienen, als  ganz  Europa  noch  von  Eicheln  lebte,  die  tugend- 
haften Eimahuuügen  uud  Gesetze  der  Kaiser,  das  feiugegliederte 
Gerichtswesen,  sädie  Dbge  macht  man  nicht  mit  Stockprügeln. 
Wir  tfiten  gut  daran,  statt  unsere  Religion  nach  China  an  ex- 
portieren, seine  Gesetze  bei  uns  zu  importieren.  Wenn  dieGotoi- 
und  Gepidenreiche  auf  die  Ehre  sich  aufbauten,  warum  will 
Montesquieu  China  diese  Ehre  rauben  ?3 

Wenn  Montesquieu  auch  die  raoskowitische  Regierung  unter 
die  Despotien  einreiht,  allerdings  mit  dem  einschränkenden  Zu- 
sätze, sie  suche  den  Despotismus  zu  verlassen,  so  protestiert  Vol- 
taire lebhaft  unter  dem  Hinweis  auf  die  KulturtortBobritte  des 
modernen  Rufsland.  Die  russische  Regierung  hat  das  Finanz- 
wesen, das  Heer,  die  Richterschaft^  die  Religion  in  der  Hand. 
Es  gibt  keine  kirchlichen  Leibeigenen  mehr;  die  Geistlichen  wer- 
den vom  Staat  besoldet.  Mit  der  Anarchie  ist  aufgeräumt,  die 
Vorrechte  der  Adligen  werden  beseitigt.* 

So  sehen  wir  durchweg  diese  apologetische  Teudena, 
Manche  Sitten  in  diesen  angeblich  despotisch«!  Staaten  (s.  B. 
die  Geschoake  an  die  Herrscher)  entschuldigt  er  durdi  den  Hin- 
weis auf  ihre  Parallelen  in  den  entsprechenden  Sitten  in  unseren 
Feudalstaaten.'  Ja  im  Eifer  des  Grefechts  ist  er  manchmal  ge- 
neigt, den  Despotismus  als  Rechtstatsache  überhaupt  zu  leugnen: 
Es  gibt  keinen  seinem  Wesen  nach  despotischen  Staat;  kein 
König  war  von  Rechts  wegen  despotisch:  aber  jeder  verschlagene, 
verwegene,  reiche  Fürst  kann  es  allerdings  werden.*'  Es  ist  klar, 
dieser  Kritik  liegt  ein  tiefer  nolitischer  Gegensatz  zu- 
grunde. Montesquieu,  ein  aristokratisch  liberaler  Gegn^  d^ 
absoluten  Monarcnie  Ludwigs  XIV.,  sucht  diese  verabscheute 
Staatsform  mit  allen  ihren  Parallelformen  und  Zerrbildern  lacher- 
lich und  verhafst  zu  machen,  während  Voltaire,  der  konservative 
Retter  des  grarid  sicdc,  sich  durch  deu  politischen  Gegner  die 
Rolle  des  historischen  Apologeten  aufdrängen  lälst.  Dafs  Voltaire 
den  angedeuteten  Hintergedanken  bei  Montesquieu  vermutet,  geht 
aus  dner  Stelle  im  SuppUmeni  au  sUek  d»  Louis  XIV  (I)  hervor: 
'So  macht  man  sich  einen  scheufslichen  Popanz,  um  ihn  zu  be- 
kämpfen.  Indem  man  auf  den  Despotismus  lofla<dilagt^  der  ab 

*  Comm.  Du  Climat.     *  Supplement  au  SüoU  de  Louis  XIV. 

3  Commentaire  dB  Bteearia  11;  L*ÄBC  I;  Oomm,  34.     *  Oomm,  4C 

Comm.  20. 

•  IHei.  phil. :  Esprit  des  Lois.  Pensees  sur  le  gouvemement  20. 
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Eecht  uur  unter  Räubern  gilt,  trifft  man  auch  die  Monardiie, 
die  auf  dem  vStolidieii  Beäit  ruht.' 

Derselbe  politisdie  Gegensats  trennt  die  beiden  Minner 

auch  in  der  Frage  der  Käuflichkeit  der  Amter.  Montes- 
quieu findet  sie  berechtigt  in  monarohisohen  Staaten.  Er  beruft 
sich  auf  die  günstigen  Wirkungen  der  sich  so  bildenden  Amts- 
tradition in  den  alten  Familien.  Voltaire,  der  nie  versäumt,  dem 
Lob  der  französischen  Rechtsbräuche  bei  Montesquieu  einen  iro- 
nischen Dämpfer  aufzuäctzen,  siebt  darin  einen  infamen  Mils- 
brauoh,  der  seine  Entstehung  nur  der  G^dverlegenheit  der  fran- 
zosischen Könige  verdankt»  eine  Schande  ffir  IVankr«ch.  ^Das 
gdttiiohe  Amt»  A60ht  su  sprechen,  über  Vermögen  und  Leben 
der  Menschen  zu  verfügen,  ein  Familienhandwerk!*  Er  erklärt 
sich  Montesquieus  Eintreten  dafür  aus  nur  allzu  persönlichen 
Gründen.  Sein  Onkel  habe  ihm  eine  Präsidentenstelle  gekauft; 
es  menschelt  überall.  Wenn  ein  Krämer  über  Gesetze  schreiben 
würde»  so  würde  er  verlangen,  dais  alle  Welt  Zimt  und  Muskat 
kaufe.*  Voltaire  billig  es  nidit»  dafs  Montesquieu  den  Adel 
für  unfähig  erklärt,  mit  dem  Depot  der  Gesetze  betraut  zu  sein, 
und  weist  auf  den  Regensburger  Reichstag,  das  Haus  der  Lords» 
den  Senat  von  Venedig  und  andere  Gegenbeispiele  hin.^  'Übri- 
gens ist  das  wahre  Depot  der  (lesetze,  wenigstens  für  das  Zivil- 
und  Kriminnlrecht,  der  Laden  des  Buchhändlers.'' 

Auf  ein  merkwürdiges,  instinktartiges  Bewufstsein  eines 
Bassengegensatzes  sto&en  wir  bei  Vdtaires  Kritik  von 
Montesquieus  Behandlung  der  alten  Fenken.  Montesquieu  spricht 
von  ihnen  als  von  'unseren  Vätern'.  Das  reizt  Voltaire.  *So  viele 
Schriftsteller  sagen  "wir",  "unsere  Ahnen",  "unsere  Väter*'  und 
meinen  die  Franken,  die  aus  ihren  überrheinischen  Sümpfen  her- 
überkamen, um  Gallien  ausz»i|)l lindern.  Sogar  der  abb^  V^ly 
sagt  "wir*'.  Lieber  Freund,  bist  du  denn  sicher,  dal's  du  von 
einem  Franken  abstammst?  Warum  sollst  du  denn  nicht  von 
einer  armen  gallischen  Familie  herstammen?  Und  wer  waren 
denn  diese  Iranken?  Wilde  Tiere»  die  Weide»  dn  Lager  und 
etwas  Kleidung  2um  Schute  gegen  den  Schnee  suchten.  Nur 
Ekel  lind  Schauer  flöfsen  uns  diese  stinkenden  Bestien  ein.  Vol- 
taire wirft  die  i^ernuinisclien  Völker  stets  zusammen  mit  den 
mongolischen  Horden.  Die  Ufer  des  Baltischen,  des  Schwarzen, 
des  Kaspischen  Meeres,  sogar  die  Grenzen  Chinas  spien  diese 
Ungeheuer  aus»  die  so  ^ele  Nationen  versdilangen  und  so  viele 
Künste  zerstörten.  Zuerst  kamen  sie  zu  uns  wohl  in  kleiner 
Zahl»  wie  später  die  Normannen  nach  Neustrien,  bis  ihre  Schar 
sich  vermehrte  durch  alle  die  benifsmäisigen  Räuber»  die  sich 


'  Dict.  phü.:  Esprit  des  Lots.  Comm.  27;  44*  L'ABC  I. 
«  Oomm.  8.  L'ABC  L       L'ABC  I. 
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HuMD  unterwe«  ansofaloeaea,'   Oft  kommt  Voltaire  auf  diese 


das  ist  der  esprit  des  lois  in  dieser  Geschichte!  Merkwürdige 
Gesetzgeber  zum  Zitieren,  diese  Mfinner,  die  Montesquieu  'un- 
sere Väter'  heilst. '  Diese  RasseuunLiuathie  macht  Voltaire  blind 
ge^en  ein  bekanntes  ffeniales  Aper9u  MoDtesquieoa.  Wenn  Montes- 

3oieu  eine  linie  siebt  von  der  englisohen  VerfaBsung  zurfick  zu 
en  urgermanischen  Sitten,  so  hat  Voltaire  für  diese  tiefe  Er- 
kenntnis gescbiobtlicher  Zusammenhänge  nur  Spott  'Die  beiden 
englischen  Kammern  sollen  in  den  Wäldern  erfunden  worden 
sein,  aus  dem  Schwarzwalde  stammen?  Dann  gehen  vielleicht 
auch  die  Predigten  Tillotsons  auf  die  frommen,  Menschen  opfern- 
den Zauberinnen  zurück  usw/-'  Ja  diese  Rassenauschauung  lockt 
ihn  einmal  auf  Bahnen,  vor  denen  er,  wie  wv  sahen,  sonst  warnt» 
Er  konstatiert  eine  gro&e  ethnologische  Gesetzmälsiekeit  oder 
do(;h  Gleichförmigkdt.  £r  tadelt  an  Montesquieu,  oaTs  er  in 
dem  Feudalwesen  des  europäischen  Mittelalters  nur  eine  singu- 
lare gescbichtHohe  Erscheinung  sieht,  und  weist  auf  die  Parallel- 
formen im  Altertum  und  im  Orient  hin.  'Die  Keudalität  ist 
nicht  ein  Ereignis,  sie  ist  eine  sehr  alte  "Form'^,  die  in  drei 
Yierteb  unserer  H^is^Ai&re  zu  Becht  besteht  mit  verschiedenen 
Verwaltungen,  u.  a.  s.  &.  in  Indien/' 

Wie  zu  erwarten  ist,  spielen  auch  die  philosophischen 
und  theologischen  Fragen  der  Weltanschauung  in  Vol- 
taires Kritik  herein.  Er  vermerkt  es  unangenehm,  dafs  die 
Stellung  des  Verfassers  des  Esprit  des  Lois  zum  Christen- 
tum im  Vergleich  mit  früheren  Aufserungen  eine  wohlwollendere 
geworden  ist.  Montesquieu  hatte  im  Esprit  gegen  Bayle  polemi- 
siert, weil  dieser  Christentum  und  Politik  für  unvereinbare  Gegen- 
sätze erklärt  hatte:  der  Christ  kenne  sehr  wohl  das  natfiriiche 
Recht  der  Notwehr.  Voltaire,  der  vermutet,  dafs  Montesouieu 
Bayle  geopfert  habe,  nur  um  die  Angriffe  der  Fanatiker  aui  ihn 
scn)st  dadurch  abzulenken,  verweist  Montesquieu  auf  die  ganz 
entgegengesetzten  Grundsätze  der  Ber<rprodigt.  Wer  in  allem 
nach  Märtyrerart  denkt,  wird  sich  woiil  schlecht  gegen  Grena- 
diere schlagen.  Wenn  Montesquieu  das  nicht  einsieht,  so  ver- 
wechselt er  eben  das  entartete,  verrohte  Christentum  der  mo- 
dernen Zeit  mit  dem  Urchristentum.^  Dagegen  stimmt  er  lebhaft 
Mootesquieufl  Satze  bei,  den  er  seinerseits  weiter  ausführt,  daft 
zwischen  unserer  christlichen  Jugenderziehung  und  der  Erziehung^ 


•  Cbww?.  39.  40.  T)es  Francs.  ^  Dict.  phU.:  Espn'f  dr,^  Tjoit.  Qmm*i2* 
'  Dict.  phü.:  Esprit  des  Lais.   Fragment  sur  l'Ltde  II. 
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die  nachher  das  wirkliche  Leben  in  der  profsen  Welt  gebe,  eine 
unüberbrückbare  Kluft  beßtehe.  Einen  solchen  Widerspruch  habe 
daB  Altertum  nidit  gekannt* 

SonderbarerweiBe  erlaubt  Voltaire  hier  und  da  rieh  zum 
Ritter  der  durch  Montesquieu  bedrohten  Moral  auf- 
werfen zu  müssen.  In  den  Ausführungen,  in  denen  Montesquieu 
dem  Angriffskricp:  ein  bedingtes  Eecht  zuschreibt,  soll  er  die 
Geltung  der  sittliclicn  Gesetze  angetastet  haben.  'Man  darf  nie 
etwas  Böses  tun  in  der  Hoffnung  auf  ein  gutes  Ergebnis,  sagt 
die  Tugend,  auf  die  niemand  hört.  Man  darf  Krieg  anfangen 
mit  einer  Macht,  die  zn  übennfichtig  wird,  sagt  der  Bsprü  des 
Lois.^  Wenn  das  der  Geist  der  Gesetze  ist,  so  ist  es  au<di  der 
Geist  der  Boi^a  und  Machiavelli.  80  ungerechte  Kriege  zu 
befürworten,  kam  weniirstens  nicht  dem  prisident  honoraire  einer 
friedlichen  Gesellschaft  zu.  Und  wenn  je  ein  grof'ser  Politiker 
denken  mag,  dafs  man  wohl  so  bandeln  könne,  so  sagt  man 
wenigstens  so  etwas  nicht'* 

Auf  das  metaphysische  Eingangs  kapital  mit  seinem 
bmohstQckhaftc»  Konji^loroerat  von  Sfitzen  aus  der  Naturrechts- 
philosophlc  \s\]\  sich  Voltaire  gar  nicht  einlassen.  *Diese  Fragen 
würden  in  den  alten  Streit  fiber  Realismus  und  Nominalismus 
hineinführen.  Hüten  wir  uns  vor  dem  Tjabyrinth  dieser  meta- 
physischen Subtilitäten.' ^  Zu  diesen  Fragen  rechnet  Voltaire 
auch  die  nach  dem  Urständ.  Wenn  Montes<jaieu  im  Gegensatz 
zum  Hübbesscheu  iJilde  des  Urstandes  als  'der  wilden  Wölfe 
Stand*  den  Urmenschen  sicAi  ak  schMtemes  Tier  denkt»  so  Idmt 
Voltaire  eine  einheitliche  VorsteUnng  von  vornherein  ab.  Eine 
Schar  von  Bauemkindern  mit  Feigen  und  Boshaften,  duldenden 
Schwachen  und  dreinschlagenden  Starken,  mit  Streit  und  mit 
Mitleid,  das  ist  das  wahre  Abbild  des  Menschengeschlechts  zu 
allen  Zeiten.  "' 

Auch  die  uationalökouomischen  Partien  des  Werken 
werden  von  dem  Kritiker  hin  und  wieder  mit  Korrekturstrichen 
versehen.  Er  bekSmpft  den  Satz  Montesqoieus,  dafs  Qeld  kerne 
Ware  sei,  dafs  man  Geld  nur  borge,  nicht  kaufe.  ^  Er  verteidigt 
das  relative  Recht  des  spanischen  Gesetzes,  das  Gold-  und  Silber- 
stoffe verbot,  gegen  die  Kritik  Montesquieus,  der  dieses  Gesetz 
so  absurd  findet  wie  etwa  ein  Zinitverhot  in  Holland.  Die 
Spanier  hatten  eben  keine  inländischen  Fabriken  zur  Herstellung 
solcher  Stoffe;  mau  hätte  sie  vom  Ausland  eiuführcn  müssen.'' 
Wenn  Montesquieu  aus  dem  Niedergang  Spaniens  sdt  und  In- 


der französisehen  Regierung  Glfiok  wünschen,  dafe  rie  mit  der 


'  Comm.  15.  '  Dict.  phil. :  Droit  H.  '  J>ict.  phil. :  Guerre.  Comm.  5. 
^  ümvh  1.    »  Qmm,  2,    »  J)iet,  phü,:  bnUrü,    '  L'ABC  I. 
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Abweisung  des  Autrages  des  Columbus  etwas  sehr  Vernünftiges 
getan  hab^,  so  memt  Voltaire,  die  UDgeheure  Madit  Fhüiros  IL, 
der  Euro^  kaufeD  konnte,  zage  doä,  dals  das  so  seEr  ver- 
nfinftif^  nicht  gewesen  seL* 

Wir  gehen  von  der  Einzelkritik  über  zu  den  zusammen- 
fassenden Gesamturteilen  Voltaires.  Wir  stofsen  je  nach 
Zeit,  Gelegenheit  und  Stimmung  auf  sehr  verschiedene,  ja  wider- 
sprechende Würdigungen. 

Oft  hat  er  für  die  dem  Geist  des  Jahrhunderts  so  ent- 
sprediende  Tendenz  des  Buches  hohes  Lob  nnd  erkennt 
unamwnnden  den  freien  Sinn  und  die  Begeisterung  für  die 
Menschenrechte  an,  die  aus  diesem  Gesetzbuch  der  Vernunft  und 
der  Freiheit  spricht,  die  Triebe  zur  Gosetzlichkeit  und  den  Hafs 
gegen  den  Aberglauben  und  Scliiiuierei  (rapine).^  Hierher  gehört 
die  bekannte  Stelle:  Trotz  seinen  F'ehleru  mufs  das  Buch  den 
Menschen  teuer  sein,  denn  der  Verfasser  sagt  aufrichtig,  was  er 
denkt  —  was  man  von  seinen  Landslenten,  dem  grofien  BoBsaet 
voran,  nicht  sagen  kann  — ;  er  hat  die  Menschen  daran  erinnot, 
dafs  de  frei  sind,  er  hat  der  menschlichen  Natur  die  Rechtstitel 
wieder  gezeigt,  die  sie  fast  fiberall  auf  Erden  verloren  hatte;  er 
bekämpft  den  Aberglauben  und  flöfst  sittliche  Gesinnung  ein. 
Wenn  die  jungen  I^eute  solche  Bücher  lesen,  werden  sie  von 
jeder  Art  von  Fanatisnuis  frei  werden.  ^  Diese  Verdienste  um 
die  Anbahnung  der  Freiheit,  der  politischen,  wie  der  kirchlichen, 
hebt  er  auiserordentltch  oft  in  semen  Charakteristiken  hervor. 
Der  grofsdenkende  Verfasser  greift  die  Tyxmam,  den  Aber- 
glauben und  die  Menschenschinderei  {la  mcdtdte)  an;  das  tragt 
ihm  ebenso  den  Beifall  Europas  wie  die  Beschimpfung  der  Fana- 
tiker ein.  Mag  er  auch  fast  immer  unrecht  haben,  wo  es  sich 
um  gelehrtes  Wissen  handelt,  weil  er  kein  Gelehrter  war,  immer 
recht  hat  er  gegen  die  Fanatiker  und  die  Fürsprecher  der  Knecht- 
schaft. Darum  schuldet  ihm  Europa  Dank.'^  Überall  bekämpft 
er  den  Despofasmas,  macht  die  Binanzlente  verhalst,  die  Hol<- 
linge  verächtlich,  die  Mönche  lächerlich.  '  Und  Voltaire  erklärt 
ausdrücklich  seine  persönliche  Ubereinstimmung  mit  diesen  T^- 
denzen.  Dem  Bekänipfer  der  Sklaverei  in  jeder  Form,  der  Neger- 
sklaverei wie  des  Kunuchentnms,  des  Mönchtunis  und  des  geist- 
lichen Standes,  der  Leibeigenschaft,  will  er  sich  gern  anschliefsen.^ 
Ich  bin  durchdrungen  von  den  Grundsätzen,  die  er  mehr  zeigt, 
als  dafs  er  sie  entwidcelt.  Ich  bin  voll  von  dem,  was  er  über 
politische  Freiheit,  Steuern,  Despotismus,  Sklaverei  sagt.  Nur  mit 

'  Dict.  phil.:  Ärgent.    Comm.  87. 

*  Supplement  au  Siede  de  Ij3uis  XIV  III ;  Dict.  phil.:  Honneur.  Comm. 
Vorrede. 

«  UABC  I;  Idees  reptMiraims  51.     •»  JHet,  pkiL:  Etprü  du  LoU, 
»  L'ABG  I.     «  Oomm.  De  i'eselavage. 
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Schmerz  bekämpfe  ich  einige  Gedanken  des  Biirgerpbilosopben. ' 
in  der  Reibe  der  Freidenker  führt  er  ihn  in  der  'Lettre  a  Mon- 
8e4gnewr  U  Pnmot  ife  (VII)  aitf:  Der  JL  d,  L»,  dieses  Werk 
des  MalsvoUsten  iiod  Feiiisten  unter  den  Philosophen,  schien  auf 
das  Naturrecbt  und  die  Indifferens  gegen  die  positiven  ReKgionen 
gründet/ 

Auch  den  mehr  formellen  Verdiensten  der  Kompo- 
sition läfst  er  volle  (iercclitif^keit  widerfahren.  Den  E.  d.  L. 
nennt  er  den  eip;entlielien  Ruhmestitel  M()iites.|uieus.  Die  Werke 
von  Grotius  und  Pufendorf  sind  nur  Kompiiationen.  Das  Werk 
Monte8(]|uieus  ist  das  eines  Staatsmannes^  eines  Philosophen,  eines 
Schöngeistes)  eines  Burgera.*  Im  Veii^eich  mit  dem  pedantischen 
Grotius  und  dem  finsteren  Hobbes  ist  Montesquieu  fisthetisch 
und  menschlich.  3  Er  hebt  einiges  besonders  hervor.  Das  Ka- 
pitel über  die  englische  Verfassung  nennt  er  ein  grofsartiges  Ge- 
mälde im  Stil  von  Paolo  Veronese;  die  Kapitel  über  die  Inqui- 
sition und  die  Negerskiaverei  sind  Bilder  im  Genre  Callots,  nur 
hoch  über  diesem  stehend.* 

Oft  aber  kontrastiert  er  gerade  mit  diesen  Vorzügen 
der  Form  die  inhaltlichen  Mangel,  und  sohlielslich  haben 
Dvir  in  der  Tabelle  seiner  Urteile  alle  Sdiattierungen  vertreten, 
von  der  hörhsten  Bewundenin<:  bis  zum  schroffsten  Tadel.  So 
steht  neben  den  eben  angeführten  Stellen:  Der  E.  d.  L.  ist  ein 
Gebäude  mit  schlechter  Grundlage  und  mit  uuregelmäfsiger  Bau- 
art, aber  mit  vielen  glänzenden,  goldstrahlendeu  Gemächern,  in 
denen  man  gern  eine  Stunde  wdit.*  Nun  sind  viele  seiner  Aus- 
spreche nur  Umschreibungen  des  bekannten  Wortes  von  Frau 
Du  Deffand:  'Cest  de  Veaprü  mir  les  lois.'  Das  Buch  funkelt  von 
Geist,  aber  es  ist  eben  nur  geistreich.  Der  Sucht,  seinen  Geist 
leuchten  zu  lassen,  der  Nachsicht  ^efren  seine  phantasiereiehen 
Einfälle  hat  der  Verfasser  alles  geoj)fert,  besonders  die  Wahr- 
heit.^ Ein  weiterer  schlimmer  Fehler  ist  der  Mangel  an  Metliode, 
Plan  und  Ordnung.  Das  Buch  ist  ein  Labyrinth  ohne  Faden. 
Nach  sdner  Lektüre  weifs  man  mcht,  was  man  gelesen  hat 
Montesquieu  ist  Midiel  Montaigne  als  Gesetzgeber.  Dieser  Gas- 
kogner  war  ja  auch  sein  Tjandsmann.  Sehr  bissig  sagt  er  ein- 
mal: Wenn  es  sonst  heilst:  der  Buchstabe  tötet,  der  Geist  macht 
leV)endig,  so  könnte  man  hier  sagen:  der  Geist  führt  in  die  Irre, 
vom  Buchstaben  lernt  man  nichts.**  Den  grolsen  Modeerfolg 
des  Buches  in  Europa  schreibt  er  nun  weniger  soliden  Eigen- 
sduiften  zu.  Er  ist  unterhaltend;  seine  epigrammatischen  Kapitel 

»  Owiw.  46.     '  Tbid.  Vorrede.     »  UABC  T.     *  Tbid.     "  Ibid 
'  Dict.  phii.:  Femme:  Bonneur;  PapttkUum.    Comm,  85.    Brief  an 
Sanrin  28  XII  '68. 

'  Did.  phii:  Esprit  des  Lois,  VABC  I.  Brief  an  Serran  18  I  *68. 
*  JHet,  phiL:  Esprit  des  Ixfis, 
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von  sechs  Zeilen  ermüden  nicht.  Er  streift  nur  die  Oberfläche 
und  greift  nie  !d  die  Tief&  Er  ist  mehr  Satiriker  als  Gesetz- 
geber. Er  schmeichelt  der  Menget  mit  gewissen  Angriffen  auf 
lukrative  Berufe.^  Oder  ein  anderes  Mal:  Er  hOpft  statt  zu 
g;ehen,  er  amüsiert  statt  aufzuklären,  er  sjK)ttet  statt  zu  richten, 
es  wäre  besser  gewesen,  ein  so  genialer  Schriftsteller  hätte  mehr 
danach  getrachtet,  zu  belehren,  als  zu  frappieren.'-  Es  ist  lacher- 
lich, den  Witzbold  machen  zu  wollen  in  einem  juristischen  Werke. 
Man  soll  nicht  komisch  wirken  wollen  am  unrechten  Orte.' 
Interessant  ist  ein  Urteil  in  einem  anderen  Briefe  an  Seurin 
(vom  5.  April  '69),  weil  es  ganz  den  persönlichen  Eindruck  einer 
erneuten  Lektüre  wiedergibt :  'Ich  habe  den  Esprit  des  Lots  wieder 
gelesen  und  bin  immer  noch  der  Ansicht  von  Frau  Du  Deffand. 
Da  lese  ich  lieber  die  Instruktionen  der  Kaiserin  von  Rufsland 
für  ihr  Gesetzbuch.  Da  gibt  es  keine  Widersprüche,  keine  fal- 
schen Zitate.  Hätte  Montesquieu  sein  Buch  nicht  mit  Sticheleien 
gegen  den  Despotismus»  die  Priester  und  die  Finanzleute  ge- 
pfeffert» so  war  er  verloren.  Aber  die  Sticheleien  passen  dann 
wieder  nicht  zu  dem  enisten  Thema.  Und  doch  lobe  ich  sein 
Buch  sehr,  weil  man  freies  Denken  loben  mufs.  Diese  Freihat 
ist  ein  Dienst,  den  man  der  Menschheit  erweist.' 

Voltaires  Gereiztheit  wächst  mit  dem  Alter.  Er 
gesteht  selbst,  dafs  ihn  Condorccts  Buch  über  Pascal  zum  Kampf 
gegen  angemafste  Autoritäten  aufgestachelt  habe.*  Er  wird  so 
unvorsichtig  in  seinen  AusdrQcken,  dafs  ihn  CSondoroet  selbst, 
warnt,  sich  nicht  blofszustellen  durch  Ungerechtigkeit  gegen  diesen 
'Gegenstand  europäischer  Bewunderung'.  'Die  Bewunderer  Montes- 
quicus,  die  auch  die  Ihrigen  sind,  würden  sich  gegen  Sie  er- 
heben.'-* Den  schärfsten  Ausdruck  braucht  er  in  einem  Brief 
an  Chatellux,  in  dem  er  Montcscjuieu  einen  berühmt  gewordenen 
Scharlatan  nennt,  der  dem  Publikum  imponiert  habe.* 

Wirklich  fruchtbar  und  zugleich  bezeichnend  für  die  Ver> 
sdiiedenheit  des  wissenschaftlichen  Standpunktes  der  beiden 
M8nner  ist  Voltaires  Kritik  da,  wo  er  einmal  die  Aufgabe  for- 
muliert, die  ein  derartiges  Buch  zu  lösen  gehabt  hätte.  Man 
könnte  sie  als  eine  pragmatische,  pliilosophischc  Rechtsgeschichte 
l)ezeichnen.  Er  möchte  nämlich  üIum'  die  Gründe  aufgeklärt  wer- 
den, die  zum  Aufkommen  und  zum  Verfall  von  Rechtsordnungen 
gcfülirt  haben.  Er  möchte  eine  Erklärung  der  geschichtlichen 
Aufeinanderfolge  von  rSmisohem  Beditp  Dekretalen,  karoUnguchen 
Gesetzen,  Feudahmarchie»  kanonisdiem  Beoht^  neuem  Haticmal- 


*  Articles  extraits  du  Journal  de  Politique  d  de  Ldtierature. 

•  Idees  reptthlicaines.     ^  Brief  an  Saurin  28  XII  '68. 

*  Brief  an  de  Yaines  11  VI  '77.     »  Brief  vom  20  VI  *77. 

•  Brief  vom  7  VI  '77. 
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reeht  obw.  loh  auohte  eben  Faden  In  diesem  Labyrinth,  aber 
er  bricht  ab  bei  jedem  Artikel. ' 

Weit  seltener  hat  Voltaire  sieh  fiber  die  beiden  anderen 
grofseren  Werke  Montesquieus  ausgesprochen.  Eine  gewisse  eifer- 
süchtiu^e  Gereiztheit  ist  unverkennbar,  wo  er  auf  die  Lettres  Per- 
san-es  zu  reden  kommt.  Er  heifst  sie  eine  amüsante,  geistv^oUe 
Nachahmung  des  'Siamois^  von  Dufr^ni  oder  auch  des  'Espion 
iure',  die  man  übrigens  nicht  gelesen  hätte,  wenn  der  Verfasser 
sie  nicht  mit  gewagten  Sachen  gespickt  hätte.'  Auch  Montaigne 
heilst  er  einmal  den  Vorgänger  und  Meister  Montesquieus  in 
philosophischer  und  ästhetischer  Plin sieht.  ^  Einige  von  diesen 
übrigens  keine  grofse  Kunst  erforderiiflen  Briefen  sind  sehr 
hübsch,  andere  sehr  gewagt,  andere  mittehiiäfsig,  andere  leichte 
Ware  {frivoles).^  Dem  Stil  der  Briefe,  durch  den  sie  ihre  lite- 
rarischen Vorbilder  weit  übertreffen  —  'der  Perser  hat  viel  mehr 
Geist  als  der  Siamese'  — ,  spendet  er  hohes  Lob:  er  ist  nervig, 
kühn,  eigenartig,  sentensenreich.  Es  fehlt  dem  Werke  nur  dn 
rechter  Gegenstand.  ^  Was  er  ihm  nicht  verseihen  kann,  ist,  dafs 
die  frivolen  und  starken  Sachen,  die  er  gern  unterstreicht  und 
breit  aufzählt,  die  Sticheleien  auf  Religion,  Papst,  Bischöfe,  die 
Verhöhnung  Ludwigs  XIV.  usw.,  ihm  nicht  nur  nichts  geschadet, 
sondern  sogar  noch  Erfolge,  die  Gunst  des  Publikums  und  einen 
Sitz  iu  der  von  ihm  verspotteten  Akademie  eingebracht  haben. 
£r  selbst  hatte  ja  so  gans  andere  Eriahrungen  zu  machen.*  Im 
besonderen  kommt  Vdtahre  häufig  auf  Kap.  137  der  JMres  Per- 
aanes  zurück.  Die  Verachtung  der  Lyriker,  die  sich  dort  aus- 
spricht, und  die  despektierliche  Behandlung  der  Dichter  nimmt 
er  ihm  sehr  übel.  Aristoteles  hat  Pindar  nicht  verachtet.  Er 
meint,  er  wolle  sich  durch  diese  Kritik  nur  schadlos  halten  für 
die  Sprödigkeit  der  Museu  gegen  ihn,  der  nie  dichten  konnte. 
'£2r  wollte  einen  Thron  umstürzen,  von  dem  er  wohl  fühlte,  dais 
er  ihn  nie  einnehmen  könne.  Und  doch  hätte  «r  sich  gestehen 
sollen,  dafs  einige  unserer  Oden  und  Operu  etwas  ganz  andmies 
sind  als  die  Späise  seines  Bisa  und  Usbek.'^ 

Sehr  selten  redet  er  von  dem  Werke  'Grandeur  et  Dccwhnee 
des  Romains'.  Einmal  rühmt  er  ihm  nach,  man  lerne  aus  dem 
kleinen  Bändchen  mehr  als  aus  den  ungeheuren  Büchern  mo- 
derner Historiker.  Er  aliein  hätte  eine  rechte  römische  Geschichte 
sofareiben  können,  wenn  er  dem  Systemgeist  besser  widerstanden 
hätte  und  der  Sucht»  geistreiche  G^edanken  an  der  Stelle  von 


'  T'lfcs  ripuhUcaines  51.    L'ABC  T. 

^  Dict.  pkü. :  Aristote,  Poetiam.  Monnetetea  liUeraires  XI.  Qnnm,  Vorrede. 
»  Dict.  phü.:  Ärts.    *  Ibtd. 

*  Connaissance  des  BeatUes:  Lätres  familieres. 

^  Diet.  pkü. :  Coniradidions  I.     '  Jhid. :  Aristote,  Poetique. 

'  Brief  an  feaurm  '28  XII  'ö8.  Dkl.  phü.:  Art  poÜique;  Vers  et  poesie. 
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Gfrftnclen  sa  geben  J   Dagegen  kritisierfc  er  em  anderes  Mal  das 

ganze  Problem  des  Buches  mit  einem  bon  sens,  der  von  sehr 
leichtem  Kaliber  ist.  Er  läfst  einen  Inder  spotten  über  die 
schönen  Abhandlungen  über  den  Verfall  des  Römerroiches.  *Wozu 
solche  Umstände!  Dieses  Reich  ist  zerfallen,  weil  es  existierte; 
alles  mufs  ^a  doch  einmal  zerfallen/* 

So  weit  Vdtaire.  Wir  fragen  zum  Schlufs  nach  dem  Wert, 
nach  der  Tragweite  und  der  Bedentung  seiner  kri- 
tischen Leistung.  Es  ist  klar  —  und  die  Geschichte  der 
politische  Theorie  bestätigt  es  — ,  zu  jenen  schöpferischen 
Kritikern  gehört  er  nicht,  die  das  Gebäude  ihrer  Vorgänger 
aus  den  Angeln  heben,  weil  sie  tiefer  graben  nach  festeren 
Fundamenten.  Dazu  fehlt  es  ihm  zu  sehr  an  scharf  umrissenen 
eigenen  Begriffen  und  Leitideen  für  die  politische  Theorie,  wie 
sie  eben  nur  aus  tiefem  und  anhahendem  systematischem  Nach- 
denken fil)er  die  Probleme  erwachsen.  Auch  den  Ruhm  einer 
objektiven  Kritik,  einer  gerechten  Würdigung  der  genialen 
Leistung  des  'Gesetzgebers  der  Consiikumie'  können  wir  den 
fragmentarischen  Randglossen,  mit  denen  Voltaire  die  Arbeit 
seines  Rivalen  verfolgt,  nicht  zuerkennen.  Von  der  Feinheit 
der  psychologischen  Analyse  politischer  Erscheinungen,  von  der 
verschwenderischen  Fülle  anregender  Apercus,  wie  sie  das  Werk 
dieses  vielumspannenden  Greistes  kennseichnen,  bekommt  der  Leser 
Yoltaires  keine  Ahnung.  Dazu  fehlt  es  dem  Kritiker,  den  der 
Ruhm  des  populärsten  Werkes  des  Jahiliunderts  nicht  schlafen 
liefs,  an  der  Ruhe  der  Vertiefung.  Aber  so  steht  die  Sache  nun 
doch  nicht,  dafs  wir  in  seinen  Ausstellungen  nur  die  Nadelstiche 
des  Neides  zu  sehen  hätten.  Er  hatte  wirklich  etwas  zu  sagen 
und  konnte  mit  Recht,  um  der  Sache  willen,  den  Anspruch  er- 
heben, gehört  zu  werden,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Voltaire 
ist  der  geborene  Historiker  —  und  das  Historische  ist  die 
schwache  Seite  an  dem  Werke  des  politischen  Systematikers. 
Was  Voltaire  über  seine  kritiklose  QuellcnbenQtznng^  Ober  die 
dilettantische  Rohandlnng  geschichtlicher  Daten,  was  er  über  die 
schiefen,  voreiligen  (jeneralisationen  sagt,  davon  ist  auch  heute 
noch  nichts  abzuziehen.  Und  dal's  er  hier  nicht  blols  der  nega- 
tive Kritiker  war,  sondern  auch  positiv  anregend  zum  Fortschritt 
der  Forschung,  das  hat  er  in  jenem  origineSBii  Gegenentwurf  zu 
einem  JBaprii  dßs  Loia  nach  seinem,  histonschen,  Ideil  (s.  S.  388  f.) 
geceigt,  wie  auch  in  seiner  eigenen  Arbeil.  Sodann  ist  zweifel- 
los, dafs  Voltaire  mit  dem  kälteren  Blick  des  Realisten 
oft  scliärfer  gesehen  hat  als  Montes<[nieu  in  seinem  schwärme- 
rischen Idealismus.  In  dessen  idealer  Republik  ist  ein  utopisches 
Element,  das  in  der  Revolution  im  guten  und  besonders  im 


*  Jmk  mOmn  de  1a  QaxefU  mraire,    *  DkL  phiL:  Jütat». 
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schlimmen  machtig  nachgewirkt  hat.  Voltaires  Kritik  an 
Ideaitypus  des  'tugendhaften  Bepublikaner»'  ist  hier,  8o  wirkungs- 
los sie  zunächst  war,  darum  nicht  weniger  verdienstlich.  Und 
man  hat  unrecht,  etwa  mit  Faguet  einzuwenden,  er  bekämpfe 
einen  willkfirlich  raifsverstandenen  Montes<juieu,  da  dieser  aus- 
drücklich genug  erkläre,  er  verstehe  unter  vettu  in  diesem  Zur 
sammenhang  immer  nur  die  politische  Tnmd  des  Fatriotismiis. 
Denn  nicht  nnr  ist  diese  Erkl&rang  ganz  deutlich  nur  mue  län- 
schrankung  der  ursprünglichen  Konzeption,  die  der  monardiisdien 
Korruption  ein  in  jeder  Hinsicht  ideales  Gegenbild  entgegenstellai 
wollte.  Auch  wenn  man  die  Einschränkung  nicht  ignoriert,  wie 
"Voltaire,  so  ist  doch  ganz  deutlich,  daf's  das  Anschauungsbild, 
das  Montesquieu  bei  seiner  Republik  vorschwebt,  ein  Idealstaat 
der  ^rofsen  Tugendhelden  nach  Plutarchischer  Art  ist.  Dagegen 
hat  m  Voltaire  der  nüchterne  Kenner  der  Menschen  und  Dinge 
mit  Recht  protestiert.  Und  noch  eines.  Der  Esprit  des  Lois  ist 
das  Grundbiu  li  desjenigen  Liberalismus,  dessen  politisches  Ar- 
beitszicl  die  Ilerstelhing  der  konstitutionellen  Monarchie  ist,  wenn 
freilich  seine  Jugeiulliebe  der  Kepublik  gehört.'  Voltaire  ist 
der  Manu  der  aufgeklärten  absoluten  Monarchie.  Dieser 
Gegensatz  liegt  vielen  Partien  seiner  Polemik  zugrunde.  Es  wäre 
nur  SU  wünschen  gewesen,  dais  er  sich  zu  diesem  politischen 
Ideal  noch  klarer  und  offener  bekannt  hätte.  DaCs  er  in  dieser 
Staatsform,  deren  segensreiches  Wirken  durch  die  revolutionäre 
Eruption  allzu  früh  vernichtet  wurde,  das  Heil  seiner  Zeit  gesehen 
hat^  das  macht  seinem  politischen  Verstand  alle  £hre. 

Stuttgart.  P.  Sakmann. 


'  [Ich  bin  überzeugt,  dafs  der  Verfosser  dieser  liditvoUen  und  lehr- 
reichen Studie  den  politischen  Freisian  Montesquieus  zu  hoch  anschlägt; 
cf.  Hettner,  Oe^ch.  d.  franx,.  Lit.  im  Id.  Jahrh.,  ö.  Aufl.,  1894,  p.  VII. 
M.  hat  anch  In  seiner  Ju^^cnd  eich  nicht  zu  republikanisdien  Anechanmigen 

bekannt,  trotz  eines  gewis.sen  enchantetncnt  <rhistorien.  Er  ist  überhaupt 
nie  ein  Liberaler  gewesen.  Er  bekämpft  einfach  die  'asiatische  Deepotie' 
Bichelieus  und  Ludwig  XIV.  von  dem  Gesichtspunkt  des  verdräogt^ 
Aristokraten  aus,  als  Vertreter  eines  Standes,  den  der  Absolutismas  poli- 
tisch entrechtet  hat,  während  doch  die  (reschichte  des  Landes  seit  der 
Kermanischen  Eroberuntr  (üalliens  /.cijre,  dafs  der  alte  Adel  ein  Recht  habe, 
OM  der  Regierung  zur  Heite  dos  Königs  initzutjprechcn.  M.s  Ideal  ist  die 
altfranzösisclic  ^lonai <  liic,  ^vie  sie  sich  auf  dem  Feudalisniun  auftrobaut 
hat,  aber  nicht  die  kuuälitutiouelic  Monarchie  nach  dem  Vorbild  Englands. 
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Zu  Uhlands  Ballade  'Der  letzte  PfalsgraT. 

Ich,  Fialzsa&i  Götz  von  Tubingeu, 
VerkEufe  Burg  und  Stadt 
Mit  Leuten,  Gülten,  Feld  und  Wald: 
Der  Schulden  bin  ich  satt. 

Zwei  Rechte  nur  verkauf*  ich  nicht, 
Zwei  Rechte  gut  und  alt: 
Im  Kloster  eine,  mit  schmuckem  Tnrm, 
Und  eins  im  grünen  Wald. 

Uhland  gab  hier  bekanntlich  den  Inhalt  eines  Kaufbriefes  vom 
Jahre  1342  wieder,  in  dem  es  heifst:  'Wir  Goetze  und  Wilhelm,  Ge- 
brüder, Grafen  zu  Tuwingen  . . .  haben  verkouft  . . .  unser  vestin  Tu- 
wingen,  bürg  und  statt,  lüt  und  gout,  an  veld,  an  walt  und  wasen, 
an  gelt  ...  und  haben  uns  daran  kein  reht  behalten,  dann  allein  die 
hun delege  zu  Bebenhusen  und  das  gejaid  [die  Jagd]  in  dem 
Sohalnbneob.' 

Düntser,  Uhlands  BaUadm  und  Romanzen  erläuieri,  2.  AuiL, 

Leipzig  1890,  8.  280,  bemerkt,  dafs  Gülten,  das  an  einem  Qute 
haftcTide  Einkommen,  welches  Uhland  für  gelt  des  Kaufbriefes  ge- 
setzt hat,  auch  in  der  Lebensbeschreibung  Götzens  von  Eerlichingen 
sich  findet.  Dafi^  der  Dichter  den  Ausdruck  «laher  entlehnt  hat,  ist 
aber  nicht  anzunehmen,  da  Gült  =  Zins  noch  jetzt  in  Oberdeutsch- 
land gebnmcbt  wird.  Zn  berichtigen  ist  ein  Irrtum  Dflntzers,  der 
8.  281  bemerkt:  *Die  Hundelege  steht  noch.'  Er  scheint  danach 
anzundlimen,  dafs  Hundelege  der  Name  des  von  Uhland  erwähn- 
ten Turmep  «ei.  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  aber  nichts  andexes  als 
das  Recht,  Hunde  bei  einem  anderen  in  kostenlose  Fütterung 
geben.  Später,  als  die  Verpflichtung,  herrschaftliche  Hunde  zu  füt- 
tern, in  eine  Geldabgabe  verwandelt  war,  wurde  auch  diese  mit  dem 
Ausdrucke  bezeichnet  (s.  Mütdniederd.  Wörterb.  Bd.  II,  S.  332).  Uh- 
land hat  ihn  zwar  nicht  besonde»  erkl&r^  daß  er  ihn  aber  richtig 
verstanden  hal^  beweist  Str.  8  der  Ballade: 

Am  Kloster  sdienkten  wir  uns  arm 

Und  bauten  uns  zu  Grund: 

Dafür  der  Abt  mir  füttern  mufs 

Dm  Habicht  und  den  Hund. 

Wie  Düützer  berichtet,  sind  die  Trümmer  des  Klosters  Beben- 
hausen auf  Uhlands  Verwendung  vollst&ndig  erhalten  und  her- 
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gestellt  woideD.  Sollte  iumIi  dieser  Emenenmg  aus  Mifsyerst&ndnis 
der  sweiten  Strophe  der  Ballade  einem  der  erhaltenen  Türme  der 
Narae  Hnndelege  gegeben  sein,  oder  wurde  der  Ausdruck  auf  den 
Ort  übertragen,  wo  die  Hunde  gepflegt  wurden?  Düntzer  (S.  281) 
wundert  sich,  dafs  Uhland  nur  einen  Hund  und  einen  Habicht 
nennt^  während  die  Toten  von  Lustnau  dem  Pfalzgrafen  zwei  Ha- 
bichte liefern  mulsten.  Davon  steht  jedoch  nichts  in  dem  Gedichte, 
Tielmehr  steht  der  Singular  hier  im  allgemeinen  sur  Bezeichnung 
der  Gattung.  Nicht  einen  oder  zwei,  sondm  alle  seine  Hnnde 
und  Habichte  konnte  der  Pfalzgraf  dem  Vertrage  gemäik  dem  Abte 
snr  Fütterung  übergeben. 

Der  Pfdzgraf  bestimmt  für  den  Fall  seines  Todes: 

Begrabt  mich  unter  breiter  £ich' 
Im  grünen  VogelsaDg 
Und  lest  mir  dne  J&geimess', 
Die  dauert  nicht  su  ung. 

  •    

Ludwig  Frankel  bemerkt  in  seiner  TJhlandausgabe  Bd.  I,  S.  241, 

dafs  Vogelsang  hier  eine  bestimmte,  aber  nicht  nachweisbare  Ort- 
lichkeit  bezeichne.  Diese  Ansicht  findet  sich  schon  bei  H.  Düntzer 
a.  a.  O.  S.  281.  Auch  FMuard  Jacobs  hat  in  seiner  Abhandlung 
Vogelsang,  ein  kultur-  und  ortsgeschichtlicher  Versuch  {Beiträge  zur 
Deutschen  Philologie,  Julius  Zacher  dargebracht  als  Festgabe  zum 
28.  Oktober  1879.  Halle  a.  S.,  1880),  S.  205  ff.  keine  Örtlich- 
kdt  dieses  Kamens  in  Schwaben  nachgewiesen.  Es  ist  audi  woU 
ziemlich  sicher,  dals  TTUand  keine  bestinmite  Ortlichkeit  im  Auge 
gehabt  sondom  im  allgemeinen  an  den  grünen  Wald  gedacht  ha^ 
der  vom  Gesänge  der  Vögel  durchtönt  und  verschönt  wird.  Übrigens 
wird  der  Pfalzgraf  doch  wohl  am  liebsten  da  haben  begraben  sein 
wollen,  wo  er  der  fröhlichen  Jagd  obgelegen  hatte,  also: 

Im  Schönbuch,  um  das  Kloster  her, 

aber  nicht  im  dumpfen  Kloster  selbst,  wo  seine  Ahnen  bestattet 
waren.  Zu  dem  Ausdruck  Jägermesse  ist  zu  verweisen  auf  Schmeller- 
Frommann,  Bayer.  Wörterh.  I'^,  1203:  'Jägermepse,  das  Jäger-Mefs- 
lein,  eine  kurze,  flüchtige  Messe.  Kurze  Meis  und  lange  Jagd  einen 
guten  Jäger  macht.'  Uhland  in  seiner  Abhandlung  über  die  Pfalz- 
grafen von  Tübingen  [Uhlands  ges.  Werke,  herausg.  von  Hermann 
Fisdier,  5.  Bd.,  8.  196)  fügt  dazu  noch  folgende  Stelle  aus  dem 
Jagdteufel  {ThetOnm  diabSorum,  BL  298  b):  «Etliche  [Jäger],  die 
dameben  auch  ein  wenig  andechtig  und  geistlich  wollen  gesehen 
sein,  die  hören  zuvor  ein  predigt  und  dörfen  begeren,  ja  si  wöllens 
also  haben,  dafs  man  etwas  vil  früer,  denn  sonst  gewonheit,  inen  ein 
predigt  mache  und  aliein  das  euangelium  sage,  oder  darüber  gar 
eine  kurze  vermanung  thue  und  dieweii  andere  gebreuchliche  gesenge 
übergehe  und  anstehen  lafs  und  alles  kurz  überlaufe,  wie  man  denn 
soldbes  schnapp  werk  im  bapsthumb  jägermeesen  genennet  hat;  wie 
4UreUT  f.  n.  SpraelMB.  OZm.  26 
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darbei  die  andacht  sei,  ist  wohl  zu  erachten,  denn  si  doch  mit  g/d- 
danken  allbereit  in  holz  und  Feld  sind.'  Zur  Erwähnunf^  der  Jäger- 
messe wurde  der  Dichter  wolil  durch  die  in  der  Zimmcrnschen  Chro- 
nik überlieferte  und  von  ihm  a.  a.  O.  S.  195  angeführte  Inschrift  in 
dem  ehemaligen  Jagdhause  Königswart  im  Schwarzwalde  veranlaiät, 
die  lautel:  f  BudolfaB  P.  C  DE  TUWINGEN  DOMUlf  I8TAM 
PROCÜRAUIT  FIERI  ANNO  INCARNAT.  CERl  1209  UT 
OMNES  HIC  VENATURI  SUI  SINT  MEMORES  ET  SALU- 
TEM  ANIMAE  IMPRECENTUR  f.  Auch  kommt  in  Betracht 
folgende  Erzählung  aus  Kirchhoffs  Wendunmnth  (Ausgabe  von 
Oesterley  1,  S.  54),  die  Uhland  selbst  in  seinem  Aufsatze  zur  schwä- 
bischen Sagenkuude  (a.  a.  O.  S.  198)  angeführt  hat,  die  aber  von 
den  Eridirem  der  Ballade  bisher  nioht  beachtet  ist:  *£iner  von  Wii^ 
tenberg,  Ulrich  genannt  (da  üe  noch  grafen  gehdßoi  worden)^  der 
auch  wie  sein  nachkommen  ein  guter  Weidmann  und  jäger  war,  wolte 
einmals  eilends  nach  seiner  gewonheit  auf  die  jag(^  dann  im  sein 
Diener  von  schönen  wolgebornen  hirschen,  an  eim  end  stehende, 
verkündigt  hetten,  besorgte  sie  würden,  da  er  lang  verzog,  verschcicht 
werden,  wolte  doch  der  zeit  gebrauch  nach  ein  mefs  hören,  saget 
darum  zu  seinem  capellan,  er  solle  ein  reuter-  oder  ein  jägermefs 
lesen,  das  ist  (wie  man  spricht)  kuiz  und  gut  madien.  Der  dn- 
feltige  Priester  sueht  das  ganxe  Buch  auft,  und  da  er  niergend,  da 
ein  reutei^  odv  jägermefs  stunde,  ersehen  mögen,  hat  er  dem  heiTOi, 
der  da  so  gern  gewölt  hett  als  der  pfaff,  dafe  sie  funden  were»  sol- 
ches traurig  angezeigt^  der  in  nicht  mit  wenig  lachen  seiner  und 
aller  diener  dessen  underrichtet,  sonst  glaub  ich,  das  gute  pfäfflein 
suchet  noch  bis  letzt  dran.  Ob  sie  auch  ungemessen  (ohne  Messe) 
oder  nicht  auf  die  jagt  geritten,  hab  ich  noch  nicht  erfahren.' 

NorÜheim.  B.  Sprenger.  ^ 

Der  Begrifr  das  provenialifohen  ^Bnsenliamen'. 

Über  die  Ensenhamens  als  Dichtungsgattung  hat  zum  orsten- 
mal  W.  Bobs  eingehender  gehandelt  in  der  Einleitung  su  seiner 
Neuausgabe  von  Raimon  Vidals  Abrils  issi  e  mays  intram  (Rom. 
Forsch.  XV,  1,  p.  204  ff.).  Er  weist  nach,  dafs  sich  eine  Definition 
des  Wortes  emenlmmcn  im  Sinne  einer  Dichtungsgattung  in  den 
provenzalischen  Poetiken  usw.  nicht  findet,  ja,  dafs  das  Wort  dort 
nicht  einmal  erwähnt  wird.  So  kommt  er  dazu,  den  Ausdruck 
ensenhamm  für  diejenigen  und  zwar  nur  für  diejenigen  Gedichte 
anzuwenden,  die  tatsädilioh  in  den  Handsdiriften  als  Ensenhamens 
bezeichnet  werden,  und  zählt  dann  als  Ensenhamens  zwölf  GMichte 
auf,  deren  Verfasser  sind:  1.  Arnaut  Guillem  de  Marsau,  2.  ein 
Anonymus  (nach  Bohs  vielleicht  Raimon  von  Anjou)^  ^  8.  Amanieu 

'  Das  Gedieht  ist  fibrigens  seit  1893  vollständig  veröffentlicht  von 
Leandro  Biadene:  Oortme  da  tofcla  m  UOmo  •  in  pnnmt»ai$,  Pisa 
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de  Sescas,  4.  Limel  de  Montech,  5.  Baimon  T^dal  da  Beaalti, 
6.  IPAt  de  Möns»  7.  Raimon  de  Mirayal,  8.  Oaiin  der  Braune^ 
9.  nochmals  Araanieu  lo  Pcscas,  10.  Arnaut  de  Maruelh,  11.  Senreri 
de  Girona,  12.  Sordello.  Es  ist  klar,  dafs  die  Zusammenstellung  der 
Gedichte  mit  ausschliefslicher  Riicksicht  auf  die  handschriftliche  Be- 
zeichnung etwafl  Zufälliges  an  sich  hat  Bohs  hat  das  wohl  selbst 
gefühlt,  denn  er  sucht  bei  dreien  der  Gedichte,  die  die  Bezeichnung 
nicht  als  Überschrift  tragen,  den  Wunsch  der  Dichter,  ihr  Werk  als 
Eneenbamen  betrachtet  su  aehen,  aus  irgendwdehem  Vorkommen 
des  BegEitfes  enunkar  küiutlich  su  konstruieren,  m.  R  mit  ün* 
recht.  Es  sind  die  Gedichte  des  Raimon  von  Miraval,  Raimon 
Vidal  und  N*At  de  Mona.  Wenn  das  erste  Gedicht  beginnt:  Fomiers, 
per  mos  enseigrmmens  Auch  dire  qu'eix  sai  a  me  vengutz,  po  be- 
zeichnet das  Wort  enseignamen,  das  übrigens  beachtenswerterweise 
im  Plural  steht,  eben  nur  'Unterweisung'  im  allgemeinsten  Sinne. 
Wenn  weiter  Raimon  Vidal  seinem  Jongleur  rät,  zu  den  connoissena 
zu  gehen,  cor  kiy  son  fug  H  ben  apres  E  Vmsenhamm  faü  e  dü, 
so  beweist  das  keineswegs,  dals  der  Dichter  *da8,  was  er  sagt^  als 
Ensenhamen  betrachtet";  er  will  eben  nur  sagen,  dafs  man  bei  unter- 
richteten, gebildeten  Leuten  sich  Belehrungen  holen  kann.  Ebenso- 
wenig scheint  mir  bei  N'At  de  Möns  auf  das  zufällige  Vorkommen 
gerade  des  Wortes  etisenh  in  den  Eingangsversen  Gewicht  zu  l^en 
zu  sein. 

Es  wiie  m.  K  ziohtiger,  featewtenen,  oh  Ml  aus  dncr  Vei^ 
gleichnng  der  als  EnsenluunenB  besdohneten  Gedichte  der  B^^riff 
dner  charakteristischen  Diehtungsart  entwickeln  liefse,  die  als  En« 
senhamen  bezeichnet  worden  wäre.  Betrachtet  man  die  awölf  Ge- 
dichte, die  Bohs  nennt,  ?o  ergibt  sich  für  das  Enscnhamon  kein 
einheitlicher  Begriff,  denn  die  Poesien  z.  B,  eines  Garin  und  eines 
Raimon  de  Miraval  sind  doch  ihrem  ganzen  Charakter  nach  allzu 
Yerschieden  (vgl.  unten).  Vergleicht  man  aber  nur  diejenigen,  die 
in  den  Handschriften  tatiiohlich  als  Ensenhamens  heseichnet  wer- 
den, 80  er^bt  sich  folgendes. 

Die  Werke  des  Arnaut  de  Marsan,  Qarin  des  Braunen  und  die 
beiden  Gedichte  des  Amanieu  de  Sescas  zeigen  einen  vollifr  einheit- 
lichen Charakter.  Charakteristisch  ist  für  sie  die  Tendenz  der  Dich- 
ter, die  darauf  gerichtet  ist,  ihre  Ansicht  über  das  bestmögliche  Ver- 
halten im  Sinne  des  höfischen  Rittertums  vollständig  und  planmäisig 
darsulegen.  Dabei  finden  wir  die  Einkleidung  der  Lehren  in  eine 
Erzählung;  mit  mehr  oder  weniger  Qeschick  setst  deae  Dichter  aus- 
einander, wie  ihn  die  Ktte  einer  Dame  oder  eines  jungen  Mannes 
zu  seinen  Ausführungen  veranlafst  habe,  und  unter  welchen  Um- 
ständen er  seine  Belehrungen  vorbringe^  Die  äuisere  Form  bildet 
der  sechssilbige  Vers  in  Keimpaaren. 

Die  übriiien  Gedichte  zeigen  irgendwelclic,  wenn  auch  gering- 
fügige Abweichungen  von  dem  dargelegl*;ii  Tjpub  deri  Eusenhamen. 

2ö* 
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So  baibea  A.  de  Manielh^  und  Sordello  eine  andere  Einleitimg»  in 

der  sie  auf  die  Wiohtigkdt  der  Mitteilung  alles  WUsenB  hinweisen. 
Beide  Gedichte  bieten  ihre  Lehren  in  abstrakterer  Form;  Sordello 
hat  aufserdera  den  Achtsilbner.  Aber  in  der  Tendenz  stimmen  die 
Gedichte  durchaus  mit  den  oben  gezeichneten  überein  trotz  aller 
Dürftigkeit  des  Inhalts  bei  A.  de  Maruelh  und  trotz  aller  Weit- 
Bchweifigkeit  Sordellos. 

Da«  GMUoht  des  LuneL  de  Monteeh  richtet  rane  Lehxea  an 
einen  Diener  nfederai  Standee  (guano)  und  endiSlt  infolgedesBen 
mehr  Unterweisungen  spezieller  Art,  wie  die  Bedienung  des  Herrn, 
die  Behandlung  des  Pferdes  ...  Das  Metrum  ist  das  der  Arlabecca.'^ 
Das  Gedicht  zeigt  Bomit  von  den  obengenannten  gröfsere  Abwei- 
chungen; doch  können  wir  in  diesem  Falle  sagen,  dafs  der  Dichter 
sein  Werk  bat  als  Ensenhamen  betrachtet  wissen  wollen.  Denn  man 
wird  wohl  der  Ansicht  von  Bartsch  {Provenx,  Denkmäler,  Einleitung) 
bdpfliohten  dflifen,  dab  der  Dichter  ieU>8t  es  ist»  der  das  Gedidit 
unter  der  Bezeichnung  emenhamm  in  die  in  seinem  Besitze  befind- 
liche Handschrift  La  Valli^re  eingetragen  hat;  aufserdem  aber  ist 
das  Gedicht  eine  offenkundige  Nachahmung  der  beiden  von  Ama- 
nieu  de  Sescas. '  Wir  haben  hier  wohl  das  Ensenhamen  in  einer 
entarteten  Form  vor  uns.  Der  gelehrte  Dichter  hat  zu  einer  Zeit 
(nach  der  Handschrift:  1326),  als  die  Blüte  provenzalischen  Lebens 
und  Dichtens  voraber  war,  sein  Werk  ofifonbar  als  eine  interessante 
und  geistraiobe  Spielerei  verfafst^  worauf  auch  die  schwierige  Kunst* 
fonn  hindeutet 

Das  Gedicht  Baimons  von  Miraval:  Fomiers,  per  mos  tnaei^ 

namens  hat  Bohs  m.  E.  sehr  mit  Unrecht  zu  den  Ensenharaens  ge- 
zählt Der  Dichter  will  den  früheren  Ftirven  lehren,  wie  er  sich  unter 
den  Edlen  vorwärts  bringen  und  zu  einem  guten  Sänger  ausbilden 
kann.  Lidem  er  ihm  zu  diesem  Zwecke  aufzählt^  was  alles  er  in 
seiner  neuen  Stellung  nicht  mehr  tun  dfirfe,  gibt  er  eine  drastische 
Darstellung  des  rohen  Sdldnerlebena  Dann  feigen  persSnliche  An* 
spielungen.  Das  einzige,  was  an  die  Lehren  der  Ensenhamens  ei^ 
innert,  findet  sich  erst  in  den  Tomadas;  es  sind  die  beiden  ganz 
allgemeinen  und  wenig  bedeutsamen  Lehren,  zwischen  Vernunft  und 
Torheit  die  rechte  Mitte  zu  halten,  sowie,  die  Guten  zu  loben  und 
die  Schlechtigkeit  der  Bösen  nicht  anzunehmen.  Das  Gedicht  scheint 


*  Die  Eingangsverse  zeitren  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit 
den  Versen  des  Robert  de  Blois  in  dessen  Einleitung  zum  C/iastotement 
deB  dcmes  (et  Ulrich:  R.  von  Bl.  Werke,  III,  VI).  Dieselbe  fiinleitnog 
bietet  auch  der  Roman  de  Thhbes  (cf.  Paul  Meyer,  Rom.  XVI,  80)^ 

*  Cf.  Bartsch:  Grundriß  p.  50. 

*  Die  Eingangssitnation  ist  dem  «.dBla  donxda  entlehnt  (cf.  Bartseh: 

P.D.,  Einleitung  und  Gr.  p.  8''i,  sowie  Föresti*':  Pan!  de  Lunel,  dit  Cava- 
lier  Lunel  de  Aßntech.  Becueü  de  la  sooiete  des  sciencea  de  Tam^'Oaronne, 
2  sdrie,  7,  1891,  Einleitung). 
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seinem  ganzen  CSiarokter  nadi  mehr  den  Biirentes  anzugehören; 
lediglioh  der  Hinweis  der  EingangsverB«  auf  eine  Belehrung;  der  als 

originelles  Motiv  für  die  folgenden  Ausführungen  dient,  während 
eine  wirkliche  Belehrung  gar  nicht  emstlich  erfolgt^  berechtigt  uns 
wohl  kaum,  es  den  Ensenhamens  zuzuzählen.  Dazu  kommt  die 
k  an  Zonen  artig  strophiscshe  Form,  die  den  übrigen  Enaenhamens 
fremd  ist 

Auch  Serveris  de  Girona  Gedieht  dürfte  als  Eneenhamen  nicht 
anzusehen  eein;  denn  es  ist  kein  didaktisches  Gedicht  im  Sinne  der 
fibrigen  EnsenhamenB,  was  sich  schon  aus  dem  Titel:  EnsegnamenH 
avUe  dorme  ergeben  durfte.   Nicht  das  Gedicht  als  sold^es  wird 

efisfnhamen  genannt,  sondern  die  darin  enthaltenen  Unterweieungen 
werden  als  ensegnamenti  bezeichnet.  Dieser  Inhalt  ist  aber  nicht 
einmal  direkt  belehrender,  sondern  eher  räsonierender  Art.  Dazu 
kommt  die  dialogische  Form  des  Gedichtes.  Rein  äufeerlich  steht  es 
allerdings  den  Ensenhamens  wieder  nahe  durch  den  Gebrauch  des 
secfasBÜbigen  Veraes.^ 

Bezüglich  des  Ckdichtes  yon  Kaimon  Vidal:  AhnU  iaH  e  moys 
inirava  wird  man  mit  Bohs  der  Ansicht  yon  Oomicdius  zustimmen 
ninspen  (cf.  Bohs  a.  a.  O.  p.  209),  dafs  es  seinem  Grundgedanken 
nach  den  Cliarakter  eines  Lehrgedichtes  hat.  In  der  novellen artigen 
Einkleidung  zeigt  es  namentlich  Verwandtschaft  mit  dem  Gedichte 
des  A.  de  Marsan.  Im  übrigen  hat  der  Dichter  die  Einleitung  so 
aulserordentlich  ausgedehnt,  um  seine  mancherlei  Kenntnisse^  vor 
allem  auf  literarischem  Gebiete^  verwerten  su  können.  Das  Gedieht 
zerfällt  seinem  Inhalte  nach  in  zwei  Teile,  deren  erster  und  gröfserer 
aus  Erzählungen  und  Erörterungen  besteht;  nur  der  zweite  Teil  ist 
eigentliches  Ensenhamen.  Dabei  lälat  sich  aber  im  Hinblick  auf 
die  ganze  Anlage  erkennen,  dafs  die  weitschweifigen  Ausführungen 
des  ersten  Teiles  eben  nur  Abschweifungen  sind,  die  den  eigentlichen 
Charakter  des  Werkes  wohl  trüben,  aber  nicht  ändern  können.  Die 
yielfaehen  Anklänge  an  die  früheren  Eneenhamens'  legen  den  Ge- 
danken nahe^  da£b  der  Dichter  seine  Vbvglüiger  kannte  und  über  sie 
hinausgehen  wollte. 

Als  Ensenhamen  gedacht  ist  femer  seiner  Anlage  nach  un- 
zweifelhaft des  N'At  de  Möns  Gedieht:  Sitot  non  es  enquist,  das 
seinen  abstrakten  Lehren  nach  sich  mit  den  Werken  des  A.  de 
Maruelh  und  Burdellos  berührt,  die  novellistische  Einkleidung  aber 
mit  den  übrigen  gemein  hat 

Weder  yon  diesem  Gedichte^  noch  yon  dem  yorher  genannten 
lälst  sich  m.  TL  sagen,  dab  seine  Lehren  für  den  Vertreter  eines  be- 


*  In  der  sonst  sehr  eingehenden  Dissertation  von  Ileutsch:  De  la 
UUirature  didactique  du  m&ym  äqe  s'adressant  specialentent  miK  femmeSf 
Halle  a  ü.,  1908,  ist  Serveris  Gedicht  nicht  einmal  erwähnt 

*  Cf.  Bobs,  a.  a.  0.  p.  214  ü. 
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Bondconn  Standes  berechnet  wären.  Was  tataifllilicli  in  beiden  nur 
auf  den  Jongleur  pa&t^  ist  8o  geringfügig,  daA  es  fast  mit  zur  Ein- 
leitung gerechnet  wearden  kann;  den  eigentlichen  Inhalt  bilden  all- 
gemein höfische  Unterweisungen.  Die  Dichter  haben  in  diesen  Fäl- 
len den  Jongleur  wohl  nur  deshalb  ausgewählt,  weil  ein  solcher  dem 
wohl  meistens  älteren  und  jedenfalls  reiferen  Dichter  gegenüber  als 
geeigneter  Fragenteller  erschien,  ähnlich  wie  A.  de  Sescas  seine  Leh- 
ren an  einen  jungen  Knappen  richtet.  Es  erscheint  mir  daher  ver* 
feihlt»  von  einer  Gktttnng  des  Enseohamen  su  reden,  die  sidi  an  'ein- 
seine  Personen,  die  brntimmte  Stände  vertreten',  riditete  (d.  Bohs 
a.  a.  O.  p.  206);  zutreffen  würde  diese  Definition  nur  bei  dem  En- 
senhainen des  Lunel  de  Montech,  aber  dieses  Gedicht  nimmt  eben 
eine  Ausnahmestellung  dn,  es  ist  eine  entartete  Nachahmung  aus 
weit  späterer  Zeit 

Es  wäre  schliefslich  noch  das  ensenhamen  de  tauh  zu  beachten, 
das  Bohs  an  zweiter  Stelle  anführt  Es  ist  eine  118  Verse  umfas- 
sende, regelreobte  Tischsuciity  wie  sie  im  Deutschen,  Bomanisdien 
und  Lateinischen  verscbiedentlich  vorliegen,  und  gehört  als  solche 
in  eine  besondere  Gattung  von  Lehrgedichten,  die  wegen  ihres  viel 
spezielleren  Inhaltep  und  Zweckes  nicht  unter  den  oben  dargelegten 
Begriff  des  Ensenhamens  fällt  Übrigens  ist  das  Gedicht  nicht  das 
einzige  seiner  Art;  die  Veröffentlichung  weiterer  ensenhamms  de 
iaula  steht  bevor J 

Als  Ensenhamens  kimsn  somit  m.  R  nur  die  Qedichte  folgen- 
der Verfasser  in  Betracht:  1.  A.  de  Marsan,  2.  Garin  der  Braune^ 
8.  und  4.  Amanieu  de  Sescas,  5.  Sordello,  G.  A.  de  Marudh,  7.  Rai- 
mon  Vidal,  8.  N'At  de  Möns  [9.  Lunei  de  Montech]. 

Was  die  Ensenhamens  vor  den  sonstigen  didaktischen  Gedichten 
der  Provenzalen  sowie  der  übrigen  romanischen  Völker  auszeichnet, 
ist  die  treffliche  Verbindung  des  rein  praktischen  mit  dem  eigentlich 
moralischen  Inhalte.  Eigentliche  Erziehungsgedichte,  enthalten  sie  die 
Lehre  eines  auf  ethischen  Grundsitxen  aufgebauten  Lebenswandels, 
dargestellt  in  einer  Anleitung  sur  Betätigung  dieser  eortexia  in  den 
ver-chiedensten  Lebenslagen.  Dab  dabd  das  Ideal  eines  Menschen 
im  Sinne  des  hofischen  Rittertums  zu  verstehen  ist,  ist  selbstver- 
ständlich, tut  aber  dem  ethischen  Werte  des  Ganzen  keinen  Ab- 
bruch; ist  doch  im  Mittelalter  die  Auffassung  dee  menschlichen 
Ideals  mit  der  des  höfischen  so  verschmolzen,  dals  das  letztere  als 
die  natumotwendige  Form  des  ersteren  eracbeint  Katuigemäls  wird 
in  dem  einen  Gedichte  der  etbiscfae,  in  dem  anderen  der  praktische 
Gehalt  überwiegen.  Am  ^floklichsten  hat  wohl  Garin  der  Braune 
beide  Seiten  verbünde  Aber  selbst  in  dem  Gedichte  Lunels,  das 
doch  Fcheinbar  einen  rein  praktischen  Inhalt  hat,  ist  der  Aufbau 
auf  einer  gewissen  ethischen  Grundlage  nicht  zu  verkennen.  DaÜB 


*  Vgl.  die  Ankündigung  in  der  Berne  d.  1.  r.  Heft  6,  1903. 
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sieh  andeneitB  dnzelDe  der  EnsenhamenB  der  philosophierenden  und 
allegorischen  Richtung  nfihen,  darf  nicht  wundernehmen.  Die  Ge- 
dichte Sordellos  und  AmautB  de  Maruelh  erscheinen  in  diesem  Sinne 

am  wenigsten  gelungen. 

Im  ganzen  wird  man  zugeben  müssen,  dals  die  Ensenhamens 
an  Tiefe  der  Auffassung  hinter  den  besten  deutschen  Werken  er- 
heblich zurückstehen.  Bei  den  Deutschen  ist  es  die  Festigung  des 
Wollenst  die  als  die  erste  Notwendigkeit  dnes  guten  Lehens  und  als 
das  erste  Ziel  jeder  Erziehung  gilt  Bo  wird  yon  deutschen  Dichtem 
die  vidxxe  im  Sinne  von  iSelhstbeherrschung'  in  den  Vordergrund 
gestellt;  bei  Thomasin  ist  die  stäU  die  Vorbedingung  aller  Tüchtig- 
keit. Unter  stäie  aber  versteht  er  'teils  die  konsequente  Willens- 
richtung, die  der  Quell  alles  sittlichen  Tuns  ist,  teils  auch  die  Ener- 
gie, die  sich  nicht  an  dem  blofsen  muot  genügen  läfst,  sondern  auch 
den  Rat  des  Herzens  wirklich  ausführt.'  *  Bei  den  Provenzalen  fehlt 
eine  solche  psychologische  Vertiefung;  Als  Hauptbegriffe  aller 
Moral  werden  in  den  Ensenhamens  Begriffe  wie  UdÜaz,  prodexa,  bei 
Sordello  bezeichnenderweise  cotioissenza  genannt.  Aber  gerade  der 
Mangel  an  allzuweit  gehender  Tiefe  bei  den  Ensenharaens  raag  ihre 
Verständlichkeit  für  weitere  Kreise  erhöht  und  die  poetische  Kunst- 
form besser  ermöglicht  haben  als  bei  manchem  deutschen  Gedichte, 
in  dem  die  Schwierigkeit  des  Gedankens  das  Interesse  vorwegnimmt. 
Für  den  modernen  Leeer  sind  die  Ensenhamens  lesenswert  und 
interessant  wegen  ihrer  Eigenart  und  cum  Teil  wegen  ihrer  poeti- 
schen Schönheit;  tot  allem  beachtenswert  sind  die  mdsten  wegen 
ihres  reichen  kulturgeeohiehtlidien  Inhaltes. 

Warbuig  i  W.  J.  Bathei 


*  et  L.  Diestel:  Der  milsche  Qast  und  die  Moral  des  13.  Jahrhund^ts, 
in  Äifyem,  Mimatnekrifl  für  Wiuemek,  «.  LiL  1852,  p.  691  fL; 
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Haben  G.:  son  Bei^,  Om  den  poetiska  fribeten  i  ISOO-talete 
svenska  diktning.  Studier  i  st«ds1c  tütm.  (Oftteborgs  Kungl.  Veten- 
skap«-  och  Vitterhets-SamhäUes  Handlingar  4.  F.  V,  2.)  Gdteborg  190«, 
Wald.  Zachrissons  Boktryckeri  A.-B.   346  S.  8.   Kr.  4,75. 

Berg  bietet  eine  Oberaus  stattliche  Bcispiclsaninilun^'^  für  'Ucentiae 
poeticae'  bei  den  schwedischen  Dichtem  des  letzten  Jahrhunderts,  geordnet 
nach  den  drei  Hauptabschnitten :  Abweichungen  in  der  Wortfonn,  in  der 
Wortkonstruktion,  in  «lor  ^^'ortstc^ung.  Der  Verf.  hat  mit  ausdauernden: 
Fleifae  diese  weniK  bearbeiteten  Fragen  in  Angriff  genommen ;  er  findet 
oft  Anlalii,  die  Dfirftigkeit  der  grammatifichen  L^rblicher  nach  diesen 
Reiten  hin  zu  betonen.  So  war  es»  gerechtfertigt,  dnf^  er  es  zunächst  nnf 
eine  reine  Stoffsammlung  absah  und  nur  in  kürzeren  Zwiechenbemer- 
knngen  gelegentlich  die  Qnelle  der  dichterischen  Freihdt  oder  ihre  Ur« 
Sache  berührte:  die  von  der  Normalprosa  abweichende  Form  kann  ans 
der  zwanglosen  neueren  L'mgan bespräche  stammen  oder  au?  älterer  Sprach- 
stufe (S.  88  hebt  hervor,  wie  (iie  beiden  Dinge  oft  Seite  an  Seite  be- 
geg  ieu  i;  ee  kann  sich  Einflufs  der  Volksballade  verraten,  Einflufs  de*? 
Dänischen  (z.  B.  S.  178.  183),  des  Isländischen  (S.  SOfi),  der  antiken  Dich- 
tung (S.  265).  Nebenbei:  die  'deutsche  Wendung'  Fried»  in  einer  Seele 
bU^m  (Sw  14S)  ist  nicht  deutsch,  selbst  nicht  als  Diehterfreiheitl  Nel>en 
der  Reimnot  und  dem  Zwnntre  des  Metrums  kann  künstlerische  Absicht 
zn  der  ungewohnten  Form  führen  (z.  i>.  S.  141).  Indem  der  Verf.  darauf 
▼ernchtete,  das  Alter  und  die  Ursprünge  der  Ersdieimramn  zusammen- 
hängend /u  behandeln,  konnte  er  seinem  Materiale  auch  die  zeitliche 
Grenze  ziehen  —  die  Wende  des  18./19.  JaiirhundertB  — ,  deren  innere  Be- 
rechtigung er  S.  4  f.  darlegt. 

Ob  es  geraten  ist,  diese  P'ragen  als  einen  Teil  der  Veralehre  zn  be- 
trachten (S,  5),  darüber  lii-r-e  Hieb  wohl  streiten.  Man  könnte  sagen:  es 
handelt  sich  um  Erscheinungen,  die  drei  Beobachtungsflächeu  darbieten, 
nach  Seiten  der  Verslehre,  der  Stillehre  und  der  eigentlichen  Sprachlehre. 
In  unserem  Ruche  kommen  die  metrischen  Gesichtppunkto  kaum  in  Be- 
tracht; die  sprachlicheu  ergeben  die  Einteilung  d^  Stoffes.  Unter  allen 
Umstfodai  haben  solche  Bammtungen  ihr  Verdienet,  und  der  Leeer  wflrde 
dies  anerkennen,  auch  ohne  dafn  inin  das  recht  banale  Zitat  nus  Elsteia 
Prinzipien  der  Literaturwisseuschaft  vorgesetzt  würde  (S.  6  f.).  Doch  der 
Verf.  wird  beurteilen  können,  wie  wdt  er  damit  einem  BedBrfiDis  bei  sei- 
nen schwediadien  Mitfoisdieni  eniigegeokommt. 

Barlin.  Andreas  Heusler. 

H.  K.  H.  Buergel,  Konungsannifll,  'Annales  Islandonim  re^i', 
Beschreibung  der  Handschrift,  Laut-  und  Formenlehre,  als  Einleitung 
zu  einem  diplomatarisclien  Abdruck  fU>  Reg.  2087,  4'*',  (lamle 

Sämling  der  Kgl.  Bibliotek  zu  Kopenhagen.  Leipziger  Dias.  MQo- 
chen,  Druck  Ton  R.  Oldenbouig,  1904.  ViII,  96  8.  8. 

Die  vergleidiende  alteordische  Sprachforschung  rückt  begreiflicher- 
weise die  älteste  ist  Handschriftengrappe  (von  etwa  1170  bis  1250)  in  den 
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Yiffdergrand  ihrer  Bemühungen:  sie  will  der  Sprache  und  SchreibweiBe 
ftnf  möglichst  altertumlicher  Btufc  liabhaft  werden,  um  von  da  aus,  mit 
Hilfe  der  unliterarischen  Quellen  (Ver?bau,  Reime;  Runeninschriften ; 
Lehnwörter),  in  das  vorgeschichtliche  Halbdunkel  ziirückzuschreiten.  Je 
mehr  man  sich  alMr  auf  dem  isländischen  Boden  gelbst  häuelich  ein» 
richtet,  um  so  mehr  werden  die  jüngeren  Handschriften  ein  {rleiches  Mafs 
Ton  Beachtung  in  Anspruch  nehmen.  Zeigen  sie  uns  doch  die  Kntwicke- 
lung  des  Isländischen  in  den  zwei  letsten  Jabiliunderten  des  Mittelaltm, 
die  allmähliche  Ausbildung  der  neuisländischen  Pprachform.  Wie  in  dem 
übrigen  Skandinavien,  in  England  und  Deutschland,  so  drängen  sich  vom 
Ende  des  18.  Jahiliunderts  ab  tiefgrdfende  Lautwandelnngen  in  einen 
verhältnismäfHip  kurzen  Zeitraum  zusammen. 

Unter  den  etwas  jüngeren  isländischen  Codices  hat  man  als  hervor- 
ragend genaues,  planvoll  geschriebenes  Denkmal  schon  längst  den  Regius 
2087,  4^  gewürdigt.  Q.  Btorm  hat  in  seiner  Aniialetiausßrabe  dioe  Hand- 
schrift buclistabengetreu,  auch  mit  Kursivierung  der  Abkürzungen,  wieder- 
gegeben. Wenn  Buergel  einen  noch  genaueren,  diplomatarischen  Abdruck 
veranstaltet  —  nach  K.  Gfaiasops  Programm:  der  Abdruck  so  in  den 
Kiir/elbeiten  dem  Original  entsprechend,  dafs  nur  die  Photograpliie  die 
Ähnlichkeit  überbieten  könnte  — ,  so  wird  sich  ja  nicht  leugnen  lassen, 
dafs  darin  ein  gewinses  GTeisenaltersymptoDi  der  altisl.  Fhilologie  riebtilMar 
wird.  Aber  daran  hat  unser  Verf.  soll  st  k(  iiie  Sebuld.  Seine  einleitende 
Untersuchung  des  Denkmals,  die  er  uns  als  Erstlingsschrift  vorlegt,  macht 
in  jeder  Hinsicht  einen  vortrefflichen  Eindruck  und  läfst  von  weüoen 
Arbeiten  das  Beste  ennaten,  leh  helM  die  Bemerkungen  über  die  jüngere 
isl.  Tvflutforni  hervor:  sie  MDgen  von  eindringender  Kenntnip,  von  feiner 
phoueiiöilier  Reobaclitung  und  von  Klarheit  im  Erfassen  und  Darlegen 
der  Probleme.  Die  wenigen  Fachgenoeeen,  die  eich  mit  der  internen  Ent- 
wickelung  des  Isländischen  abgeben,  werden  manches  aus  der  Schrift  ler- 
nen und  das  von  Sweet,  J.  Storm,  Arpi,  Passy  Gebotene  da  und  dort 
ergänzt  finden* 

P    Bedin.  Andreaa  Heusler. 

Klara  Hechtenbci^,  Fremdwörterbuch   des   17.  Jahrhunderts. 
Beriin,  B.  Behr,  1904.   147  S. 

Die  deutsche  Literatur  des  17.  Jahrhunderts  hat  für  ims  im  grofsen 
und  ganzen  immer  ikm  U  ein  vorwiegend  formales  Interesse;  die  sehr  inter- 
essanten, aber  sehr  sclnvierigen  psychologischen  Prol)leHie,  die  sich  aus 
der  Kreuzung  der  an  .sieh  schon  komplizierten  Anschauungen  und  Wil- 
Imisriehtungen  des  aosg^enden  Beformationszeitalters  mit  mannigfach- 
sten fremden  Einflüssen  ergeben,  werden  zwar  hier  und  da  berührt,  meist 
aber  hält  man  doch  bei  der  Betrachtung  jener  Bestrebungen  still,  die 
darauf  gehen,  die  Werkzeuge  poetischer  Betätigung,  die  Spradie  und  die 
dichterische  Form,  zu  ülirrarbeiten.  Neues  auszusuclien  und  aiisziihildcn. 
I>a]tschland  tritt  auf  einmal  iu  den  lebhaftesten  Wechsclverkehr  mit  den 
auawSittgen  Nationen,  deren  Kultur  vielleicht  nicht  im  ganzen,  aber  doch 
sicherlich  auf  bestimmten  Gebieten  weiter  fortgeschritten  ist  als  die  eigene 
und  jedenfalls  während  des  Jabrbiinderfs"  sieh  eines  ruhigeren  (Jesamt- 
verlaufea  erfreuen  kann  als  in  der  zerschlagenen  und  geknechteten  Heimat. 
Kein  Wundw,  dafa  sich  die  dcntscben  Ausdrückeden  neuen  Vorstellungen 
nicht  anbequemen,  dir  deutschen  Satzfügungen  mit  den  lebhafteren  und 
subtileren  Gedankenverbindungen  nicht  iächritt  halten  können;  schneller 
wechaelt  der  Ctodanke  des  Menschen  die  innere  Form,  schneller  reift  sein 
Vermögen,  Vorstelbingen  aufzufassen  und  neu  zu  verbinden,  als  seine 
Fähigkeit,  im  spröden  Material  des  Wortes  das  innerlich  Erschaute  nieder- 
zulegen; organiadie  Wesen  entwickeln  eich  rascher  als  die  anOTganiache 
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Materie,  und  der  Spraehe  haftet  eiben  immer  ein  raateriellee  Element  an; 

flie  lobpnde  Generation  aber  kann  die  natürliche  Entwickelnng;  dißscs 
Hilfsmittels  nicht  abwarten,  noch  beschleunigen;  ao  macht  sie  Anleihen 
bei  den  Nadibani  nnd  nimmt,  schon  ans  Beqnemliehkdt,  mit  den  frem- 
den Erfindungen,  Einrichtungen,  Gewohnheiten  auch  die  entsprechenden 
Ausdrücke  herüber,  wie  wir  in  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes 
immer  dieselbe  Tntsache  beobachten  können,  dafs  das  an  sich  Nützliche 
bald  auch  gefällt,  und  wie  dann  allmählich  das  Ssthetipche  Element  daa 
praktische  überwictrt  (Flochtwerkmuster  werden  auf  tönernen  ({ofäfsen 
noch  angewendet,  wenn  geflochtene  Gcfäise  langst  verschwunden  sind),  so 
ireht  ea  Bier  mit  der  Übernahme  des  Fremden:  man  sucht  echliefslich  daa 
Fremde  um  sfinrr  selbst  willon  nnf:  wir  nnfnngs  jrewisse  ^Errniifrenschaften, 
die  der  einzelne  aus  der  Feme  ül>ernahm,  ihm  ein  Übergewicht  unter 
Heine^ldcben  ticherten,  so  wird  als  Grand  dieaea  Erfolices  allmShlich  daa 
Fremde  überhaupt  aniresohen.  und  die  Entlehnung  des  Notwendigen  artet 
aus  in  blinde  Nachäfferei.  Meine  ethnologischen  Kenntnisse  reichen  nicht 
aus,  um  sagen  zu  können,  ob  wirklich  unser  deutsches  Volk  soviel  mehr 
als  andere  Stämme  snr  Rezeption  dea  Fremden  neiL'«";  möglich  wäre  es 
V)ei  der  zentralen  geotrraphischen  Lage  unseres  Landes ; '  im  übrigen  Beben 
wir  doch  auch  In  Italii  ii  im  12.  und  13.  Jahrhundert  sehr  starke  proven- 
zaliacbe  Kultureinflüsse  wirksam,  manriache  Elemente  zeigt  daa  Spanische 
heute  noch  in  TTüllc  nnd  Fülle  usw. 

Jedrafalls  ist  es  richtig,  dafs  im  16.  Jahrhundert  die  deutsche  Sprache, 
inebeeondere  in  jenen  Kreisen,  die  aich  zu  den  'Gebildeten'  rechneten,  «ah 
stärkste  mit  fremden  Elementen  durchsetzt  zu  werden  drohte,  und  dafs 
diese  Gefahr  im  17.  Jahrhundert  ihren  (iipfelpunkt  erreichte.  Die  ver- 
schiedenen, bedingenden  Ursachen  für  die  Bferüoemahme  fremden  Sprach- 
gutes  und  die  Wege,  auf  <lriien  es  eindrangt  hat  FL  Wolff  ganz  hübsch 
und  klar  zusammengestellt.  {Per  Purismus  in  der  deuf^^rhen  Literatur  des 
17.  Jahrhunderts,  Strafsburger  Dissertation  1888,  S.  5  ff.»  Hier  nur  ein 
paar  Hinweise.  Lateinische  Wörter,  aber  auch  Latinisierungen  deut- 
scher Wörter  und  lateinisch  klingende  Satzfügungen  in  crrorser  Menge  hat 
der  Humanismus  mit  sich  gebracht,  und  die  strengen  Verbote  gegen  daa 
Deutschreden  in  den  gelehrten  Schalen  zeitigeo  tatsächlich  eine  Unge- 
schicklichkeit im  Ausdruck,  die  in  den  ersten  deutschen  Schriften  Ulrichs 
von  Hutten  erschreckend  deutlich  hervortritt.  Die  lateinischen  Schul- 
apiele,  die  Latinisteninfr  der  Familiennamen  taten  das  ihre.  Ans  den 
Hörsälen  dringt  das  Tinteinischc,  oft  sehr  mangelhaft  gehHiidhiibt,  in  die 
fürstlichen  Kanzleien  und  damit  ins  öffentliche  Treben  überhaupt,  so  dafs 
auch  die  deutschen  Monatanamen  aus  dem  offiziellen  Gebrauch  verdraugt 
werden,  freilich  im  Volk  noch  fortleben.  (Eine  eigene  Untennoliimg  über 
diesen  Punkt  würde  der  Muhe  verlohnen!) 

Konnte  der  Einflufs  dea  Lateinischen  mit  Rücksicht  auf  die  Fort- 
entwickelung der  Wissenschaften  nnd  insbesondere  der  wissenschaftlichen 
Terminologie,  konnte  auch  die  strenge  Zucht  der  ciceronianischeu  Ijl- 
teinität  für  die  Ausbildung  des  wissenschaftlich-logischen  Denkens  immer- 
hin recht  a^genareicbe  Polgen  haben,  wie  ai«^  no(m  bia  ins  18.  Jnhrhnodert 
hinein  ausgiebig  erwiesen  hat,  mufste  das  Vorbild  der  modernen 
Völker,  auf  deren  sprachliche  Entwickelung  doch  die  spezifischen,  na- 
tionalen EigentflmlionkeAten  in  der  Denk-  und  Auadruckaweiae  von  Ein- 


'  Aasdrflcklich  möchte  ich  die  FachgenoBsen  auf  die  anregenden  tmd  maft- 
▼ollen  AasRHimngpn  Wilh.  v.  Humboldts  Ober  diesen  Punkt  auftnerksam  machen, 
die  LeitzmHnn  snpbon  im  Eingänge  des  2.  Handes  seiner  klassischen  Akademie- 
auagabe von  Humboldts  Werken  (Berlin,  B.  Behr)  znm  Abdruck  gebracht  bat 
(Ghankteriatik  des  18.  Jabrbimderta). 
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flulägeweeen  waren,  oflmaLs  verderblich  wirken.  Jedenfalls  konnte  z.  B. 
die  Eterflbcfnaliine  von  Ausdrücken  und  WenduDRren  au«  dem  Französi- 
Bchen  nur  eine  sehr  oberfläoliliclio  »ein,  woun  nicht  eine  üniniodehnj<r  des 
ganzen  Ijebenn  nach  französischem  Muster  nebenher  ging;  tatsächhch  ist 
diese  bei  denjeniffen,  <die  ee  machen  konnten',  zeitig  genug  eingetreten; 
der  blendende  Glanz  des  französischen  Hoflehonp  lockte  den  deutschen 
Adel  ins  Ausland;  französische  Galantme,  Ck>urtoisie  und  Libertioage  ler- 
nen die  BOline  des  deutschen  Adel«i  auf  der  Tonr  1a  mode,  nnr  dafe 
eben  von  einer  wirklichen  inneren  Durchdringung  der  fremden  Kultur 
doch  keine  Rede  ist,  sondern  das  franzöisische  Wesen  noch  sehr  aufserlich 
und  oberflächlich  aufgenommen  wird;  natürlich  finden  vor  allem  die 
Schattenseiten  Anklang,  so  dafs  das  faszinierende  Bild  Frankreichs  unter 
lyOJiis  XIV.  in  Deut^^chland  zur  widenvärfiL'cr)  Karikatur  verfratzt  er- 
scheint; viel  oberflächlicher  wird  die  Nachahmung  in  den  bürgerlichen 
und  Benmtenkreiaen;  hier  ist  es  vor  allem  die  Kleidung  und  die  Sprache, 
die  nachgeahmt  werden ;  leider  verfährt  man  auf  beiden  Gebieten  nicht 
Tid  besser  (im  Verhältnis  gesprochen!)  als  die  heutigen  Wilden,  die  sich 
ans  den  Geischenicen  Terechiedener  enropSischer  Nationen  efnen  groteek«! 
Anzug  ansammen setzen  und  .lann  irlauben,  Kultur  zu  haben.  Wie  Kin- 
der, die  aus  dem  Schlaf  erwacht  sind,  greifen  die  Deutschen  mit  allau 
gieriger  Hand  nach  allem,  was  scheint;  hier  ein  spanischer,  dort  dn  ita- 
lienischer, da  wieder  ein  französischer  Fetzen,  dazwischen  ein  Stückchen 
Urväterhausrat:  so  sieht  die  Tracht,  so  auch  f^chlir Mich  die  Sprache  aus: 
ein  Unsinn  ohne  jede  8pur  von  Methode,  ein  Entlehnen  nicht  aus  dem 
Bedürfnis  heraus,  sondern  'nach  der  Mode*.  Natürlich  sind  auch  hier 
zunächst  ernstere  Gründe  bestimmend  gewesen,  um  der  ]Mode  ihre  Rich- 
tung zu  weisen;  der  Schwerpunkt  der  europäischen  Geschichte  war  früher 
im  deutschen  Kaisertum  zu  snehen  gewesen;  jetzt  tritt  eine  Dezentralisa- 
tion ein,  und  für  die  diplomatischen  Fonnrn  sind  nicht  mehr  historische, 
sondern  praktische  Gründe  raafsgebcud;  der  Mittelpunkt  diplomatischer 
Erziehung  wird  der  französische  Hof,  und  diee^  drückt  den  intema^nalen 
EJrziehungen  mit  der  Sprache  seinen  Stempel  auf;  dazu  kommen  di«  stur 
ken  Einwanderunpen  der  Oalvinisten  in  deutsches  Gebiet,  womit  besonders 
in  der  Pfalz  eine  Franzüsierung  des  gesamten  höfischen  Lebens  verbunden 
ist.  Vnd  wenn  jetzt  hinsichtlich  der  Sprache  eine  wirkliche  Trennung 
des  deutschen  Volkes  in  Schichten  eintritt,  wie  sie  im  Ifi.  Jahrhundert, 
insbesondere  noch  zur  Zeit  uberwiegender  Naturalwirtschaft  und  mangeln- 
den Kapitalvermögens  einfadi  unmöglich  war,  so  trcbt  derselbe  Rifs  als- 
bald auch  durch  die  Literatur;  in  der  Tiefe  die  Nachblüte  der  alten 
Volksdichtung,  die  sich  jetzt  freilich  auch  fremde  Einflüsse  gefallen  lassen 
mufs,  aber  doch  audi  da  mit  freieren,  demokratischeren  Nationalliteraturen, 
wie  der  enirlischen  und  spanischen,  in  Verbinilnnp-  tritt  und  im  Oecrf^n- 
satz  dazu  bei  den  Vornehmen  die  Nachahniung  der  italienischen  und 
franzfleischen  Poesie  und  Poetik  in  allen  ihren  wechselnden  Entwi^dnnge- 
•tofen. 

Frühzeitig  liefsen  deutschdenkende  Schriftsteller  ihre  warnende  Stimme 
hören;  so  Fischart  im  P/iilosojihisrhen  EhexurhtbücJdein :  'Es  mag  kein 
gröfser  Zierd  dem  Vaterlande  widerfahren,  denn  so  man  seine  Sprach 
übet,  schmücket,  herfurnutzct.  "anffnct"  und  excoliret.  Derhalb  so  lafst 
uns  nit  mer  in  Zierung  des  Vaterlandes  so  unachtsam  sein,  dafs  wir  mehr 
fremde**  als  unsere  dgene  Aecker  baueten  und  es  mit  lüderli(hen  Stroen 
Hutlin  entstellten  ...  so  werden  wir  erfahren,  dafs  Gott,  dr-r  in  allen 
Sprachen  will  gelobt  sein,  auch  in  unserer  Sprach  wird  Wunder  wirken.' 
Und  doch  zeift  auch  seine  Warnung  gerade,  wie  unentbehrlich  ihm  selbst 
die  Fremdworte  sind;  auf  die  eigentumliche  Häufung  dir  Worte,  die  ein 
Charakteristikum  seines  Stils  bildet,  ist  sicherlich  die  Kanzleisprache  von 
Einfluls  gewesen;  bei  dieser  war  es  freilich  nicht  immer  ein  bloüsee  Spid 
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mit  Worten»  Weitechweifigkeit  Tenmachte,  soDdem  das  Be- 

BtrcliPTi,  flasjenige,  was  sich  mit  einem  einzi^n  deutschen  Worte,  ja  mit 
einer  Zusammenraifung  mehrerer  nicht  denthch  und  klar  sagen  liels,  weil 
eben  die  modernen  Begriffe  sieh  mit  dm  alten  Beeeicluiiuigen  niebt  rei» 

men  wollten,  durch  Zuhilfenahme  entweder  mundartlicher  fanffaien')  oder 
fremdsprachlicher  ('excoliren')  Bestandteile  zu  ergänzen. 

Daraus  ergibt  sich,  dafs  die  Bestrebungen  der  Sprachreiniger  so  lange 
erfolglos  bleiben  mufeten,  bis  sie  einerseits,  statt  gelegen  tlic  Ii  er  Mah- 
nungen und  Spottreden,  systematisch  vorgingen  und  anderseits  statt 
der  blolsen  Negation  etwas  Positives  brachten:  sprachliche  Neubildun- 
gen oder  Aufnahme  abgestorbener  und  mundartlicher  Wörter,  vor  allem 
aber  eine  wirkliche  Schulung  *li  r  '^  utBchon  Sprache  und  Ausdrucksweise 
am  Muster  der  fremden.  Di^e  Arbeit  nachdrücklich  aufgenommen  zu 
haben,  ist  das  grofse  Yerdienst  der  Spraeligesellecbalten,  das  ihnen  trots 
der  lächerlichen  Vbertreibiintron  eines  Zr.-cn  niemals  geschmälert  werden 
soIL  Die  SpracbgeBchi(  Iite  aber  darf  sich  damit  nicht  begnügen,  diese 
Bestreben  zu  vernierkeu  und  etwa  die  eigenen  Schriften  der  Mitglieder 
des  'Palmenordens'  u.  a.  GenossenschafteD,  die  ja  allmählich  alle  bedeu- 
tenderen Dichter  des  Jahrhunderts  vereinifrten.  durchzugehen;  viel  wich- 
tiger ist  für  uns  die  Einwirkung  ihrer  Tätigkeit  nach  auCseu  hin:  auf  die 
Ausdrucksweise  des  Adels,  der  vomdimen  Gesellschaft  einerseits,  der 
Kanzleien  und  TTniversitäten  anderseits  und  endlich  der  volkstumlicheren 
Literatur  und  des  täglichen  Lebens.  Hier  li^  noch  ein  weites  Arbeits- 
feld vor  nne,  tind  wir  sind  FMnlein  Heehtenberg  zu  anfnehtigem  Dank 
vorpflichtet,  dafa  sie  anderen  Schnittern  hier  so  rüstig  voran  geschritten 
ist  und  ihnen  die  Wege  zu  weiterer  Arbeit  gewiesen  hat%  Ihre  Heidel- 
berger Dissertation  vom  Jahre  1901  behandelte  Das  Vrerndteort  hei  Orim- 
melshaiisen :  da  heifst  es  freilich:  'Die  Poesie  der  Zeit  rifi^'net  sich  nicht 
zu  unserem  Zweck,  da  sie  eine  unbedeutende  Anzahl  Fremdwörter  auf- 
weist' (S.  4).  Trotzdem  oder  gerade  deshalb  würden  wir  eine  Zusammen- 
stellung dieser  wenigen  Fremdwörter  aneh  heute  noch  mit  IVeuden  be- 
grüfsen.  Die  Prosa  Grimmelshausens  vergleicht  die  Verfasserin  mit  der 
eines  Moscherosch,  Schupp,  Christian  Weise,  des  Herzogs  Anton  Ulrich 
▼on  Braunschweig,  Abraiiams,  Zieglers,  Lohensteins,  Harsdörfers,  Zesens, 
Schottels  und  Schachs;  unter  diesen  allen  nimmt  Grimmel^hansen,  der 
unter  lOOOO  Wörtern  etwa  131  fremde  gebraucht  (im  SimpUcüaimm 
sirka  80>  dne  Mittelstdlung  ein.  8eine  Themata  brachten  es  wohl  mit 
sich,  dals  er  mehr  fremdes  SpradiL^it,  be'^nnder^;  technii^clie  Ausdrucke 
aus  dem  soldatischen  Leben  brauchen  mufste  als  etwa  Schupp  und  Weise. 
Auffallend  bleibt  freilich  die  grolse  Zahl  der  Entlehnungen  aus  dem  La- 
tdniscfaen,  die  sich,  wenn  wir  Fräulein  Hechtenbergs  Tabellen  (S.  II)  in 
ihrer  Gesamtheit  betrachten,  zu  den  französischen  Bestandteilen  fast  wie 
8:2  verhalten,  während  in  manchen  Schriften  sich  das  Verhältnis  bis 
anf  2:1,  21/,  :1,  ja  im  Teutschen  Michel,  freilich  einer  mehr  theoretisdi- 
sprachreinigenden  Schrift,  beinahe  auf  6 :  1  steigert,  doch  zeigen  auch 
Romane,  wie  Dietwald  und  Amalinde,  die  Proportion  5 :  l.  Daneben  tre- 
ten die  italienischen,  griechischen,  spanischen  usw.  Elemente  £ast  eans 
zurvicV.  Leider  geht  die  Arbfit  nicht  auf  die  sehr  interessante,  vor  allem 
für  die  Kulturgeschichte  bedeutsame  Frage  ein,  welchen  Gebieten  die 
Entlehnungen  aus  den  einzelnen  Sprachen  angeliören;  hier  müssen  die 
Wortlisten  selbst  herhalten,  aber  auch  sie  sind  nur  schwer  zu  benutzen, 
da  sich  die  Verfasserin  auf  die  einfachen  Angaben  des  Wortes  selbst  und 
der  Stellenzitate,  oft  aus  recht  seltenen  Drucken,  beschrankt,  aber  nichts 
über  die  besondere  Bedeutung  der  Wörter  an  den  einzelnen  Stellen  ein- 
fflgt.  So  finden  wir  Belege  für  'passiren'  nir?»  den  einzelnen  Schriften 
B.  14, 20,  22,  28,  erfahren  aber  nichts,  ob  das  Wort  in  der  sinnlichen  oder 
überixagenen  BMeutang  an  den  beMfenden  Stellen  gebiavcbt  ist»  imd 
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eine  nähere  Feetstellung  wird  noch  dadurch  erschwert,  dafs  die  Belege 
8,  28  dtirdi  fin  'etc.'  aBgebrocheu  werden;  das  alles  sind  Bemerkungen, 
die  aucn  aul  die  vorliegende  Veröffentlichung  der  Dame  Bezug  haoen 
nnd  ihr  für  die  Fortführung  ihrer  sehr  verdienstlichen  und,  was  das  Ge- 
botene anlangt,  recht  gründlichen  und  sorgfältigen  Untennehung  dnige 
Fingerzeige  geben  wollen. 

TriuTein  Hechtenberg  hat  dann  eine  sehr  wichtige  andere  Quelle  an* 
geschürft  in  ihrer  Arbeit  Der  Briefstil  im  17.  Jahrhundert.  Der  etwas 
weit  gefafste  Titel  wird  sofort  durch  den  Zusatz  'Ein  Beitra^zur  Fremd- 
wArtfffrage'  gehörig  eingeschrinkt  (Berlin,  W.  Bdir,  1903>.  Hier  sind  Tor 
allem  die  Korrespondenzen  Wallensteins  mit  einfr  höcn.Tt  lobenswert«! 
Vollständigkeit  ausgeschöpft;  wir  haben  einerseits  zwei  Wortlisten  aus 
politischen  Briefwechsd^  vor  uns,  anderseits  eine  aus  literarischen  Quellen 
(s.  B.  Thomasius  Moscheroech,  Franck^  Leibniz,  ^^pcner,  zum  Vergleich 
wird  auch  Wieland  herangezogen).  Einerseits  sind  es  also  Staatsmanner, 
anderseits  jgelehrte  Literaten,  die  das  Wort  führen.  Auch  da  überwiegt 
das  Lateinische  ganz  ungemein.  In  den  Wallensteinschen  Verhandlungen 
stehen  Lateiniaon,  Fianzösisch  und  Italienisch  sich  etwa  wie  10:4:78 
l^enüber,  in  der  Korrespondenz  des  Groisen  Kurführsten  wie  18: 10:  Vsi 
in  den  literaiisdien  Brieten  wie  84 : 11 :  Va*  Bin  ganz  anderes  Verhiltra 
aber  dürfte  sich  zeigen,  wenn  die  Verfasserin  ihre  Untersuchungen  auf 
die  Privatbriefe  der  vornehmen  Gesellschaft  einerseits  und  auf  we  fni- 
lich  wohl  nicht  leicht  zugänglichen  Briefwechsel  des  Kaufinannsstandes 
ausgedehnt  hätte;  im  einen  Falle  würde  daa  Französische,  im  anderen  das 
Italienische  einen  ganz  ungemeinen  Zuwachs  zeigen.  Inzwischen  eind  ihr 
nun  durch  öteinhausens  klassische  Gedichte  des  deutschen  Briefes  neue 
Briefquellen  in  rddieni  Malse  enchlossen  worden.  Diese  und  ilire  früheren 
Untersuchungen,  dazu  eine  pranze  ßeihe  neuer  literarischer  Werke  sind 
für  das  neueste,  zusammenfassende  Werk  mitbenutzt,  das  uns  heute  vor- 
liegt. Jetzt  überblicken  wir  die  stattliche  Summe  von  8380  AVörtern, 
über  deren  Verteilung  auf  »lic  einzehieii  Sprachen  diesmal  leider  keine 
ziuaatmenfasseudeu  Tabellen  unterrichten.  Auch  die  Verbreitung  der  ein- 
seinen Wörter  zu  untersuch«»,  ihr  allmihlichee  Eindringen,  Festsetzen, 
ihre  Umwandlung  und  ihr  Verschwinden  ist  au  der  Hand  dieses  Registers 
kaum  möglich,  da  die  Belege,  die  noch  dazu  oft  aus  schwer  zugänglichen 
Drucken  schöpfen,  nicht  unbedingt  vollständig  sind,  sondern  sich  Öfters 
mit  einer  Feststellung  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  begnflgen,  aber 
auch  in  di(»em  Falle  nicht  zwischen  den  verschiedenen  Nuancen  der  Be- 
deutung scheiden,  die  dasselbe  Wort  bei  einem  Schriftsteller  annehmen 
itiuin.  vor  allem  aber  ist  doch  die  Ausw^  der  Quellen  eine  ziendich 
beschränkte,  wir  vermissen  po  inanclus  bokaiiiitere  Denkmal,  das  vielloifht 
gerade  keine  überreiche  Ausbeute  an  Fremdwörtern  liefern,  aber  eben  um 
dieser  Spenamkeit  willen  studiert  sdn  möchte.  Übrigens  wird  niemand 
der  Verfasserin  Einseitigkeit  vorwerfen  können.  Es  werden  politische, 
literarische  und  Frivatbriefe  benutzt,  besondere  Fundgruben  für  Krieg 
und  Schiffahrt,  Wissensdiaften  und  Kfinste  ausgeseböpft,  die  Kanzel  und 
die  älteste  deutsche  Presse  finden  ihr  Recht,  die  Sprache  des  gesellschaft- 
lichen Verkehrs  wird  gcrnnstert.  Immerhin  vermissen  wir  noch  eine  ein- 
gehendere Berücksichtigung  der  technologischen  Ausdrücke  in  Handel  und 
Gewerbe  usw.  Hier  wird  die  Zukunft  einzusetzen  haben,  denn  es  kann 
doch  der  Verfasserin  für  ihre  mühevolle  und  fleifsige  Arbeit  kein  besserer 
Dank  erwiesen  werden,  als  wenn  wir  auf  ihrem  Wege  fortschreiten,  ihre 
Arbeit  zu  erweitern  und  zu  vertiefen  suchen;  wie  sich  innerhalb  einzelner 
Lebensgebiete,  Landschaften  und  Zeitabschnitte  die  l-'rrmdwrrtcr  im  Ver- 
hältnis zu  den  deutschen  Wörtern  stellen,  wie  die  SprachgeticUschaften 
im  einseinen  dusuwirtoi  vonaögen,  wie  grob  der  Anteil  ist»  den  die 
einzelnen  fremden  Spradien  innerlulb  jener  Kategorien  stellai,  das  aUee 
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mufs  noch  untersucht  und  geprüft  werden,  womit  sich  noch  mancher 
Jünger  unserer  Wissenschaft  die  Sporen  Tmlienen  könnte.  £8  wäre  aber 
noch  auf  einiges  andere  hinzuwdaen:  auf  die  allmfihlidie  Eindentediting 

der  Fremdwörter,  ihre  deutsche  Beugung  und  ihr  Zusammenschweifsen 
mit  deutschen  Vor-  und  Endsilben,  vor  allem  aber  auch  auf  ihre  ächrei- 
bimg:  wird  ein  Fremdwort  inmitten  des  deutschen  Textes  mit  lateinischoi 
Lettern  gesetzt,  so  dürfen  wir  noch  nicht  sicher  annehmen,  daüs  es  noch 
als  etwas  Fremdes  empfunden  wird;  ein  stärkerer  Beweis  für  diese  Tut- 
sache  liegt  darin,  dals  das  Fremdwort  durch  ein  deutsches  byaoiiymum 
(a.  oben  bei  Fischart)  gleichsam  erklärt  wird. 

Ich  will  im  Anschfufs  an  diese  Besprechung,  um  der  Verfasserin  mei- 
nen Dank  für  ihre  Arbeit  mit  der  Tat  zu  bekunden,  selbst  eine  kleine 
Beisteuer  zur  Fiemdw&nerfrage  im  17.  Jahrhundert  geboi.  Ich  wähle 
dazu  den  Schelmuffshj  Christian  Reuters,  den  sich  Fräulein  Hechten- 
berg leider  hat  entgehen  lassen,  und  der  aus  besonderen  Uründen  inter- 
essant ist.  Der  Verfasser  ist  du  Kind  des  Volkes,  ein  Banerasohn,  dem 
der  Anstrich  von  gelehrter  Bildung  und  höfischen  Manieren,  den  er  sich 
in  'Klein-Faris'  zu  holen  suchte,  weder  sein  volkstümliches  Empfinden, 
noch  seine  goldene,  übermütige  Laune  hat  verderben  können.  \Var  er, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  Schäler  des  Merseburger  Domgymnasiums 
(Zarncke,  Abh.  d.  sächs.  Oes.  d.  Wüsenach.  XXI,  462),  so  kommt  für  ihn 
folgende  Vorschrift  der  dortigen  Schulordnung  in  Betracht:  'Der  Unter- 
ricnt  in  den  beiden  oberen  Klasse  soU,  nächst  der  EAure  Gottes  und  der 
gemeinen  Wohlfahrt,  die  Fundamente  der  lateinischen,  griechischen  und 
hebräischen  Sprache  wohl  legen,  dabei  aber  die  Reinlichkeit  der  deutschen 
Spradie  nicht  hintenansetzen.'  Wichti(^  war  f8r  unseren  allm  Instigen 
Burschen  auch  die  Einwirkung  de?  vnn  ihm  mit  Vorliebe  besuchten  Thea- 
ters, vor  allem  der  Lustspiele  Christian  Weises,  der  sich  ja  der  sorg- 
fältigsten Nachahmung  des  tSprechstiles,  ja  der  dialektischen  Färbung  der 
deutschen  Sprache  beflifs.  'In  dieser  Beziehung  ist  er  Weise  nachge- 
gangen, vind  nicht  blofs  dessen  Dramen,  sondern  auch  seine  Prosaschriften 
hat  er  benutzt,  mehr  aber  noch  von  ihm  gelernt  und  ihm  nachgemacht: 
seine  Beobachtung  der  Bede  des  täglichen  Lebens  ist  noch  frischer  als 
bei  Weise,  noch  weit  charakteristischer  für  die  einzelnen  Personen  «nach 
ihrem  Stande  und  ihrer  Stelluug  und  nach  der  augenblicklichen  Stim- 
mung.' (Zarncke,  4(>d.)  So  hat  er  das  hoch&hrende,  alberne  Wesen  der 
aufgeblasenen  Löwenwirtin,  die  ihm  wegen  seiner  Zahlungsunfähigkeit  die 
Tür  gewiesen  zu  haben  scheint,  scharf  erfafst  und  gegeilselt;  gerade  hier 
handelt  es  sidi  nun  um  eine  protzenbafte  Bürgerfamilie,  die  um  alles 
in  der  "Welt  über  ihren  Stimd  hinaus  imichte,  deren  Töchter  sich  sogar 
adeln  lassen  wollen;  der  Sohn  ist  viel  in  der  Fremde  und  kehrt  mit  Auf- 
schneidereien zurück,  vor  allem  will  er,  wie  so  viele  Laffen  der  Zeit,  in 
der  Heimat  'fremd  tun'  und  sich  damit  einen  vornehmen  Anstrich  geben. 
So  findet  sich  denn  eine  bedeutsame  Stelle  innerhalb  des  köstlichen 
Schelmuffsky  selbst:'  der  Landstreicher  erzählt,  dals  mau  ihn  bei  seiner 
Heimkomr  aus  der  Gefangenschaft  nicht  mehr  erkannt  habe:  'Wammf 
Ich  hatte  meine  Frau  Muttersprache  in  der  Fr(^mbde  gantz  verreden  ge- 
lernet, denn  ich  parlirte  meist  eugelländisch  und  hoMndisch  mit  unter 
dasTeutsche,  undTwermir  nicht  sehr  Renau  auff  man  Maul  acfatung  gab, 
der  kunte  mir  der  Trhel  hohl  nu  r  nicht  eine  Sylbp  verstehen  usw.'  (S.  89, 
Vgl.  auch  S.  110.)  So  gehört  denn  der  Gebrauch  der  vielen  und  bisweilen 
ausgesuchten  IVemdwörter,  in  denen  sidli  der  Beise^ähler  bewegt,  nicht 
dem  Verfasser,  sondern  seinem  Helden  an,  ist  eine  Auiserungsform  seines 
Charakters.  Ln  groJaen  ganaen  können  wir  sagen:  wenn  bchiolmuffslqr 


*  Zitiert  naoh  der  Ausgabe  tob  Sehullems,  Braones  Nendmek«  67,  68. 
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behauptet,  viel  Englisch  und  Holländisch  zu  reden.  Sprachen,  die  damals 
doch  nicht  so  ^äng  und  gäbe  waren,  so  ist  das  einfach  eine  Lüge;  ein 
TOiar  Fachausdrucke^  wie  Dreckschüte  und  Bomolie  für  das  deutsche 
Baumöl  wollen  nicht  viel  sagen;  die  Hauptmasse  der  Fremdwörter  stammt 
auch  liier  aus  dem  Lntrini^^chen,  vor  allem  aber  aus  dem  Französifschen ; 
Lateinisches  mischt  der  Auischneider  ein,  wenn  er  sieh  den  Anstrich  ge- 
lelirter  Bildung  geben  will,  Französisches,  wenn  er  seinen  Verkehr  in  der 
vornehmen  Gesellschaft  schildert.  Dais  dabei  scherzhafte  Verdrehungen 
von  Fremdwörtern,  rohe  Zusammensetzungen  mit  deutschen  Elementen, 
MilsventändniBBe  qbw.  mit  unterlaufen,  versteht  sich  von  selbst;  gel^ent- 
lich  becreernet  ein  deutsches  Wort  ganz  flicht  bei  einem  Fremdwort,  am 
lustigsten  aber  ist  es,  wenn  hart  neben  den  galanten  französischen  Aus- 
drfieken,  die  dem  oboftichlichen  Schliff  angehören,  gemdne  de«itsdie 
Schimpfworte  stehen,  die  das  niedrige  Niveau  des  Sprechers  erraten  lassai. 
So  wird  S.  73  der  'Alamode-Töpffer',  der  ihn  nicht  recht  respektieren 
will,  flugs  zum  'Kerl'  und  zum  'Lumpen'  usw.  Das  pafst  zueinander  wie 
die  Menuette  und  der  altenboigiache  Baaemtans»  auf  den  sich  8ch.  soviel 
einbildet. 

Ich  gebe  im  folgenden  ein  Verzeichnis  der  Fremdwörter,  die  ich  mir 
notiert  habe,  und  fOge  bei  allen,  die  nicht  unmittdbar  dieselbe  Bedeutung 
haben  wie  heute,  ein  paar  Textworte  zur  Erläuterung  bei.  Der  Zusatz  p 
bedeutet,  dafe  dasselbe  Wort  mehrmals,  aber  stets  in  der  gleichen  Bedeu- 
tung, Torkommt;  ein  Stern,  dafs  das  Wort  in  Frftulein  Heehteobergs 
neuem  'Wörterbuche'  fehlt,  so  dafs  das  vorliegende  Verzeichnis  zur  Er- 
gänzung benutzt  werden  kann;  endlich  scheide  ich  zwischen  deutschem 
und  lateinischem  Druck,  wobei  ich  gleich  bemerke,  dafs  sehr  oft  die 
Stammbildung  lateinisch,  die  Endungen  deutsch  gesetzt  sind,  ferner  dafs 
von  der  zweiten  Hälfte  des  Drucken  an  die  Fremdworter  mit  Vorliebe 
deutsch  gedruckt  werden;  hier  deutet  kursiver  Druck  deutsche  Lettern 
an,  ein  beigefügtes  d  mit  Seitenzahl  bedeutet»  dafe  an  der  betreffenden 
Stelle  das  ganae  Wort  deutech  gesetst  ist 

{der  neue)  Aeademicus  116. 
acetiraUstt  (Edition)  1. 
Aetion  [=  Ebrenhnndel]  26.* 
AdjtMi  21,  (1  122. 
i'admirabl«  (schön  aiiig«a)  72. 
sestlmireftn  (mich  tot  den  biavaten 

Kerl)  43  p. 
(eure)  affectionirte  Dame  21. 
Affront  33. 
Alainode  Töpß'er  72  p. 
Allemanden  [pl.  Tanz]  30. 
*(uun)  allüus  (Herr  Bruder;  [beim  Zu- 

trinksa]  Iii  p. 


Antiq'nt.'UfH  [einer  Stadt]  75  p. 
(jedweden),  a  part  (in  ein  heimlich Qe* 

flbignis  steckte)  78. 
Apothecke  121. 
Appetit  105  p. 
Ari€  67. 

«rrest  (in  seinem  Hause)  80,  d.  125. 
♦(auf  roten)  Atlad  (drücken  lassen)  54. 
*(zu  einen)  Balle  (invitirew)  2y. 
Ballett  58. 

Hosen)  baJsamiret  103. 
•^in  Banco  [gehen,  d.  b.  zum  Bankier] 
6t  p. 


'  In  dem  Hcchtenhrr^^rhcn  Buche  sind  leider  die  Bdsge  fBr  Action  und 
Aktion  getrennt  und  nur  von  ersterem  auf  letzteres  TerwlesMi,  nicht  aber  utnge- 
kclirt  (bei  der  leidigen  Soheidong  von  aestamieren  nnd  iadmieren  n.  a.  maugelt 
jeder  eigentliche  Verweis!),  ferner  ftUt  jede  Bedeutungsdiffcrenzicrnng,  was  sa 
recht  irrigen  Vorstellungen  führen  kann.  So  werdeu  aus  Weises  Erznarren  sechs 
Stellen  zitiert.  Da  bedeutet  'action'  nur  26,  104  und  141  einfach:  'Erlebnis,  Vor- 
fall'; 93  ist  von  Staatshiiuii*  In,  2Ü  und  21  von  Ehrenhändeln  die  Rede.  Wer  also 
das  Buch  für  spracli-  und  kulturgeschichtliche  Untersuchungen  benutzen  will,  mufs 
Stelle  für  Stelle  autschlageu,  und  scbiiefslicb  mag  hinter  dem  'etc.',  mit  dem  die 
Zitute  10  pHttdldi  «bbnehea,  noch  manches  wertvolle  Ifatertal  ▼«rboigMi  sein. 
Hi«r  liltta  das  Kenaiiflage  grflndlieb  darehsngreifinil 
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*  Halbier  [daii*'bpn  :  FeldsohirJ  Itl. 
(blMsireu  «.  plessireD.) 
•Bottolie  (mm  BamnOl)  16  i>. 
Bomolien- Lam/>e  16  [udl.]. 

(ein)  brav  Kerl  13  p  [doch  aneh  prav 

97,  127,  vgl.  pravirenj. 
(Bresche  8.  Presche.) 
(in »ein peheime)  Cabinet  rbemühen)68. 
*(den)  Calculam  (richtig  gezogen}  70; 

ealenlnni  8S.*   Caleubm  105. 
Calendfr  124,  -maehm'  185. 
Vwi-CaUut  99  p. 
CSMMwradim  71  p. 

*  Reicht- Can(zlar  70  p,  iplter  4tp  105  p. 
«Cbpd/e  75. 

*Cap«r»  [Seerftaber]  77  p.  Raab-  oder 
Caperschif  76  p.    OtptT'Soek  80. 

A7f7(/?-Capitaine  28. 
{doM)  Capüal  (zu  heben)  97. 
"»Cdqwltf  7  p. 

*0*e«te-Ca))riolen  [Spriinge]  59. 

*(viel  Seelen)  caput  gemacht  [bei  e. 
BuliNr«!]  55. 

*(daB  Pford)  carhetirtte  (eine  OaiM  hin- 
auf; 109  [sp.  caraba]. 

(grofiie)  Garessen  S8. 

üAicAzei/- Carmen  51  p. 

*CaroBse  33,  d  74  [vorher:  Kutsche]. 

(▼on  den  ▼ornebmeo  Damens  nnd)  Ca- 
valliern  29  p  [uom.  die  Cava  Iii  er 
59,    doch    (inch  Caviilliers  und 

Duint'8  ÜG,  dat.  auch  Cavalliren  59]. 

«Chaise  de  Roland  [LustWi^en]'- 88. 
d:  Schede  Rolandti  115. 

(sa  aolcher)  Charge  (keine  Lost  hatte) 
70. 

*  Charmante   [ala  Natne   e.  Frauen- 

zimmers] 2 1  p  [öl'tcrä  auch  La  Gh.]. 
<^Chiqueu  [pl.  Tanz]  50  [auch  Chiqven 
58]. 

*cit^  (nach  Hamburg  bestellt)  46. 
Halhs-CoUegirm  107  (im  d«t  OoBetfio). 
(Handelschafften  und)  Cbmmereiin  118. 
in  Commisrion  geben  115. 
Compagnie  17  p,  sptr.  d  9<i. 
•SOt^t-fJimpm  86. 

*  (seinem)  Comp  aase  (tränen)  36,  d 

Comp€{f$  48. 
(solche)  Compliment  (gegen  vm  mb* 

^eloj.  t)  1 C  p,  d  (mit  dner  httfflichen) 

Compiimente  101. 


(deinesgleichen  von)  Condaite  (iehirer> 

lieh  gefanden)  15,  d  107. 
(mich  um  etwas)  consulirei»  68. 

*  c  o  n  1 1  n  u  e  (zanken)  96. 

(dasselbe  Speyen)  oontinairie  (vier 

Wochen)  95. 
*(dle)  Con tra-l'arten  (anseinander- 

setzen)  [im  Ehrenhandel]  26. 
*(ein  dicker)  corpulenter  (Herre)  15. 
*Coornnden  [pL  Tun]  80. 
*(ritt  im  vollen)  Courier*  ^0f^. 
curiSte  (Beisebeschreibung)   1  p  [auch 

lat.  gen.  curiöwr  85] ;  ist  aber  jemand 

curiöte  [ssa  neugierig]  94. 
(es  eollte  mir  den  Ifjagen  wieder)  sa 

enrirsa  86. 
(eine  vornehme)  Dame  18;  pL  DttMMS 

16,  Dames  18,  30,  Dameas  89 

[alles  prumiscue]. 
(rareaten  und)  dalleateaken  (Spdaen) 

105. 

andiscret  73  [nicht  verschwiegen], 
(haben  Ton  Staatsaachen)  diaenrrirel 

18  p.  disriiriret  66,  dass.  d  105. 
(aas  meinen)  Dücurten  106  p. 
(nns  im  Chtften)  dtTertirm  41. 
(der)  Doctor  [=  Arrt]  89  p,  (m)  Am> 

tars  (gemacht)  110. 
*[att  einem  Bruch]  docterte  45. 
Xh-edbeAäte  [e^ti.  I^aekadiflle,  Zag- 

schiff]  114  p, 
species  hncattn  70;  Ducatons  58  p. 
Edition  [e.  Buches]  1. 

*  (das)  e/meaCMeAe  (Fiaber)  [ala  Schimpf- 

wort] 61. 
(die)  Entr4e  (tarnen)  89. 
Ezcessc  [im  Ztitrinkcn]  15. 
*exclusive  (und  inclusive  die  Uoeeu 

balsamleren)  108. 
(der  Wind  war)  favorabla  76. 
*reliciter  (geheilt)  188. 
*Fix-Stem  183. 

*Flor  [as  lYauerflor,  von  Schdm.  mit 

Fima  verwechselt]  52. 
^den  bravsten  Kerl  von  der)  Fortuna 

85,  [ebenao:]  fortune  83. 
galantes  CBcttc)  17,  d  III. 
General-Bafs  67. 
GramaMliea  (ImMü)  116. 
Nacht- IlakU  91;  (in  Ihrai)  Sekl^-fhkU» 

93. 


*  Absichtlich  acheide  ich  groike  and  kleine  Anfangabuchatahen,  was  bei  H. 

nicht  geschiebt. 

'  Angenscbeinlicb  liegt  eine  Verweehaelnng  mit  Qtrriere  vor.  Denselbdi  la* 
tarn  belagt  daa  D.  Wb,  U,  687  ans  Bttnera  ümgärditm  Doetat  (1687). 
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ÜSrtarfe  (Ton  »einer  wuitderlkhcn  6e* 

burt)  74  1». 
*Hocaa  pocus  19. 
inelasfve  [».  «zeladvt]  103. 

♦incognito  38,  in  cognito  73. 
Rtuh»-ln9ptctor  107  [kurz  vorher  d:  Uber- 
ftttffbeber]. 

invention  [e.  Gedichtes]  51  p. 
invitirete  (uns  zw  einen  Balle)  29. 
Kutsche  74  p;  Kutscher  33  p. 
(der  Frembde)  lamentlre/e  121. 
*(wa8  vor  ein)  (ielamentir^  i9  [daM.  klein 

geschr.:  gel.]  125. 
LaqT»lett  66  p. 
Linie  [Äquator]        d  62. 
(worinnea  Damonei  logir«^  16. 
(■o  eine  artige)  Lügente  11. 
*maladf  10,  d  17. 
(mit  einer   so  artigen)  Manier  41; 

[meist  d,  z.  B.:]    (gants  auf  eine 

and(re)  Mmur  SS  p,  BtenelfMam» 

116. 
March  83  p, 

m«rebiraini  (nach  uusern  Zimmer)  19 ; 
marchirefe  den  Nachtwetzem  nach 
33.  d:  [besondere  in  der  zweiten 
HUfte,  8.  B.:]  80.  (Wo  der  Galgen- 
vogel mit  den  Härings-Tonnen  zu 
marehiret  wäre)  186  [wo  es  sieb  um 
efneo  Beerftuber  handelt]. 

Marode- Bruder  113. 

»(die  gantze)  Mafse  [Oeldes]  70. 

MtutbnooMtr  115  p. 

(mit  einer  artigen)  Mine  17,  d  19. 

(der)  misorn  liplste  Härcnh&ater  80. 

Was  vor  neut-  Moden  117  p. 

Moderator  [=  Hauslehrer]  116  p  121; 
sonst  meist  d,  wie  118. 

Mar.  [s  Monsieur]  13. 

(In  eiimn)  Mara^LoA»  99. 

O  mor  pl  p  u  103. 

Mvaic  29,  d  104. 

Mnaieanten  80,  d  108. 

(einen)  Mufsqiiefen-Schuß  (von  der  Stadt 
gefahren)  99.   Alvfsquetitr-Pltmpt  120. 

*  (Itaiiinische)  Nobels  16  p. 
*Octave  [mu8.]  67. 

*  Tzu  I'^ndo  dos)  Octobris  16. 
*(in  die^  Opera  [Opernhaus]  31. 

*  Orlog-Sehiff  [ndrl.]  62. 
Pagen  und  Laqvaien  65. 
(um)  pardon  (bitten^  78. 

(hatt«  . . .  dn«a  Stofli)  oiiffpariref  86. 

parlir/€  (engelländisch)  8'J. 

(LaTst  den  Gefangenen)  pnfsiren  80; 

(durch  die  Wache)  tiurcA  pasairm  64; 

(wM  hier  und  da)  paaairei  14{  (vaa 

AreldT  f.  n.  I^praeiea.  OZUL 


in  der  Sdiflasel,  in  nnaem  Hembden) 

passircte  18,  20. 
*(an  ein)  Pater  uostre  (gereihet)  103. 
*Patrlareha  (Jacob)  78. 
Patron  [a  Prinzipal,  kaufm.]  11. 
*(im  verborgenen)  pautiren  [schersbaft 

TOm  Kind  im  Mutterleibe]  7. 
Pmukm^Celder  IIT. 
per  pedes  99. 
♦per  postae  100  p. 
*  Standes- Personen  18  p. 
*(die  Stadt  könnte)  perapectivlMft  (re* 

■p&rirel  werden)  28. 

•pstioa  109. 

(tödlich)  plessiref  32. 
Positur  [beim  Fechten]  26. 
jPMif-irachricht]  39  p,  [aPttaHragen]  97; 

Posthaujs  46  p. 
Postilum  98  p. 
(bochgebohrner)  PtOmtate  8. 
prftatioirte  (meinen  Kober  weg)  121. 
Praeceptor  8;  d  Pniceptore^  III. 
praesentirete  (»ich  ein  Saalj   16  p; 

irr«  29. 
Prlsident  106. 
(prav  8.  brav.) 

(Bnraeh  maS»  sieh  nicht)  prarirsa  las- 
sen 32. 

Presche  [f.  frz.  breche,  hier  =  Ohr- 
feige] 33  p.  d:  (halb  Tofseod)  Pre- 
schen 71. 

probirete^  wie  er  schnarchte  127. 

Profit  11. 

pnpkmeifm  188. 

propre  68,  proper  fi^.  proiwe  III 
[von  d.  Kleidung,  vou  Gebäuden,  vom 
Betragen], 

prospect  [Born  hat  von  avben  keinen 

p.]  122. 
Fwiant  100. 

Quartier  29  p;  (naeh  mUMltt)  Qtt-«  88. 

d:  Qvartier  121. 
Quinte  [b^  Fechten]  26;  Qvinte 

[mus.]  67. 

(wolte  mir  weisen  was)  raison  wäre 
24 ;  ohne  Raison  (in  Arrest  genommen) 
125. 

(die)  rareitm  «ad  dtUoalMtm  (Speisen) 

105. 

(werden  zur)  Rarität  (verwahret)  75. 
(mit  etlichen)  ReghnaUtm  (Koatgingern) 

101. 

(Hembde  wieder)  renoviref  80. 
(Stadt  könnte  perspektlTlaeb)  repariref 

(werden)  88. 
AesideM  68. 
reaidiral  61  p. 

87 
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resolut  78. 

(mich)  resolvirct  (habe)  38)  reeol- 

Tirte  42. 
Beipect  73. 

respectirsn  2.5  p.  praet.:  -ire^fn90p. 
reapective   (werthe  Herzensfreunde) 
107. 

Revenge  2fi,  rcvanpp  4"2. 
(machten)  Heueren»«  (gegeu  uns)  18, 

BeT.  65  p. 
ruiuire/  und  zer$tr>rt  .'51. 
*(beim,  o,  ej)  Sappermut  6  p,  23,  69; 

sappermtnttekB  RaUt  7;  ün  den  »apptr* 

menHaohm  NesU  78. 
Sarabanden  [pl.  Tanz]  58,  d  1U8. 
SatiBfaction  1>0. 
*tchnabeUrU  112. 
Secundanten  1 20. 
tecundiren  120;  secundire/  26. 
*SerTaiite      Plenrtintdctieii]  21. 
Signor  [nennt     Sehelm.  im  9.  Tdle] 

88;  d  110. 
*Spargement  [s  OcrOcbt]'  40. 
*tpatziren  fahren  39. 
*Bpecie8  iMicaien  70. 
spendire/«  (einen  Thaler)  84. 
*(zwei  vornehme)  Staniltn  (aas  Holland) 

16.    ataadenttochter  59. 


(das)  Studiren  11. 
♦subtrahrren  69  p. 
Summa  69  p. 
(auf  200)  Taete  weg  67. 

*  Tapezereyen  16. 

Titnl  öl;  titulire/  70;  tUuiirkn  106. 

tonelilrel  61. 

Tour  a  \i\  m  o  d  e  74  p. 

DrabcmUn  64  p. 

(Tafel,  auf  welche  dte  berrlkluten)  Trae- 

tunicnten  getragen  wurden  17, 
tractirea  [■»  b«wirteuj  39  p;  -rtt  71; 

tractirttn  99. 
(Treckschate  s.  Dreckiehflte.) 
Tribut  (geben  )  I2;t. 
(schlug  cinj  trillo  67. 
irouireu  [rom  Pferde  gesagt]  108  p. 
Unirertität  110  p. 
(mich  alle)  venerirte»  55. 
giivtmr^  116. 

Virtoria  'blasen]  88;  Vlotoria  er- 
halten 77  p. 

FMteoSm  100. 

»Viola  Kohlrabi  47. 

Visite  (geben)  26  p. 

(hatten  das)  Vitma  (von  ihrer  Matter 
gelemet)  118. 


Diese  Untersuchung,  die  Fräulein  Hecliteubergs  Liste  um  beinahe 
sechzig  neue  Worte  vermeiirt  und  zu  manchen  der  dort  gegebenen  neue 
Bedeutungen  nachweist,  dürfte  zur  (ienuge  erhärten,  daHs  mit  ihrem  Buche 
die  Arbeit  noch  niclit  beendet  ist  und  begründete  Hoffnung  auf  reiche 
Nachlese  besteht.  Im  einzelnen  seien  hier  noch  ein  paar  lose  Bemerkun- 
gen über  unsere  Sammlung  angefügt,  die  zugleich  als  Winke  für  künftige 
Behandlung  derartiger  Themata  dienen  mögen. 

Im  ganzen  fanden  wir  etwas  über  zweihundert  verschiedene  Fremd- 
wörter. Ich  habe  nicht  festeteiien  können,  wie  sich  diese  6umme  zu  dem 
Gesamtwortschatee  verhilt,  anch  müfste  man,  um  diese  mflliaame  Arbdt 
lohnend  zu  gestalten,  die  draunitischon  Werke  des  Dichters  mit  heran- 
ziehen ;  flir  eingehende  Spezialuntersuchungen  alier  ist  auch  diese  Register- 
arbeit uuerläf*?lich.  Zusammenfassend  kann  ich  hier  nur  audeuteu,  <laf8 
die  Anzahl  der  Fremdwörter,  auf  den  ganzen  Text  bezogen,  etwa  2-'/4  Pro- 
zent des  Wortbestandes  ausmachen.  Dabei  ist  aber  zu  beachten,  dafs 
dies  Verhältnis  beständig  variiert;  in  der  Jugendgeschichte  Schelmuffskys 
kommen  TerhSItnismärsig  wenige  Fremdwörter  vor;  wo  er  mit  Universitäts- 
kreisen zusammenkommt,  wo  von  Ehrenhändeln  die  liede  ist,  häufen  sich 
die  lateinisch -akademisciieu,  wo  er  seine  Erlebnisse  in  vornehmer  Gesell- 
echaft  erzShlt,  die  franaöaischen  Aosdrüeke.  Auch  verhalten  sich  die 
beiden  Hauptaußgabeo  Tencbieden,  worauf  zn  dem  Worte  'apargement' 
hingewiesen  ist. 

Was  die  Schicksale  der  Fremdwörter  an  sich  anlangt,  so  ist  die  latd- 
nische  Schreibung  wie  gesagt,  noch  kein  Zeichen  dafür,  dafs  der  Eindring- 
liog  wirklich  als  solcher  aufgefaist  wird.  Eher  könnte  man  dn  Zeichen 


*  In  der  ersten  Ausgabe:  *wiirde  ein  grofii  Spiel  davon  gemadit.'  O^endmck 
von  Sehnllems  89.) 
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einer  sewisseD  Unsicherheit  «larin  sehen,  dafs  uuniittelbar  vor  oder  nach 
dem  Frf'iTidworte  oder  in  Roinrr  nächsten  Nähe  ein  deutsches  Wort  zur 
Erklärung  gebraucht  wird;  so  finden  wir:  'ein  dicker,  corpulenter  Herr'; 
▼gl.  ebenso  im  Verzeichnis:  Baibier,  Caper,  Caroflse,  Commerden, 
Inspclctfir:  auch  'wieder  renovireu*  und  'dnrchpasBiren*  gehören 
in  diese  lieilie;  bisher  hat  die  Verfasserin  unseres  Wörterbuches  bei  ihren 
Exzerpten  auch  solche  FlUe  der  SelbeterklSrunfi^  noch  nicht  beachtet. 
Bisweilen  werden  auch  dir-  deutschen  uud  die  Fremdwörter  in  weiteren 
Abständen  voneinander  gebraucht  und  nicht  ohne  eine  gewisse  Absicht; 
weiblidie  Wesen,  mit  denen  Schebuuffsky  auf  seinen  Reisen  in  Berührung 
kommt,  helTsen  zunächst  gewöhnlich  'Damen'  und  werden  meist  noch 
durch  einen  Zusatz  als  'vornehme  J>anicn'  L'oehrt;  wenn  dann  der  Ton 
vertraulicher  wird,  wie  mit  der  famosen  Charuiaute,  so  tritt  das  deutsch- 
gemütliche 'Mensch'  ein  Dies  mr  ethischen  Biedeutung  der  Fremd- 
wörterl Das  Wort  'Dame'  führt  uns  weiter.  T'nfere  Liste  weist  eine 
ganze  Reihe  verschiedener  Schreibungen  auf,  die  zugleich  verschiedene 
Qrade  der  Eindentachnn^en  bedeuten.  Ausländische  Wörter  werden  ein- 
fach mit  fletitsihen  Endungen  versehen;  so  lautet  der  Dativ  von  Quar- 
tier: 'C^uartiere"  ein  Zeichen  dafür,  dafs  die  Endung  ier  deutsch 
ausgesproehen  wurde.  Ebenso  macht  man  sich  fremde  Namen  znrecht. 
Sch.  erzählt  von  'London';  er  gebraucht  nebeneinander  propre  und 

ftroper,'  Victoria  (als  Ruf)  untf  Victorie  (als  Dintrworti.  wie  er  auch 
jatemisches  uud  Fran/ösisches  ohne  jedes  System  duicheinauder  an- 
wendet, 8.  Fortuna.  Eine  stiirkiiL  Eindeutschuna:  ist  auch  doctern, 
trotzdem  ihm  Doctor  sehr  woid  bekannt  ist.  Hier  halben  wir  Bchon 
eine  ganz  deutliche  Wortbildung;  auch  sonst  aber  nimmt  mau  keinen 
Anstand,  Vor-  und  Nachsilben  ganz  nach  deutscher  Weise  an  die  Fremd- 
worter zu  fügen;  vgl.  z.  B.:  auspariret,  i:em archiret,  undiskret, 
gelamentiret  u.  v.  a.  Trotzdem  hier  die  eigene  Sprache  mit  der  frem- 
den sehr  herrisch  ▼erfihrt,  sehen  wir  doch  die  Worter,  mindestens  die 
fremden  Teile,  oft  oder  meist  lateinisch  gedruckt,  l^as  scheint  nun  f^anz 
von  der  Laune  deA  Setzers  abhän<jig  zu  sein,  denn  wir  macheu  die  Beob- 
achtung, dafs  von  der  zweiten  Hälfte  des  Werkchens  an  eine  ganze  Reihe 
von  Fremdwörtern,  die  im  ersten  Teil  lateinisch  geschrieben  wurden, 
deutsche  Lettern  zeigen,  so  z.  B.  Adjeu,  compliment,  discurieren,  Quartier, 
Raison,  Sarabande,  titulieren,  ja  e:^  tauchen  Ungetüme  wie  Schese 
Rolande  oder  das  lateinisch  flektierte  Präceptores  mit  deutschen 
Typen  auf;  dagegen  wird  das  gute,  altdeutsche  \\'i»rt  Oerade  (öS)  la- 
teinisch gedruckt,  entweder  als  juristischer  Fachausdruck,  oder  weil  man 
es  wirklich  nicht  mehr  Terstand  und  ffir  eine  gelehrte  Bildung  hielt. 

Stärker  erscheinen  die  Frcmdworto  verändert,  wenn  nicht  blofs  die 
Schriftsprache,  sondern  die  Muudart  ihre  Einwirkung  auf  sie  äufsert 
So  wecnseki  vor  allem  b  und  p:  wir  haben  prav  in  einigen  Fällen,  pra- 
\  i-  ren,  plessiert,  Presche,  auch  Badua(lJ2)  uud  nior  pleu;  volks- 
tümlich ist  auch  Bai  hier,  und  an  das  Volksethymologische  grenzen  die 
stärkereu  Um  Wandlungen  Saj>perniont  und  Dreckschüte;  liicrher  ge- 
hören dann  auch  scherzhafte  Nachbildungen  wie  Lügente,  das  schon 
Fischart  in  dieser  Form  geliraucht  (D.  Wb.).  Falsche  Anwendung  von 
Fremdwörtern  ist  natürlich  nicht  unerhört.  Zunäclist  hat  ein  AVort  wie 
marchieren  eine  viel  weitere  Bedeutung  gewonnen  als  in  der  französi- 
schen Sprache,  Pres  ehe  wird  nur  noch  Itifdlich  für  'Ohrfeige'  gebraucht 
(ursprünglich  wohl:  jemandem  eine  Bresche  ins  Gesicht  schlagen,  d.  h.  ihm 
einige  Zume  einschlagen);  unfreiwillig  ist  wohl  auch  die  Verwechselimg 


'  Vgl.  im  Teneichnis  u.  «.  noeh:  Visite,  Habit. 
*  Vgl.  Ginlalar  und  Cantaler. 
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von  rnuricr  und  rnrri?'ro;  scherzhaft  dagegen,  wohl  PtudentenkreiBen 
entstammend,  ist  die  unsaubere  Verwendung  von  'exclusive'  und  'inda- 
sive'  gemeint.  Endlich  wird  die  felsche  Anwendung  von  Fmndwörteni 
gerade/AI  als  Charakteristikum  für  den  dummen  Scn.  gebraucht;  er  will 
sich  ein  fremdes  Air  L'^eben,  wenn  er  statt  des  gut  deutschen  'Baumöl' 
holländisch  Bomolie  tiagt,  oder  wenn  er  als  Öchulbube  von  'Spatzianeni' 
enihlt,  und  anderseits  wdls  er  nicht  mit  den  Worten  *FIora'  und  *Flor' 
umzugehen  (52), 

Ich  muis  liier  meiuo  Beobachtungen  schliefeen.  Meine  Besprechung 
ist  schon  etwas  lang  geworden,  und  BeEeDsionen  sollen  keine  wisseDsehafto 
liehen  Aufsätze  wein,  sondern  zeigen,  was  da«  besproclione  Buch  Neues 
gebracht  hat,  und  wie  darauf  neues  wieder  aufgebaut  werden  kann.  Bei 
jedem  Buoh,  das  ehiem  in  die  HSnde  filllt,  Terffihrt  man  nicht  so  aus- 
führlich; mögen  nun  diese  einpelieude  Besprechuiiir  und  die  mancherlei 
Wünsche  iör  zukünftige  Verbesserungen  der  Verfasserin  zeigen,  mit  wel- 
dbem  titigen  Dank  und  warmen  Interesse  wir  ihre  Arbeit  begrüfst  haben, 
und  sie  zu  neuem  Eindringen  in  den  interessanten  und  bedeutsamen  StofC 
ermuntern. 

Würzburg.  Eobert  Petscb. 

Bibliothek  literarischer  und  kulturhistorischer  Seltenheiten.  Nr.  4 
und  5.  Rheinischer  Most.  Erster  Herbst.  O.  O.  1775.  —  (J.  J.  Hot- 
tinger.) Menschen,  Thiere  und  Goethe.  Eine  Farce.  1775.  —  (Uch. 
Leop.  Wagner.)  Oonfiskable  Ersählunaen.  1774.  Wien  bey  der  Bflcher- 

Censur.  W'nrtprct.reue  Neudrucke  der  seltenen  Originalausgaben.  Mit  einer 
literarhistorischen  Einleitung  von  M.  Descoltes.  Ixipzig,  Weigel,  ll'ol. 

Etliche  Goethiaua  aus  dem  Beginn  der  siebziger  Jahre  und  mehrere 
Proben  der  literarischen  Tätigkeit  reim-  und  spottlustiger  Gesellen,  die 
flieh  an  und  nach  dem  Frankfurter  Genius  bildeten,  sind  hier  als  literar- 
und  kulturgeschichtliche  Raritäten  in  einem  zierliclicn  Bnnde  vereinigt: 
zunächst  1  die  von  Friedr.  Rud.  Salzmanu  zusanmieugebraehte,  in  Buehs- 
weiler  gedruckte  Lese  Rheinischer  Most,  enthaltend  aufser  dem  Vorberieht 
Dichtungen  von  Goethe  (Neueröffnetes  moralisch-[H)liti8che8  Puppenspiel, 
Prolog  zu  den  neuesten  Offeubarungeu  Gottes.  Götter  Helden  und  Wie- 
land), von  Herek  (Bhapsodie  von  Joh.  Heinrich  Beimhardt  dem  Jüngern ; 
Paetus  und  Arria,  eine  Küiistlrrromanze  mit  Musik),  von  H.  Leop.  Wagner 
(Prometheus,  Deukalion  und  seine  Receusenteu),  von  Lenz  (Menalk  und 
Mopsus,  dne  Ekloge),  Yon  d«m  Anshachischen  Biegierungsrat  von  Reitzen- 
stein  (Ix)tte  bei  Werlhers  Grab,  eine  Elegie  mit  ^fnsik).  Ferner  II  die 
Farce  Menschen,  Thiere  und  Goethe  und  III  M'atrners  Confiskable  Er- 
zählungen, ein  knappe^s  Dutzend  sciilüpfriger  Klcinicrkeiten. 

Die  Einleitung  des  Herausgebers  (S.  1 — 24)  lenkt  die  Aufmerksamkeit 
auf  den  durch  Lenz  der  Straisburger  Sozietat  nahegebrachten  Raniond 
de  Carbonnieres  und  seine  in  der  Sammlung  der  Bruder  Goncourt  befind- 
lichen Memoirenfragmente,  die  wertvolle  Mitteilungen  über  jene  Verehrer 
des  jungen  (ioetlie  enthalten  sollcii.  sowie  auf  seinen  .Tugendfreund,  den 
Leutnant  Franc  von  Lichteustein,  der  zuweilen  diesen  Kreis  durch  Neuig- 
keit«! über  Goethe  erfreute,  ihm  den  Goetz  zutrug  und  Götter  Helden 
und  Wieland  vorlas.  Wie  sich  die  Wege  beider  Männor  mit  denen  Goethes 
und  Mercks,  aber  auch  der  Lenz,  Klinger,  Wagner  kreuzen,  wie  aus  die- 
sem Verkehr  die  obengenannten  Talentproben  berauswachaen,  und  wie 
acht  davon  zum  Rheinischen  Most  als  einem  Organ  der  modernen  gemakm 
Richtung  vereinigt  werden  —  das  allos  wird  in  knappen  Zügen  vorgetragen 
und  zum  Schlüsse  dem  Publiiium  eine  ausführliche  Darstellung  dieser 
innersten  Angelegenheiten  des  Btunnea  und  Dranges  verheilseu. 

Berlin.  Hana  Löschliorn. 
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Albert  Fries,  Platen-ForschungeD.  I.  Zu  dem  dramatischen  Nach- 
lab.  n.  Zu  den  Werken  und  Tagebüchern.  A.  u.  d.  T.  Berliner  Bei- 
trage zur  germanischen  und  romanischen  Philologie  veröffentlicht  von 
Emil  Ebenng.  XXVI  (Germanische  Abteilung  Nr.  13).  Berlin,  E.  Ebe- 
ring, 1903.   136  8.  gr.  8. 

Durch  den  Druck  der  umfangreichen  Tagebücher  und  die  Ausgabe 
des  dramatischen  Nachlasses  in  Sauers  Deutschen  Literaturdenkmakn 
(Nr.  121)  ist  uns  Platen  als  Mensch  wie  als  Dichter  erheblich  näher  iro- 
rückt  worden.  Es  ist  daher  begreiflich,  wenn  nunmehr  eine  tiefere  philo- 
logische Behandlung  seiner  Dichtungen,  eine  literArhistorisdie  Erforsdiung 
seiner  künstlerischen  Entwickelung  einsetzt,  und  einen  solchen  Anfang 
bezeichnen  die  Plaien- Forschungen  von  Albert  Fries.  Wer  auch  an  wissen- 
ecbaftliche  Arbeiten  Ssthetische  Forderungen  stellt,  wird  von  dem  Buche 
freilich  nicht  sonrlorlich  erbaut  sein :  es  gleicht  einer  eili^jen  Zusammen- 
stellung von  Kollektaneen  —  mehr  als  den  siebenten  Teil  füllen  Nach- 
träge — ,  und  der  Druck  ist  zuweilen  wenig  sauber.  Frieei  selbst  nennt 
seine  Mitteilungen  einen  Rohstoff,  der  später  zu  verarbeiten  sein  wird, 
und  entschuldigt  mit  seiner  Übersiedelung  nach  Italien,  dafs  weiteres,  be- 
reits Hufgcspeic-hertes  Material  unverarbeitet  liegen  bleiben  mufste.  Nun 
war  aber  die  Veröffentlichung  dieser  Bogen  gewifs  kein  so  dringendes  Be- 
dürfnis, dafs  nicht  Ausreifen,  Durcharbeitung,  Abrundung  in  Kuhe  hatte 
erwartet,  der  italienischen  Sonne  anvertraut  werden  können. 

Im  asten  Teil  'Zu  den  dramalisidieii  Entwürfen'  (8.  S — 11)  bewegt 
sich  Frie?  in  den  Hahnen  der,  wie  er  selbst  urteilt,  meisterhaften  Einlei- 
tung Erich  Petzets  zu  der  oben  genannten  Ausgabe  der  dramatischen 
Fragmente,  indem  er  durch  'einzelne  Observationen*  dort  Beigebrachtes 
ergänzt,  Angedeutetes  ausführt.  Der  Konradin  enthält  einige  Anklänge 
an  Egmont,  der  Hochzeitsgast  an  Tasso  und  die  Natürliche  Tochter; 
Schiller  wirkt  weniger  auf  die  Motive  als  auf  Sprache  und  Stil ;  die 
Tochter  Kadmus  weist  gelegentlich  Verwandtschaft  auf  mit  der  vom 
Dichter  wiederholt  auf  der  F^ühne  gesehenen  Schuld  vou  Müllner  (Petzet 
XLIX).  Es  wird  versucht,  das  Fragment  Charlotte  Corda^  auf  Grund 
eigener  Andeutungen  Platens  als  dn  Ganzes  aufzubauen.  Iii  das  Gebiet 
der  Tagebücher  führt  der  wichtigere  zweite  Teil  (S.  15 — 1U7).  Hier  ist 
es  dem  Verfasser  darum  zu  tun,  'einzelne  Motive,  Gedanken  und  Bilder 
in  Fiatens  Dichtungen,  besonders  den  lyrischen,  auf  Erlebtes  zurückzufüh- 
ren, aufzudecken,  welche  Oele^^enbc  iten  einzelne  Gedichte  oder  Gedicht- 
stellen reifen  liefj^en,  welche  Eindrücke  für  einzelne  Züge  bestimmend 
waren',  und  er  glaubt  sich  reich  belohnt,  wenn  es  ihm  gelungen,  'zu  zei- 
gen, wie  gewisse  \Veiuiungen  und  Motive  in  Eriditem,  Gescnautem  (Ge- 
lesenem) ihre  Wurzel  haben'.  Da  geht  er  denn  zunächst  den  venezia- 
nischen Dichtungen  nach  und  legt  dar,  wie  tief  die  Kindrücke  gewesen, 
die  Platen  von  der  Natur,  den  Kunstwerken,  der  emsig  studierten  Ge- 
schichte der  Lagunenstadt  empfing;  aber  er  versetzt  auch  den  Leser  in 
Staunen  über  die  tlnselbatäudigkeit  des  Dichters,  der  überall  der  An- 
regung bedarf  nnd  von  der  Aufsenwelt  erborgt,  was  'der  unkritisdie  (un- 
befnnirene!)  Leser  lediglicli  als  Kinder  der  luxurierenden  dichterischen 
Einbildungskraft  anzusprechen  geneigt  ist'.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich 
mit  den  in  einem  ferneren  Kapitel  behandelten  anderen  in  Italien  ent- 
standenen Gedichten,  Oden,  Hymnen,  Epigrammen.  Endlich  sucht  Fries 
Spuren  der  Klassiker  in  Platens  Dichtungen  auf:  an  Goethe,  Schiller, 
Klopstock,  Bvron,  Alfieri  klingen  einzelne  Stellen  au  oder  'gemahnen  ein 
wenig'  —  jedermann  weifs  aber,  wie  \\(At  hierbei  subjektives  Empfinden 
ins  Spiel  kommt,  und  wie  fügsam  oft  dem  eifrigen  Jä^er  das  ersehnte 
Wild  ins  Netz  schlüpft.  Zu  'Platens  Stil  und  Eigenart'  bringt  eine  Samm- 
liug  wiedwholt  auftretender  Wandungen,  von  LiebJingsworten,  •koostrok- 
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Uonen  und  -rhythmen  wesentliche  Züge  zur  Anschauung,  eine  Ffllle  von 
schnell  rubrizierten  Einzelheiten  nn  .1  Not  izen,  doch  als  Beitrag  von  Wert 
zur  Lösung  der  Aufgabe,  die  sich  Frieö  gestellt,  die  Menschen  sehend  zu 
machen  für  Platens  verborgenste  Schönheit,  hörend,  erlauschend  die  Mueik 
seiner  Tonwellon,  den  eigentüinliclion  mäiuilichcn  Alzrnt  seiner  Sprache. 
Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  das  zu  leisten,  die  liohätoffe,  die  er  gehäuft, 
SU  dnem  edlen  Bau  zu  gestalten,  dnem  Denkmal,  das  des  Dichten 
würdig  ist. 

JB^ün.  Hans  Löschliorn. 

Deutsohe  LAteraturdenkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  Bf-rlin, 

B.  Behr.  Nr.  127  (III  7):  Zwei  pdemische  Gedichte  von  Fi  icd- 
rich  Wilhelm  Zachariä  herausgegeben  von  O.  Lateudorf.  XV, 
20  S.  —  Nr.  IJM  (III  0):  Aiis  dem  Lager  der  Goethegejjncr. 
Mit  einem  Anhange:  Ungedrucktes  von  und  an  Börne  von  M.  Holz- 
mann.  224  S. 

Die  in  Kr.  137  zum  Abdruck  gebrachtoi  zwei  Alocandiino^^ichte 

Zacharias  sind  Angriffe  auf  Ciottschcd.  Das  altere,  'Gedicht  dem  Gcdficlit- 
nisse  des  Herrn  von  Hagedorn  gewidmet',  erschien  1754  zu  Braunschweig 
bei  sei.  Ludolph  Schröders  Erben,  2Vj  Bogen  stark  in  Quart  und  war  in 
Berlin  in  der  Vossischen  Buchhandlung  tür  drei  Groschen  kauflich«  In 
der  Pnn'leyierten  Zeitung  vom  9.  Januar  1755  zeigte  e.«  Lessing  etwas 
obenhin,  doch  nicht  ohne  ein  nichtliches  Behagen  über  den  auf  Gottsched 
geführten  Streich,  dem  Publikum  an,  wie  er  denn  auch  im  nächsten  Stück 
der  Zeitung  noch  einmal  auf  »lie  Sache  zurückkommt  und  in  etlichen 
Versen  die  Jb'rage  beantwortet,  wer  der  grolse  Duns  gewesen.  Dem  Inhalt 
nadi  eine  kurze  Übersicht  über  die  Entwickelung  d^  deutschen  Dicht- 
kunst von  Opitz  bis  Haller  und  Hagedorn,  von  dieser  selbst  am  Grabe 
des  Hamburger  Dichters  vorgetragen,  erregt  das  Gedicht  bei  dem  heutigen 
Leser  weniger  Bewunderung  als  Erstaunoi  über  die  G^eschmacklosigRmt 
des  Verfassers,  der  die  Gelegenheit,  einen  verstorbenen  Dichter  und  einen 
edlen  Menschen  zu  feiern,  zu  einem  Ausfall  gegen  den  ihm  persönlich 
verhafsten  Gottsched  benutzt.  In  der  anderen,  übrigens  bei  Goeueke  nicht 
verzeichneten  Dichtung,  betitelt  'Die  Poesie  und  Germanien.  Ein  Gedicht. 
177.'")',  klagt  die  Dichtknnst  über  die  unberufenen  Nachahmer  berufener 
Poeten  und  wählt  GtrniHuien  zur  Ricliterin  zwischen  sich  und  dem  in 
Leipzig  herrschenden  blinden  Aristarch,  'der  Reime  Patriot,  der  FTOsa 
Patriarch'.    Das  kleine  Werk  wurde  von  Lcssin^c  Pn'> .  Zff/.  12.  Aug.  1755 


Antipoden  des  Witzes  und  der  Vernunft,  die  an  Pasquillen  auf  alle  die- 
jenigen so  fruchtbar  ist,  die  ihren  Drachen  nicht  anbeten'.  —  Die  Einlei- 
tung des  Herausgebers  enthält  eine  kurze  Darstellung  des  Abfalls  der  ge- 
mdnhin  als  Bremer  Beiträger  bezeichneten  Männer  von  Gottsched  sowie 
der  zwischen  diesem  und  Xachariä  beistehenden  Feindschaft,  mithin  Ma* 
terial  zur  Kenntnis  des  um  die  Mitte  d'  s  IS.  Jahrhunderts  sich  vollzidien- 
den  Umschwung.s  des  poetischen  CJe^^clnuacks. 

In  Nr.  129  führt  Michael  Holzmann  eine  ansehnliche  Beihe  jüngerer 
Zeitgenossen  Goethes  vor,  denen  das  Bewufstsein  seiner  Überlegenheit  und 
Gr')Ise  noch  nicht  aufgegangen  war,  oder  die  trotz  diescf^  Bcwnlst.-ein> 
au  ihm  herumkriti-sierteu,  ihn  herabzogen  und  schmähten,  eben  weil  er  so 
gewaltig,  so  ganz  anders  war,  als  sie  ihn  gerade  wünschten,  weil  er  mch 
zugunsten  ihrer  persönlichen  Bestrebungen  oder  zur  Fördf-rimg  von  Partei- 
zwecken nicht  bequem  ausspielen  liels  —  eine  Erschein uug,  ilie  eines  jeden 
hehren  Geistes,  Kdmbrediers,  Pfadfinders  Wege  begleitet,  und  die  der 
Biograph  eines  Bismarck,  dnes  Wagner  nicht  weniger  za  verzeichnen  hat, 


lobend  besprochen  als  gerichtet 
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als  wer  Goethe  auf  dem  Hintereninde  seiner  Zeit  zu  malen  versucht.  Zu 
Worte  kommen  der  Ritter  von  Spaun,  der  Wien«  r  Ciymnaj^iallehrer  Martin 
S\tSin  (hier  nur  Icurz,  so  dafs  der  Aufsatz  von  Robert  F.  Arnold,  Goethes 
Lyrik  vor  ihrem  Richter,  Euphorion  X,  611  f.,  eine  sehr  schätzbare  Er- 
gänzunp  bietet,  zumal  mehrere  Proben  der  von  S|t;in  vrrühtpn  korrigie- 
renden Umdiclitungen  Goethescher  Lieder  —  An  die  Günstigen,  An  den 
Mond,  Ad  die  Erwuilte  »  mitgeteilt  werden),  PustkacheD,  Grabbe,  MfiU- 
nfr,  Olover,  Prof.  Schütz  in  Halle,  Wolfgang  Menzel,  Hengstenberg,  Alb. 
Knapp,  Görres.  Das  sind  Kamen  einzelner  Männer,  aber  hinter  jedm 
dieser  Schriftsteller  stand,  wie  der  Herausgeber  mit  Recht  erinnert,  ein 
aindmlidier  Kreis  zustimmender  Iiesw,  so  dals  ihre  polemischen  Aufse- 
rungen  Stimmen  einer  Zeitistrtimung  waren,  und  das  'verwahrt  sie  gogrii 
den  Vorwurf  subjektiver  Willkür  uud  erhebt  ihre  Streitschriften  zu  kultur- 
geschichtlichen Dokumenten,  die  ohne  Voreingenommenheit  beurteilt  wer- 
aen  müssen'.  Der  Sturm  richtet  sich  teils  gegen  Goethes  Persönlichkeit, 
teils  gegen  seine  Werke,  den  Wilhelm  Meister,  Faust,  die  rüniischen  Ele- 
ven, <ue  WahWervmndtschaft«!,  den  Briefwechsel  mit  Schüler,  auch 
Goethes  Briefwechpcl  mit  einem  Kinde  —  nur  in  den  heiligen  Hain  der 
Iphigenie  wagt  sich  keine  dieser  Furien.  An  der  Kede  des  sprachgewal- 
tigen und  spradischöpfcrischen  Genius  klauben  die  einen,  gewöhnt,  das 
mütterliche  Idiom  einer  toten  Spiaclie  gleich  grammatisch  einzusargen,  nach 
Sprachfehlern  herum,  andere  machen  'pöbelhafte  Ausdrücke'  ausfindig  oder 
pflanzen  ihr  Spiefslein  neben  unrichtige  Verse  und  fehlerhafte  Rhythmen. 
Wieder  andere  erbeben  in  zimperlicher  Prüderie  bei  jeder  herzerquickenden 
Derbheit  oder  erheben  sich,  bewaffnet  mit  angeliüohen  Vernunftgesetzen, 

gegen  die  freie  dichterische  PhantJisie.  Schlimmer  i<ind  jene,  die  dem 
Hehler  trockenes  Virtuoscntum  vorwerfen,  ihn  als  einen  Modedichter  be- 
zeichnen, der  skrupellos  dem  Zeitgcsclimark  des  Publikums  frönt,  die  ihm 
Verachtung  der  Keligion  uud  der  Morahtät,  unmoralische  politische 
Maximen  zum  Vorwurf  machen;  am  sehlimrnsten  aber  solche,  die  die 
I  i-viic  innere  Gemeinheit  und  Verlogenheit  in  des  Dichters  Werke  hinoiTi- 
interpretieren.  —  Die  stärkere  Hälfte  des  Bändchens  ist  dem  grimmen 
Goetnefeinde  und  stillen  GoethevwdiTer  Börne  gewidmet;  mit  grofter 
Sorgfalt  hat  der  Herausgeber  aus  dessen  Werken  alle  Stollen  ge.sammelt, 
die  sich  auf  Goethe  und  seine  Scliriftcn  beziehen.  Ein  Anhang  ergänzt 
dies  durch  einige  luedita  und  teilt  zwei  Briefe  Laubes  an  Börne  mit,  in 
denen  nicht  von  Goethe  die  Btede  ist. 

Berlin.  Hans  Lösckhorn. 

Georg  Witkowski,  Das  deutsche  Drama  des  Deuosehnten  Jahr- 
hunderts in  seiner  Entwicklui^  dargestellt  (a.  u.  d.  T.  Aus  Natur 
und  Geisteswelt,  AI.  Bindcheu).  Ldpsig,  Teubner,  1904.  172  8. 

Während  B.  Litzmanns  vortreffliches  und,  wie  die  wiederholten  Auf- 
lagen beweisen,  viel  gelesenes  Werk  Das  deutsche  Drama  in  der  literarischen 
Bewegung  der  Gegenwart  aus  akademischen  Vorträgen  hervorgegangen 
i.-t,  liegen  dem  Buche  Witkowskis  in  Leipzig  und  in  Altenburg  gehaltene 
Volkshochscliuh orträge  zugrunde,  es  ist  a!<o  von  vtriiberciii  auf  populäre 
Darstellung,  aal  die  Belehrung  l)reiterer  Schichten  iibcr  lüiiwickelung  und 
Gestaltung  des  deutschen  Dramas  und  der  deutschen  Bühne  abgesehen, 
und  diesem  Ziele  entspricht  die  1 'inr? üiung  in  die  beliebte  und  bewährte 
Sammlung  Aus  Natur  und  Oeisteaueä,  die  ihrem  Prospekte  nach  deui 
immer  gröfser  werdenden  Bedürfnis  nach  bildender,  zugleich  belehrender 
und  unterhaH/nder  Lektüre  entgegenkommen  will  T^nd  sicherlich  ist 
Belehrung  aus  dem  Muude  eines  scharfsichtigen  Beobachters,  der,  ohne 
einer  Partei  zu  dienen,  fiberlegen  auf  der  Warte  stellt  und  «tne  wra  et 
iMio  die  Erscheinungien  an  sich  Torüberaiehen  UUst,  auf  ein«n  Gebiete 
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ganz  besonders  erwünscht,  das  wie  nur  wenige  andere  verstandnisloppm 
Absprechen  und  blindem  Beifallsjubel  als  Tummelplatz  dient«  wo  Beklame 
und  journalistische  Berormundun^daa  Urteil  des  gmidseiiden  Laien  nur 

allzu  leicht  in  die  Irre  fuhren.  Das  lebhafte  Interesse,  das  der  drama- 
tischen Dichtung  und  der  Buhnenkuust  heute  überall  entgegengebracht 
wird,  der  bewegte  Streit  der  Meinungen,  der  doch  nur  ein  Zeichen  dieses 
Interesses  sein  kann,  müssen  ein  Buch  willkommen  erscheinen  lassen,  das, 
in  knapi>er  Form,  mit  sicherem  Takt  und  reifster  Sachkenntnis  aufgebaut, 
mit  Wärme  für  den  G^enstand  geschrieben,  sich  zum  Führer  anbietet. 
Hit  eiDem  Blick  auf  das  ausgehende  18.  Jahrhundert  setzt  die  Schilde- 
rung ein,  um  dann  die  Strömungen  zu  chanikterisieren,  welche  wahrend 
der  ersten  dreilsie  Jahre  des  folgenden  zur  Goltuug  kamen.  Hier  nehmen 
Heinrich  von  KUiiet  und  Orill])arzer  naturg( mäu  den  breHesten  Raum 
ein.  In  dem  folgenden,  der  Entwickelung  von  1830 — R'i  gewidmeten  Ab- 
schnitt heben  sieh  aus  der  beklagenswerten  TheaternÜBere  Hebbel,  Ottu 
Ludwig,  Aozengruber  heraus;  des  ßnflusses  der  Meininger  auf  die  Bfihnen- 
darstelTung  wird  gedacht,  Bichard  Wagners  Bedeutung  für  das  musikalische 
Drama  gewürdigt.  Der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt  indessen  in  dem 
umfangreichsten  Kapitel:  Dm  deutsche  Drama  von  iboö — 1900,  einer 
'wirren,  unsicher  umhertastenden  Zdt';  €8  erörtert  den  Gegensatz  zwischen 
der  alten  Kunst  und  dem  Naturalismus,  die  Erscheinung  der  freien  Büh- 
nen, die  fremdländischen  Einflüsse  und  ^pfelt  in  einer  Charakteristik 
Gorhart  Hauptmanns  und  seiner  Bfihnenduuitangen.  In  dem  Bestreben, 
allen  gerecht  zu  werden  und  das  Bild  des  gegenwärtigen  Zustandes  recht 
treu  zu  malen,  nennt  der  Verfasser  hier  manchen  Autor,  dessen  Namen 
man  nidit  vermifst  hatten  würde.  Analjsen  der  als  bedeutend  besonders 
in  Frage  kommenden  Dramen  dürften  m  den  Vorträgen  W'itkowskis  die 
Urteile  begründend  begleitet  haben,  in  dem  Buche  sfnd  sie  der  von  der 
Sammlung  gebotenen  Beschränkung  des  Umfanges  zum  Opfer  gefallen. 
Ein  Schlufswort:  Das  Ergebnis  des  Jahrhunderts,  zieht  die  Bifiina  für 
Dichtkunst,  Bühne,  Publikum;  sie  fällt  günstiger,  hoffniinpvQller  aus, 
als  mancher  Pessimist  wohl  meint. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 

Goethes  Faust.  Entstehungsgescliiclite  und  Erklärung  von  J.  Minor. 
Erster  Band:  Der  Urfaust  und  das  Fragment.  Zweiter  Band:  Der 
erste  Teil.  Stuttgart,  J.  G.  CottMche  Bn(^iAndlung  Nadilolger,  1901. 
XV,  378  und  28«  S.  M.  8. 

In  Minors  Faustkonimentar'  haben  wir  ein  Buch  vor  uns,  dem  die 
Entwickelung  unserer  Wissenschaft  Gewissenssache  ist.  Wie  nur  noch 
wenige  war  derVerCuser  auf  ein  solches  Westk  vorbereitet  Alle  Gattungen 
des  literarhistorischen  l'.etriebes  sind  durdi  seine  selbständigen  und  gründ- 
lichen Leistungen  gefördert  worden.  Aua  ägenster  Anschauung  beherrscht 
er  die  gesamte  klasslsehe  wie  die  romantische  Uteratnr;  er  kennt  die 
Geschichte  des  Theaters  und  die  Anforderungen  der  Buhne  ebensogut  wie 
die  Entwickelung  der  Metrik  und  Vcr^^kunst;  er  hat  die  Begabung  für 
grofszügige  Darbtelluug  bewährt  und  entsagungsvolle  Vereenkung  ius 
Detail  geübt.  Der  Vorrat  an  Kenntnissen,  aus  dem  er  schöpfen  konnte, 
int  anf^ergewöhnlich.  Ihnen  gesellt  sich  der  hohe  methodische  Stand- 
punkt,  der  dem  Faustkommentar  die  Signatur  verleiht. 

IMe  vissenechaftliche  F^tutforachung  hat  dne  Laufbahn  von  rund 


•  Literarisches  Echo  III.  Jahr,  Nr.  16  (R.  M.  Mcy.  r  ;  Beilage  z.  AUg.  Ztg.  1901. 
Nr.  80  (R.  Woeruer);  Am.  /.  d.  Allert.  28,  72  (A.  Küster);  ÜeuUche  Literaturzeüuntf 
1908,  Nr.  20  (F.  Muncker).  Die  Anzeige  in  dieser  Zeilschrift  TeriSgerte  sich  darob 
Umstlnde,  die  ia  der  Person  des  Beferenten  begründet  warsn. 
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fiinfundeiebzig  Jahren  hinter  sich;  ^rofs«^  ^'eistige  Wandlungen  spiegeln 
sich  in  ihr.  Im  Jahre  1880  geboten  It.  Th.  Visohers  vernichtende  Kriiilfen 
über  ein  gutes  Dutzend  vorangegangener  Kunimentare  der  Hegelscben 
Philosophie  auf  diesem  „Felde  nilt;  zu  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  wer- 
den die  DiPtho'lischen  T'hiT-panniingcu  der  die  Literaturwi.ssonpcliaft  ein 
Menschenalter  beherrschenden  Philologie  gekennzeichnet.  Damals  herrschte 
die  Sucht,  alles  uneigentlich,  allegorisch  zu  deuten,  heute  die  ^eigu^g, 
alles  prägnanter,  logischer,  wörtlicnor  aufzufassen  als  der  Dichter  selber. 
Minor  wird  nicht  müde,  nich  in  ironischen  Wendungen  gopeu  die  'nio- 
derncn  Faustphilologen',  gegei»  die  'Helden  der  Methocle'  zu  kehren. 
Kamen  sind  dabei  nicht  genannt,  und  es  ist  meines  Erachtens  überflflsaig, 
nach  ihnen  zu  fra<r*Mi,  da  der  Verfasser  (S.  XTi  betont,  er  habe  es  nur 
mit  der  Sache,  nirgends  mit  den  Personen  zu  tun  gehabt.  Man  begreift 
aber,  dafs  sich  gerade  durch  die  Anonymität  und  die  Allgemeinheit  dea 
Tadeis  mancher  s^^tn^ffen  fühlen  durfte,  dem  er  nicht  galt;  und  es  ist 
bedauerlich,  daüs  die  positive  Bedeutung  d^  Buches  —  wie  der  Verfasser 
übrigens  roraussah  (8.  XI)  —  durch  das  negative  Element  meinem  Ge- 
fflhle  nach  nicht  ganz  zu  ihrem  Rechte  gelangt.  Folgendos  i'«t  zu  be- 
achten: nicht  gegen  einzelne  wirklich  bedeutende  und  führende  Geister 
der  Ponchung  und  Erklärung  richten  sich  die  Invektiven,  sondern  über- 
wiegend gegen  die  zahlreichen  Hervorbringungen  eines  wissenschaftlichen 
Tätigkeitsdranges,  der  über  der  schematischen  Anwendung  der  'Methode' 
und  leerer  Tüftelei  die  Sei b.sikon trolle  und  unbefangene  Anschauung  ver- 
lernt hat,  gegen  jenen  —  wie  Minor  II,  2t)  sagt  —  von  der  Philologie 
abzuschüttelnden  'Trofs  taglöhnernder,  aber  gedanken fauler  Mitarbeiter', 
mit  deren  Hilfe  man  weniger  das  (lebiet  der  Literaturgeschichte  bebaut, 
als  die  gedeihlichen  Arbeitefelder  verwüstet  hat^  Die  bibliographischen 
Zusammenstellungen  —  etwa  die  einschlagigen  Kapitel  der  'Jahresberichte 
für  nettere  deutsche  LiteraturgeschicJüe'  —  geben  über  derlei  Leistungen 
Aufschluffl.  GeiriA  Ist  Minor  nicht  der  einzige,  der  manche  Gd>recnen 
der  Faustphilülogie  benierkte.  Längst  hat  z.  D.  Erich  Schmidt  in  seinen 
Vorlesungen  gemahnt:  'Wir  sind  mit  der  Zeit  zu  einer  zu  grofsen  Zer- 
stückelung des  ersten  Teils  gekommen ;  wir  müssen  hier  einen  Mittelweg 
duBchla^n.  Wir  müssen  auch  zurückhaltender  mit  dm  Hypothesen  sein.' 
Aber  mit  allem  Nachdruck  sich  in  diesem  Buche  vergegenwärtigt  zu 
haben,  was  denn  im  i  uust  wirklich  steht,  und  wub  nur  durch  manche 
Eraengnisse  der  neueren  Faustphilologie  in  ihn  hineingetragen  ist,  der 
energische  flinwei'^,  daO  auch  dem  Philologen  die  richtige  F.edetitung  des 
Wortes  sich  nur  aus  der  Anschauung,  aus  dem  phantasievoUen  Erfassen 
der  Situation  ergibt,  die  Warnung  vor  mandien  nutzlosen  Scheidekünste- 
leirii,  wobei  die  wechselnde  KonL'ruenz  von  Form  und  Inhalt  oft  zu  wenig 
beachtet  wurde  —  diese  Gesichtspunkte  in  der  Öffentlichkeit  als  ein 
oeterum  censeo  vertreten  und  an  den  einzelnen  Fallen  aufgezeigt  zu  haben, 
ist  ein  Verdienst,  das  der  Polemik  des  Werkes  zugute  kommt.  Das  Buch 
ist  'den  Philologen  des  XX.  Jahrhunderts'  gewidmet.  Die  Dedikation 
Imt  Anstois  erregt.  Wie  sie  zu  verstehen  ist,  lehrt  der  .Satz  au-  dem 
Vorwort  (S.  XL:  'W^enn  ich  auch  gegen  die  Philologen  viel  auf  dem 
Herzen  habe,  so  ist  mir  iloch  gar  nicht  hange,  dal's  die  Philologie,  die 
unser  aller  liebe  Mutter  ist,  im  20.  Jaluhundert  wiederum  eine  Wissen- 
sdbaft  der  Tatsachen  werden  und  nicht  ein  müfsiger  Sport  unfruchtbarer 
Hypothe8enreit(  r  hleihen  wird.'  Mit  (lie^r^  \'rrallgenieinerung  vorhan- 
dener MlTsstände  wird  gewiis  zu  viel  behauptet.  Aber  keine  äeibstverherr- 
lichung  seheint  mir  der  Ausspruch  zu  enthalten,  sondern  in  einer  Zdt,  da 
die  neuere  deutsche  latcraturgeschichte,  dem  Ansturm  de?,  Dilettantismus 
beinahe  erliegend,  als  'anmutige  Gelehrsamkeit'  von  den  anderen  W^issen- 
Bchaftcnji  nach  wie  vor  über  die  Achsel  angesehen  wird,  die  beherzigens- 
werte Übersengung  und  Hoffnung  doea  flirer  obersten  Vertreter,  eines 
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echten  'Dieners  am  Wort',  der  hier  seinen  Lohn  mit  der  Arbeit  selber  erhal- 
ten zu  haben  gesteht.  Und  damit  komme  ich  zu  der  eigentlichen  Leistung. 

Die  Vorzüge  des  Minorschen  Werkes  bestehen  zunächst  in  seiner 
Anlage;  eie  ist  Uvg  bedaeht,  aus  lahrzehntelangen  Studien  und  stets 
wiederholter  Lektüro  hervor p:egangen,  macht  aber  bei  trefflicher  Durch- 
sichtigkeit und  Ökonomie  den  Eindruck  des  Mflhelosen,  sofort  Einlencli- 
tenden.  Muster  an  Klarheit  und  Gediegenheit,  an  weiser  Btochrfekung 
auf  da«  Wesentliche  und  Beweisbare  sind  die  Einleitungen  zum  ürfnust 
und  zum  Fragment  im  ersten,  zum  vollendeten  ersten  Teil  im  zweiten 
Bande.  Sie  entwickeln  die  äufsere  und  innere  Entstehungsgeschichte;  die 
iunoB  nicht  unter  ausdrücklicher  Überschrift,  sondern,  soweit  sie  mit  der 
äufseren  Entstehungscreschielite  zusammenfällt  —  wie  bei  dem  Fortschritt 
vom  Urfaust  zum  Fragment  — ,  in  den  dieser  gewidmeten  Kapiteln,  über- 
dies aber  in  vier  <z;e8onderten  Abschnitten.  Zwei  davon  gelten  den  Vor- 
aussetzungen der  Faustdichtung  überhaupt:  die  Erörterungen  über  das 
'Verhältnis  zur  Sage'  (I,  13 — Ii))  und  über  'Erlebtes  und  Erlerntes' 
(I,  19—34),  jene  rnit  sicherer  Hand  das  herausgreifend,  was  Goethe  von 
der  sagenhaften  Uberlieferung  gekannt  und  genützt  hat,  und  iu  knappen 
Zügen  ein  Bild  dieser  Uberlieferung  zeichnend,  diese  der  Konzeption  des 
'Faust',  dem  Eintritt  der  überlieferten  Gestalt  in  Goethes  Seele  nach- 
spürend, Individuelles,  Herdersches  und  Hamannsches  in  der  Faust- 
natur,  Behrisch,  Merck,  den  Dichter  selber  im  ^Tephisto  aufzeigend,  die 
Gretchenfigur  und  ihren  Staninibaiun,  das  Typische  wie  das  den  eigenen 
Lebenserfahrungen  Abgewonnene  iu  der  Gretchentragödie  bdeuditoad. 
Nach  der  kursorischen  Interpretation  des  Urfaust  ein  weiteres  zusammen- 
fassendes, der  Entwickelun»geschichte  der  Dichtung  gewidmetes  Kapitel 
*Zur  Kritik  des  Urfaust'  (T,  242—280).  Hier  weitlen  die  inhaltliehen, 
die  stilistischen  und  metrischfii  Kriterien,  die  man  für  die  Datierung 
der  einzehien  Szenen  vorgebracht  hat,  auf  ihre  Stichhaltigkeit  geprüft, 
die  Tielumstrittene  Frage  ^rtert,  ob  Goethe  fflr  die  Fortsetzung  der 
Frankfurter  Faustdichtung  von  vornherein  einen  klaren  Plan  entworfen 
hat,  und  was  wir  aus  äufseren  und  inneren  Zeugnissen  davon  erfahren 
können;  es  werden  si  hliefslich  das  Verhältnis  des  Helden  zur  Gottheit 
und  die  schwierige  Dämonologie  umsichtig  bdhiandelt,  die  fernere  Ent- 
wickelung  des  Teufels  gleich  vorweggenommen,  unvermeidliche  Wider- 
sprüche nicht  weggeleugnet  und  am  Schlufs  die  richtige  Maxime  auf- 
gestellt: 'Wer  aus  der  Unbe^^timmtheit,  auh  der  Unklarheit  und  aus  den 
Widersprüchen  der  höllisclipn  Dfinionologie  einen  Vorwurf  gegen  den 
Faustdichter  schmieden  wollte,  der  hätte  die  richtige  Adresse  verfehlt 
Die  Bibd,  auf  welche  alle  diese  Vorstellungen  zurficknlhren,  legt  unserem 
Verstände  dieselben  RätMl  vor.  T^nd  in  der  i^agc  ist  es  nicht  anders. 
Je  unfruchtbarer  diese  Dinge  aber  auch  für  den  Verstand  sind,  um  so 
fruchtbarer  sind  sie  fflr  die  mitschaffende  Phantasie,  die  sich  €^en  Teufel, 
den  sie  nicht  kontrollieren  kann,  ganz  anders  ausmalt  als  emai  Teufel 
mit  festem  Stammbaum  und  mit  ordentlichem  Heimatschein.' 

Den  zweittu  Band  eniffuen  die  beiden  darstellenden  Kapitel  'Aufsere 
Entstehungsgeschichte'  (vom  Fragment  bis  zum  vollendeten  ersten  Teil) 
und  'Die  klassische  und  romantische  Faustdichtung'.  Dieses  zweite 
(S.  2u — 12)  ist  mir  der  eigentliche  literarhistorische  Höhepunkt  d^  Buches, 
eine  Abhandlung  voll  Gehalt,  Tiefe  und  Besonnenheit.  Goethes  Ülieigang 
von  der  individualisierenden  zur  symbolischen  Weltanschauung  unter  dem 
Einflüsse  .Schillers,  aber  auch  aU  Konsequenz  seiner  persönlichon  Ent- 
wickeln ng,  wird  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Fanstdiditung  daraestellt 
Ein/.eltatsachen  und  grofse  Züge  werden  lichtvoll  miteinander  verknüpft, 
der  Faust  stofflich  und  formal  gegen  die  klassische  Ästhetik  gehalten. 
Doch  die  klassizistische  Ausprägung  des  Typischen  iu  dem  Werke  war 
nur  dn  Durdigangsstadium  su  dem  endgültig  Stile  des  Gänsen.  'Durch 
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dieselbe  Synthese  des  Sturmes  und  DranseB  mil  dem  KlawdsUunue,  die 

Gorllif  durch  den  Stoff  seines  Faust  und  durch  die  Fortsetzuntr  sriiier 
JugenddicbtuDg  zur  Pflicht  gemacht  wurde,  war  damals  eben  in  JJeutsch- 
land  dn  neuer  Stil  im  Entstehen  begriffen.  Dieselbe  Synthese  haben, 
anknüpfend  zu<rleit  h  an  ^«  ine  Jugenculi«  htiing  und  an  neine  khissische 
Periode,  damals  die  jungen  Komantiker  versucht.  In  ihre  Tendenzen, 
halb  freiwillig  und  halb  abuängig,  halb  schiebend  und  halb  geschoben,  greift 
Goethe  nun  auch  mit  teiiiein  Faust  ein;  er  trifft  mit  ihnen  auf  dem  glei- 
chen Wege  zusammen,  seine  persönliche  Entwickelung  hält  mit  der  Tite- 
ratnrgescnichtlichen  der  Zeit  gleichen  Schritt'  (11,  37  f.).  Den  Faust  von 
1808  nach  äufäerlichen  und  inneren  Kennzeichen  geschickt  als  eine  'roman- 
ti«(ho  Tragödie'  aufzuwei-cn,  vermochte  hier  einer  der  besten  Kenner  der 
romantischen  Literatur.  Würden  diese  Elemente  von  ihm  selber  oder 
jemandem,  der  anf  den  vorgezeichneten  Linien  wdtersclireitet,  doch  auch 
niH  dem  in  viel  stärkerem  Mafse  roninntisirrmdon  zweiten  Teile  heraus- 
gesucht,  ausgiebiger  und  mehr  ins  einzelne  hineinführend,  als  die  bisherigen 
Bemorlrangen  darüber  sich  erweisen  I 

Der  weitaus  gröfste  Teil  des  Buches  ist  der  Interpretation  gewidmet. 
Minor  geht  dabei  ^ehr  L'lik'klich  vor.  Zuerst  wird  jede  Szene  nach  ihrem 
Zusammenhange  mit  der  ilandiung,  nach  ihren  örtlichen  und  zeitlichen 
Yoniiiasetsungen,  nadi  technischen  und  andwen  literarhistorischen  Gesichts- 
punkten  besprochen,  Rodann  zur  Paraphrase  und  Erklärung  des  Textes 
geschritten,  wobei  der  Verfasser  die  Gruppierung  und  üliederung  der  Auf- 
tritte, der  Monologe  und  Dialoge  klar  heraustreten  läAt.  Die  Änderungen 
und  Umarbeitungen  von  Szenen  des  T^rfaust  im  Fragment  und  im  voU- 
endrten  Faust  sind  an  der  ersten  Stelle  behandelt.  Doch  sind  auch  bei 
diesem  Verfehren  Wiederholungen  nicht  ganz  Tennieden.  Eine  'Lesetafel' 
erleichtert  es,  den  Kommentar,  der  ?ich  auf  den  historischen  Schichten 
aufbaut,  nach  der  Szencnfolge  im  ersten  Teile  zu  lesen.  Das  Buch  ist 
durchweg  in  einer  flüssigen,  gelenkigen,  treffsicheren,  nur  um  den  Gegen- 
stand bemühten  Sprache  geschrieben,  ohne  die  Breite  und  Sorglosigkeit 
die  in  einzelnen  älteren  W<  rken  Minors  bisweilen  auffüllt,  aber  auch  ohne 
jede  Spur  schönrednerischer  Manier  und  Künstlichkeit. 

Stets  hat  der  Interpret  auf  zweierlei  Belacht  genommen :  dnmal  auf 
das  laute  und  kunstniäfsige  Lesen,  auf  die  Betonung,  Periodisierung  und 
Tonhöhe  der  Sätze  als  auf  ein  Hauptmittel  des  richtigen  Textverstäud- 
nisaes  (vgl.  I,  vii,  2S9,  312,  306;  II,  59,  115,  132,  188u.ft.m.);  und  zwei- 
tens  auf  die  Bühne,  den  Regisseur,  den  Darsteller  (vgl.  I,  120,  196,  'J29, 
284,  812,  321,  824,  829;  II,  75,  118,  123,  lti2,  227,  237,  242  u.  a.  m.l. 

Dafs  im  übrigen  der  Kommentator  zu  dnem  guten  Teil  auf  den 
Schultern  anderer  Taustforscher  und  -erklärer  stehen  mufs,  bedarf  kaum 
der  Erwähnung,  wie  auch,  dafs  man  im  einzelnen  manche  abweichende 
Meinung  halten  kann.  Aber  ich  unterlasse  es  in  diesen»  Rahmen,  Kontro- 
versen von  neuem  aufzurollen,  «lie  zum  Teil  doch  nur  durch  subjektive 
Entscheidung^  _elnst  werden  können.  Minor  polemisiert  nur  dort,  wo  der 
Fall  ein  methodi.schea  oder  typisches  Interesse  hat,  während  er  sonst 
seine  Ansicht  ohne  Rücksicht  aut  die  früher  geäufserten  hinstellt  oder  ihm 
wichtig  scheinende  Resultate  seiner  Voruänirer  ohne  ansdnickliche  Zu- 
stimmung übernimmt.  Von  dem  Ballast  der  LiteraturauRabcu  hat  er  sein 
flott  s^dndes  Schifflein  allzusdir  entlastet.  Wo  sich  Belege  finden,  er- 
scheinen  sie  in  der  denkbar  knappsten  Titelfassung.  Es  mufs  jemand 
doch  schon  zu  der  engeren  literaruistorischen  Gemeinde  gehören,  um  so- 
fort zu  wissen,  dals  z.  B.  mit  'Knauth'  (S.  147)  die  Arbeit  von  Knauth, 
'Goethes  Sprache  und  Stil  im  Älter',  Leipzig  H^7,  oder  mit  'Bottermann, 
Arnim'  (S.  230)  die  Göttinger  Dissertation  von  Bottermann,  'Die  Be- 
xiehunyen  des  Dramaiikers  Ä.  v.  Arnim  xur  aÜdeuischm  Literatur',  1895, 
gemdnt  ist;  auch  'Splitter',  ja  selbst  'ArchiT*  wird  nur  der  Eingeweihte 


L.ivjM^L,j  L,y  Google 


420 


BearteUungen  und  kurze  Anzeigen. 


sogleich  erfassen.  Der  Laie  kann  freilich  über  solche  Zitate  ohne  Schaden 

hinwegfrebeu,  und  ich  glaube  in  dor  Tat,  dafs  Minors  fortlaufender  Kom- 
mentar trotz  des  strene  wisseuscbaftlichen,  zu  ernster  Vertief ung  nötigen- 
den Gepräges  dem  grouen  Pnblikum  der  Gebildeten  —  im  besten  Sinne  des 
Wortes  —  (  inen  gröfseren  Dieii>t  erweist  als  alle  kommentierten  Ausgaben. 

Auf  eine  Fülle  gelungener  Erweise,  Beobachtungen,  Beziehungen  und 
fruchtbarer  Erörterungen  gesondert  aufmerksam  zu  machen,  versage  ich 
mir  gleichfalle,  da  es  mir  nur  darauf  ankommt,  die  Summe  zu  ziehen. 
Die  Bemerkung  der  Vorrede,  dafs  sich  manches  neue  Detail  unaufdring- 
lich hinter  einer  blofsen  Verszahi  verbirgt,  wird  man  bestätigt  finden. 

Ein  paar  Versehen,  die  scbon  von  früheren  Kczenseuten,  besonders 
von  Köster,  bervonjr'hoben  wurden,  seien  nicht  wiederholt.  Irrig  ist  I,  '3-^>l 
Ober  das  Märchen  vom  Machandelbaum  gesagt,  die  Brüder  Grimm 
hätten  es  in  der  Einsiedlerzeitanf^  nwih  der  Mitteilnng  Runges  ge- 
geben; bekanntlich  war  Arnim  der  erstr  Herausgebor  (vgl.  über  das  Schick- 
sal des  Märcbentextes  bis  zur  Aufnahme  in  die  Grimmsche  Sammlung 
R.  Steig  in  dieser  Zeitschrift  CVII,  279  ff.).  —  T,  199.  'Brandschande 
Maalgeburt*  (Urfaust  1326)  fasse  auch  ich,  unabhängig  von  Köster,  als 
K<>mf>ositum :  *Brand(mal-  und)  Schandmalgeburt'.  —  Die  apodiktische 
Behauptung  I,  255,  dafs  der  Tasso  'zweifellos  guten  Ausgang'  habe,  dürfte 
heute  kaum  noch  vielen  Beifall  finden.  —  I,  .'SÖti.  'Wir  dürfen,  da  Goethe 
ja  auch  im  Ewigen  Juden  (W.  A.  XXXVIII,  15;^)  so  deutliche  Wondungen 
nicht  verschmäht,  den  Zynismus  des  Teufels  beim  Wortlaute  nehmen, 
wenn  er,  mit  einem  Stich  auf  Gretchens  Yeifflhrung,  sagt,  daft  FiiQst  ihr 
die  Liebe  "ins  Herz  gegossen"  habe  f'^SOpy.  Die  prägnante  Ausdrnck^^- 
weise  wird  auch  bestätigt  durch  die  Verse  der  (>.  Kömischen  Elegie:  'Aber 
ihr  MSnner,  ihr  echfittet  mit  eurer  Kruft  nnd  Bierde  Auch  die  Liebe 
zugleich  in  den  Umarmungen  aus.'  —  Falsch  zitiert  ist  I,  H.':  'Wem's 
nicht  g^eben  ist,  der  wird's  nicht  erjagen*  statt  'Wem's  nicht  gegeben 
wird,  wird's  nicht  erjagen'  l  Der  junge  Goethe  III,  687). 

Minors  Faustkommentar  ist  bestrebt,  von  der  rein  logischen  zur  kdnst- 
Ifnsrhen,  phantasipvollfn  Erklärung  vorzudringen.  Mit  wie  feiner  Ein- 
fülilung  sind  —  um  mir  diesen  einen  Pur>kt  hervorzuheben  —  die  künst- 
lerischen und  technischen  Bew^^ründe  und  Absieht^  getroffen,  die  den 
Dichter  bei  den  T^mformungen  und  ümstelhingen  geleitet  haben!  Aber 
—  das  liegt  nun  einmal  an  der  wissenschaftlichen  Behandlungsart  über- 
haupt —  es  bleibt  ein  Best,  an  den  die  TerstandeflmSfsige  Anfloenngr  nicht 
heranreicht,  der  nur  in  einzelnen  intuitiv  erfassenden,  mehr  empfindenden 
als  denkenden,  dem  Dichter  wahlverwandten  Katuren  aufgebt  und  durch 
sie  zbm  Ausdruck  kommt.  Die  Wissenschaft,  die  diesoi  Namen  mit 
Hecht  führt,  wird  sieb  bei  dem  tiefsinnigen  Worte  des  Novalis  bescheiden 
müssen:  'Onhe  es  eine  Phantastik  wie  eine  Logik,  so  wäre  die  Erfinduogs« 
kunst  eriuniien.' ' 

Bonn.  Frans  Schnlts. 

L.  Goldstein,  Moses  Mendelssohn  und  die  deutsche  Ästhetik. 
(Teutonia,  Arbeiten  zur  germ.  Phil.,  herausg.  von  W.  ühl,  Heft  B.) 
Königsberg  i.  F.,  Grfife  u.  Unzer,  1904.  VII^  240  8.  M.  5,  geb.  M.  6. 

Verständig,  klar  und  nüchtern,  somit  ganz  in  Mendelssohns  Art,  er- 
örtert der  Verf.  Mendelssohns  Stellung  in  der  Geschichte  der  deutachen 


*  Wihrend  mir  dies  Referat  in  ssweiter  Korrektur  vorliegt,  lese  ich  dte  Be- 

sprecliuüü:  von  .1.  Crrllin  im  ^ I  iteraturblatt  für  germanische  u.  romanische  PkiloJogie', 
Novriiiiici  lini-i.  [i  h  In  Tiifrkf  difs,  weil  hicIi  die  letzten  Sätze  meiner  Anzeige 
mit  einer  dort  vun  Cullin  äehr  nachdrücklich  und  durcbgehends,  aber  2U  auascbiiel^* 
Höh  TSfftreteoen  methodoloc^hen  Anrieht  ungeflUir  deeken. 
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Aatlietik.  Ein  'Rundreieezitat',  das  durch  die  verschiedensten  Darstellun- 
gren  seinen  Weg  gemacht  hat,  zeigt  (S.  2  Anm.)  splir  hübr^ch,  wie  wenig 
seine  Schriften  gdebeu  werden  —  auch  von  solcheu,  die  über  ihn  urteilen. 
Kach  Dan  sei  und  Breitmaier  bat  erst  G.  sie  wieder  gründficfa  vor- 
genommen. 

Beine  Hauptverdienste  sieht  er  in  den  ästhetischeUi  nicht  den  philo- 
sophischen Schriften  (S.  11);  wenn  vor  allem  der  Fmdim  ihn  berfthmt 

machte,  liegt  das  daran,  daf«  Mendelssohn»  allerdings  musterhaft  reiner  Stil 
(S.  160  f. I  nier  Bich  am  freicsten  entfalten  konnte.  Wieder  innerhalb  der 
ästhetischen  Arbeiten  sind  verdienstvoll  besonders  die  ^Spekulationen  über 
kunstliche  unil  iiHtürliche  Zeichen  (S.  55,  vgl.  S.  77),  über  das  Wesen  der 
Anmut  (S.  117,  120  f.)  und  besonders  die  Bedeutung  der  Illusion  (S.  lOö, 
124:  Einwirkung  auf  Leasing  S.  148,  auf  Herder  ö.  146,  222);  seine  Ke- 
möhungen  um  ein  System  der  Künste  (S.  60)  und  seine  spezieliflare  Be- 
schäftigung mit  der  Lehre  vom  Musikaliscb-Sdi&nai  (8.  70;  Programm- 
musik  Ö.  77;  Musik  und  Poesie  S.  80). 

So  konnte  er  anf  Lessing  (S.  187  f.)  auch  gebend  wirken,  gerade 
weil  seine  ruhige  Besonnenheit,  deren  Lieblingsbild  die  irleiehschwebende 
Wage  war  (S.  190  Anm.),  den  stürmischen  Geist  des  Gröfseren  einiger- 
mafsen  ausglich  (S.  190,  vgl.  S.  205).  Vor  allem  der  Laokoon  (S.  87,  193  f., 
i'05j  verdankt  ihm  bdcanntlich  vielleicht  die  Anregung,  nicher  manchen 
(iedanken  —  naturlich  ohne  dafs  von  Entlehnung  die  Rede  sein  könnte 
(H.  212,  Anm.).  Aber  auch  (Mv  Dniv/titiirgie  (S.  209)  ver<lankt  ihm  einiges. 
Doch  überschätzt  G.  wohl  sicher  M.s  Verdienst  um  Shakespeare  (S.  174).  — 
l  nd  atieh  Herder  (S.  21(i  f.),  Kant  (Ö.  2:25  f.,  229),  Schiller  (6.  231) 
vermochteu  von  Moses  zu  ieruen. 

Wichtiger  frdlieh  als  sdne  Forschung,  die  doch  den  moralistiBcheD 
Beigepchiiiaek  nie  rranz  einbüfpte  (S.  26,  ■'V2),  und  deren  Widersprüche 
(S.  19)  nicht  abzuleugnen  sind,  blieb  die  vorbildliche  Bedeutung  seiner  Per- 
sdnlicnkeit  (8.  100  des  ruhigen,  sat^Ucben  B^tikers  (8.  164  f.)  und 
des  allen  Sprachverderbern  (S.  1<1)  gefährlichen  Stilistf:u.  Er  war  gewifs 
nicht,  wofür  ihn  seine  Zeit  nahm :  ein  grofser  Mann ;  aber  ein  würdiger 
Vertreter  einer  grofsen,  edlen  Zeit,  ihrer  würdig  auch  in  seiner  Begrenzt- 
heit, wie  dem  Glauben  an  eine  'idealische  Schönheit'  (8,  46),  ohne  den 
ein  Goethe  und  ein  Bchülw  nicht  Gkiethe  und  Schiller  geworden  wären. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Diary  and  Lettere  of  Wilhelm  Mfiller.  With  explanatory  notes  and 

a  biographical  index  edited  by  P.  Sch.  Allen  and  J.  T.  Hatfldd. 

('hicago,  The  University  ot  Chicago  Press,  190:^. 

Unpublished  Lettei*s  of  Wilhelm  MüUer  by  J.  T.  Hatfield.  Balti- 
more, The  Lord  Baltimore  Press,  1003. 

Nur  zu  wenig  war  bisher  über  Wilhelm  Müllers  Privatleben  und  sei- 
nen innereu  Werdegang  bekannt.  Die  kurze  biogra[>hir«(  he  Studie  Wil- 
helm Schwabs,  ein  Aufsatz  Karl  Goedeckes  und  die  Lebensbeschreibung 
in  iler  Allgemeinen  Deulschen  Biof/raphie  aus  der  Feder  feines  Sohnes  Max 
Müller  waren  so  ziemlich  die  einzigen  Schritten,  die  sich  eingehender  mit 
dem  Dichter  der  OriecbenliedOT  beschäftigten.  Das  hatte  seinen  Grund 
darin,  dafs  eine  P>uersbrunst  mit  Müllers  Bibliothek  ■nuh  einen  grofsen 
Teil  wichtiger  Notizen  uud  Briefe,  die  Aufschluls  über  sein  Wesen  und 
Werden  bStten  geben  können,  in  Dessau  vernichtete.  So  blieb  nur  die 
Hoffnung  auf  den  Nachlafs  seines  Sohnes  in  Oxford,  und  diese  hat  sich 
nun  erfüllt.    Noch  bei  seinen  Lebzeiten  hatte  Max  Müller  die  Heraus- 

feber  des  Tagebuches  auf  einige  Fragmente,  die  er  unter  s^er  Mutter 
^apieren  gefunden  hatte,  und  auf  das  T^booh  aufmerksam  gemacht 
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Nach  seinem  Tode  betraute  die  Witwe  Philip  Scbuyler  Allen  und  Jiaines 
Taft  Hatfield  mit  der  VeröffentlichuDfi;  des  die  Jahre  1815  und  181(i  um- 
fassenden Tagebuches  und  dner  Anzafil  Ton  Briefoi  des  IMchtere  an  sdne 
Frau,  an  Fouquö,  Tieck,  Karl  Förster  und  Meusebach.  Hatfield  entdeckte 
auiserdem  im  Sommer  1902  fünfzehn  Briefe,  von  denen  dreizehn  in  der 
Befrliner  KöniglicheD  Bibliothelr,  einer  in  Privathtind  und  einer  in  der 
Gothaer  Hofbibliothek  sich  bofaudon.  Das  Tagebuch  und  die  Briefe  aus 
dem  Nachlafs  Hegen  in  einem  mit  Anmerkmigen  und  peinlich  genauem 
Index  versehenen  Baude,  den  ein  Bildnis  des  '^0 jährigen  Dichters  von 
Wilhelm  Henkel  ziert,  nunmehr  vor;  die  übriu:eu  Briefe  sind  im  Ameriean 
Journal  of  Philology,  vnlunie  XXIV,  No.  2,  ab  gedruckt. 

Das  Tagebuch,  das  Muller  an  seinem  21.  Geburtstage  begann,  enthält 
kaum  irgend  etwas  HervorrageodeB  an  Urteilen  oder  Bekenntnissen  und 
läfst  Hich  nicht  im  entferntesten  etw-a  neben  Hebbels  aus  dem  gleichen 
Lebensalter  stammende  tiefgründige  Bemerkungen  über  sein  Leben  und 
sdne  Kunst  stellen.  Aber  trotzdem  interessiert  es  als  Quelleowerk  für 
die  Entwickclung  eines  zarten  und  feinisinni^rou  Poeten  und  gibt  manchen 
wertvollen  Auisdilufs  über  das  geistige  Berlin  kurz  nach  den  Befreiun^- 
kriegen. 

Ein  Schuler  Friedrich  August  Wolfs,  stand  MuUer  doch,  von  romanti- 
schen Ideen  genährt,  der  Antike  innerlich  fern.  So  schreibt  er  am  ]>'>.  No- 
vember 1815:  'Nachmittags  gieng  ich  mit  dem  Geheimerath  Woli  nach 
Monbijou,  wo  die  Gypsabgüsse  der  Antiken  aus  Paris  aufgestellt  sind. 
Ich  sah  den  Laocoon,  die  ^linerva  von  Velitrae,  den  Apoll  von  Belvedere, 
die  Venus  Medicea,  den  Torso,  den  Burehesiecheu  Fechter,  den  Hermaphro- 
dit pp.  Wer  mochte  das  ohne  Bewunderung  betraditen?  Aber  doch  nur 
Bewunderung  war  es  und  ist  es  jetzt  immer,  was  ich  in  der  Anschauung 
der  antiken  Weit  empfinde.  Wolf  war  innig  davon  ergriffen,  er  spielte 
mit  den  OötterkOpfen  herum  und  streichelte  sie:  mdnem  Herzen  blieben 
sie  fremd  in  ihrer  weifskalten  Glorie.'  (p.  45.)  Durchaus  Romantiker  war 
er  auch  in  seiner  Stellung  zur  Frau.  Er  schwärmt  für  Louise  Hensel,  des 
Malers  feine  und  bedeutende  Schwester,  in  beinahe  knabenhafter  Rühr- 
seligkeit:  'Es  hatte  neun  geschlagen,  da  ergriff  mich  meine  Liebe  so  hef- 
tig, dafs  ich  weinen  mufste.  Ich  hatte  erst  mit  ihrem  Namen  gespielt, 
ihn  mit  dem  meinigen  verschlungen,  Fragen  aufgeschrieben,  dann  dio 
Augen  zugemacht,  das  Papier  meb^mals  herumgedreht,  dann  die  Antwort 
blindlin;^'s  irr-sr  liriolten  und  —  ach,  wie  freute  icii  mich,  als  es  zutraf.  Ich 
hatte  aufgeschrieben:  Luise,  liebst  du  mich?  und  gerade  darunter 
stand  das  Ja.  Aber  wieder  ein  b&ser  Zuftill  hatte  das  mein  Wilhelm 
in  nein  verwandelt,  und  so  hiefs  es:  ja,  nein,  Wilhelm,  und  ich  war 
so  weit  wie  vorher.  Ich  wurde  davon  so  tief  bew^t,  ich  mufste  ihre 
Blumen  küssen  und  die  Haarnadel,  von  der  ich  nicht  einmal  redit  weifs, 
ob  es  die  ihrige  ist.  Aber  der  Glaube  macht  ja  .selig.'  (p.  19  f.)  Noch 
.schärfer  in  ihren  Beziehungen  zur  iLomautik  tritt  diese  unklare  Gefühls- 
duselei etwa  in  den  folgenden  Zeilen  heraus:  Ich  will,  ich  mufs  noch  vor 
Schlafengehen  an  dich  schreiben,  meine  Luise.  Ich  weif»,  der  Brief  wird 
2tt  dir  gelangen,  wenn  auch  nicht  in  Schrift  u.  Wort.  Du  bist  ja  in  mir, 
und  was  ich  sage  u.  schreibe,  sage  und  schreibe  ich  aus  dir,  und  du  bist 
es,  die  an  dich  schreibt.  Eb  ist  ein  seliges  Bewufstsein,  dais  ich  so  ganz 
eins  mit  dir  bin,  dafs  deine  Liebe  micli  so  durchdrungen  hat,  dafs  ich 
den  alten  Mensdnen  ausgezogen  habe  und  ein  neues  inneres  Dasein  aus 
deiner  Liebe  mir  ersprtelst.  Wm  idi  Gutes  u.  6di6nes  gethan,  gedacht, 
gefühlt,  gesprochen  u.  gedichtet  habe,  dichtete,  sprach,  fühlte  ich  aus  dir. 
Was  ich  Böses  und  IliilVliches  noch  an  mir  habe,  sind  die  Beste  einer 
Zeit  der  Sinnlichkeit  u.  Freigeisterei,  die  mich  nur  zu  lange  in  ihren  Fes- 
seln hielten.  Luise^  ich  danke  dir  unaussprecblicli  viel:  meine  Seele  hast 
du  gerettet,  mone  unsterbliche  Seele,  dir  verdanke  ich  einst  die  ewige 
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Seligkeit  —  dir  —  auch  die  vergängliche  ErdeuBeligkcit  vielleicht  —  Erden- 
Seligkeit  —  durch  dich  schon  Himmelsaeligkeit  —  dann  braucht  der  Tod 
nicnt  zu  kommen,  um  uns  zu  zerstören.  Unser  Himmel  ist  schon  hie- 
niedoD,  der  Tod  hat  keine  Macht  an  uns  —  der  Augenblick  des  ersten 
Kusses  ist  unser  Tod  und  unser  npups  l.ebcn !'  ( p.  37  f.) 

8dir  bezeichnend  ist  des  jungen  Dichters  Verhältnis  zur  zeitgenössi- 
schen Literatur.  'Die  Schuld  von  Möllner  ist  ein  herrliches  Trauerspiel' 
(p.  53),  aber  die  zwei  ersten  Riiclier  von  Goethes  Wahrheit  und  Dichtung 
liest  er  mit  'wenig  Befriedigung',  'üötbe  ist  zu  eitel,  um  immer  aufrichtig 
zu  sein:  davon  zeugt  besonders  auch  das  Mlhrehen,  das  im  zweiten  Buche 
steht.'  (p.  6.)  Später  wird  ihm  das  Buch  'in  der  Erzähl nng  seiner  ersten 
Liebe  zusprechender'.  Lin  wirklich  inneres  Verhältnis  zu  dem  Menschen 
und  Eflnstler  Goetiie  hat  Müller  nie  eewinnen  können.  So  schreibt  er 
(p.  M):  'Welches  ist  die  wahre  Farbe  (ueses  Chamäleons?  ...  Ich  glaube, 
nur  in  Italien  hatte  Göthe  seine  Elegien  und  Epigramme  schreiben  können. 
Aber  er  hätte  sie  auch  dort  lassen  sollen.  Ach,  wenn  er  doch  weiter 
nichts  geschrieben  hätte  als  seine  kleinen  Lieder  und  Romanzen!  so  sagt 
auch  Luise.  Wie  lieb  wollt  ich  ihn  haben !  —  Es  ist  wunderbar.  In  den 
Stunden  hätte  ich  ihn  wohl  einmal  sehn  mögen,  wo  er  sie  dichtete.  La 
kann  er  auch  nicht  der  stolze  Hofmann,  der  treulose  Freund,  der  un- 
dcntsche  Schmeichler  gewesen  sein.  Die  Gottheit  scheint  ilim  in  solchen 
btunden  ihre  sülsesten  Gaben,  wie  einem  verirrten  aber  um  desto  lieberen 
Kinde,  versdiwendet  zu  haboi,  um  ihn  zurfickzurufen  in  ihren  Bchofs. 
Doch  wehe  ihm,  dafs  er  nicht  hörte  ihren  Ruf.'  Anch  als  er  lS2»j  den 
Altmeister  in  Weimar  besucht  und  dessen  Geburtstag  mitfeiert,  ändert 
sich  sein  Urteil  nicht.  Er  schreibt  an  Tieck  am  17.  Oktober  1820  von 
Dessau  aus :  'Der  alte  Herr  war  wohl  auf,  gut  gelaunt,  mit  mir  sehr  höf- 
lich und  freundlich,  aber  rias  ist  auch  Alles,  und  was  ich  aus  seinem 
Monde  gehört,  das  kann  mir  jeder  gebildete  Minister  sagen.'  (p.  töti.) 
Verwunderlich  ist  diese  Gegensätzlichkeit  nicht,  wenn  man  weiterhin 
liest,  wie  Müller  im  Tristan  'manches  Unsittliche'  (p.  2_*),  findet  und 
wie  er  eineju  Zusammengehen  der  Kunst  mit  der  Moral  ziemlich  euer- 
^Isdi  das  Wort  redet  (p.  ■'>?>).  Es  steckte  eben  ein  gut  TeÜ  Kunstphilister 
in  ihm. 

Schleiermacher  ist  seiner  weichen  Frömmigkeit  'zu  politisch  und  zu 
wenig  christlich'  (p.  18).  In  den  Briefen  handelt  er  vorzugsweise  litera- 
lisdie  Gesdläftsfragen  ab  oder  berichtet  .meiner  Gattin  Adelheid,  einer  ge- 
borenen von  Basedow,  über  .^eine  HeiHcorlebnisse  und  kleinen  Abenteuer. 
Sie  haben  auch  für  den  Biogra[)]ien  nur  nebensächlichen  Wert.  Recht 
bezeiclmend  für  die  damaligen  Prefsverhältiiis-.(  ist  ein  Brief  an  Fouquö, 
in  dem  er  über  eiinn  lurch  die  Herausgabe  der  JinndrshUithen  veranlafsten 
Zwischenfall  iamiisch  berichtet:  'Unser  Büchlein  erschien  unmittelbar 
nadi  der  Königl.  Verordnung  wegen  g^eimer  Bünde  und  ward  mit  bei- 
liegrnden  Anknndi»rungsversen  dem  Cen>or,  Herrn  Geheimen  Staatsrath 
Beniner  uberechickt.  Dieser  gab  es  aber  un gelesen  mit  der  Frage  zurück: 
Ob  die  Manrer'sdie  Buchhandlung  das  Kgl.  verbot  nicht  kenne?  Dieses 
Mifsverständnifs  ward  nun  zwar  bald  gehoben,  aber  die  Verse  zur  Au- 
kinidiLMin«^  wollte  der  Censor  durchaus  nicht  passiren  lassen,  meinend,  sie 
köuulea  mifsdeutet  werden.  Dafür  schob  er  uns  wider  unser  Wissen  und 
Willen  die  Anzeige  unter,  die  in  den  Berliner  Zeitungeu  abgedruckt  ist, 
un*l  die  ich  Ihnen  hier  ebenfalls  beilege.  Wir  beschwerten  uns  dcsweiien 
bei  dem  Censor,  aber  er  liels  sich  verlauten,  das  Wurt  Freiheit  kunic 
zu  oft  in  jenen  Versen  vor,  und  als  ich  ihm  erwiderte:  Ob  denn  der 
König  nicht  selbst  aufgerufen  hätte,  fGr  die  Freiheit  zu  kämpfen?  so 
meinte  er:  Ja,  damalsl'  (p.  94  1) 

Ste  Herausgeber  haben  sich  mit  ihren  Gaben  unstreitig  dn  groises 
Verdienst  um  Müller  und  seine  Zeit  erworben.   Beicfaliche  literaiisebe 
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Nachweise  in  den  Aninprkunpen  und  ein  lückcrdofles  Namenverzeichnis 
macheu  das  Tagebuch  wie  die  Briefe  für  den  Leser  sehr  wertvoll  und 

DraidcD.  Ghriitian  Oaehde. 

Die  Literatur,  herausgegeben  von  G.  Brandes.  1  bis  IV.  (Hugo 
V.  Hof mannstbal,  Unterhaitungtii  über  literarische  Gegenstände. — 
Fritz  Mauthner,  Aristoteles.  —  Franz  Blei,  Die  galante  Zeit  und 
ihr  Ende.  —  Hans  Ostwald,  Maxim  QorkL)  Benin,  Bald,  Mar- 
quardt u.  Co.,  1904.    Kart,  je  M.  1,25. 

Man  wird  an  des  Katers  Hiddigeigei  Prophezeiung  über  die  Beerbun^ 
der  Katze  durch  die  Maus  und  der  Maus  durch  das  InfasonengeeindM 

erinnert,  wenn  man  sieht,  wie  die  Enzyklopäclicn  und  Konversationslexika 
immer  mehr  den  Monographiensammlungen  weichen,  wie  diese  selbst  im 
Format  mehr  und  mehr  einschrumpfen  und  nun  in  aen  niedlichen  Reihen 
'Die  Musik',  'Die  Kultur',  'Das  Theater',  'Die  Literatur'  wohl  schon  die 
untere  (Irenze  der  Handlichkeit  erreicht  haben.  £in  Schritt  weiter,  und  wir 
münden  bei  dem  W'estentaschenformat. 

üb  dies  Heraufrücken  der  Kleinen  unbedingt  ein  Inütoreller  Fort- 
schritt ist,  läfHt  sich  bezweifeln.  Auch  für  die  Bildung,  gerade  für  Rie 
eilt  das  Wort:  'le  superfiu,  chose  tres-mSceasaire';  es  ist  bedenklich,  den 
Wissensdrang  anf  das  jedesmal  gerade  Nötige  einznschrSnken.  ünd  zn 
dieser  subjektiven  Bngrenzimg  kommt  die  objektive:  wieviel  läfst  sich  auf 
4  bis  5  itogen  kleinsten  Formats  über  wichtig  Dinge  saeen,  selbst  wenn 
hübsche  Buder  den  Text  ergangen  7  'Unterhaltungen  ub<nr  literarische 
Gegenstände'  kann  ein  geistreicher  Plauderer  auf  so  eneem  Raum  an- 
regend behandeln  und  von  Stefan  Georges  Gedicht  aus  auf  die  brennend- 
sten Fragen  modernen  Kunstverständnisses  gleiten;  Ajickduttu  über  Feriu, 
den  Abb^  Galiaoi,  R^tif  de  la  Bretonne,  (^nmod  de  la  Revni^re,  den  Fein- 
schmecker, Choderlos  de  Laclos  mag  ein  elegischer  Freund  des  aussterben- 
den Rokoko  in  anschaulicher  Prägnanz  und  sogar  noch  unter  Verschwen- 
dung entbehrlicher  Fremdworte  susammenreiben.  Aber  merkwürdig!  für 
Gorki  ist  Ostwald  der  Raum  schon  zu  grofs  gewesen:  er  hat  sich  wieder- 
holen, hat  mit  Phrasen  ausstopfen  müssen,  statt  Gorkis  Verhältnis  zu 
Korolenko,  zu  Tolstoj,  zn  ans  zu  ergrflnden.  Und  nodi  merkwürdiger  I 
von  Aristotele?*,  dem  Grofsen,  versteht  Mauthner  auf  den  |)aar  Seiten  ein 
zwar  höchst  'unhistorisches',  mehr  als  einseitiges,  aber  doch  in  seiner  Art 
erschöpfendes  Bild  zu  geben:  dem  Grflblcr,  der  alles  sub  specie  'Sprach- 
kritik' betrachtet,  wird  folgerecht  die  mittelalterliche  Verkörpenin|[  alier- 
Weisheit  zur  Verkörperung  aller  Borniertheit.  Aber  wie  frisch,  wie  ehr- 
lich, oft  überzeugend  ist  diese  Anti-Kettung  geschrieben!  Wir  geben  ein 
paar  gründliche  Studien  gern  dafür  her! 

Die  Sammlung  kündigt  noch  zahlreiche  interessante  Themata  an,  über 
deren  Behandlung  wir,  wie  uns  die  Hündchen  zugehen,  berichten  werden. 
F&r  den  kTi^;erisclien  Stand  der  so  lange  stagnierenden  'allgemeinen  Bil- 
dung', für  das  leidenschaftliche  Bedürfnis  allüberall  nach  'neuen  Tafeln' 
ist  sie  jedenfalls  ein  bedeutsame«  Zeuenis.  Und  der  Name  des  Heraus- 
gebers Brandes  bedeutet  aUdn  ja  säon,  wie  einst  der  Gutzkows,  'Be- 
wegung' -  die  an  sich  gewiüi  besser  ist  als  Versumpfung  und  Eintrocknen. 

Berlin.  &ich.ard  M.  Meyer. 

E.  Petzet,  Paul  Heyse  als  Dramatiker.   Stuttgart  und  Berlin,  J.  G. 
Gottasche  Buchhandlung  Nachfolger,  1904.  103  S. 

Von  ti^er  Verehrung  für  Paul  Heyses  künstlerisches  Schaffen  durch- 
drangen, unternimmt  es  Erich  Petzet,  dem  Dramatiker  H^yse  den  ihm 
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gebühreDÜeu  Platz  an  der  Sonne,  der  ihm  noch  immer  vorenthalten  werde, 
anzuweisen.  Er  deutet  sehr  eindringlich  auf  die  GrölRe  und  dramatische 
Wucht  Heyseacher  Bühnendiditungen  hin  und  stellt  ihn  mit  einzelnen 
Werken  direkt  neben  Shakespenrc  und  Goethe.  Dafs  damit  zuviel  getan 
wird,  leuchtet  ein,  aber  Petzet  wird  da>.  nicht  begreifen,  denn  ihm  fehlt 
zu  einer  wirklich  kritischen  Durchdringung  »eines  Stoffes  vor  allem  eine, 
die  Distanz.  Seine  Vorliebe  für  Heyse  läfst  ihn  vollkommen  übersehen, 
dais  der  Dichter  in  seinen  Dramen  durchaus  Epigone  ist,  dem  wunder- 
volle Werke  nach  der  Seite  des  Formalen  hin  gelungen  sind,  der  unser 
Drrmin  aber  doch  um  kninnn  Schritt  in  seiner  Entwickclung  weitergebracht 
hat.  Auch  die  wirksamsten  seiner  Bühnenstücke,  Kolber^f  Hans  Ixinge 
und  einige  wenige  andere,  schlagen  keinen  neuen  Ton  an,  sind  nidit  Weg- 
weiHer  geworden  in  unbekanntes  dichterisches  Land.  Darum  kann  man 
der  gründlichen  Untersuchung,  die  jedem  Drama,  wenigstens  ein  paar 
Sätze  widmet  und  am  Schluis  eine  vollständige  Übersicht  über  Hey8es 
dramatische  Schriften  bringt,  in  ihren  Ergebnissen  nicht  unbedingt  bei- 
stimmen, so  fein  auch  manche  Charakteristik  dem  Verfasser  gelungen  ist. 
Es  fehlt  'das  Handfeste  in  seinen  Dramen,  das  vor  allen  groben  Fäusten 
stehen  bleiben  muls,'  schrdbt  Storm  am  18.  Februar  1879  au  Gottfried 
Keller,  und  diesem  scheinen  sie  'keine  rechte  Nötigung  in  sich  zu  haben'. 
Prägnanter  kann  auf  die  Grundschwäche  des  Hejseschen  dramatischen 
Schaffepa  nicht  hingewieseik  werdeo,  mag  Petset  auch  nodi  so  viele  gegen- 
teilige Aufoerimgea  aus  dem  Briefwedud  des  grolken  Firenndeapaares  an- 
führen. 

Dresden.  Christian  Qaehda  ' 

Quellenschriften  zur  Hamburgischen  Dramaturgie.  I.  Richard  der 
Dritte.  Kin  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Christian  Felix  Weisse, 
herausgegeben  von  Dauiel  Jacoby  uud  August  Sauer.  Berlin,  B.  Behrs 
Verlag,  1904.  XXXIX,  91  S. 

Gustav  Wendt  verlangt  in  seiner  Didaktik  und  Methodik  des  deutschen 
Unterrichts  p.  49  f.  ein  genaues  Eingehen  auf  Leasings  Haniburgische  Dra- 
maturgie in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten.  Namentlich 
wünscht  er  eine  Besprechung  der  an  Weisses  Bicliard  III.  angeknflpften 
ästhetischen  Erörterungen,  ohne  dals  diese  selbst  alle  im  Unterricht  ge- 
lesen würden.  Diesem  Wunsche  Wendts  kommt  der  vorliegende  Neudruck 
des  Dramas  aufe  nachdrücklichste  entgegen.  Die  wdt  ausholende  und 
alles  vorhandene  Material  benutzende  Einleitung  von  Daniel  Jacoby  macht 
es  mÖL'lich,  dem  Schuler  Weisses  Richard  aneli  als  Privatlekture  in  die 
Hand  zu  geben.  Ijeasings  literarische  Stellung,  seine  Beziehungen  zur 
Hamburger  Bühne,  sein  Freundeskreis  werden  so  eingehend  besprodieiii 
wie  es  für  das  Verstiindnis  seiner  Kritik  des  WcisseHchen  Dramas  not- 
wendig ist.  Feine  Bemerkungen  über  unser  zeitgenössisches  Drama,  über 
die  im  einzelnen  sich  vidleicht  streiten  Uefse,  rücken  Jacobys  Betrach- 
tungen für  den  Schüler  aus  der  Sphäre  des  objektiv  und  kühl  Wissen- 
schaftlichen in  das  Gebiet  des  leidenschaftlich  Umstrittenen  uud  G^en- 
wfirtigen,  und  ^ne  Anzahl  sprachlicher  Bemerkungen  weisen  ihn  auTdie 
T'^ni walzungen  hin,  die  sirh  von  1759  bis  1775  in  unserer  Sprache  voll- 
zogen haben.  Sauers  Anmerkung'  betrifft  die  kritische  Ausgabe  des 
Textes,  der  auf  91  Seiten,  mit  Verszahlen  versehe,  vorliegt.  'Die  Eigen- 
heiten und  Altertümlichkeiten  der  Ausdrucks  weise  und  Schreibung  sind 
überall  bewahrt;  ebenso  wurden  die  Sondcrbarlcpiten  der  Interpunktion 
nicht  angetastet.'  Eine  Anzahl  von  Druckfehicru  der  Ausgabe  von  17()5 
wurden  verbeaeert 

Dresden.  Christian  Gaehde. 

AvekiT  f.  n.  Spraebaa.  OXIU«  28  ■ 
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A.  H.  Tolmaii,  What  has  become  of  Shakespeare's  play  'TxDve's 
labour's  won"?  (The  University  of  Chicago,  The  decennial  publication : 
printed  from  vol.  VII).  Chicago,  The  University  of  Cliicago  Prcps,  1902. 

Die  AbhandluDg  erörtert  sehr  gründlich  und  scharfsinnig  nochmals 
eine  alte  Vexierfrago  der  Shak^peare-Pbilolugie,  ohne  indessen  dn  sicheres 
Ergebnis  zu  erzielen.  Nadi  sorgfältiger  Prafuns  der  verschiedenen  Hypo- 
thesen gelangt  der  Verfasser  zu  folgendem  Schhifs: 

Entweder  das  von  Meret?  (15G8)  erwälnite  Lusispiul  Loie  lubuurs 
wmne  ist  verloren  gegangen,  oder  es  ist  identisch  mit  'Much  Ado  about 
Nothing'  oder  mit  'The  Tarning  of  t/ie  S/nnr'.  Die  letztere  Identifizierung 
halt  Tolman  für  die  am  meisten  wahrscheinliche,  fOr  ganz  unwahrschein- 
lich dagegen  die  mit  *A^9  weil  that  ends  toelV, 

Einen  entscheidenden  Grund  gegen  das  letztere  BtfliOk  hat  indesaen 
Tolman  meines  Erachtens  nicht  gegeben. 

^  JOas  Argument^  daft  kefo  engerer  ZasammeDhang  (close  eonneetlon) 
zwischen  Lore's  Laoour'a  Ix>st  und  .4^*5  well  bestehe,  welcher  in  dem  Titel 
L.  L.  Won  augedeutet  sei,  trifft  ziemlich  in  demselben  Mafse  auch  die 
beiden  anderen  von  Tolman  vorgezogenen  Lustspiele.  Ich  möchte  sogar 
sagen,  dafs  AU's  einige  Übereinstimmungen  vor  anderen  Lustspielen  voraiia 
hat:  Szenerie  Frankreich;  eine  Dame  kommt  an  einen  französischen  Königs- 
hof und  erobert  zum  Schlufia  einen  der  Ehe  abgeneigten  Junggesellen ;  die 
Gewinnung  der  Liebe  an  eine  fast  unmögliche  Bedingung  geknüpft  (LLL 
V,  2,  860);  Erörterungen  über  den  Vorzug  der  Ehe  oder  Ehelosigkeit; 
der  Name  Dumaiu  gemeinsam;  Parolles  ein  Gegenstück  zu  Don  Adriano 
de  Armado;  dn  alter,  kranW  König  von  Fraokrddh  im  Hintergründe 
schon  in  LLL  (I,  1,  189). 

Dals  in  AU'*  ^bei  der  vorausgesetzten  Umarbeitung  eines  äit-eren  Stückes) 
AasdrucksparaUelismen  zu  LLL.y  die  Tolman  erwartet,  nicht  häufig  her- 
vortreten, ist  begreiflich.  Aber  diejenigen  Szenen  von  AU's,  die  jugend- 
lichen Stil  verraten,  erinnern  doch  mitunter  auffallend  an  Gedanken  und 
Stilkünste  von  LLL,  z.  Ii.  AU's  I,  3,  21Ü  ff.  —  LLL  IV,  3,  221  (Öonueu- 
anbetung),  AU's  II,  1,  163  —  LLL  V,  2,  320  {grace  —  grace).  Anch  der 
zweite  Grund  Tolnians,  dafs  zwischen  den  beiden  Lustspielen  ein  ausgeprägter 
Gegensatz  im  Ton  bestehe,  kann  mich  nicht  überzeugen.  Der  Kontrast 
der  Tit<^>l  wQrde  doch  wohl  mit  einem  Kontrast  des  Tones  im  Einklang 
sein.  r>ie  düstere  Färbung  in  AU's  well  könnte  ja  auch  bei  der  T"'marbei- 
tung  erst  in  das  spätere  Stück  gekommen  oder  verstärkt  worden  sein. 

Ich  mochte  daher  immer  noch  eher  an  d«  SltenDf  ▼oa  Fanner  be- 
gründeten Ansicht  festhalten.'  —  Mudk  Ado  84^bdnt  mir  ans  duonolo- 
gischen  Gründen  nicht  zu  passen. 

Die  Zähmung  der  Widerspenstigen  würde  den  Anforderungen  der  Chrono- 
logie wohl  Genüge  leisten,  aber  der  Inhalt  sdi^t  mit  dem  Titel  Lowtn 
Labour'ti  Wofi  doch  nicht  recht  vereinbar. 

Eiueu  beachtenswerten  Wink  hat  Tolman  indessen  auf  S.  13  gegeben. 
Ehr  wdst  darauf  hin,  dafs  in  der  Aufzählung  bei  Meres  das  vermifste 
Stück  zwischen  LLL  und  Mids.  gesetzt  ist,  und  dafs  die  Reihenfolge  der 
Lustspiele  im  übrigen  der  Beihenfoige  in  der  ersten  Tolioausgabe 
genau  entspricht,  abgesdien  davon,  dafii  in  dieser  noch  dnige  andere  Lnat- 
spiele  zwischen  jene  fünf  eingeschoben  sind. 

Die  Keihenfolge  bei  Meree  dürfte  leidlich  der  chronologischen  ent- 
spredioi;  die  Anoranmig  der  Folioausgabe  ist  frellieh  nidit  dnonologM^ 
könnte  aber  eine  frühere  chronologische  als  Grundlage  haben. 

'  Herford  hat  in  seiner  Shakespeare- Ausgabe  (Work»  III,  114)  darauf  hin- 
gewÜBtni,  dab  die  Ori^inalnovelle  (von  Boocaedo)  sa  AlPs  well  zu  denen  gehört, 
wslafas  von  Leutan  en&hlen,  die  'doroh  Anatrenguiig  Gewflnnhtes  gewinnen'. 
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Da  nun  in  der  Folio  Mids.  unmittelbar  auf  LLL  folgt,  so  ist  Tolman 

geneigt,  anzunehmen,  dafs  ein  dazwischenliegendes  Stück  verloren  gegangen 
sei.  Dafs  indessen  ein  Lustspiel  Shakespeares  Hpurlos  verschwunden,  ist 
doch  kaum  anzunehmen.  Auch  diflse  Erwägung  würde  also  eher  dafflr 
spreclien,  <\i\[  ^LLW  zwar  in  der  ursprünglichen  Gestalt  verloren  gegaogeiii 
aber  iu  einer  Umarbeitung  erhalten  ist 

Der  Btil  und  die  Metrik  jener  Teile  von  AW»,  welche  eine  Jusend« 
arbeit  verraten,  passen  gerade  iu  die  Pericxle  zwischen  LLL  und  jlids., 
jedenfalls  hat  Shakespeare  au(ser  in  LLL,  in  Romeo  und  in  AW«  Iii,  4, 4 
die  Sonettform  im  Drama  nicht  verwendet. 

Hie  meisten  Wahrscheinlichkeitsgründe  dürften  immer  noch  für  ÄIP9 
icell  tliat  ends  trell  sprechen.  Freilich,  unbedingte  Sicherheit  ist  nicht  zu 
erlangen,  es  sei  denn,  lisils  noch  irgendwo  eine  alte  Handschrift  oder  ein 
alter  Druck  auftancfat.  Bis  dahin  werden  die  Erörtern ti gen  über  Love's 
labour'a  won  wohl  von  vielen  als  'Verlorene  Liebesmühe'  bezeichnet  werden. 

G.  Sarrazin. 

The  alcheniist  by  Ben  Jenson  edited  with  introduction,  notes  and 
glossarv  by  Ch.  M.  Hathaway  (A.  8.  Cook's  Yalc  Studie.^  in  Eng- 
lish,  XVII).  New  York,  II.  Holt  &  Co.,  1908.  VI,        pp.  Doli.  2.50. 

Ben  Jensons  Meisterkomödie  hat  nun  endlich  die  ihr  längst  gebüh- 
rende Würdigung  erfahren.  Die  vorliegende  Ausgabe  entspricht  allen  ein- 
Hchlägigen  Anford«rungen  vollauf.  Von  dem  stattlichen,  fast  400  Seiten 
starken  Bande  beansprucht  der  Text  nur  ein  Drittel.  Mehr  als  100  Seiten 
umfassen  die  folgenden  wort-  und  sachklärenden  ^notes'.  Der  Worterklä- 
rung dient  dann  noch  ein  alphabetisch  geordnetes  'glossary'  von  etlichen 
20  Seiten.  Über  100  Seiten  hin  verbreitet  sich  die  Hntrodiirtioti;  sie  han- 
delt von  Textüberlieferuug,  Datierung  des  Stückes  uod  dessen  Quellen, 
besteht  aber  zum  grttfsten  Teil  (75  Seiten)  in'dner  Abhandlung  über 
Alchemie. 

Dem  Text  liegt  die  erste  Folio  von  1616  zugrunde.  Text&nderungen 
sind  nur  selten  gemacht  worden.  Von  Teztvarianten  ersehenen  in  Fofih 

noti  ri  bezüglich  der  einzigen  Quarto  von  1612  und  der  zweiten  Folio  von 
1640  sämtliche:  nur  au  ffäUige  1  »ezQglich  der  späteren  Ausgaben.  ^Notes' 
und  ^glossary'  sind  ausführlich  und  handlich,  sie  bezeugen  des  Heraus- 

Sebers  intime  Kenntnis  von  Kultur,  Literatur  und  Sprache  der  Periode 
es  Denkmals.  Die  'Introduction'  führt  den  Beweis  für  den  (ermmus  ad 
quem  der  Vollendung  des  Stücke«  (3.  Okt.  1610)  und  für  das  Datum  der 
ersten  Aufführung  (22.  Nov.  1610). 

Die  Qnellenfrjige  wird  auf  13  Seiten  ausfülirlich,  aber  in  prinzipieller 
Einseitigkeit  behandelt.  Das  Ergebnis  ist,  dafs  Ben  Jonson  für  sein  Stück 
als  Gsnses  kein  direktes  literansches  Vorbild  gehabt  hat,  nnd  dal^  ihm 
auch  das  zeitgenössische  Leben  für  die  Figuren  keine  porträt treuen  Mo- 
delle geliefert  hat.  Das  Werk  ist  mithin  originell.  Allerdings  schliefst 
das  nicht  aus,  dafs  der  Dichter  eine  Fülle  von  Einzelheiten  aus  Literatur 
und  Leben  für  seine  originelle  Konzeption  verwendet  hat^  Man  mag  sich 
mit  dieser  Auffassung  befreunden  —  big  auf  das  Verhältnis  de-s  *Alcheinüt' 
zu  l'lautus'  'Mostellaria' .  Der  Herausgeber  stellt  auch  dies  ausdrücklich 
nnter  die  'Einzelheiten*.    Mir  scheint  es  wichtiger,  denn  es  ist  von  forra- 

febendem  Einflufs  auf  den  Grundrifs  der  Gesamthandlung.  Dafs  der 
lerausgeber  die  Wichtigkeit  dieses  Vorbildes  unterschätzt,  ist  für  ihn 
beselehnend:  er  hat  den  scharfen  Blick  für  alles  Stoffliche,  inm  fehlt  jede 
Anschauung  für  das  Formale.  Seine  Rieacneinleitung  verschwendet  an 
die  Würdigung  der  künstlerischen  Eigenart  unserer  Meisterkomödie  kein 
Wort  üna  doch  liebt  er  de  ao  eeihr,  dalk  er  mÜberoUstes  Stndinm  setat 
an  daa  Aufhellen  dee  geringfOgigsten  Sacfadetalls.  Nftchst  den  vonOg- 
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liehen  'notea'  bezeugt  dies  der  gewaltige  Exkurs  über  Alchemie.  Das  ist 
ein  Meisterstück  für  sich.  Quellensicnere  Gelehrsamkeit  paart  sich  hier 
mit  tiefgründig«*  Problematik.  Die  Materie  wird  historisch  und  meri> 
torisch  völli;.'-  auspre^chöpft.  Erst  die  Geschichte  der  Alchemie:  von  ihren 
Ursprüngen  im  Altertum  bis  auf  den  heutigen  Tag;  dann  die  Abhandlung 
Uber  ihre  Theorie  zu  allen  Zeiten  —  es  ist  die  trauriffe  Geschichte  der 
ehrlichen  Adepteu  ;  ferner  die  lustigen  Ilistörchen  der  schwindelnden  Aus- 
beuter der  'geheimen  Kunst'.  Besonders  ausführlich  ist  im  folgenden  die 
englische  Alchemie  zu  Beo  Jensons  Zeiten.  Ein  eigenes  Kapitel  wird  der 
Alchemie  in  der  I^iteratur  gewidmet:  Gower  und  Chance  im  persönlichen 
Gegensatz  des  Gläubigen  und  Leukers,  Chaucer  und  Ben  Jonson  im 
künstlerischen  Gegensatz  ihrer  öatiren,  das  sind  hier  die  Glaii/i)ilder. 
Schliefölich  werden  auch  noch  die  heutigen  'Goldmacher'  vorgeführt.  Man 
sieht,  der  Stoff  fesselt  den  Autor  so  sehr,  dafs  er  vom  Erklärer  des  'Alrfie- 
tnist'  zum  Monographen  der  Alchemie  wiid.  Er  sprengt  den  Rahmens  einer 
Ausgabe.  Doch  diese  Sünde  gegen  die  'Form'  sd  ihm  gern  verriehen, 
denn  er  hat  unser  Wissen  um  die  geheime  Wissenschaft  ernsthaft  und 
scherzhaft  bereichert  und  vor  allem  das  Öachverständnis  für  Ben  Joneons 
Komödie  rartlM  endiloMeii. 

Innabniolc  B»  Fischer. 

JE.  Xr()ger,  Die  Sage  von  Macbeth  bis  zu  Sliak,s{)ere.  (Palaostra, 
lliitcr.suchungen  uud  lexte  au.s  der  deutschen  und  englischen  Philo- 
logie, herausg.  von  A.  Brandl,  G.  Roetho  und  E.  Schmidt  XXXIX.) 
Berlin,  Mayer  u.  Müller,  1904.   IX,  J?»  Ö.  ö. 

Gegenstand  uufl  Autorname  erscheinen  auf  dem  Titelblatt  der  *Pa- 
laestra'  nur  im  aUerbescheidensteu  Druck.  &5oll  das  bedeuten,  dafs  die 
Herausgeber  der  Sammlung  ihrerseits  die  eigentlichen  geistig  Urheber 
oder  die  verantwortlichen  Autoritäten  und  die  Vorfii??er  nur  ihre  Organe 
sind?  GewiLs  ist  bei  einer  Arbeit  wie  der  vorliegenden  der  Anteil  des 
tiieoisstellenden,  den  Fortgang  der  Studien  überwachenden,  orientierend, 
hdfKid  und  urteilend  nnirreifenden  Professors  von  grofsem  Gewicht. 
Aber  hier  jedeofulls  darf  oder  mufs  man  doch  auch  die  Tx^istung  des 
'Schülers'  als  eine  recht  tüchtige  anerkennen  und  kann  seiue  Freude  darau 
haben.  Ohne  das  einzelne  nachprüfen  zu  können,  erhält  man  den  be- 
stimmten Eindruck,  dafs  eine  gewissenhafte,  präzise,  zuverlässige  Behand- 
lung des  Stoffes  vorii^,  deren  Ergebnisse  man  im  ganzen  getrost  über- 
nehmen könne.  Zu  loben  ist  auch  der  rasche  Fortgang  der  Abhandlung, 
die  Be>tinuntheit  der  jedesmaligen  Stellungnahme  una  die  gute  sprach- 
liche Darstellung.  Macbeth  in  der  Geschichte,  Macbeth  bei  den  Chro- 
nisten und  Ifacbetii  bei  Bhalcespeare,  das  sind  die  drei  Teil^  aus  denen 
sich  das  Ganze  zusammensetzt  Das  'bis  zu  Shakspere*  des  Titels  besagt 
also,  dafe  Shakespeare  selbst  mit  in  die  Betrachtung  eingeschlossen  ist. 

Unser  Interesse  für  die  Gestalt  und  Geschichte  Macbeths  ruht  ja  auf 
dem  gewaltigen  Eindruck,  den  wir  von  Shakespeares  Dichtung  empfangen 
und  behalten:  aber  es  ist  nur  naturlich,  dafs  uns  auch  der  Stoff  an  flieh, 
seine  historische  Grundlage,  seiue  frühere  Gestaltung  nicht  gleichgültig 
bleibt.  Doch  abgesehen  von  dem  Bdz,  den  das  Thema  für  jeden  Kenner 
des  Dramas  haben  wird,  ist  eine  zuverlässige  Feststellung  der  Evolution 
der  Macbethgeschich tc  an  sich  als  wissenschaftliche  Aufgabe  verdienstlich. 
WoiD  eine  nur  ganz  allgemeine  Kenntnis  des  geschichtlichen  Hinter- 
grundes unrl  eine  vollständigere  der  unmittelbaren  Vorlage  den  meisten 
von  uns  genügen  mochte,  so  wird  man  sich  doch  gerne  genauer  belehren 
lassen.  Das  moralische  Gewicht  der  Schiüd  des  geschichtlichen  Macbeth, 
der  ja  in  der  Tat  seinen  Köni^  ermordet  hat,  aber  im  übrigen  als  wesent- 
lich besser  denn  ann  dramatischea  Abbild  bekannt  war,  wird  durch  die 
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eingehaidereii  BetraebtunMii  d«r  TorHegenden  8ch^  nur  ooch  TenDfii" 

dert:  nicht  hlofs  die  pittTirhe  Stufe  des  Zeitalters  und  Volkes,  das  Ge- 
wöhnliche solcher  Gewalttaten  (eine  ganze  Eeihe  der  vorhergehenden 
Könige  war  auf  dem  gleldien  Wege  zur  Krone  gelangt),  auch  nicht  h\oü 
die  tatsüchliclie  Unfähigkeit  Duncans  kommt  In  Betracht,  sondern  dazu 
gewisse  Ansprüche  auf  den  Thron  sowie  das  Eecht  einer  Art  von  Blut- 
rache für  ein  früheres  Verbrechen.  Vor  allem  freilich  haben  wir  hier  'die 
Söhne  einer  reckenhaften  und  wilden  Zeit,  die  menschliches  Recht  UDd 
fromme  Ordnung  erst  entstehen  sah;  damals  verdachte  es  niemand  einem 
Manne,  wenn  er  sich  sein  Kecht  holte,  wo  und  wie  er  konnte.'  Auf  drei 
Stufen  ist  übrigens  auch  der  geschichtliche  Macbeth  zu  seinem  Rang 
em pofL'estiegen :  durch  ErbRchaft  ward  er  Thiin  von  Kosse,  durch  Er- 
höhung dann  Than  von  Moray  und  durch  jene  furchtbare  äclbsthitfe  König. 

Ine  Terlnderte  Benennung  dieser  Herrschaften  ist  nur  Symptom  einer 
weitgehenden  Vf  rsrhiebung  der  Örtlichkeiten,  der  Of  sdu  lnii^Hc,  der  Zu- 
sammenhänge, der  Motive,  wie  sie  im  ganzen  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert erfolgt  ist.  Die  Entwickelung  der  Geschichte  wird  hier  nun  dar- 
gelegt bei  dreizehn  verschiedenen  Chronisten,  und  'Schritt  für  Schritt 
läfst  sich  der  Aufbau  der  Macbeth-Sage  nachweisen'.  Nicht  das  Volk 
hat  die  Sage  fortgepflanzt  und  umgewandelt,  sondern  einzelne  schrift- 
stellemde  wobd  cum  Teil  die  Anlässe  für  Hinzufögung,  Um- 

gestaltung usw.  noch  unschwer  sich  erkennen  oder  erraten  lassen.  Fordun 
mit  der  Chronica  geniis  Scotomm  von  1885  macht  den  Anfang,  Walter 
Bower  tiberarbdtet  ibii  und  setct  ihn  fort  im  SwHekronieon  gegen  1486, 
Andreas  von  Wintoun  erzählt  davon  im  TTrimatdialekt  um  1420  in 
den  kurzen  Beimpaaren  seiner  Orygynale  Chronyktlj  weiteres  gibt  der  An- 
hang, die  film>f>  Chromea,  einiges  zum  Stoffe  oietet  such  der  endische 
Chronist  John  Hardyng  um  1450  und  sein  Fortsetzer  Richard  Graf- 
ton 1.'>4.*^,  in  lateinischer  Prosa  berichtet  ferner  um  li521  John  Major 
(oder  Mair)  in  der  Hüioria  majoris  Britanniae,  dann  152(i  Hector 
Bo  et  Iii  US  (oder  Boyce,  Bois)  in  der  Historia  Scotorum,  die  weiterhin 
John  Bellenden  15.S0  ins  v'^chottiirhe  übertrug,  wie  auch  William 
Stewart  schottische  Verse  daraus  machte,  worauf  1577  Raphael  Ho- 
linshed  mit  den  zwei  (später  drei)  Foliobänden  seiner  Chromcles  of  Krig^ 
landy  Scotland,  and  Ireland,  übrigens  ohne  Selbständiixlc*  it  des  Inlialts, 
folgte;  schliefslich  kommt  noch  1&78  Bischof  John  Lesley  mit  seinem 
Werk  De  tyrigine^  moribus  et  rebus  geHü  Seoinmm  und  1582  George 
Buch  an  ans  Rerum  Scoticanim  historia.  Die  wesentlichsten  Etappen 
aber  werden  durch  die  drei  IS^amen  Fordun,  Wintoun  und  Hector 
Boethius  bezeichnet 

Allmählich  sind  hier  zu  den  allein  historischen  Gestalten  (Duncan  mit 
seinen  zwei  Söhnen,  Macbeth  und  (xattin,  Siward  nebst  seinem  Sohne)  die 
anderen  im  Drama  noch  irgen«!  weHentlichen  hinzugetreten:  namentlich 
Banciuo  und  Macduif,  die  beide  mit  nichten  historisch  sind.  Allmählich 
ist  aer  Charakter  Macbeths  in  den  eines  Tyrannen  und  Wüterichs  ver- 
wandelt, ja  er  wird  von  Wintoun  geradezu  als  vom  Teufel  erzeugt  geschil- 
dert ;  allerlei  Märchenhaftes  und  Gespenstisches  spielt  auch  sonst  mit 
hinein;  die  Schicksalsschwestern,  der  wandelnde  Wald,  dor  iinjreborene 
Überwinder  Macbeths  ^zum  Teil  ältere,  auch  sonst  vielfach  b^e^mende 
Motfye)  werden  allmählich  in  die  Erzfihlung  hineingezogen,  auch  Krieee, 
feindliche  Invasionen,  Aufstände  im  Lande  erdichtet  odtT  durcheinander 
geworfen.  Die  Ermordung  Duncans  erscheint  bei  manchen  der  Erzähler 
als  Ergebnis  eines  Komplotts,  die  Regierung  Macbeths  bei  manchen  als 
zMtweilig  vortrefflich  und  dann  von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  an  ty- 
rannisch (was  übrigens  psjrchologi.sch  nicht  so  sinnlos  ist,  wie  unser  Ver- 
fasser meint,  sondern  gewisse  Aualoden  in  der  wirklichen  Geschichte  hat). 
Macbetlu  Gemahlin  (Ghniocb)  ist  meut  bei  dem  Kdnigsmord  mit  im  Spiele, 
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•bar  fllme  eine  ausgesprochen  entscheidende  Bedeutung  zu  luiben.  Dais 
Bie  von  sämtlichen  ChroniBten  'ntiefmütterlich  behandelt'  ad,  ist  off^bar 
kein  glücklicher  Ausdruck  für  das  Verhältnis. 

Die  Beontcnng  einer  anderen  Quelle  anlaer  Holinshed  von  seiten 

Shakespeares  ist  auch  nacli  der  Untersuchung  unseres  Buches  keineswegs 
wahrscheinlich;  die  Annahmen  dieser  Art  können  sich  nicht  bebaunten. 
Wieviel  er  aoa  mlner  Quelle  Aberaalini,  was  er  ausbaute  €tder  umgestaltete, 
kann  jedem  Shak(»pea refreunde  bekannt  sein.  Weniger  gewifs.  wie  zäh 
Bich  gerade  die  unerfreulichste  Partie  des  Dramas,  nämlich  das  breit  auso 
ges{H)nncne,  psychologisch  unwahrscheinliche  und  ttberaua  unsympathische 
OeBjpräch  zwischen  Malcolm  und  Macduff  (im  vierten  Akt),  von  Chronik 
zu  uhronik  ubertragen  hat,  mit  wieviel  Gef*ebnmcklosigkeit  ausgestaltet 
worden  ist,  weiche  geradlinige  Sündeutheorie  dahinter  steckt.  Auch,  dafs 
Shakeepeares  Htten  dcmthch  aus  ganz  verschiedenen  magischen  Fak- 
toren der  Quellen  erwaciisen  sind,  ist  nicht  jedem  l.e^er  gegenwärtig.  Im 
ganzen  hat  ja  Sbakespeare,  obwohl  mit  vielen  Einzelheiten  des  Stofßs  auf 
AOQTerftne  Weise  schaltend,  doch  das  Wesentliche  des  von  ihm  vorge- 
fundenen Inhalts  nicht  sehr  verändert.  Aber  er  hat  die  Schuld  der  Haupt- 
geetalt  erheblich  vergrdleert,  hat  den  Charakter  Banquoe  (d&c  in  aeo 
Quellen  meist  Mitschuld!^  ist)  entlastet,  hat  der  Lady  eine  Bedeutang 
gegeben,  die  sie  vordem  nirgendwo  benafs,  und  vor  allem  da»  wunderbare 
Gemälde  des  Seelenlebens  der  beiden  Hauptpersonen  doch  gewissermaiaeD 
aus  dem  l^ichts  geschaffen. 

Einer  Beortalung  der  einzelnen  Gestalten  des  Dramas  widmet  der 
Verfasser  einen  nicht  unbeträchtlichen  Teil  seiner  Schrift.  Die  alten 
Fragen,  wie  weit  Macbeth  durch  die  Hexen  entlastet  werde,  und  ob  die 
entscheidende  Schuld  der  Lady  zufalle,  werden  eingehend  erörtert.  KnefOBt 
erklärt,  'für  die  Lady  Macbeth  in  die  Schranken  treten'  zu  müssen.  Sie 
ist  ihm  nicht  der  böse  Dämon  ihres  Gatten.  Sie  verrichtet  bd  dem 
Morde  nur  allerlei  kleine  Nebendienste,  sie  beseitigt  vorher  die  letEten 
Bedenken;  wohl  äufsert  sie  auch  das  entsetzliche  Wort  von  dem  Kinde, 
das  sie  von  ihrer  Brust  reiHaen  würde,  um  sein  Hirn  zu  zerschmetterD, 
aber  —  'das  klingt  nur  entsefeElich:  von  dieser  in  der  Lridenscbaft  auft- 
gestofsenen  Prahlerei  auf  den  Charakter  Bchiiefsen  zu  wollen,  wäre  ein 
grober  psychologischer  Verstofs.'  (Eine  jedenfalls  nicht  üble  Benierkunc^.) 
Sie  exaltiert  sich  künstlich  zur  Tat;  sie  wird  nach  der  Mordnacht  erdrückt 
durch  das  Grewicht  ihrer  Schuld.  Sie  ist  keine  TeufeHn,  ist  keine  Natur 
wie  Kljtämnestra,  wie  Medea;  ihre  Anrufung  der  Höllengeister  bo<lingt 
keine  innere  Verwandtschaft  mit  jenen  Charakteren.  Sie  ist  nur  Mac- 
beths Weib;  was  sie  tut,  tut  sie  für  ihn,  nicht  um  ihrer  selbst  willen. 
Die  (kinderlosen)  Gatten  'peben  sich  ihr  ganzes  Fühlen  und  Denken'. 
'Sowie  sie  ihrem  Glatten  nicht«  mehr  sein  kann,  geht  sie  zugrunde.'  Schliefe- 
lidh:  *Dunc«n  fSXLt  durch  Ihr  ^pemeinsames  Tun,  und  aie  Schuld  dieser 
Freveltat  verteilt  sich  unter  beide  ganz,  naturgemäfs  nach  den  verschie- 
denen physischen  und  geistigen  Anlagen  der  Geblechter.'  Diesem  letzten 
Urteil  Kann  man  sicherlich  am  ld<£te8ten  zustimmen,  während  die  (ja 
nicht  neue)  Ansicht,  dafs  die  Lady  nur  aus  Liebe  zu  ihrem  Gatten  handle, 
immer  wieder  viele  Ungläubige  unter  den  Lesern  finden  wird.  Gewifs, 
die  Schauspielcriu  kaun  die  Rolle  so  fassen,  so  durchführen,  kann  durch 
ihr  Spiel  diese  Seelenstininiutig  fühlbar  wexden  lassen,  und  das  kann  Tor- 
treffhch  sein:  aber  näber  liegt  es  doch,  anzunehmen,  dafs  Shakespeare 
sich  nicht  soweit  von  dem  habe  entfernen  wollen,  was  in  den  Quellen 
angedeutet  fet,  und  das  ist  der  besondere  E3irgeix  dor  Lady.^  Wenn  unser 


'  Bei  HoUnahed:  *Bat  speciallic  hia  wife  lay  sore  opoii  him  to  attempt  the 
King^  as  she  tfiat  was  Tsrie  amUtions  bomiDK  in  niiqttenciliabls  dssire  to  beare 
fb«  asaie  of  a  ({neene,' 
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Verfaseer  sagt,  nicht  eine  einzige  AuTserung  in  ihrem  Munde  deute  anl 
persönlichen  Ehrgds,  so  könnte  dem  dooh  wohl  die  Stelle  I,  5  eatgegen- 
gehalten  werden: 

Which  sball  to  all  our  days  aad  nights  to  come 
OiT»  Mlely  •OTordgn  vwtty  «ad  maattrdoiD, 

obwohl  oatdrHch  «nch  hier  der  Verteidiger  sagen  könnte,  das  spreche  sie 
nur,  indem  sie  ganz  in  den  Wünschen  de»  Gatten  aufgehe,  oder  ähnlich. 
Richtig  aber  wird  jedenfalls  bemerkt,  dafs  Macbeth  seinerseits  nicht  etwa 
eine  ealere  Natur  zuvor  gewesen  sei,  weshalb  denn  auch  nach  der  Tat 
kmne  edlere  Seite  an  ihm  zur  Geltung  komme.  Und  gut  int  die  Bemer- 
kung: 'Die  Tüchtigkeit  des  Soldaten  nllein,  ohne  jedes  sittliche  Funda- 
ment, muüs  sich  notwendig  in  die  Grausamkeit  des  Tyrannen  umsetzen.' 
Zwdfeihafter  rnnis  die  psychologische  AuBdeutang  der  Worte  bleiheii: 

I  dare  do  all  tbat  maj  beeome  a  man, 
Who  dares  do  mora,  ia  nome. 

Ißt  Becht  aber  wiederum  wird  8hak<'sj)oare  (z.  B.  gegen  Vischer)  darin 
Tert^idigt,  dafs  er  die  Ermordung  der  Familie  Macauffa  auf  die  Pühne 
gebracht  habe,  ein  Punkt,  in  welchem  auch  Schiller  von  unserem  jungen 
Verfasser  etwas  'temperamentvoll'  al)geurteilt  wird.  Noch  melir  freinch 
mit  peiner  Umdeutung  der  Rolle  der  Hexen !  So  wenig  Schillers  Auffas- 
suug  ('Wir  streu'n  in  die  Brust  die  böse  Saat,  Aber  dem  Menschen  gehört 
dioTat')  wirklich  als  dne  *an begreifliche'  oder  als  'unglaublich'  selten 
kann,  da  sie  in  Wahrheit  sehr  begreiflich  ist,  so  ist  doch  unserem  Autor 
darin  recht  zu  geben,  da£s  die  eigentliche  Bedeutung  der  Hexen  ear  nicht 
heeaer  ansgedrockt  werden  kdniie  als  mit  ebier  Btäle  ana  Sehüfer  aelbat 
und  zwar  in  der  Jmg/rou  9on  OHeona,  wo  Vater  Thibant  im  Prolog  au 
Jobanna  spricht: 

Leicht  aofzuritzen  ist  das  Heer  der  Geister, 
Sie  liegen  wartend  unter  dünner  Decke, 
Und  leise  hftrend  stttnnea  ne  heraiif. 

In  der  Mifsbilligung  der  PfSrtnerszene  anderseits  erhält  Scliiller  doch 
recht.  Aber  der  scharfen  Urteile  gegen  un verächtliche  Gröfsen  fallen  noch 
manche.  'Vischers  Einwände  sind  töricht'  usw.  Dafs  bei  Georg  Brandes 
von  'lUisnrden  Seitensprüngen'  und  derel.  gesprochen  wird,  läfst  sich 
besser  ertragen.  Ob  es  erlaubt  sei,  auch  eine  Ansicht  Kösters  wirklich 
als  'höchst  absurd'  abzuweisen  und  einen  Aufsatz  von  ihm  als  überhaupt 
'abgeschmackt'  zu  bezeichnen,  ist  eine  andere  Frage:  der  Gedanke,  dals 
Macbeth  die  I^ady  als  Witwe  geheiratet  und  sie  in  der  ersten  Ehe  FCinder 
gehabt  habe,  ist  wirklich  nicht  so  fernliegend.  Jenes  Wort  'I  have  given 
aaek  ete.',  anm  gegenwSrtigen  Gatten  gesprochen,  erUSrt  sich  so  am 
natürlichsten.  Das  Zusammenstimmen  mit  der  geschichtlichen  Gruoch 
freilich  käme  dafür  nicht  in  Betracht,  da  HoUnshed  von  der  Lady  Wit- 
wenstand  nidita  sagt;  aber  wer  das  Leben  kennt  imd  viele  Ehen  beob- 
achtet hat,  wird  sem*  leicht  zu  jener  Auffassung  oder  sagen  wir:  zu  jenem 
Gefühl  kommen.  In  Shakespeares  Bewuistsein  map;  es  nicht  geradezu 
gelegen  haben,  aber  absurd  ist  es  nicht,  es  hilft  das  Vorgehende  um  so 
▼erstandlicher  zu  machen. 

Durchaus  nicht  leicht  ist  auch  die  Beurteilnn<r  des  Shakespoarifchen 
Banquo.  Obgleich  nächst  dem  Ehepaar  ungefähr  der  wichtigste  Charakter 
des  Stückes,  ist  er  zu  TolIer  Klarhmt  oder  mindestens  zu  voll  befriedigen- 
der  Deutlichkeit  nicht  entwickelt.  Shakespeares  Stellung  zwischen  aem 
wesentlich  ungünstigen  Bericht  der  Quelle  und  der  Kücksicht  auf  das 
neue  achottiacme  EOnigehaua  nebat  deeaeo  Zmummenhang  mit  Banquo 
scheint  die  TeihältDismSftige  Unaidieriieit  der  Zeichnung  Teranlafet  an 
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haben.  Dato  Sbakesp«»«  m  dcan  Maelwihftoff  fiberlunipt  eunScIiit  da- 
durch angeregt  worrlen  sei,  weil  'Schottisch  eben  Mode*  geworden  war, 
kÜBgt  sehr  ernüchterud,  mag  aber  richtig  heifseo.  Gedacht  sei  hier  noch 
dw  B«mfr1niDg  unteres  Baches,  dafe  bei  der  AuffOhning  Baoquos  Oeiet 
nicht  sichtbar  vorgeführt  werden  dürfe:  im  Gegensatz  zu  dieser  sehr  ver- 
standigen Forderung  pit/.t  der  tote  Banqiio  bekanntlich  bei  den  Auflüh- 
rungen (auch  denen  inj  Königlichen  Schauspielhaus  zu  Berlin)  in  aller 
körperlichen  Maeiiivitlt  zwischen  den  Lords  und  nickt  und  nickt,  während 
diese  immer  vom  leeren  Ptuhl  reden.  Hier  könnte  wirklich  der  Philolog 
die  Komödianten  lehren,  wenn  auch  nicht  just  als  Philolog.  Übrigens 
liefse  sich  mit  moderneu  szeniechcn  Mitteln  wohl  dne  Vermittelung  awi- 
aelifn  den  Gegeuf-atzeii  finden. 

Genug  über  das  einzelne.  Oder  vielmehr  noch  rasch  etwas  sehr  ein- 
aelnee.  I)rae1rfehler  anfsvseigen  ist  \tmm  mehr  fihlicfa,  es  ersdienit 
zu  kleiiiuieihti rlich.  Aber  'Interpellfltion'  fiir  Tntorpolation  (S.  155)  ist 
doch  ärgerlich;  vor  'Kl^rtemnästra'  statt  Klvtämnestra  (8.18^)  sollte  man 
sich  noch  sorgfältiger  hüten,  denn  die  Altphilologen  Ucheln  darüber  etwas 
boshaft;  und  'als  wenn  nicht  eines  das  kürzeste  Stück  sein  mufs'  statt 
'müfste'  ist  zwar  Icpin  Bruckfrbler,  aber  ein  norddeutscher  oder  haupt- 
städtischer Kolloquiali^■nlus,  den  l  in  feineres  Sprachgefühl  bestimmt  zurück- 
weist. Um  vom  Tadel  som  Lobe  zurückzukehren,  po  ist  es  erwünscht, 
dafs  aus  den  drei  wichtigsten  Chronisten,  Fordun,  Wintoun  und  Hoctor 
Boethius,  die  hierher  gehörigen  Textstücke  anhangsweise  beigedruckt  sind. 
Auch  etliche,  in  den  Zusammenhang  der  UntersuchuDg  eingeschobene  und 
weiter  ausgreifende  Exkurse  über  verschiedene  in  die  Macbethgeschichte 
mit  hineingenommene  Märchen-  oder  Sagenmotive  dürfen  anerkennend 
erwihnt  weiden,  fis  ist  HQhe  anf  dia  Arbeit  Tcrwendet  worden  nnd  mit 
gutem  Erfolg. 

fierlin.  W.  Münch. 

EL  Gaebel,  BeitrSge  snr  Teohoik  dm  EnShlmig  in  den  Bomaneti 

Walter  Scotts  (Marburger  Studien  zur  englischen  Philologie,  Heft  2). 
Marburg,  N.  G.  Elwertsohe  Verlagsbuchhdlg.,  1901.    71  S. 

Der  Verfasser  ist  wirklich  zu  bescheiden.  Nur  'Beiträge'  nennt  er 
seine  Studie.  Sie  erschöpft  ja  das  Thema  gewifs  nicht.  Wicht  materiell, 
weQ  er  nnr  die  Hauptwerke  des  Dichters  nntersncbt;  nicht  ideell,  wdl  er 
nur  das  Wesentlichste  beobachtet.  Weil  er  aber  vom  Besten  das  Wich- 
tigste erläutert,  sind  es  nicht  'Beiträge',  was  er  gibt,  sondern  vielmehr  die 
Grnndzüge.  Auch  gegen  sdne  Anfftissung,  die  Arbdt  sd,  weil  'nicht 
historisch,  sondern  dcRkriptiv  gehalten',  auch  nicht  'streng  philologisch*, 
mufs  ich  den  V^erfasser  in  Schutz  nehmen.  Er  ist  nicht  blols  deskriptiv, 
denn  er  geht  von  der  Beschreibung  der  Erscheinungen  zu  deren  Erklärung 
über.  L^nd  diese  gewinnt  er  aus  der  Untersuchung  der  beiden  organischen 
Faktoren  dichterischen  Schaffens:  aus  der  Eigenart  des  Autors  und  aus 
dem  Gattung8charukt«r  des  Werkes.  Wie  soll  da  —  thematisch  —  die 
Philologie  zu  kurz  kommoi?  Es  braucht  doch  nicht  einer  auf  einmal 
alles  zu  leisten.  Doch  was  er  leistet,  mufs  materiell  abgeachlossen  und 
methodisch  wissenschaftlidb  sein.  Dieser  Forderung  entspricht  der  Ver- 
fiisser.  Seine  Bescheidenheit  mufs  ehrlidi  sein,  wdl  sdneLefstnng  gut  ist. 

Schon  die  Gliederung  des  Stoffes  zeigt,  dafs  der  Verfasser  sein  eifrent- 
liches  Thema,  die  Besonderheit  des  Scottschen  Romans  aus  dem  Wesen 
des  Dichters  su  erU&ren,  gründlich  erfafst  und  schablonenfrei  durchführt 
Im  ersten  Kapitd  schildert  er  den  Dichter  aus  seinem  Werk,  im  zweiten 
den  Dichter  in  seinem  Verlinltei)  zu  ppineni  Werk,  im  dritten  das  Werk 
selber  nach  dein  wichtigsten  Kt-uuzeichen,  d.  h.  uacli  dem  Verhältnis  von 
Held  und  Handlung,  nn  vierten  nach  dem  besondenten  Kenngeichen, 
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d.  h.  nach  der  Tendenz  auf  dramatische  und  malerische  Wirkung.  So 
steht  in  der  ersten  llätfte  der  Untert;uchung  der  Dichter,  in  der  zweiten 
die  Dichtung  im  Vordergründe  des  Interesse». 

An  Scott  fällt  der  Zwiespalt  seines  geistigen  Wesens  auf.  Er  ist 
Anti<juar  und  Komantiker.  Die  Achtung  für  das  Tatsächliche  ateht  un- 
vermittelt nelien  der  Frcnde  am  bunten  Schein.  Verstand  und  Phantasie 
gehen  ihre  eigenen  W^e.  Der  realistische  Zug  seines  Wesens  beschränkt 
den  Dichter  anf  Hdmatskunst  mit  dem  historisierenden  Einschlag,  ver- 
leiht  ihm  seine  Stärke  als  Landschaftsschilderer,  i  rklärt  seine  deskriptive 
Daretellun^.  Er  schaut  und  beschreibt,  aber  er  reflektiert  nicht,  und  er 
lyrisiert  nicht.  Das  Objekt  bleibt  rein  von  Subjektivismen.  Anderseits 
ist  Scott  Phantast.  Er  greift  nach  dem  Ungewöhnlichen  in  Kultur  und 
Natur.  Sozial  schildert  er  mit  Vorliebe  und  eindringlich  die  Ausnrihms- 
erscheinungen ,  die  obersten  und  untersten  Menschen klassen.  Aus  der 
Landschaft  wählt  er  das  Abgelegene,  Singulare.  Die  Fabel  entwickdt  er 
nicht  organi.'ifh  aus  der  psychologischen  Eigenart  der  Figuren,  sondern 
gestaltet  sie  souverän,  er  arbeitet  auf  Spannung  und  Überraschung. 

Zwie«pfiltiflr  ist  aneh  sein  Verhalten  tn  seinem  Werk.  Diesem  wahrt 
er  als  richtiger  Fpiker  die  völlige  Objektivität,  er  verschwindet  mit  seiner 
Person  hinter  der  Dichtung.  Trutzdem  drängt  er  sich  ab  und  zu  un- 
mittelbar  in  persona  vor:  er  kommentiert  dem  Leser  sein  Werk  im  Werk. 
Bezeichnenderweise  aber  nicht  subjektiv  als  Psycholog  oder  Moralist,  son- 
dern objektiv  zum  besseren  Vearständnis  auf  sachlichem  oder  äathetiacbem 
Gebiet 

Im  Kotnau  käme  dem  Hdden  eine  wichtige  Stellung  zu,  er  hätte  das 
geistige  Problem  d(  s  Gar)zer\  zu  verkörpern.  Im  Scottschen  Rom:in,  der 
ein  Weltbild  spiegeln  soll,  verliert  der  Held  an  Eigenwert,  psychologi.sch 
an  Eigenart,  er  ranktioniert  vorwiegend  technisch,  er  hat  iufserlich  die 
Teile  des  Ganzen  zu  vereinheitlichen.  Sehr  eindringlich  wirk«!  hier  die 
knappen  Analvsen  der  wichtigsten  Romane. 

Schliefslicfi  nntersneht  der  Verfasser  die  Besonderheiten  der  Darstel- 
lung.  Sie  ist  nicht  episch,  sondern  dramatisch.  Die  Fabel  springt  von 
einem  Höhepunkt  zum  anderen.  Die  Gruppierung  dieser  Szenen  ist  effekt- 
voll. Die  Einzelszene  hat  Stimmung,  weil  sie  malerisch  aufgefafst  und 
ausgeführt  wird.  Sogar  ihre  Figuren  werden  iii<  lit  so  sehr  durch  psycho- 
logische  Analysen  erklärt  als  vielmehr  durch  die  Symbolik  ihrer  male- 
rischen Erscheinung. 

Überall  erkennt  man  die  unausgeglichene  Zwiespältigkeit  des  Diditers. 
Sie  hat  aber  seine  Dichtung  nicht  gesch&digt,  sondern  bereichert. 

Innsbruck.  R.  Fischer. 

Oscar  Wilde,  Die  Herzogin  von  Panna.   Eine  Tragödie  ans  dem 
10.  Jahrhundert.  Deutsch  von  M.  Meyerfeld.  Autorisierte  Übeisetxung. 

Berlin,  Eugen  Fleischel  &  Co. 

Wilde  ist  auch  Dramatiker.  Fr  ist  es  spät  geworden  und  nebenbei 
geblieben.  Er  bat  in  duscr  Dichtungsgaitiuig  persönlich  geschaffen  und 
für  die  Bühne  gearbeitet.  Drum  bieten  seine  Dramen  im  Überblick  ein 
buntes  und  verwirrendes  fJe.'^.initbild.  Pesonders  die  Entwickelung  war 
bisher  unklar.  Mit  der  Hcrimsgabe  der  'Herxogin  von  Parma'  klärt  sich 
nun  mancherlei.  Es  ist  sein  erstes  Drama  von  Bedeutung.  Kein  Jugend- 
werk, denn  Wilde  schrieb  es  in  seinem  85.  Feben«ir:hre,  er  war  als  Mensch 
voll  entwickelt  und  ein  Dichter  von  stark  persönlicher  Prägung.  Es  ist 
aber  ein  unreifes  Werk:  auf  dem  ihm  noch  fremden  Bodoi  des  Dramas 
bewoL't  sieb  der  Autor  mit  unsicheren  Schritten.  Dns  beiiinunt  ihm  die 
innere  Freiheit,  er  kann  sich  noch  nicht  ganz  persönlich  geben,  die  kom- 
plizierte Form  der  Gattung  macht  ihn  abhängig  von  Yorbildeni.  Immer- 
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liiii  weisen  aber  Stoff  und  Form  nach  der  Alt,  worin  er  eidi  splter  auch 

als  Dramatiker  selber  finden  wird. 

Die  'Merxogin  ron  Pamia'  ist  eine  romantische  Tragödie.  Der  Stoff 
ist  frei  erfunden,  fAbrt  weitab  ▼om  BeaHsmua  der  Q^eowart:  der  Aafbet 
Wilde  echwelgt  in  der  Lebenspracht  der  "Renaissance,  Als  Tragödie  der 
Liebesleidenscliaft  bietet  sie  dem  Lyriker  reichlich  Gelegenheit  zu  farben- 
satter  Stimmungäinalerei.  In  diesen  Zügen  kundig  sich  Wilde  schon 
hier  persönhch  an.  Freilich  Ueibt  ec  damit  aUäberall  im  IVpischea 
stecken,  so  sehr,  daf«  man  vom  Ganzen  einen  fast  opernhaften  Eindruck 
gewinnt.  Darüber  hinaus  ist  Wilde  gCKchickter,  aber  nicht  glücklicher 
Nachahmer  Shakespeares.  Ein  Blick  nach  vorwärts  und  aufwärts  seiner 
dramatischen  Produktion  entlang,  nach  Salome,  macht  dies  noch  deut- 
licher. Die  Romantik  wird  hier  zur  Erotik.  Dem  Freunde  der  Seltsam- 
keiten muAte  sich  diese  Ridhtnng  von  selber  ergeben.  Die  Liebesleiden- 
schaft wandelt  sich  hier  zu  krankhafter  Liebestollheit.  Wilde  reift  hier- 
mit zum  schärferen  Charakteristiker.  Die  Stimmung  wird  in  Saiom^  so 
Uberstarki  daDli  sie  die  dnunatische  Handlung  au  einer  Episode  ▼er- 
schrumpfen  lUst  Der  Lyriker  hat  sich  den  Dramatiker  in  Wilde  unter- 
jocht. 

ßlofs  vom  Staudpunkte  der  Eutwickelung  aus  scheint  mir  die  'üer- 
xogin  ton  Parma'  wertvoll  zu  sein.  Leider  ist  uns  das  Werk  im  Original 
nicht  zugänglich.  So  müssen  wir  uns  mit  der  Übersetzung  begnügen,  die 
aber  glücklicherweise  Max  Meyerfeld  gut  gelungen  zu  sem  scneint.  Sie 
liest  sich  wie  ein  Original,  ist  glatt  und  stellenweise  von  schwunghafter 
Rhetorik,  was  man  der  Wildesschen  Textierung  gern  zutnut»  läCst  mar- 
kige Kraft  vermissen,  die  mau  bei  Wilde  nicht  sucht. 

Innsbruck.  B.  Fischer. 

Otto  Jespersen,  How  to  teach  a  foreign  langiiage.  Translated  from 
the  Danish  original  by  Sophia  Yhlen-Olsen  ^rtelsen.  London,  Swan 
Süüücnachein  &  Co.  Ltd.,  New  York,  The  Macmillan  Co.,  1904. 
194  8.  8. 

8o  liegt  denn  Jespersens  Sprogundercisning  nun  in  engUsdier  Über- 
setzung vor,  und  das  Buch  wird  zahlreichen  Interessenten  zugänglich, 
deuen  es  im  Original  verschlossen  blieb.  Dafs  die  englische  Ausübe 
auob  engtiscben  ÜnterriehtsbedQriFnfesen  angepafst  sein  müsse,  war  dem 
Verf.  klar,  und  obwohl  er  sich  mit  den  letzteren  nicht  vertraut  genug  be- 
kennt, hat  er  doch  das  ihm  Mögliche  tun  wollen,  um  diesem  Zweck  ge- 
redit  zu  werden;  das  hat  denn  nammtiich  für  den  X.  Ahschnitt  Geltune 
gewonnen,  der  von  dem  Unterricht  in  der  Aussprache  handelt:  liier  sind 
durchaus  englische  Schüler  mit  den  für  sie  bestehenden  Schwierigkeiten 
vorausgesetzt.  Im  ganzen  aUer  kann  das  hübsch  ausgestattete  kleine  Buch 
jeder,  der  es  mit  dem  Unterridit  in  lebenden  Spradisn  theoretisch  oder 
praktisch  zu  tun  hat,  mit  Interesse  durchlesen.  Zwar  vertritt  Jespersen 
einen  Standpunkt,  der  uns  so  ziemlich  in  allen  Stücken  aus  der  Literatur 
unserer  deutsch«!  Beformer  bekannt  ist,  aber  da  er  ihn  nicht  erst  von 
den  anderen  übernommen  hat,  sondern  ein  Mann  von  pelbständigem  Geist 
und  namentlich  überhaupt  ein  Mann  von  Geist  ist,  auch  sein  längst  an- 
erkanntes Verdienst  ffir  sich  hat,  so  schickt  sich  und  lohnt  sich  die  Lek- 
tin't-  auch  für  den,  der  aus  dem  Buche  keine  eigentlich  neue  Anregung 
empfängt.  Aus  dem  Zusammenhang  der  C^anken  sei  folgendes  hier 
herausgehoben. 

Der  Orundy  warum  die  neusfHradiliche  Beformbewegung  in  so  viele 
Linien  auseinandergeht,  ist,  dafs  es  nicht  eine  Sache,  sondern  vielerlei 
zugleich  zu  reformieren  galt  oder  gilt.  Weit  entfernt,  dais  der  Refonn- 
gedanke  die  aufftllige  Odile  eines  dnaelnen  oder  einiger  weniger  sei,  schUe&t 
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er  die  Somme  aller  besten  linguistischen  und  pädagogischen  Ideen  der 
G^^wavt  em;  aus  verschiedenen  Quellen  strömend,  haben  diese  sich 
hier  zTisammengefunden.  Die  ältere,  eingebürgerte  Methode  des  Sprach- 
unterriciits,  wie  sie  in  den  Lehrbüchern  mit  iiiren  oft  sinn-  und  gedanken- 
losen ÜbuDgssätzen,  mit  den  zu  memorierenden  cndloeen  BegelverHen  ihre 
Kennzeichnung  findet,  verdient  unter  psychologischem  und  praktischem 
Gesichtspunkt  nur  Spott.  Die  Langeweile»  welche  Erwachsene  allenfalls 
ertragen  können,  wenn  sie  damit  einem  bestimmten  Zweck  näher  kom- 
men, sollte  man  Kindern  nicht  zumuten.  Im  Anfanpsunterricht  unzusani- 
menhängende  Worte  lernen  zu  lassen,  heifat  Steine  statt  Brot  bieten. 
Aber  auch  mit  der  frflhen  Ubermittelung  yon  allgemeinen  oder  yon  un- 
gebräuchlichen Worten  ist  viel  gefohlt  worden.  Anderfieits  war  der  Be- 
ginn mit  zusaninienhängender  Lektüre,  Atala  etwa  oder  Christmas  Carol, 
oder  dem  Neuen  Testament,  insofern  verkehrt,  als  der  Schüler  mit  Auf- 
gaben überschüttet  wurde  und,  weil  er  alles  auf  einmal  lernen  sollte,  in 
Wirklichkeit  nichts  lernte.  Auch  Anekdoten  eignen  sich  für  den  l^eginn 
keineswegs  so  gut,  wie  man  gern  angenommen  hat.  Dagegen  kann  man 
ganz  wohl  BesoiTeibendefl  zum  Ausgang  nehmen,  etwa  volkstümlich  ge- 
naltene  Stücke  cxaktwissenschaftlichm  oiler  nnf urbo^^chreibcnden  Inhalts. 
Manches  Brauchbare  bieten  die  FoUclorists;  allerdings  muis  die  überlieferte 
Form  dabei  vielfach  in  eine  leichter  zugängliche  Sprache  umgesetzt  werden. 
Mit  dem  Inhalt  der  fremdspracldichcn  Tt  xte  tiefer  herabzusteigen,  als  der 
Altersstufe  der  Schüler  bei  multersprachlicher  Lektüre  geinäff?  wäre,  sollte 
ttiati  sich  nicht  scheuen:  die  psychologische  Erfahrung  »pricht  nicht  da- 
gegen. Natu  I  lieh  aber  müssen  zurechtgemachte,  süfslich  moralische  Lese- 
stoffe fernbleiben.  Auch  hätten  Victor  und  Dörr  denn  doch  niclit  die 
Reime  der  Kinderstube  'wholesale'  in  ihr  sonst  treffliches  Lesebuch  auf- 
nehmen sollen.  Etwas  ernstliches  Nachdenken  niufs  der  Stoff  der  Lektüre 
überhaupt  erfordern.  Die  bedeutungslose  Erzählunp-slitcratur  bietet  denn 
doch  gar  zu  wenig  substantielle  Nahrung.  Stuart  Miil  hat  recht:  'ein 
8chfll«r,  von  dem  nie  etwas  gefordert  ?riid,  was  er  nicht  eigentlich  leisten 
kann,  leistet  auch  nie  das,  was  er  eigentlich  kann.'  Die  stete  G^enQber- 
Btellun^  und  Yergleicbung  der  Sprachen,  die  in  der  Übersetzungsmethode 
liegt,  ist  etwas  so  wenig  Notwendiges,  dafe  Tielmehr  eine  völlige  Be- 
zieYiungslosigkeit  des  beiaerseitigeu  Sprachbewufstseins  anerzogen  werden 
kann,  ebensogut  wie  man  dazu  gelangt,  in  Frankreich  unmittelbar  mit 
französischem  Geld  zu  rechnen  und  dann  wieder  in  England  mit  eng- 
lischem. (Wirklich  ebensogut?  Dann  müfsto  das  unendlich  Komplizieite 
ebenso  leicht  sein  wie  elementar  Einfache.)  Ul>er>;et7.en  lasse  man 
nur  geWeutlich,  als  eiue  besondere  Art  von  Erprobung  des  erreichten 
Yerstincmisses  und  nm  den  Heiz  dieser  dgentümlichen  Aufgabe  fühlen 
zu  lassen,  wobei  denn  auch  durchaus  uicht  etwa  :uif  eine  bestimmte,  fest- 
zulegende Musterübersetzung  hinzuarbeiten  ist.  Alles  das  id)rigen8  jiuch 
im  IntweBse  der  Muttersprache,  die  gwade  bd  dem  Tegclniäfsigen  Über- 
setzen der  Schädigung  niemrtls  entgält.  Vor  allem  kein  Übmeüsen  in 
der  ersten  Periode  des  Unterrichts! 

Was  die  Einführung  in  die  Sprache  an  der  Hand  von  Bildern  be- 
trifft, so  darf  der  Wert  dersdben  doch  nicht  überschätzt  werden.  Auch 
sollte  innn  sieh  nicht  immer  an  die  ad  line  hergestellten  Bilder  halten, 
sondern  Koproduktionen  vt)n  Genrebildern  benutzen  oder  Bilder  zu  den 
mitgeteilten  Erzählun^n,  und  die  Schulen  sollten  solche  illustrierte  Werke 
besitzen,  aus  denen  vielerlei  über  das  fremdländische  Leben  zu  entnehmen 
wäre,  typische  Landschaften,  interessante  Gebäude  und  sonstiges  aus  dem 
Kunst-  und  Kulturleben.  Immer  wieder  einmal  fünf  bis  z^n  Minuten 
einer  Lektion  der  Besprechung  eines  solelien  Hildes  in  der  Xntinnalsprache 
zu  widmen,  ist  sehr  empfehlen.swert.  Und  was  die  Grammatik  angeht: 
DichtB  Ton  eioem  Durcfakonjugieren  oder  Herunterleieni  (was  als  ^shmrest 
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dvndgßry'  beceielinet  wird);  «nch  hier  möglichst  kein  Loaen  von  iflolter- 

ten  Wortreihcn  und  dergl.,  auch  nioht  die  ganz  unhaltbare,  unpraktisrhe, 
unglückliche  Trennung  von  Formenlehre  und  Syntax,  femer  natürlich 
kerne  Übennittelong  fertiger  Regeln,  sondern  —  nach  Analogie  der  *InTen- 
tional  Geometry'  —  InventionaT  Grammar,  also  allmähliches  Finden  und 
Zusammenstellen  der  Normen.  Von  dem  Satze,  es  sei  besser,  Fehjer  zu 
verhüten  als  zu  korrigieren,  lasse  man  sich  nicht  zu  einer  falschen  Ängst- 
lichkeit verführen :  wer  in  der  Sprache  sich  frei  bewegen  Icmen  will,  aarf 
sich  nicht  davor  scheuen,  zunächst  mancherlei  Fehler  zu  machen.  Eine 
gröisere  Sorge  als  üblich  mufs  der  Sammlung  des  rechten  Wortschatzes 
gewidmet  werden:  hier  gerade  ist  zu  einer  Art  von  systematisdiem  Aufbau 
hinzuBtreben.  Dabei  empfiehlt  Gouina  Theorie  der  geordneten,  allumfa.s- 
senden  Serien  sich  als  ganze  jedenfalls  nicht  Die  Einführung  in  die 
Ansspraehe  (avf  die  fast  mletzt  die  Itede  kommt)  bat  die  phonetiiehe 
Umschrift  trotz  aller  dfl^repen  vorgebrachten  Bedenken  nicht  zu  scheuen, 
von  ihr  ist  im  Gegenteil  das  Günstigste  zu  erwarten. 

Wenn  sich  so  die  Erwägungen  des  Buches  wesentlich  dem  Anfangs- 
unterricht zugewandt  haben  (was  übrigens  ausdrOdUidi  für  daa  Natür- 
liche erklärt  wird),  so  ist  für  die  weiteren  Stufen  wenigstens  noch  einiges 
Bemerkenswerte  zur  Lektüre  gesagt.  Dieselbe  soll  so  gewählt  werden, 
dafs  der  Schüler  die  wertvollsten  Seiten  in  Charakter  und  Leben  der 
fremden  Nationen  kennen  und  würdigen  lernt,  mit  deren  Sprache  er  sich 
beschäftigt:  und  sie  soll  so  geleitet  werden,  dafs  der  Schüler  Lust  be- 
kommt, seinerseits  frdwillig  reeht  viel  ans  der  guten  (ertEfihlenden)  Lite» 
ratur  zu  lesen.  Damit  aber  der  Unterricht  überhaupt  wirklich  ^rodeihen 
kann,  müssen  für  die  fremde  Sprache  viele  Stunden  in  der  Woche  zur 
Verfügung  stehen,  wogegen  denn  nic^t  so  vielerlei  zngldch  gelehrt  wer- 
den soll.  Es  mufs  sich  z.  B.  auch  mit  dem  Unterricht  in  der  französi- 
schen Sprache  derjenige  in  franzftsischer  Geschichte  und  Geographie  durch- 
aus verbinden  la-ssen.  Weichen  müssen  aber  überhaupt  den  neueren 
Sprachen  die  alten,  deren  Erlernung  nidit  mdir  leitgeiniJs  ist!  Und  ffir 
die  lebenden  Sprachen  braucht  ea,  um  alles  zusammenzufassen,  eine  ihrem 
Wesen  entsprechende  Behandlung,  d.  h.  eine  wahrhaft  lebendige  Unter- 
richtsweise. 

Dies  sind  wohl  die  TTaiipttjedanken  von  Jcsporsens  Buch.  Sie  wer- 
den in  lebhafter  Darstellung  geboten,  mit  allerlei  sehr  guten  Einfällen  im 
einzelnen.  In  videm,  das  hier  nicht  weiter  berührt  ist,  decken  eleli  seine 
Ansichten  ziemlich  genau  mit  denienigcii  unserer  Reformer.  Namentlich 
ist  er  auch  ebenso  überzeugt  wie  diese,  dal's  bei  der  neuen  Methode  nur 
Gutes  und  Schönes  herauskomme,  und  was  sich  als  unerfreuliche  Kehr- 
seite herausstellen  mag,  bleibt  dem  Bewufstsem  fem.  Immerhin  ist  J.  in 
manchen  Punkten  wenio-or  leichtherzig  als  andere:  er  möchte  doch  auch 

fujz  ernstliche  liiUiungsziele  verfolgen,  tiefere  Einwirkungen  ßuchen.  Seine 
nschauungen  begegnen  sich  zum  Teil  doch  mit  denen  des  Referenten, 
dessen  Schriften  über  neusprachliche  Methodik  er  allerdings  nicht  neben 
anderen  erwähnt  hat.  Dazu  ist  er  doch  wohl  im  ganzen  zu  radikal.  In 
jedem  Falle  aber  hat  er  seinen  Standpunkt  in  beredter  und  interessanter 
Weise  daznlegen  gewulkt 

Berlin.  W.  Münch. 

Moderne  englische  Grammatiken. 

1)  F.  Boigmaim,  Ldt&den  für  den  engSsdiai  Anfaiigsniiterrichi 
2.  umgearb.  n.  verb.  Aufl.  Bremerhaym  1908. 

2)  G.  Holzer,  Professor  at  the  Heidelberg  Oberrealsdiule,  BSementaiy 
EngÜBh  grammar.  Heidelberg,  Winter,  19M. 
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3)  Gesenius-Regel,  Englische  Sprachlehre.  Ausgabe  B.  Oberstufe  für 
Knabenschulen.  VöUig  neubearbeitet  von  Prof.  Dr.  Ernst  R(  1. 
2,f  nach  den  Bestimmungeo  von  1901  veränderte  Auflage  in  neuer 
BechtecfaMibiiiig.  Halle  1908. 

4)  F.  GlauDiDg,  Liehrbach  der  eD^Iischen  Sprache.  I.  Teil:  Laut- 
und  Formentehre.  6.  AufL  Mflnäen  1902. 

5)  Emil  Hausknecht,  The  Euglish  studeot  Lehrbuch  sor  Einfüh- 
rung in  die  englische  Sprache  und  Landeskunde.  7.,  seit  der  fünften 
bis  zur  Thronbesteigung  Eduards  VIL  fortgeführte  Aufl.  Berlin  1908. 

6)  E.  Hönncher,  Praktischer  Lehrgang  der  engiischeo  Sprache  als 

Vorbereitung  auf  die  englische  HaDdeUkorrespoodeDZ.  2.,  toII- 

standig  neubearb.  Aufl.    Berlin  iS»04. 

7)  H.  Plate,  Lehrgang  der  englischen  Sprache.   L  Teil.  Unterstufe. 

79.  Aull.,  bearb.  von  (1.  Tanger.    Dresden,  Khlermann,  1903. 

8)  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  . . .  unter  Mitwirkung  von  Frl. 
M.  Zieger  hrsg.  von  O.  Thiergeü.  Ausgabe  D  für  Bürger-  u.  Mittei- 
achnlen.  Leipzig  u.  Berlin  (Tenbner)  1908. 

9)  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Handelsschulea.  Auf  Grand 
des  Lehrbuchs  der  engl.  Sprache  von  Otto  Boerner  und  O.  Thier)gai 
bearb.  u.  hrsg.  von  F.  üebe  und  M.  Müller.  Leipcig  u.  Berlin  1906. 

Die  Reihe  englischer  Grammatiken,  die  mir  heute  zur  Besprechung 
fürs  'Archiv'  vorliegt,  trägt  eiiion  ziomlicli  bunten  Charakter.  Neben  Neu- 
auflagen mehr  oder  minder  bewährter  Bücher  figurieren  Neuerscheinungen, 
die  ihre  Brauchbarkeit  erst  erweisen  sollen;  neben  Werken  für  Anfänger 
stehen  solche  für  Vorgeßchrittenere;  neben  Lehrbüchern,  dir  dem  Schul- 
unterricht schlechthin  dienen  wollen,  solche,  die  sich  an  ein  bestimmtes 
FachpubUkum  wenden;  und,  last  not  least,  im  einzelnen  eine  nicht  ge- 
ringe Verschiedenheit  in  der  Behandlung  des  Stoffes,  in  der  ^Tothndo. 

Von  der  sogen,  'neuen  Methode'  nur  in  geringem  Ma&e  beeiufluiat 
ersdieinen  die  LlehrbÜcher  von  Glanning,  Hdnneher  und  Plate -Tanger. 
Die 'Grammatik'  nimmt  nichts  weniger  als  eine  «lienende  Stellung  ein,  die 
ihr  Studium  blofs  ala  Mittel  zum  Zweck  erscheinen  liefse;  die  Abhaltung 
von  Sprechübungen  ist  dem  Belieben  oder  der  Fähigkeit  des  Lehrers  über- 
iMsen;  mit  der  'Anschauung'  wird  wenig  gearbeitet;  den  Realien  fällt 
laane  bedeutendere  Rolle  zu;  die  Sprache  des  Unterrichts  ist  durchaus 
die  Muttersprache. 

Wohl  am  meisten  nach  der  alten  Methode  dürfte  das  Buch  von 
Hönncher  gearbeitet  sein.  Es  zerfällt  in  zwei  Teile:  Grammatik  und 
englische  Handelskorrespondenz,  von  denen  sich  der  erstere  wieder  in 
'AntepracheMire'  und  SO  *Lektionen'  gliedert  Jede  Lektion  bringt  zu- 
nächst ein  Stückchen  Grammatik,  dann  einige  Vokabeln  und  endlich  Auf- 
gaben zum  Übersetzen  aus  der  und  in  die  Fremdsprache.  Die  vorliegende 
zweite  Auflage  unterscheidet  sich  laut  Vorrede  von  der  ersten  durch  eine 
Neugestaltung  der  Ausspraehelehre;  worin  die  Änderungen  im  dnzelnen 
bestehen,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  da  mir  die  ältere  Auflage  nicht  zu- 
gänglich ist.  In  ihrer  jetzigen  iorm  sind  die  Bcschreibungeu  der  eug- 
fizcben  Laute  von  jener  annähernden  Genauigkeit,  wie  sie  ohne  Zuhil^ 
nähme  der  Phonetik  erzielt  werden  können.  Leider  fehlt  es  nicht  an  Un- 
klarheiten und  Schiefheiten.  Der  Laut  in  engl,  fall  wird  als  'langes 
dumpfes  a  oder  offenes  Kebl-o'  bezeichnet ;  das  er  in  serve  soU  mit  m  in 
frans,  jpeur  gleichlautend  sein;  für  ftude  wird  die  dialektische  Auispraehe 
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ohoc  j-Vorschlag  gelehrt.  Ganz  inizutreffend  Lei  Tat  es  über  das  englische  r: 
*r  ist  im  Anlaut  wie  h  -j~  r  zu  sprechen ;  dabei  muis  die  lockere  Zungea- 
spitze  nur  zweimal  gegen  das  Zahnfleisch  der  OberzShne  flattern*  (S.  1^. 

Lnrii  htii:  sind  ferner  die  Angiihm  ül)ir  die  Aussprache  von  scissora,  dis- 
aolve  (ö.  13),  herb  (B.  15);  uuzulünglicb  die  über  engl,  -ous  (ö.  üj,  w 
(S.  14)  usw.  Kurz,  dem  Kapitel  über  die  Aussprache  täte  eine  noch- 
malige gründliche  Durchsicht  not. 

Von  Glaunings  bekanntem  'Lehrbuche  der  englischen  Sprache*, 
Teil  I,  ist  die  sechste  Auflage  erschienen.  Der  Verfasser  hat  die  Anzahl 
der  Übungssätze  'um  ein  beträchtliches  vermindert*,  au(di  in  der  Gram- 
matik 'mnnclus,  das  entl^ehrlirli  schien,  gestrichen';  'dagegen  wurden  fünf 
etwas  umfangreichere  Le^ebtücke  in  P^oaa  und  ebenso  viele  Gedichte  neu 
hinzugefügt'.  Wir  dürfen  in  diesen  Änderungen  doch  wohl  efne  Kon- 
zession an  den  neueren  8 [)rach betrieb  erblicken.  —  T^nter  den  Vorzügen, 
die  dem  Buche  bei  seinem  ersten  Erscheinen  von  einem  fiezensenten  oach- 
go^hmt  worden,  hefond  sich  auch  der,  es  werde  'auf  die  historiache  Ent- 
Wickelung  der  Sprache  sowie  auf  ihre  Verwandtschaft  vor  allem  mit  dem 
Deutschen  die  gebührende  Kücksicht  genommen'  {Archiv  LXVIII,  134). 
Es  liegt  mir  fern,  diesen  Vorzujg  zu  bestreiten,  doch  möchte  ich  darauf 
hinweisL-n,  dafs  die  sj)rachvcrgleichenden  Angaben  Glaunings  nicht  überall 
völlig  korrekt  sind.  Es  ist  mir  das  besonders  in  dem  Abschnitt  über  das 
Verbum  aufgefallen.  Zu  cleace  'spalten'  vergleicht  Ghiuuing  (S.  22)  dtscb. 
klaffen  (engl.  elap\)\  das  entsprechende  deutsche  Verbum  iet  vielmehr 
kltä>€n.  Zu  ccUch  bemerkt  Glauning  S.  23  'vgl.  frz.  chasser,  früher 
cacher*.  Zu  read  24)  wird  dtsch.  reden  (I)  statt  raien,  zu  shed  dtsch. 
«eÜIMm  statt  teke&kn  zitiert  Dem  engl,  fear  entspricht  nicht  das  deutsche 
xrrren  (S.  26),  sondern  xehren,  dem  engl.  Ä/V/^*  (29)  nicht  hüten  {eugi.  heedl), 
sondern  udd.  hiklen.  —  Unzutreffend  ist  die  Angabe  ö.  3Ö  'the  billiards 
das  Billardspiel  iLigcutlich  wohl:  Kugeln)',  Frz.  biUard  gehört  zu  hiUe 
und  bedeutet  eigentlich  'Queue';  vgl.  auch  Cotgraves  Erklärung  (löll): 
'a  billard,  or  tho  stick  wherewith  we  touch  tho  hall  at  billyards'  (das  -a 
ist  analogisch  augefügt).  Die  Fräpositiou  against  kommt  nicht  (S.  t>3) 
'von  einem  alten  8ubst.  gSgn';  Uti  ist  nicht  blofs  'verwandt  mit  //^.s'  (S.  69), 
sondern  aus  der  \'er!,yndimg  von  less  mit  der  Relativpartikel  pc,  ae.  {J)y) 
Uta  be  (>  Uste)  hervorgegangen.  Sir  (S.  81)  kommt  nicht  direkt  vom  lat. 
semor,  sondern  ist  Sehwachtonvariante  zu  Sim.^  —  Von  diesen  Ausstd- 
lungen  abgesehen,  wüfste  ich  kaum  etwas  zu  beanstanden;  höchstens  in 
dem  Kapitel  über  'Aussprache'  hätte  ich  dieses  oder  jenes  anders  ge- 
wfinscht/"  Noch  will  ich  bemerken,  dafs  mir  auf  B.  ^  der  Satz  'How 
long  have  you  been  learning  the  Euglish  language'  mit  'wie  lange  hast 
du  golirancht,  die  engli^^chc  b>prache  zu  lernen'  nicht  einwandfrei  wieder- 
gegeben schemi ;  niindusleus  durfte  dann  die  Regel  nicht  so  formuliert 
werden,  wie  (ilauning  es  tut  ('Die  nmschreibeude  ...  Form  dient  dasu, 
eine  Tätigkeit  als  fortdauernd  und  unvollendet  zu  bezeichnen'). 

Die  Bearbeitung  des  Plateschen  ^Jjchrgangs  der  englischen  Sprache', 
I.  Teil,  Unterstufe,  durch  O.  Tanger  11^  in  neuer  (79.)  Auflage  vor. 
Von  kleineren  Vcräiiderungen,  wie  T^mstellungen  einiger  Abschnitte  und 
Neufassungen  einiger  Kegeln  abgesehen,  ist  die  Lautlehre  'vereinfacht  und 


'  Auch  die  etymologischen  Angabeu  Uber  nurducben  Einflufs  in  englischen 
Ortsnameii  auf  8.  167  hedttrfen  «in«r  Nachprarnng. 

'  Auf  S.  1  springt  einem  das  liiirsliche  'böbbt'  iitfi'  in  die  Augen.  Irreflihrend 
sind  die  Bezeichnungen  below,  betweeu,  vegetablea,  euough  osw.   Neben  win 
(8.  7,  Anm.)  bitte  die  Aussprache  c  (=  ä)  zam  mindaiton  «Ine  Erwihnong 
dient.    Phytician  (S.  9)  hat  (z),  nicht  (»;  die  iwcÄdlbige  Ausspraolie  Ton  tBtagtd 
ist  nicht  (wiug-gid,  6.  143),  sondern  (wing-idj. 
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TWrk'irzt  worden';  'zugleich  hnt  auch  eine  Vereinfachung  und  konsequentere 
Ihirchführung  dee  Bezeichnungssystems  stattgefunden'  (Vorrede  S.  V). 
Ich  kann  mioi  dem  Eindruck  nicht  entziehen,  dafs  auch  jetzt  die  Aus- 
Sprachebezeichnung  noch  yiel  zu  kompliziert  i»t;  noch  immer  häufen  sich 
die  diakritischen  Zeichen  in  so  erdrückender  Fülle  um  die  Wortkörper,* 
dafe  mau  tatsächlich  beinahe  'den  Waid  vor  Bäumen  nicht  sieht'.  Eine 
'LsQtschrift'  wie  die  Sweetflche  im  'Elemeutarbuch'  oder  die  Sdiröersche 
im  neuen  Grieb  wirkt  demgegenüber,  finde  ich,  geradezu  wohltuend.  —  Es 
versteht  sich,  dafs  im  übrigen  von  d^  Arbeit  eines  so  tüchtigen  Kenne» 
dee  Englischen,  wie  Tanger,  nur  Lobend«  zu  sa^n  ist 

Die  Durchführung  des  Prinzips,  die  Beispiele  den  Regeln  voran- 
zustellen, um  so  die  bchüler  selbst  die  lt^;eln  entwickeln  zu  lassen,  ist 
für  die  Umarbeitung  dee  kleinen  Leitfadens  von  Borgmann  ma&gebend 

fewesen  (vgl.  Vor\yort).  Liegt  hierin  eine  Annäherung  an  die  'neuere 
lethode',  so  dürfen  wir  dieselbe  weiterhin  in  dem  I^mstande  erkennen, 
dafs  die  in  der  ersten  Auflage  enthalteneu  Einzelsätze  nunmolir  getilgt 
worden  sind.  Dentmshe  Übungsstücke  febleo»  da  sich  der  Verfasser  deren 
Aufnahme  'aus  gewichtigen  Gründen  versagen  zu  müssen  geglaubt*  hat; 
er  gedenkt  jedoch  (Vorw.  I),  um  mehrfach  an  ihn  herangetretenen  Wün- 
schen zu  enteprechen,  ein  kleines  Heft  in  Druck  sn  geben,  das  hoffwit- 
lieh  'die  vermeintliche  Lücke'  ausfüllen  werde.  —  In  den  Lesestücken 
wäre  meines  Erachtens  etwas  mehr  Bezug  auf  die  Kealien  zu  nehmen  ge- 
wesen. DaIb  *in  den  ZahlwOrtem  21  bis  90  incl.'  die  Einer  vor  die 
Zehner  treten  können  (?.  '6b),  ist  unzutreffend,  da  über  50  hinaus^  diese 
Zählweise  doch  kaum  angewendet  wird.  Für  'to  take  a  jouruey'  (Ö.  115) 
wHide  ich  das  heute  üblicnere  *to  make  a  journey'  einsetzen. 

Von  (Boerner-)Thiergen8  'Lehrbuch  der  englischen  Spraek^  ist  die 
unter  Mitwirkung  von  M.  Zieger  besorgte  Ausgabe  D  für  Bürger-  und 
Mittelschulen  erschienen.  Das  Buch  soll  nach  dem  Vorwort  'mit  Unter- 
stützung des  Lehrers  den  Schfller  instand  setzen,  nicht  nur  englische 
Stücke  f liefsend  zu  abersetzen,  sondern  auch  über  naheliegeiMlt;  und  ge- 
nügend vorbereitete  Gegenstände  einen  kürzern  Aufsatz  niederzuschreiben, 
vor  allem  einen  Brief  abzufassen  nnd  ein  leichteres  Gespräch  zu  fflhren, 
kurz  ihn,  ohne  Vemachläasigung  des  grammatischen  Wissens,  von  An- 
fang an  zum  freien  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache 
fahren'.  Das  Bach  ist  in  40  Lektionen  eingeteilt,  die  in  je  5  Abschnitte 
zerfallen:  I.  Örammar  Lesson,  IL  Reading  En:rcise,  III.  Vocabulary, 
IV.  Translation  Exereise,  V.  Conrersation.  Mehrere  Anhänge  bieten  eng- 
lischen Ubersetzungsstoff.  Die  Lautlehre  i»t  zusammen  mit  dem  ersten 
Teile  des  'Grammatischen  Anhangs'  (1.  Jahr)  dem  Buch  als  Beiheft  in 
einer  Tasche  beigegeben;  der  grammatische  J^ehrstoff  des  zweiten  (resp. 
dritten)  Unterrichtsjahres  sowie  das  Vokabular  zu  den  englischen  Lese- 
stflcken  ist  als  besonderes  Buch  gebunden  (M.  1.40).  —  Das  Übersetzungs- 
material scheint  mir  im  allgemeinen  zweckdienlich  gewählt;  die  Anschauung 
ist  gebührend  zu  Hilfe  genommen,  anderseits  liaben  die  Realien  Berück- 
sichtigung gefunden,  mgentliche  Ansstellnngen  habe  ich  nur  an  dem 
'Vocabulary  zu  Anhaue  A,  B  und  C  zu  machen,  das  mir  nicht  mit  der 
für  ein  Schulbuch  unbedingt  erforderlichen  i:k)rgfalt  hergestellt  zu  sein 
scheint.  Daffir  einige  Proben,  die  mir  bei^  einem  raschen  Durchblättern 
der  ersten  Buchstaben  aufgestofsen  sind:  above;  across  (versehentlich  zwei- 
mal gesetzt);  advantage  (und  ebenso  später  alas,  bräss,  cläsp  usw.,  wäh- 
rend nicht  diese  dialektische  Autiö[»raehe,  sondern  ä  [aj  gelehrt  werden 
mufs);  affectionftte  (und  ebenso  später  articuläte  adi.,  climate,  delicute, 
deeoläte  a^,  usw.;  aifrunt;  allow  (dopp^t  gesetzt;  ebenso  to  attend  to); 


&  bssondsfs  die  AoMpnehettbangea  aaf  S.  16. 
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"^^välänche;  bank  'Wolke  fsohief!),  Feueri^äulc  (?)';  between,  aber  beyond; 
bdbty;  brotlierly;  casemeDt  'FlÜKelfenater'  (au8tatt  'Fensterflügel');  con- 
T4n»iit  'vertraut'  (wird  besser  conversant  betont);  drawback  'Hiudernia' 
(statt  'Nachteil,  Schatteuseite') ;  envelöpe  (statt  ö);  erase  (statt  s);  ex- 
chanse  usw.  Auch  an  störenden  Druckfehlern  fehlt  es  nicht,  so  bei  der 
Besnchnnng  der  Aussprache  von  ÄngduSt  ariaey  eloths,  edottr,  ew^iosäjft 
denote,  disgusted  u.  s.  f.  In  der  Lautlehre  ist  die  Angabe  u  (in  siin)  —  ö, ' 
sowie  die  Lautbezeichuuog  söu,  inöther  als  irreführend  zu  beanstanden ; 
der  Vokal  in  her  ist  nicht  derselbe  'wie  in  Förster,  doch  gedehnt';  und 
für  after,  chance,  parf  usw.  ist  Tiur  [  i],  iiiclit  aber  'aa  oder  ä'  zu  lehren. 

Auf  ürund  des  Lehrbuches  der  englischen  Sprache  von  Dr.  Otto  ßoer- 
ner  und  Dr.  Oscar  Thiergen  bearbeitet  ist  das  'Lehrbuch  der  englischen 
Spnuke  für  Handelsschulen  v(Mi  Uebe  und  Müller.  Die  Realien  stehen 
hier  nocn  weit  mehr  im  Vordergrunde  als  bei  Thiergen ;  die  fTl)un[rsstricke 
des  zweiten  Teils  haben  ausschliel'slich  'England  and  the  Kuglisii  (l.:iii(i 
and  People)'  zum  Gegenstande.'  Sehr  gute  Dienste  werden  den  Schülern 
die  KonversatiousabBcnnitte  A  liailuay-Jotiniey  to  London  leisten.  —  Wäh- 
ren^.  bei  Thiergeu  die  'Grammar  Lessous',  die  Wörterverzeichnisse  und 
die  Ubenetznngsaufgaben  in  die  einzelnen  Lektionen  hineingearbeitet  sind« 
haben  Uebe-MüUer  sie  ausgeschieden  und  die  beiden  letzteren  hinter  die 
Lektionen  Keetelit,  die  Grammatik  aber  einem  besonderen  Bande  vor- 
b^alten.  Die  Haranshebung  der  deutschen  StOdce  geschah  in  der  Ab- 
sicht (Vorwort  S.  V),  'um  auch  denjenigen  Fachkollegen,  welche  der  Vor- 
nahme von  Übersetzungsstücken  aus  der  Muttersprache  in  die  Fremd- 
sprache in  der  Schule  abgeneigt  sind,  die  Möglichkeit  zu  bieten,  dieselben 
onne  weiteres  zu  übergehen.'  Schliefslich  sei  erwähnt,  da&  der  Abschnitt 
über  Aussprache  eine  kleine  Abweichung  von  Thiergen  enthält,  die  ich 
nicht  als  Verbesserung  betrachten  kann :  während  bei  Thiergen  die  Vokale 
in  sponge,  son  einerseits  und  mn,  upper  anderseits  gleichgesetzt  sind, 
machen  Uebe-Müllor  einen  ganz  ungerechtfertigten  Unterschied  (der  Laut 
in  sponge  usw.  soll  ein  ö,  'an  ä  anklingend',  sein).  —  Ö.  279  ist  das  Wort 
mtmUe»  ▼ersehentlieh  mit  sUmmhaftem  »  augegeben ;  toonäer  und  beyond 
Aaben  nicht  denselbcu  Vokallaut  18.  '284). 

In  der  zweiten  Auflage  der  Englisdien  dprachlehre,  Ausgabe  B.  Oba^ 
»tufe,  für  Knabenee/ttden  ist  Regel  zu  sdnem  ursprOnglicheh  Plane  zu- 
rückgekehrt, 'die  zweite  Reihe  der  Hölzeischen  Bilder  (Wald,  Gutshof, 
Gebirge  und  Stadt)  in  allgemeiner  Besprechung  darzubieten.'  Die  Schüler 
brachten  diesen  Bildern  volles  IntercBse  entgegen,  aulaerdeui  lielse  sich 
an  ihnen  'die  Forderung  der  neuen  Bestimmungen,  Ausdrücke  des  all- 
taglichen Lebens  einzuüben,  am  leichtesten  erfüllen,  ohne  die  Schüler  mit 
einer  zu  groüsen  Menge  neuer  Vokabeln  auf  einmal  zu  überschütten'  (Vor- 
wort 8.  fll).  Stellt  sich  Re^l  mit  dieser  Benutzung  der  Anschauung 
(wie  des  ferneren  mit  der  Berücksichtigung  der  Realien  ^)  auf  den  lioden 
der  'neueren  Methode',  so  teilt  er  anderseits  mit  dem  älteren  Öpracü- 
betriebe  die  Verwendung  von  ObersetEungsstflcken  aus  der  Muttersprache, 
wobei  auch  Einzelsätze  nicht  verschmäht  werden.  —  Gestrichen. .sind  in 
dieser  neuen  Auflage  die  euglischen  Fragen;  dafür  'sind  die  Übungen 
Outlines  for  Composäioii  Exerdses  hinzugefügt  worden,  die  zu  kleinen 
freien  Arbeiten  Anleitung  geben  wollen'  (8.  IV).  In  der  Grammatik  haben 
verschiedene  Regeln  eine  neue  Fassung  erhalten;  die  englischen  Texte 
sind  von  einer  Engländerin  neuerlich  durchgesehen  worden.  Das  Wörter- 

'  Mit  den  eiiiächränkendon  ZnsiitTieTi  (''ati  ä  ankUngsod',  'mit  wd.teni  üanda') 
wird  der  SchUler  uicht  viel  auzufaugen  wissen. 

>  Dem  Bttcbe  rind  seehs  Anakäten  rva  London  auf  Tsfaln  sowie  eine  en^ 
Uscbe  Münztafr-I  beig»'fi;ebenl 

'  Dem  Bache  ist  ein  Flu  von  London  und  Umgebung  beigeheftet. 
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bnch  hat  dn  Kollege  des  Vetfamm  zaBammengeetellt;  es  macht  im  ganzen 
denselben  pe<liegenen  Eindruck  wie  der  Rauptteil  des  Buchen?. • 

Von  Hausknechts  Jihiglish  Student  liegt  die  siebeute,  'seit  der 
fOnften  Us  zur  Thronbesteigung  Eduards  VIT.  fortgefOhrte*  Auflage  vor. 

Der  grofse  Erfolg  des  Baches  hat  bewiesen,  dafe  der  ihm  von  der  Kritik 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  pespendete  Beifall  vollauf  berechtigt  war. 
Nur  in  Kleinigkeiten,  die  deu  Kern  des  Buches  nicht  berühren,  wird  die 
Kritik  noch  Ausstellungen  zu  machen  finden.  Das  Deutsch  der  Über- 
setzungsstucke könnte  hier  und  da  etwas  idiomatischer  gefärbt  sein;  in 
dem  Satze  'ein  äufserst  rührender  Anblick  war  es,  als  ...  die  Konigin 
alle  ihre  nahen  Verwandten,  soweit  sie  anwesend  waren,  umarmte' 
(S.  243)  scheinen  mir  die  gesperrt  gr^druckten  Worte  ziemlich  überflüssig. 
Das  auf  S.  255  als  Probe  Burusscher  Dichtung  abgedruckte  Lied  Eobtn 
Ainir  rilhrt  fiherhaut>t  nicht  von  dem  'Ploughman  of  Ayrshir^  her.  Mit 
den  Anss{jrHrliel>ezeic'liuungen  im  VocabularyiAn  ich  nicht  übuiall  einver- 
stondeu.  Borough  hat  (b),  erase  (s),  nicht  (z),  es^uire  ist  auf  der  zweiten 
Silbe  KU  betonen,  Hudson  hat  stimmloses  s,  Illmois  wird  besser  auf  der 
letzten  Silbe  betont,  locomoiion  hat  (lo"),  niclit  ilo  ,  Macleod  lautet  ge- 
wöhnlich f  m  lcburd),  plarard  hat  den  Akzent  meist  auf  der  ersten  Silbe,  2 
sublime  lautet  (sab-j,  iiiclit  (sjub-).  Gelegentlich  wird  eine  zu  nachläijöige 
Aussprache  gelehrt;  so  bei  platd  (pled),  niamifaciure  (ks;  dagegen  pieiure 
kts),  satidwich  (n").  Unzutreffend  scheinen  mir  Quantitätsbezeichnungen 
wie  (elm),  (ne'mz),  (temz);  in  Fällen  dieser  Art  sind  es  die  vor  den  stimm- 
haften Bchlufskonsonanten  stehenden  Nasale  und  Liquiden,  die  gelängt 
werden.  -  Endlich  noch  ein  Wort  über  die  äulsere  Ausstattung  des 
Buches  I  Bei  den  folgenden  Auflagen  dringend  erforderlich  wäre  die  Ver- 
wendung eines  besseren  Papiers,  das  erstens  den  Dmdc  klarer  hervortreten 
licfse  und  zweitens  nicht  so  schwer  wäre  (das  Buch  hat  ein  Gewicht  von 
nahezu  zwei  Pfund !).  Aucli  den  Abbildungen  im  Texte  könnte  etwas 
mehr  Sorgfalt  zugewendet  werden. 

G.  Holzers  Memeniary  English  Orammar  (Hddelberg  1904)  sucht 
dem  l'edürfnisse  nach  einer  in  englischer  Sprache  geschriebenen  Gram- 
matik abzuhelfen.  Der  ganz  auf  dem  Boden  der  'Reform'  stehende  Ver- 
fasser zitiert  im  Vorwort  die  Ausführungen  eines  Kollegen  (G.  tSchnddt): 
*It  wonl  l  seem  stränge,  indeed,  if  pupils,  accustomed  from  the  beginning 
to  deduce  their  rules  from  the  texts  studied  in  class,  should  be  obliged 
to  make  use  of  thelr  mother-tongue,  at  the  moment  when  grammaticai 
instrnction  is  to  takc  on  (?)  a  syatematical  form.'  Schmidts  Elements  de 
grammuire  frangaise  hat  Huizer  bei  seiner  Arbeit  zugrunde  gelegt;  im 
übrigen  ist  er  besonders  Sweets  New  Englüh  Orammar  verpfliäitet  Das 
Biuii  macht  einen  zuverlässigen  Erdrück;  in  den  ersten  Au.schnitteu,  die 
ich  näher  geprüft  habe,  ist  mir  nur  ein  Versehen  aiifgefallon  14:  Voice- 
less  th  is  always  voiced  in  the  pluralj.  Ob  das  Buch  die  von  seinem 
Verfasser  angestrebten  Ziele  zu  erreichen  imstande  ist^  kann  allein  die 
praktische  Verwendung  im  Unterricht  lehren. 

HaUe  a.  S.  O.  Bitter. 


'  V.  II  Versehen,  die  bei  einer  folgenden  Auflage  leicht  zu  beseitigen  wären, 
habe  ich  mir  Tit>tierf:  culour  hat  (w),  nicht  (o);  crimson  (z),  nicht  'si;  (ii-.Hi:!. 
poaition  (auch  nüsUttoe  gäbe  ich  lieber  mit  der  Aussprache  z);  bei  piacd  liuilte  Uie 
▲ttSBpraehe  (pled)  nicht  fiahlen;  I^Udem  ist  wohl  eher  (M^liiäian);  treature,  irea- 
surer  usw.  haben  Tzi;  ti,  i  trrf  afh'f)  \  <'nlieiitc  die  Aussprache  mit  (d)  eutachieden 
den  Vorzug.  Die  Bezeichnung;!  u  (k^inpo"zi  su)  usw.  wollen  mir  nicht  zusagen. 
Warmn  (kompell),  aber  (kamplit!),  (fäbid|),  aber  (febadj),  G«|d>ide*tje),  abw 
(Il|t9r8tjü9)? 

^  Vgl.  die  scherzhafte  Bezeichnung  eines  »antUoiek-ma»  als  a  blackguard  be- 
tweea  two  placardi^. 

Archiv  f.  B.  Spraohea.  CZUL  29 
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Zu  .lohn  Kochs  'PraktiscJiem  Lehrbuch  der  engUadun  Sprache',  das  im 
Arehiv  schon  besprochen,  hat  der  Verfasser  einen  namentlich  für  Fort- 
bildungsschulen gewünschten  Anhang  in  Qestalt  dner  Auswahl  von  leich- 
ten Lesestoffen  unter  dem  Titel 

Kurze  englische  Lesestücke,  zusammengestellt  von  Prol  Dr.  John 
Eocfa,  im  Verlage  yon  Emil  GoldBchmidt,  Berlin  1904, 

eracheinen  lassen. 

Das  Büchlein,  enthaltend  60  Seiten  Text  in  8",  gibt  eine  treffliche 
Auswahl  für  Anfänger  geeigneter  Lesestücke  in  sechs  Abschnitten,  und 
zwar  Ij  Prorerbs  and  Mottos;  2)  Amcäoles  ;  'S)  Taks  about  Anitnals  ;  4)  Brave 
DaedBi  5)  Short  TIaleg;  endlidh  6)  Quotations  front  English  Poett,  die  jedoch 
wegen  Kaummangels  nur  eine  Seite,  Zitate  aus  Shakespeare  und  Oliver 
Goidsmith,  umfassen.  Die  vorliegenden  Texte  sind  gut  ausgewählt  und 
in  der  Art  der  anderen  seiir  gescnStEten  Lehrbücher  desselben  Yerfassers 
mit  ausfuhrlichem  Kommentar,  immer  eine  hallie  Seite  am  Fu(Ve  einer 
hidben  Seite  Text»  ausgestattet.  Auch  auf  dieses  Büchlein  wird  geziemend 
safineriDNun  genuiditi 

Oharlottenbiug.  George  OareL 

Th.  Ribot,  Psychologie  der  Gefühle.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt  von  Chr.  Ufer.  (Internationale  Bibliothek  für  Pädagogik 
und  deren  Hilfswissenschaften,  Bd.  V.)    Altenburg  1903. 

Wie  alle  Bücher  von  liibot,  die  sich  mit  bestimmten  psychologischen 
Teilproblemen  beschäftigen,  so  tr^  auch  dieses  in  erster  Linie  den  Cha- 
rakter einer  entwickelungsgeschichtlichen  Betrachtung  und  Untersuchung 
au  sich.  Von  den  esoterischen  Fragen  der  modernen  Gefühlspsychologie, 
den  experimentellen  Forschungen,  den  dabei  angewandten  Metfa^en,  den 
Erörterungen  über  Zahl  und  Beschaffenheit  elementarer  Gefühlsqualitätcn 
u.  a.  m.  erfährt  man  dagegen  nichts  oder  fast  nichts.  So  ist  ein  Werk 
entstanden,  das  augenscheinlich  weitereu  Kreisen  mehr  bietet  als  dem 
engeren  der  Fach^enoesen,  das  sich  mit  Geist  und  Geschick  auf  den 
Pfaden  alliremein  mteressierender  und  praktbch  bedeutungsvoller  Erwä- 
gungen und  Bestimmungen  bewegt.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Auf- 
nahme in  eine  'Bibliothek  für  Pädagogik,  und  deren  Hilfswissenschaften' 
wohl  beL'^reiflich  und  gerechtfertigt.  Die  Übersetzung  hat  üfer  unter  dem 
Beistände  von  FrL  M.  Rosenberg  iu  Alteoburg  besorgt.  Sie  ist  im  ganzen 
sorgfältig  und  lesbar;  nnr  in  wr  anatonüscn-physiolo^schMi  und  patho- 
logischen, gelegenthch  auch  in  der  psychologischen  Terminologie  hätte 
man  eine  gröfsere  Anpassung  au  unseren  Sprachgebrauch  wünschen  müssen. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  zwei  Teile:  eine  allgemdne  und  eine  be- 
sondere Psychologie  der  Gefühle.  Dort  wird  vom  'körperli«  lu  i  Schmerz' 
auagegangen,  \m  dem  Kibot  leider  nicht  zwischen  TTnliist  umi  Sc^hnierz 
unterscheidet  und  darum  unfähig  ist,  den  modernen  Anschauungen  über 
besondere  Schmerznerven  gerecht  zu  werden.  Der  nämliche  Fehler  wird 
bei  Besprechung  den  'psychischen  Schmerzes*  begangen:  der  Schmerz,  der 
durch  ein  Hühnerauge  verursacht  wird,  erscheint  Bioot  identisch  mit  dem 
ächmerz,  den  Michelangelo  in  seinen  Sonetten  darüber  ausdrfickte,  dafs 
er  sein  Ideal  nicht  erreichen  konnte  (8.  57).  Am  Pchlusse  dieses  Ab- 
schnittes wird  zur  Erklärung  des  Schmerzes  die  einlache  These  aufgestellt, 
dafs  das  fftblende  Wesen  ein  *Bündel  von  Bedfirfoissen,  ßegehrungen, 
physischen  und  psychischen  Tendenzen'  sei;  'alles,  was  diese  unterdrückt 
oder  hemmt,  verursacht  Schmerz.'  Einem  Psychologen  brauchte  nicht 
erst  gesagt  zu  werden,  d&ls  diese  'Erklärung'  viel  zu  einfach  and  von 
unfruchtbarer  AUgemeinlieit  ist.   Unter  der  Unklarheit^  die  bei  Bibtit 
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fiber  den  Schmerz  herrscht^  leidet  auch  ein  wenig  die  Behandlung  der 
LiiBt.  WeBenflicih  inhaltsreicher  wird  die  Ausführung  fiber  die  Gemflts- 
beweguugen,  wo  sich  der  Vorf.  nn  dir-  hokannte  Theorie  von  James  und 
Lange  anschlielst,  und  besonders  interessant  sind  die  Schluiskapitel  dieees 
ersten  Teiles,  in  denen  die  Beriehnngen  der  CtefShle  zum  Credlchtnie  be- 
sprochoii  werden.  Ribot  hat  das  Verdienst,  die  Frage  nach  der  Repro- 
duktion und  Assoziation  der  Gefühle  und  durch  die  Gefühle  eingehend 
und  unter  Benutzung  empirischer  Beobachtungen  erörtert  zu  haben.  Hier 
wie  sonst  feihlt  es  aUerdings  an  sohiiftier  Aiuilyae  und  Toller  begiifflicher 
Klarheit. 

Während  der  erste  Teil  des  Biu  lies  den  Psychologen  in  vielen  Punkten 
nicht  befriedigt,  i»t  dagegen  der  zweite  Teil,  die  besondere  Psychologie 
der  Gefühle,  eine  sehr  anregende,  vielseitige  und  geschmackvolle  Darstel- 
lung der  zusammengesetzten  Zustände  dieses  Namens.  Hier  finden  wir 
Sympathie,  Furcht  nnd  Zorn,  die  aostakn  und  moralischen,  die  religiösen, 
ästhetischen  und  intellektuellen  Gefühle  von  dem  genetisclipn  Staudpunkt 
aus  geschildert  und  gewürdigt.  Dieser  Teil  wird  vornehmlich  aucn  den 
Nicht^Psychologen  zu  fessdn  nnd  m  belehren  geeignet  sein.  Hiw  wird 
eine  strengere  Analyse  und  Logik  deshalb  weniger  vermifst,  weil  sich  die 
exakte  Untersiichunir  dieser  Gel>ildo  fast  noch  gar  nicht  hat  bemächtigen 
können.  Auch  trägt  die  in  diesem  Abschnitt  versuchte  Aufstellung  von 
Geffihlstypen  dem  modernen  Bedürfnis  nach  Individualisierung  der  psy- 
chischen Tatsachen  in  erfreulichem  Mafse  Rechnung. 

Wenn  die  Schlufsbetrachtung  ak  den  das  ganze  Ihich  beherrschenden 
Grundgedanken  bezdehnet,  dafs  das  Wesentliche  des  Gefühlslebens  das 
Begehren  oder  =;oin  Geu"cntoi!,  d.  h.  Bewegungen  oder  Bewo'j:ung8heninniii- 
^en  sind,  und  daDs  das  Gefühlsleben  in  seiner  Wurzel  Tendenz,  Handlung 
im  werdenden  oder  yollendeten  Zustande  ist  (8.  542),  so  taritt  uns  darin 
eine  Auffassung  entgegen,  die  in  der  modernen  P.sychologie  nicht  ver- 
einzelt dasteht  und  auch  in  Kibots  Theorie  der  Aufmerksamkeit  eine  Rolle 
spielt.  Diese  nur  entwickelungsgeschichtlich  verständliche  Ansicht  cha- 
luktertsiort  mit  besonderer  Deutlichkeit,  ebenso  wie  die  im  Anschlufs 
daran  vorgetragene  Lehre  von  der  Priorität  der  Gofühle  im  Seelenleben, 
mit  welcher  Einseitigkeit  der  Verf.,,  sein  grofses  i'roblem  in  .VriL'ritf  ge- 
nommen hat.  Wer  mit  uns  der  Überzeugung  ist,  dafs  Eutwii  kelungs- 
ge'^chiclitc  und  Pathologie  der  Seele  eine  wohlbegründete  all^meine  Psy- 
chologie analytischer  Art  voraussetzen,  und  dals  daher  die  erste  und 
vichtigste  Aufgabe  einer  Psychologie  der  GefOhle  ist,  die  Elemente  nnd 
Gesetze  dieser  Phänomt  nc  festzustelleu,  dem  wird  der  Titel  de.s  Buches 
viel  zu  anspruchsvoll  erscheinen.  Man  wird  zugleich  bedauern,  daia  Ribot 
die  hlufige  Oelegenheit  neuer  Auflagen  viel  zu  wenig  benutzt,  um  seine 
Bücher  zeitgemäls  umzugestalten.  Seit  Lehmann  ist  auf  diesem  Gebiete 
doch  recht  vieles  erarbeitet  worden,  wovon  der  Leser  keine  Kunde  erhält. 

\\  ürzburg.  ü.  Külpe, 

Adolf  Herarae,  Das  lateinische  Sprach raaterial  ira  Wortschatze 
der  deutschen,  französischen  und  englischen  Sprache.  Leipzig, 
Eduard  Avenarius,  1004.    XVII  S.  u.  12HH  Sp.  4.   Geb.  M.  10. 

Bei  der  Zusammenstellung  dieses  etymologischen  Handbuches  hat  der 
Verf.  alle  diejenigen  Personen  im  Auge'  gehabt,  denen  ihr  Bemf  oder  ihr 

wissenschaftliches  Interesse  eine  gründlirlu'  Bc.sch:ifti_'iiiig  mit  den  alt«n 
und  neueren  Sprachen  zur  Aufgabe  macht,  ohne  daik  sie  Zeit  haben,  eiu- 
gdiende  etymologische  Studien  zu  betreiben  oder  fortzusetzen.  Demgemäfs 
wünscht  er  still  Werk  vor  allem  in  den  Händen  der  mit  dem  ftemd- 
sprachli(  hen  1  nterriclit  betrauten  Gymnasiallehrer  zu  sclicii.  denen  es  die 
Möglichkeit  an  die  Hand  geben  soll,  die  neuen  und  unbekannten  Sprach» 
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orscheinungen  dmndi  Anlroüpfiing  an  bereits  Torhandeoe  BpradbAnselunnin- 

gen  dem  Vorstäiidnis  und  IntcrcBse  der  Schüler  nahe  zu  liringen.  Die 
Verwertung  der  Resultate  der  wiAsenBchaftlichen  WortforHchung  auf  der 
Gymnasialstufe  scheint  Hemme  um  so  wünschenswerter  und  notwendiger, 
als  er  darin  ein  wirksames  Gegengewicht  erblickt  gegen  die  dem  Unter- 
richtebetrieb von  Seiten  der  sogenannten  'direkten'  Methode  drohende 
Verflachung.  ilulage  und  Einriciitung  des  Buches  sind  der  Hauptsache 
nach  folgende:  An  der  Spitze  eines  jeden  Artikels  steht,  wie  bei  Körting, 
das  lateinische  Stichwort,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  das  Prinzip  der 
alphabetischen  Anordnung  mit  dem  der  Gruppierung  der  unter  sich  wurzel- 
Twwandten  Wörter  komoiniert  ist  Hinter  dem  Stichwort  ist  oft  in 
Parenthese  ein  Hinweis  auf  die  Sippe  beigefügt,  der  dasselbe  innerhalb 
des  indogermanischen  angehört.  Darauf  fo^en  seine  Fortsetzer  in  den 
drei  Im  Iftd  genannten  Imomen,  wobei  eehr  oSofig  andi  die  entsprechen- 
den italienischen,  spanischen  und  portugiesischen  Formen  herangezogai 
werden.  Endlich  enthalten  die  Artikel  vorkommendenfalls  die  gebräuch- 
lichsten lateinischen  Zitate,  in  denen  das  Grundwort  figuriert.  Den  Be- 
schlufs  machen  ausführliche  alphabetische  Wortverzeichnisse,  wobei  die 
Liste  der  französischen  Wörter  auch  das  nichtlnteinipche  Sprachgut  umfafst 
Was  zunächst  das  Prinzip  der  Verwertbarkeit  der  Etymologie  in  der 
Schule  anlangt,  so  müssen  wir  gleich  hier  schon  Bedenken  laut  werden 
lassen.  Nicht  als  nh  wir  leugneten,  dafs  die  Einführung  in  die  J^truktur 
der  fremden  Wortformen  ein  vorzugliches  Mittel  zur  Belebung  und  Ver- 
tiefung des  UntenrIchtB  abzugeben  geeignet  wäre,  wotroU  namentlidi 
darum,  weil  sie  in  dorn  reiferen  Schüler  ein  gewisses  mit  der  'direkten* 
Methode  schlechterdings  nicht  zu  erreichendes  Stilgefühl  wecken  würde; 
Nein.  Aber  wir  sind  der  Ansicht,  dais  die  Etymologie,  solange  beim 
Schüler  eine  gründliche  Kenntnis  der  histovisehen  Entwickelung  der  in 
Betracht  fallenden  Sprachen  nicht  vorausgesetzt  werden  darf,  eine  blofse 
Spielerei  und  damit  eine  Zeitvergeudung  darstellt,  die  sich  da«  ni(»derne 
Gymnasium  je  länger  desto  weniger  leisten  darf.  Hemmes  Biu  h  kann 
demnach  unseres  Erachtens  nur  an  das  Privatstudium  des  durch  den 
praktischen  Schuldienst  an  selbständigen  Quellenforschungen  verbinder- 
ten strebsamen  Ldtrers  appdiiereo.  Aber  auch  diesem  Kann  es  nidit 
empfohlen  werden.  Ssfren  wir  es  geradchcrmi? :  das  Werk  ist  einfach  un- 
brauchbar. Der  Verfasser  ist  offenbar  mit  ganz  uneenüsenden  Vorkennt* 
niesen  an  seine  Aufgabe  herangetreten,  und  seine  Arbeß  qualifiziert  sich 
infolgedessen  in  jeder  Hinsicht  als  ein  Versuch  mit  untauglichen  Mitteln. 
Das  Urteil  klingt  hart,  aber  die  nachstehenden  Ausstellungen  dürften  ge- 
nügen, um  darzutun,  dafs  es  unmöglich  anders  lauten  kanu. 

1.  Die  Etymologien  der  lateinischen  Stichwörter  sind  der  Mehrzahl 
nach  entweder  halbrichtig  oder  falsch,  einzelne  darunter  geradezu  haar- 
sträubend, z.  H.:  eanlis  aus  *exigüis  (vielmehr  ^exigslis),  scäia  &u&  *9candla 
(vielmehr  *scand^)f  ämentum  (bezeug  ist  nur  ammmium)  aus  *afftnen- 
tum  (vielmehr  * apmenium),  hif/'/vim  vielleicht  hebräisch  I  ("gehört  tatsäch- 
lich zu  unserem  Kitt),  scamnum  zu  scando  (aber  scabellum/),  vmenum  aus 

-f-  nsmum  von  neeam/f  (die  richtige  Deutung  ist  bdcanntlich  die 
niis  *  roirs-nr»-/?  'medicamentum  vel  venustatis  ve!  amoris  incremento  in- 
serviens';  cf.  Hr6al,  M.  S.  L,  iii,  410,  Skutsch,  De  nominibua  UUinis  suf- 
fkd  —  no  —  ope  formatis  observaiümes  variae,  8  f.). 

2.  l^as  Verhältnis  der  unter  den  einzelnen  Rubriken  aufgeführten 
Wörter  unter  sich  und  zum  lateinischen  Stichwort  ist  nur  in  den  aller- 
weni^ten  Fällen  angedeutet.  So  heilst  es  z.  B.  s.  v.  miniaim  'mennig- 
rot' einfach:  it.  minuU-itra  'rotgemalter  Buchstabe;  Kleinmalerei,  Miniatur- 
bild' bildl.  etwas  Kleines;  fr.  miniature  F  (d.  h.  im  Deutschen  n!'?  Fremd- 
wort gebräuchUch)  {m  ^  'im  ELloinen'  F);  miniatW'iste  'Miniaturmaler, 
•ist',  engl  miniatitr-ef  -tc<>  it  mimiU-on  *Kldnmater,  -or'.  i>ie  Fassung 
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dieses  Artikels  —  der  aus  hundert  äholiclieu  beliebig  herausgegriffen  ist 
—  erweclct  notgednmgen  die  Aneidit,  it.  minialuraj  frz.  mmiaimt  taid 

engl,  miniature  seien  drei  selbständige  Ableitungen  aus  lat.  mtmlBflMy 
währond  tatpächlich  das  französische  Wort  aus  dem  Italienischen  stammt 
und  engl,  nitniaiure  eine  durch  Dryden  dem  englischen  Sprachschutz  ein- 
▼erleibte  Entlehnung  au«  dem  Französischen  ist.  Oder,  s,  v.  cathedra:- 
franz.  1)  cathedr-a  (?),  -ale,  -alique,  catlmlre  'Kathe<ier',  chaire  'Ka- 
theder, Kanzel',  4)  chaise  'Stuhl'.  Man  sieht:  Buchwörter  einerseits  und 
volkstümliche  Bildungen  anderseits  sind  nicht  als  solche  gekennzeichnet» 
und  das  lautliche  Verhältnis  zwischen  den  Dubletten  chaire  und  rhaisr 
wird  mit  keinem  Worte  angedeutet.  Wie  soll  sich  der  Nichtromanist  er- 
küren, daffl  lal  smaroffduB  im  FranzSeisdien  durdi  imeraudef  aho*  im 
Italienischen  durch  siueraldo  und  im  SpaniHclun  durch  esmeralda  ver- 
treten ist?  Der  Verfasser  beobachtet  darüber,  wie  fast  in  allen  ähnlichen 
Fällen,  'de  Conrart  le  silence  prudent*.  Verba  wie  frz.  embler,  nombrer  etc. 
sind  der  lebenden  Sprache  längst  abgestorben,  aber  Hemme  läfst  es  seine 
Leser  nicht  ahnen.  Datregcn  beschwert  er  seine  Darstellung  mit  den  un- 
glaublichsten Vokabeln,  wie  frz.  abeiette,  astüstne,  doctorerie,  ediiue,  patt- 
zcrissime  (sie!).  Amüsant  ist  es,  den  Argotausdnick,  den  die  Reporter 
der  Pariser  Boulevardblätter  df  zentrrweise  stets  nur  f  drucken  las- 
sen, in  dem  wenigstens  teilweise  pädagogischen  Zwecken  dienenden  Lexikon 
des  Verfeseers  en  tontee  lettree  prangen  ani  sdien  (8p.  822). 

8.  Die  Ansätze  der  lateinischen  Grundformen  sind  nicht  solton  falsch. 
So  kommt  frz.  glctce  nicht  von  glaeies,  sondern  von  glacia  (bezeugt  im 
Corpus  glosB.  Uä.  II,  34,  4),  frz.  seigle  nicht  yon  lat.  siealey  eondem  von 
s^cäle  mit  quantitativer  Metathesis,  frz.  pineeau  und  deutsch  Pinad  nidit 
von  lat.  penieillus,  sondern  von  pmicdlus  { pinnicellum  stellt  z.  R.  in  den 
Additamenta  Pseudo-Theoäari  ad  Theodoruni  Priscianum,  ed.  Val.  liobe 
p.  i!8»J,  32  im  cod.  Berolinensis  saec.  XII,  pmicellu^  oTioyyid  im  Corpus 
gloss.  lat.  III,  (304  ,  86).  Frz.  botic/ier  ifip.  1094)  durfte  nach  den  Aus- 
führungen von  Th.  Reinach,  M.  S.  L.  XI,  126  ff.,  nicht  mehr  als  'Bock- 
8chl£chter'  gedeutet  werden.  Fflr  Abenteuerlichkeiten,  wie  das  8p.  796 
über  ital.  somione,  frz.  snrnrite,  souniois  bemerkte,  soll  in  einem  Hand- 
buch, das  den  Anspruch  erhebt,  die  wissenschaftlich  feststehenden  Resul- 
tate der  etymologiBcben  Forschung  sneammenzutragen,  kein  Ranm  vor- 
handen sein.  Auf  der  anderen  Seite  hätte  es  den  Leser  wohl  interessiert 
und  gefördert,  zu  erfahren,  z.  B.  dafs  lat  seta  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  fortlebt  in  frz.  Boie  de  pore,  da(s  der  deutsche  Pflanzenname 
Bärenklau  eine  Verballhorn ung  von  Ueracleum  darstellt  (wir  das  Sp.  42 
erwähnte  Osterluxei  aus  aristolochia),  dafs  capito  als  Bezeichnung  eines 
best.  Fisches  auch  dem  frz.  chevesne  zugrunde  daä  dem  Verfasser 

und  der  Mehrzahl  der  Benutzer  seines  Buches  ans  JftanpassantB  kSatiicher 
Novelle  Le  trau  bekannt  sein  mufi^. 

4.  Was  sollen  in  einem  etymulugischen  Wörterbuch  Artikel  wie 
otuülev  n.  Ifingiidier  Scbild,  dar  unter  Numa  vom  Himmel  gefallen 
sein  und  von  dem  das  Schickial  Eoms  abhangen  sollte,  weshalb  Numa 
elf  ähnliche  anfertigen  und  alle  zwölf  durch  die  Ssdischen  Priester  auf- 
bewahre liefs,  Fremdwort  (nebenbei,  Hemme  schdnt  sich  eine  merk- 
würdige Idee  von  dem  Begriff  'Fremdwort'  zu  machen);  oder  Pronuba 
Beschützerin  der  Braut,  Beiname  der  Juno,  Fremdwort;  oder  endlich 
Sardis,  -ium  Öardet»,  Hauptstadt  Lydiens  in  Kleiuasien;  frz.  Sardes;  engl. 

Wir  bedauern  aufrichtig,  dals  der  Verfasser  seine  ganz  aufserordent- 
liche  Arbeitskraft  uud  Arbeitsfreudigkeit  auf  ein  Unternehmen  glaubte 
verwenden  au  müssen,  das  ihm,  wie  er  selbst  sagt,  viele  Beschwerden  und 
Entbehrunfren  auferlegt  hat,  ohne  nach  irgendeiner  Seite  hin  Nutzen 
stiften  zu  können,    ^n  Werklciu  von  der  Art  von  Härders  Werden 
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und  Wandern  unserer  Wörter  wäre  für  ihn  und  für  seine  Leser  entschieden 
weit  dankbarer  geireND.  Vielleicht  )>e8chert  er  e8  uns  eines  Tages  auf 
Grund  weniger  umfassender,  dafür  aber  mehr  in  die  Tiefe  gebender  8tu<- 
dien.  Es  soll  uns  willkommen  sein. 

Ia  Cniam-de-Fonds.  Max  Niedermann. 

M.  Niedermann,  Sp^imen  d'un  pr^cis  de  phondtique  historiqnc 
du  latin  ä  Tusage  des  Gymnases,  Lyc^es  et  Ath^n^es.  Esquiese 
linguistique  aonezte  au  Bapport  annud  du  Gymuase  de  La  Chanx« 
de-Fonda  aar  l'ezereioe  190^—4.   La  Gbaux-de-Fonda  1904.  VIII, 

37  S.  4. 

Auf  allen  Gobieten  des  Schulunterrichts  wird  der  Gedanke  fruchtbar, 
den  trockenen  Stoff  durch  entwickelungsgeschichtliche  Belehrung  zu  be- 
leben. Statt  des  blofsen  toten  Systems  soll  dem  Schüler  etwas  TOm  Leben 
gezeigt  werden,  das  überall  herrsclit  und  das  auch  überall  interessant  iat 
und  fesselt.  Wie  daa  Kind  durch  das  bewegte  Objekt  in  freudige  Er- 
rang versetzt  wird,  so  wird  die  AufmerksanriK^t  des  Schülers  leidig, 
sobald  ihm  an  den  vorgeführten  Tatsadien  Hewegung,  Entwickelung  auf- 
gewiesen wird.  Das  ist  d&s  Geheimnis  des  Lebens.  Der  Unterricht  soll 
dne  Lehre  der  Lebensvorgange,  soll  biologisch  wodeo,  ob  er  nun  S^logie 
oder  Grammatik  lehre.  Der  frische  Luftliauch  wispenschaftliclicr  Frage- 
stellung und  Erkenntnis  soll  ihn  durchziehen.  Was  J.  Reiuke  in  der 
Monatesehrift  f.  höh.  Schulen  I,  445  ff.  so  schön  ausführt,  gilt  wider  alle 
dfirre  Svstematik,  nicht  nur  die  der  Naturgeschichte. 

T^nd  wir  haben  es  in  Lateinanstalten  verhältnismäfsig  leicht,  den 
Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  entwickelungsgeschichtlich  zu  er- 
frischen, in  Laut-,  Formenlehre  und  Syntax. 

Schwieriger  ist  die  Aufgabe  für  den  Lateinunterricht  selbst.  Das 
Material  der  indogermanischen  Sprachgeschichte  kann  dem  Schüler  nicht 
vorgeführt  werden.  Nidkt  eimnal  die  Kenntnis  des  Griechischen  li&t  sich 
heute  bei  der  Mehrzahl  der  Lateitilernenden  voraussetzen. 

So  versucht  es  denn  Niedermann,  die  lateinische  Lautgeschichte  zwar 
auf  Grund  der  Resultate  der  indogwin.  Bpivchvergleichung,  aber  ohne 
ausdrückliche  Heranziehung  ihrer  Belege,  für  den  Schulunterricht  ilarzu- 
stellen,  und  giebt  hier  zunächst  den  VoKalismus,  Er  schöpft  aus  der  Fülle 
der  wissenschaftlichen  Forschung,  aber  er  verbirgt  sie  und  spricht  aus- 
schliefslich  von  Latein. 

Er  beginnt  mit  einer  sachgemfifsen  lautwisscnfchaftlichen  Einführung. 
Was  er  p.  IX  von  Lautgesetz  —  bald  bagt  er  r&iie,  bald  loi  —  und  Ana- 
logie sagt,  ist  aber  heute  wohl  auch  fflr  die  Schule  nicht  mehr  festzu- 
halten. Auch  jene  hi-^tori>eheii  Korre8])ondenzen,  die  wir  mifsbräuchlich 
als  Lautgesetze  ausgeben,  ruhen  auf  psychischer  Basis  wie  die  Analogie- 
OTBcheiiittngeii. 

Nachtlriicklit  h  vertritt  er  die  Auffassung,  dafe  der  lateinische  Akzent 
in  historischer  Zeit,  nachdem  der  alte  expiratorische  Akzent  der  Initialis 
ffescliwiinden,  fiberwic^nd  musikalisch  gewesen  ist    Die  Entwicketung 

des  Yokalismus  wird  in  zwei  Abschnitten,  1)  als  due  ä  ViniensitS  inüiaTe 

(Schwächung  und  Schwund)  und  2)  als  fnfU'prnffanfes  de  l'intevsite  initiale 
daigeetelit,  wozu  Bemerkungen  über  Kuntraktiou  und  Ablaut  kommen. 
Ein  reiches  historisches  Material  iat  hier  in  übersichtlicher  Gruppierung 
und  mit  vortrefflichen  Krh'iiiteriingen  dem  Unterricht  irehoten,  und  auch 
der  Lehrer  des  Franziisischeu  wird  daraus  Anregung  und  Forderung  ge- 
winnen, nm  seine  Unterweisungen  fester  an  das  Latein  zu  ^chliefsen. 
Tloffentlich  wird  Niedcniiaiins  Versuch  von  der  Schule  mit  der  dankbaren 
Bereitwilligkeit  aufgenommen,  die  den  kundigen  Verfasser  zur  Fortführung 
der  Arbdt  veranlaut  H.  M. 
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Gilles  de  Chio.  l^istoire  et  la  l^ende^  par  Camille  Li^geois. 
Lonvain,  Ch.  Peeters,  et  Paris,  A.  Fontemoing,  1908.  XXIY,  169  S.  8 

mit  3  Tafeln.  (—  UniversiU  de  Lourain.  Recueü  de  travaux  publica 
par  les  nmnhres  des  Conferences  d'histoire  ei  de  phü(Aogie,  11®  faac.) 

Die  Hisioire  de  Gilles  de  Ghin  ist  als  Dichtung  gewifs  keine  hervor- 
ragende, doch  auch  keine  ganz  unbedeutende  Leistung.  Ihre  Mittelstel- 
lung zwischen  Chroiiik  und  Koman,  wie  8ie  durch  die  schwache  geschicllt* 
liehe  (rrundlage  und  den  j)hantnHti8chen  Aufputz  der  Krzählun^  gegeben 
iät,  verlockt  wohl  zur  Beschäftigung  mit  dem  Stoffe.  Eine  Arbeit,  welche 
die  wirlclidien  Schiciraale  des  Helden  feststellt,  die  TItigkdt  der  Dichter 
erkennen  läfst  und  die  Umformung  des  Werkes  zum  späten  Prosaroman 
berücksichtigt,  ist  daher  dem  Romanisten  willkommen.  Die  Entwickelung 
der  8age  vom  Beginn  der  Neuzeit  bis  zur  G^nwart  findet  ideht  mehr 
in  Erzählungen  von  literarischem  Werte  ihren  Ausdruck,  bleibt  auch  ört- 
lich an  die  heimatliche  Scholle  des  Hennegaus  gebunden,  ist  aber  für 
den  Folkloristen  sehr  lehrreich  und  verdient  darum  über  den  Kreis  der 
Lokalforschung  hinaus  Beachtung. 

Selbst  wenn  das  Thema  nicht  in  mancher  Uinsieht  so  anziehend 
wäre,  wurde  man  die  ^^chrift  von  Li^geois  mit  Nutzen  und  Vergnügen 
lesen ;  denn  sie  macht  der  Gewissenhaftigkeit,  dem  Scharfblick  und  dem 
Knmhinatinnsvermögen  des  Verfassers  ebensoviel  Ehre  wie  seiner  metho- 
discheu  Schulung  durch  Georges  Doutrepout  und  Baron  F.  Bethune  in 
Löwen,  denen  sie  gewidmet  ist.  Nachdem  schon  wiederholt  von  GKlIes 
de  Chiu  gehunrlelt  worden  war,  Itesonders  durch  den  verdienten  Baron 
de  Reiffenberg  in  der  Einleitung  zu  seiner  jetzt  schon  etwas  altersschwachen 
Ausgabe  der  Hisioire*  und  durch  Hachez  und  Devillers  in  dem  Bueherehe» 
kiemquM  sur  la  leermesse  de  Möns  (1872),  wird  hier  wohl  in  der  Haupt- 
sache ein  abschliefsendes  Urteil  gefällt. 

Der  erste  und  längste  Teil  des  Buches  (S.  I — MU)  bespricht  sämtliche 
Berichte,  die  Dichtung  oder  Wahrheit  über  die  Schicksale  des  Ritters  ent- 
halten, vom  12.  h\9,  zum  10.  Jahrhundert,  untersucht  mit  strenger  Kritik 
ihre  Quellen,  ihre  Ci lau b Würdigkeit,  ihre  Nachwirkungen  und  vermag  so 
die  sicheren  Bestandteile  aus  der  Überlieferung  herausBusoüialen  und  das 
Wachsen  der  Fiktionen  zu  verfolgen.  Die  Ergebnisse  werden  dann  im 
zweiten  Teile  (Ö.  141 — U9)  kurz  und  übersichtlich  zusammengestellt. 

Die  Angaben  der  Urkunden  und  der  älteren  Historiker  f&esfa  Ponii- 
ficum  Camer acensium,  Chronik  des  Hennegaus  von  Gilbert  de  Möns,  An- 
nalen  des  Jacques  de  Guyse)  sind  ziemlich  dürftig.  Gilles  de  Chin  war 
der  Sohn  des  Gontier  de  Chin.  Sein  Geburtsjahr  ist  unbekannt,  und  nur 
mit  äuiserster  Vorsicht  darf  man  es  etwa  um  1100  ansetzen.  Er  erbte 
Chin,  Berlaymont  und  Wasmes  und  erhielt  die  Herrschaft  Chiövres  durch 
seine  Heirat  mit  Ide  de  Chifevres.  Dem  Grafen  Balduin  IV.  von  Heune- 
gau  (1120 — 71),  dessen  Erbkämmerer  er  wurde,  stand  er  als  Berater  und 
Mitkämpfer  (cojnmiHtn']  nahe.  Vielleicht  ist  er  im  Heiligen  Lande  ge- 
wesen, wie  die  Tradition  übereinstimmend  berichtet,  aber  nicht  als  Teil- 
nehmer an  einem  regulären  Krenzzuge.  Zuletzt  lastete  er  wie  auch  der 
Graf  Beineni  Fn-nnde  (^rrard  de  ?aint-Aubert  Beistand  in  der  Fehde  gecen 
die  Bischöfe  von  Cambrai.  Am  12.  August  1187  starb  er  au  den  in  einem 
Turnier  (angeblich  zu  Roucourt)  empfangenen  Wunden.  In  der  Abtei 
Saint^hislain,  der  er  mit  seinem  Vater  die  Besitzungen  der  Familie  bei 
Waames  geschenkt  hatte,  wurde  sein  Ldchnam  bei^^tzt.   Sdne  Frau 


'  Roman  eti  vers  dt  Gilies  dt  Chin  in  Monument»  pour  servir  ä  rhUloire  de* 
provincts  d6  A'aomr,  de  HauuuU  et  de  Lweembourg,  recimUis  et  publies  potw  la  pre- 
«tir«  fiti»  ...  jHH*  /•  baren  A  RtffeiiUrg,  t^VU,  Bnizelles  1847,  p.  I  C 
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vermählte  lich'iioeh  Bwebaal.  Einsige  Erbin  war  ««Ine  Tochter  Hafhflde 

de  ßerlaymont. 

Dieses  kurze  Lieben  scheint  kaum  besonders  rähmlich  gewesen  zu 
sein.  Der  gefstliehe  VerfesBer  der  Gwta  Pontifieum  Cameracensium  ver- 
zeichnet sogar  mit  Genugtuung,  dals  Gilles  ziemlich  bald  noch  ednem 
Spielsgesellen  G^rard  de  Saint-Auhert  gestorben  sei  —  C^hios,  pares  in  sce- 
leribtis,  Conipar  prostravit  obüus  — ,  und  erblickt  in  dem  jähen  Ende  die 
verdiente  Strafe  für  unaufhörliche  Sünden  gegen  die  Gottesmutter  und 
den  Bischof  Nikolaus.  Aber  ein  Strahl  von  Poesie  und  fast  ein  Heiligen- 
schein fiel  doch  darauf  durch  die  bald  einsetzende  Arbeit  von  Sage  und 
Dichtung.  Die  Hist&ire  de  OHUa  de  Chin  schildert  den  Helden  als  Ur- 
bild eines  Ritters,  läfst  ihn  in  vielen  ausfuhrlich  und  anschaulich  be- 
schriebenen Turnieren  den  Si^  über  die  vornehmsten  Gegner  davontragen 
aber  auch  im  ernsten  Kriege  wacker  fechten  und  macht  ihn  znm  schmach- 
tenden Verehrer  der  Grafin  von  Duraa,  Eino  eingehende  Darstellung  er- 
fährt der  Zug  nach  Palästina.  Dort  kämpft  er  aul'ser  gegen  Türken  und 
RSnber  noch  gegen  einen  Löwen  und  einen  Riesen,  verschmäht  die  Liebe 
der  Königin  von  Jerusalem  und  gerat  durch  ihre  Rache  in  schwere  Ge- 
fahr (eine  eigentümliche,  übrigens  gut  erzählte  Episode),  rettet,  wie  Yvain, 
einen  Löwen  vor  einer  Schlange  und  erntet  gleicnen  Dank  von  dem  Tiere, 
befreit  das  belagerte  Antiodiia  bei  seiner  Rückkehr  usw. 

Mit  den  Ausführungen  von  Li^geois  über  die  creschichtlichen  Anspie- 
lungen und  literarischen  Quellen  des  Gedichts  erkläre  ich  mich  im  all- 
Mmeinen  einverstanden,  nicht  aber  mit  denen  flbw  die  YaffBnerfrage. 
BekanntUcfa  heilst  es  am  Schlosse,  Y.  5528  iL: 

Oauticrs  de  Tomai  cht  drßne 

La  canchon,  qid  tsi  trat»  etßne  (vgL  damit  V.  6538). 
Doch  wird  V.  4904  ff.  eingeräumt: 

Voirs  fst  qne  Gautitrs  Ii  Cordten 
TYaita  la  mattere  premier$ 
De  mon  »ignor  Gille  de  Og», 
Mai»  U  n'en  fi'^t  mie  la  ßn 
De  itu  ne  de  lote  la  tarne; 
dar  la  jßxm  ^     la  $om: 
Oäkt  d»  Ogaßt  d  pmfaU,  etc. 

In  welchem  Verhältnisse  stehen  die  beiden  Gautier?'  Liögeois  sagt  S.  15 
gauz  richtig:  Deux  hfjpofhhes  sont  possihles  au  sujei  de  la  pari  qut  revient 
ä  chacim  de  ces  deux  ecrivaim  dans  la  composilion  du  poeme.  Oatäier  le 
Oordür  ayant  icrü  a»ant  Gautier  de  Sbwrnay,  demier  s'est  bomS  ä  con- 
timter  Vcruvre  de  son  predecesseur  ou  hieti,  il  l'a  remaniee  et  devehppSe 
de  fa^n  ä  en  faire  un  travaÜ  foneUremerü  ^rsmnel.  Von  den  zwei 
Eventualitäten  entscheidet  er  Ach  kurserhand  fnr  die  zweite:  A  notre  tufiSf 
l'Histoire  de  (lilles  de  ('hin,  teile  que  notis  la  coniiaissons,  apparf/'mf  d  un 
setU  (uUeur  et  cet  auieur  est  Qautier  de  Tonrnay.  Das  begründet  er  be- 
sonders mit  der  Einheitlichkeit  der  Auffassung,  die  Ton  dem  höfischen 
Epos  lies  riiroMtieii  de  Troyes  und  Hfinor  Schule  bceinflufst  ist.  Das 
frühere  Werk  det»  Gautier  le  Cordier  soll  nur  die  Reise  nach  Palästina 
und  den  Kampf  mit  dem  Löwen  im  Stile  der  Kreuzzugs-Geste  enthalten 


*  Oder  ist  es  eine  und  dieselbe  PerHöulichkeit?  Sucbier  acheint  es  anzuueh- 
men,  da  er  sich  in  der  Gesch.  d.  franse  LiL,  S.  156  äufsert:  'Diese  Dichtung  ... 
rührt  her  von  Cnuticr  !■  Cordier  aus  Tournni,  der  sich  auf  eine  geschriebene 
Quelle  beruft.'  Au  eich  ist  diese  Auffassung  sehr  beachtenswert,  aber  das  Argu- 
menty  das  ich  gegen  U^eois  geltend  sn  maefaen  sochSi  wllrde  sie  as«h  trefliBO. 
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liaben,  wie  S.  51  ff.  scbarfsiDnig  ausgeführt  wird;  doch  habe  Gautier  de 
TonraftT  es  Tor  der  Eioverldbuofr  In  seine  nmfasseDdere  DaiiBtelliin^  erst 

umgearbeitet  und  einzelne  Episoden  erfuiulen,  so  dafs  er  für  die  jetzige 
Form  de8  ganzen  Gedichts  verantwortlich  wäre.  Dazu  pafsen  die  £i^b- 
nfsse  einer  sprachlichen  Untersuchung,  die  gesondert  erscheinen  soll.  Dem 
Dialekt  nach  ist  der  Verfasser  Pikarde,  und  zwar  sehr  wahrscheinlich 
aus  Tournay,  aber  in  gewissen  Punkten  hat  er  die  Einwirkung  des  Fran- 
zischen ( rfaliren.  Auch  das  Original,  dessen  Sprachformen  zum  Teil  noch 
durchschinniK  rn,  ww  ein  pikardisches,  zeigte  aber  weniger  ftwarisdie  Ein- 
flüsse.  (S.  19.) 

Dagegen  wird  mancherlei  einzuwenden  sein.  Dem  ästhetischen  Urteil 
des  gründlidien  Forsdiers  mcese  idi  billig  Gewicht  bei;  dodi  als  stib- 

jektiv  bedingt  mufs  es  gegen  sachliche  Argumente  zurürktreten.  Gemein- 
samkeit der  Grundanschaanng,  Durchführung  desselben  literarischen  IdcAls, 
die  er  dn^^end  nachweist,  sind  nicht  nur  bei  ^nem  einzigen  Autor  mög- 
lich: daneben  int  noch  Platz  für  individucllo  Züge.  Wie  schon  F^bx 
Lajard  in  der  Histoire  litteraire  de  la  France  XXIII,  408,  habe  ich  auch 
den  Eindruck  gewonnen,  dafs  die  Darstellung  im  letzten  Teile  eine  etwas 
andere  ist  als  im  ersten.  Li<$geois  selbst  gibt  es  indirekt  zu,  wenn  er  au 
einem  ganz  entgegengesetzten  Zwecke  (S.  51)  ausführt:  J.ea  descriptions 
des  fiombreuses  batailles  que  livre  Gilles  de  Chin  en  Palestine  diffcrcnt  sen- 
siblement  de  eelle  qfte  Öautier  nous  domie  de  la  luttc  entre  l'armee  du  comte 
de  Uainant  et  les  fronj^cs  dri  dur  dp  Brahant.  Die  Meinung,  dafs  Gilles' 
Fahrt  nach  dem  Heiligen  Lande  den  Kern  des  Ganzen  bilde,  ist  wenig- 
stens Yom  Standpunkte  der  spSteren  Sagenentwickelung  sehr  plausilm; 
nur  scheint  Iferr  L.  nicht  bedacht  zu  haben,  dafs  ein  eigentliches  Xreu?;- 
zugsepoH  —  und  als  solches  stellt  er  sich,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe, 
das  nrsprüngliche  Werk  vor  —  wie  alle  Gedichte  des  Kreuzzugszyklus, 
in  dessen  Kähmen  es  unbedingt  eingsgKedert  w(  r  len  mulste,  in  Form  von 
Laissen  (um  diese  Zeit  in  solchen  aus  gereimten  Alexandrinern)  abgefafst 
worden  wäre.  Das  aber  hätte  eine  Unigiefsung  in  jiaarweise  gereimte 
Achtsilbner  emstlich  erschwert,  wofern  nicht  unmöghch  gemacht.  Ob- 
gleich ich  der  t^rnnimattpchen  Abhandlung  nicht  vorgreifen  will,  halte  icli  es 
für  ausgeschlossen,  dais  man  unter  diesen  Umständen  die  Sprachformen 
des  Gedichts  im  Gedicht  wiedererkennen  kOnnte. 

Vor  allem  begegnet  das  ganze  System  einer  grofsen  Schwierigkeit 
Gautier  de  Tournaj  sagt  V.  4904  ff.,  allerdings  habe  Gautier  le  Cbrdier 
zuerst  den  Gegenstand  behandelt,  aber  er  s«  nicht  bis  znm  Ende  Ton 
Gilles'  Lebensgeschichto  und  von  der  ganzen  Erzählung  vorL^nlrnncron. 
Man  würde  es  verstehen,  wenn  er  eine  solche  Bemerkung  unmittelbar  nach 
der  Darstellung  des  Kreuzzuges  uuichte,  für  die  er  nach  Liögeois  das 
Werk  des  älteren  Gautier  benutzte.  Warum  aber  tut  er  es  viel  spfiter 
und  mitten  im  Text?  Die  einfachste  Antwort  ist  die:  weil  dem  Vorganger 
zufällig  gerade  hier  die  Feder  aus  der  Hand  gelitten  ist  nnd  seine  eigene 
Arbeit  b%innt  Wirklich  umfafst  sie  nnr  noch  das  Ende  (640  Verse  Ton 
5543). 

Die  Bichtigkeit  dieser  Interpretation,  die  bisher  meist  angenommen 
wnrd^'  bestiti^  der  Zusammenhang.       aufmerksamer  Lektflre  bemerkt 

man  leicht,  wie  lose  sich  die  Verse  4001  ff,  an  <\\o  vorangehenden  an- 
schlieCsen.  Gilles  ist  aus  Palästina  langsam  heimgekehrt  und  hat  Ide 
de  Ohil^vrea*  gdieiratet.    Damit  ist  ein  gewisser  Buhepnnkt  gegeben. 

'  Gröber  spricht  Grundriß  H  1,  763  von  der  Chronik,  'die  ein  Gautier  Ii 
Cordiers  (V.  4904)  begonnen  haben  »oll  und  ein  Gautier  de  Tonmai  nach  1250 
fbri^resetzt  haben  will'. 

'  Merkwürdig  ist  die  Form  Domifi'-mn  ''nom.)  V.  4781  und  Domuon  (ncc.)  4017 
(:  nudson)  im  Gedicht.    Entspreebend  hat  der  Prosaromau  (ed.  Cbalon)  ^meist  Do- 
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Dann  wird  kurz  berichtet  (V.  48H6 — 490'^),  ciaf«  der  Herzog  von  Löwen 
(d.  h.  von  Brabant)  ihn  bei  einem  Turnier  zu  G^mdsort  bewundert»  unter 
Bein  Gefolge  aufnimmt  und  nach  I^wen  mitführt: 

At'euc  Iiii  Ii  dii.*  rfmmfnn: 

/Haca  Lcmvaing  ainc  nr  jina. 

La  dueiuse  en  Jl$l  moü  grämt  fettf, 

Cor  moU  «stoit  franee  et  honej<ft  {W  4900—03). 

Was  dort  geschah,  erfährt  man  nicht.  Der  Faden  roifwt  ab.  Ganz  un- 
Yermittelt  folgt  die  oben  angeführte  Stelle:  Voirs  est  que  Oautiers  Ii  Cor- 
dien  . . und  darauf  beginnt  mit  Siffnor,  &  avini  a  un  jour  4914  ff.  eine 
neue  Erzählung.  Der  jung  verheirateto  Hilles  erhält  in  Chibvres  die  über- 
raschende Nachricht,  dais  der  Herzog  von  Brabant  in  das  Gebiet  des 
Grafen  von  Hennegau  einzufallen  droht.  Sogleich  zieht  er  seinem  Landes« 
herrn,  dem  Hennegauer,  zu  Hilfe  und  entscheidet  durch  seine  Tapferkeit 
die  Schlacht  zu  despen  Gunsten.  Dor  Hreit  anirelofrte  Abschnitt  steht  mit 
dem  früheren  nicht  blol«  in  keinem  Zu.sanunenhang,  sondern  sogar  in 
einem  offenbaren  Widerspruch.  Der  Ritter  sitzt  jetzt  ruhig  zu  Hause, 
obgleich  von  seiner  Rückkehr  aus  Löwen  nicht  die  Rede  war,  und  streitet 
dann  gegen  den  Brabanter,  der  ihn  eben  noch  bei  sich  nufgenonunen 
hatte.  Der  Dichter  kümmert  «ich  nicht  darum.*  Ent  nachträglich  sucht 
er  wieder  an  die  abgehnM-henp  Erzählung  anznknOj^fen,  .  Er  denkt  sich 
ziemlich  geschickt  aus,  dais  selbst  der  geschlagene  Herzog  den  Feind 
achtet  und  rfihmt,  wobei  jedodi  von  tdntat  Mheren  B^anntschaft  mit 
ihm  nicht  da.^  geringste  erwähnt  wird  (vgl.  V.  5'209  ff.,  5277  ff.i.  So  darf 
Gilles  nach  dem  FricKlcnsschlufs,  von  seinen  Wunden  geheilt,  an  einem 
▼on  dem  Brabanter  veranstalteten  Turnier  in  Snint-Trond  teilnehmen. 
Nun  ist  man  im  richtigen  Fahrwasser;  denn  offenbar  hätte  nch  der  Be- 
richt von  diesem  Turnier  ohne  jene  gewaltsame  Unterbrechung  sogleich 
tin  den  von  seiner  Ankunft  in  Löwen  angeschlossen.  Seltsam  berührt  als- 
dann noch  eine  Wiederholung,  wenigstens  wenn  man  an  jene  V^erse4900ff. 
denkt.  Nach  dem  8iec;p.  den  er  selbstverständlich  davonträgt,  geht  er 
von  neuem  mit  dem  Herzog  nach  Löwen  und  wird  von  dessen  Gattin 
empfangen,  wobei  sich  fast  dieselben  Worte  einsteUen. 

Li  du»  de  Louvain  a  mene 
Mon  tignor  C'dUm  le  doute 
A  Lowain  veoir  la  ducoistf 
Qu$  il  a  iromi  imouA  MrAilM. 

Pe  alle  de  Cyn  fail  granl  fesU, 

Car  elf  fs/oit  prex  tt  honeste.   (5482  ff.) 

Die  leteten  bcbicksale  des  Helden  sind  nur  sehr  summarisch  dar- 
gestellt (5488—5548). 

Dieser  Sachverhalt  zeigt  deutlich,  dafs  die  Behauptung  von  der  Ein- 
heit der  Komposition  auf  schwachen  Füfsen  steht.  Die  Überzeugung 
drängt  sich  auf,  dafs  der  letzte  Abschnitt  des  Gedichtes  von  V.  4904  ab 
einen  anderen  Verfasser  hat  als  die  vorangehenden  Partien.  Somit  würden 
wir  die  Ver.se  1  —  1903  als  den  Anteil  —  den  Löwenanteil  —  des  Gautier 
le  Cordier,  die  Verse  4904  bis  Ende  als  den  des  Gauüer  de  Toumay  be- 


ihIiAmi,  a«eb  Damieio»  p.  166,  TiomSmm  p.  166.  Es  hudelt  sieh  woU  um  ein« 

Verunstaltuiit;  von  dame  Idoiit  di«  Fraa  BODSt  genannt  wird  (s.  B»  bei  U^gsois, 
p.  58  A.  2,  105,  115,  125). 

*  Es  ist  bcniOTkenswert  dalb  der  Yerfhsser  des  Proesromaas  mit  richtigem 
Qefllhl  die  Erzählung  von  Gilles'  Aussog  zum  Kriei^cc  gegen  Brabant  unmittelbar 
an  die  Hoclizeit  aiiHcbliefst,  also  die  anglQolLUchen  Verse  4886—4909  gar  nieht 
berücksichtigt  (cap.  xlig}. 
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zeichnen  können.  Jener  hat  den  Grund  gelegt  und  die  wichtigsten  Er- 
eignisse in  Gilles'  I.cl)en  ersShIt,  dieser  hat  im  wesentlichen  nur  den 
K.aniitf  mit  den  Brabantern  ausführh'ch  dargestellt  und  das  Ganze  eilig 
abgeschlussen.  Vielleicht  wird  man  den  Vorbehalt  machen,  dalis  er  die 
Vene  de«  Vorgängers  noch  fiberarbdtet  habe,  aber  nidits  zwingt  tn  der 
Aiiniilime,  dii'  man  doch  irgendwie  begründen  inüfste,  und  der  eben  ge- 
rügte Mangel  an  Ausgleichung  und  Aorondung  steht  ihr  geradezu  ent- 
gegen, 

Ist  diese  Erklärung  von  der  Entstehung  der  llistoire  berechtigt,  so 

ist  auch  für  die  Datierung  ein  abweichender  Standpunkt  gegeben.  Liö- 

§eois  setzt  das  Gedicht,  in  welchem  seiner  Meinung  nach  Gauticr  le  Cor- 
ier  die  Kreuzfahrt  und  den  Kampf  mit  dem  Lernen  behandelte,  um  1175 
oder  1180  an,  das  uns  vorliegende,  vollständige  Werk,  da.'^  er  dem  Gautier 
de  Tournay  zuschreibt,  erst  um  12H0.  Es  leuchtet  ein,  dafs  wir  diese 
Sehlen  tticlit  olme  weiteres  auf  die  beiden  Abschnitte  anwenden  können, 
in  die  wir  die  Histoire  zerlegen;  denn  das  Verhältnis  zwischen  ihnen  ist 
ein  anderes  als  das  zwischen  einer  erschlossenen  Vorlage  und  einer  erhal- 
tenen Bearbeltiing.  Indessen  werden  die  von  ihm  ermitteltm  bistorischen 
und  literarischen  Anhaltspunkte  brauchbar  bleiben,  auch  wenn  ihre  Be- 
urteilung sich  teilweise  ändert.  Die  Bedeutung  des  Berichtes  bei  Gilbert 
de  Möns  erkenne  ich  aucli  au,  doch  kann  ich  natuilich  nicht  glauben, 
dafs  der  Historiker  die  Kpisode  vom  Löwenkampf,  auf  die  er  viel  Gewicht 
legt,  aus  einer  ihm  und  der  Histoire  gensein-anien  Quelle  geschöpft  habe, 
eben  jener  von  mir  geleugneten  Kreuzzugödichtung  (S.  87  und  62).  Die 
Übereinstimmung  in  den  Hauptpunkten  ist  vielmehr  dadurdi  m  erklären, 
dnf-  I!  .schon  die  Vcr.se  2746«.  und  besonders  2781  ff.  benutzt  hat.'  Da 
das  Geschichtswerk  wohl  um  1200  entstanden  ist,  so  würde  für  Gautier 
le  Oordier,  in  dessen  Antml  die  Erzfiblung  fällt,  etwa  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts einen  ferminus  nd  quem  bezeichnen.  Ander.seit.s  dürfen  wir  kaum 
über  ein  Jahrzehnt  hinaufgehen.  Die  dem  Dichter  vorschwebende  poli- 
tische La^e  (S.  20),  auch  die  Reminiszenzen  au  die  Turnierleidenscnaft 
Graf  Balduins  V.  (8,  25)  wünh  n  es  verbieten,  während  das  Alter  der 
nach  Lii^freois  als  Quellen  henutzten  Gedichte  schon  mehr  Spielraum 
liefse.*  Gautier  de  Tournay  wird  an  seine  Fortsetzung  nicht  viel  später 
herangegangen  sein,  gewife  noch  im  ersten  Drittel  des  13.  Jahrhunaerts. 
Die  Kämpfe  zwischen  Hennegau  und  Braliant,  in  dir  er  unkritisch  genug 
den  Helden  verwickelt,  ziehen  sich  mit  Unterbrechungen  von  llü9  bis  1194 
hin  (8.  44).  Auf  eine  genauere  Bestimmung  mur«  man  wohl  yenElchten 
oder  wenigstens  die  antrekündigte  grammatische  Untersuchung  abwarten. 
Es  hilft  uns  nichts,  dais  Li^geois  die  Abfassungszeit  des  ganzen  Gedichtes 
um  1280  oder  etwas  später  ansetzen  zu  dörfen  glaubt  (S.  48).  Damals 
nämlich  heiratete  Gilles  de  Berlaymont,  ein  T^rentel  des  Gilles  de  Chin, 
die  Tochter  des  Faf5tr<^  d'Avesnes,  eine'*  N:ichkommen  des  Gosstiin  d'Oi.'sy, 
der  nach  V.  54  ff.  den  jungen  Gilles  zum  Kitter  schlagen  lieTs  und  ihm 


*  Die  umgekehrte  Meinung,  dafa  Gautier  le  Coidier  die  Chronik  des  Gilbert 
de  Möns  benntat  habe,  ist  nicht  recht  glaablich.  Sic  entbUt  su  wcniff  poctlsclien 
Stoff  aber  Gilles.  Aach  wird  sich  fragen,  ob  er  als  H&iestrcl  (vgl.  8.  19)  Latein 
Teittaaden  hat. 

*  Während  LIigeois  sweifellos  recht  bat  mit  der  Behauptung  (S.  33),  daf«  die 
Erzählung  von  der  Niederlande  de.«  (;'''*l''(  lif eten  Sultans  Nuredtiin  vor  Tripoll  die 
Eriuneruug  an  ein  wirkliches  Ereiguis  von  1163  festbttlt,  mit  dem  Oilles  natürlich 
nichts  Btt  tnn  hat  —  vgl.  die  ans  dem  Cbevalter  au  Hon,  V.  595  bekannte  Reden»* 

art  Äpri»  mtm^/tr  tarn  rtmuir  Va  d^ctins  Noradin  tuer  — ,  ist  i  s  doch  ein  be- 
denkliches firgumentum  e  silenfio,  wonn  er  S.  r»4  meint,  ein  nm  h  1175  ca.  verfafatCS 
Gedicht  würde  notwendig  den  grolsen  Öaiudin  erwähnt  haben. 
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&B  väterlicher  Freund  war.  Bei  dieser  Grelegenbeit  soll  Qautier  de  Tournay 
dem  BrRutiy:am  das  Werk  gewidmet  haben,  weldies  alte,  frenndscbaffcliclie 

Heziehungen  zwischen  den  ITäusern  Herlayniont  und  Avesne^  mehr  erfand 
alB  auffrischte.  Wir  haben  jedoch  keine  Veranlassung,  dieses  anzunehmen 
und  dann  schon  die  erste  Hälfte  des  Gedichts,  zu  der  die  Jugcndgeachichte 
des  Helden  gehört,  so  spät  anzusetzen.  Abgesehen  von  der  Unsicherheit 
den  Dntvinis  1130,  erhebt  sich  sofort  der  Einwand,  den  Li<?geois  45»  A.  1 
vergeblich  zu  entkräften  sucht,  dafs  eine  solche  Widmung  irgemlwo  er- 
wihnt  worden  wäre.  Sodann  zeigt  sich  der  IMditer  auch  über  die  Fa- 
milien verhältnisso  sohlooht  unterrichtet,  da  er  von  mehreren  Kindern  des 
Gilles  de  Chiu  und  der  Ide  de  Chi^vres  spricht,  die  in  Wahrheit  nur  eines 
hatten,  und  er  will  gewifs  den  Nachkommen  mit  den  trockenen  Versen 
nicht  schmeidieln: 

Oir$  ortnif  c«  dUt  U  escrin, 

Mmt  n*i  et  md  A  n  grand  pri».  (5496/7.) 

Das  Gedicht  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zum 

Prosnronian  umgearbeitet,  der  Chronique  du  bmi  ehevalier  messire  OüUs 
de  Cliin.^  Die  wichtigste  und  schwierigste  Frage  ist  auch  hier  wieder  die 
nach  Herkunft  und  Datum.  Li^geois  erörtert  sie  eingehend  und  lehrreich. 
Unverkennbare  Übereinstimmungen  mit  dem  Lirre  des  fatts  de  Jacques  de 
Lalainy^  weisen  auf  gemeinsamen  Ursprung  beider  hin.  TiCider  ist  auch 
der  Verfasser  dieses  bekannteren  Buches  anonym  geblieben.  Alle  bisher 
aufgestellten  Hypothesen  Icdint  der  belgische  Odehrte  «b.  Anch  Raynauds 
Versuch  (Jiom.  jCXXI,  546  ff.),  den  UnL^enannten  mit  Antoine  de  la  Sale 
zu  identifizieren,  stölist  auf  seinen  entschiedenen  Widerspruch.  Dagegen 
schreibt  er  ihm  nach  dem  Vorgang  von  Bayot'  nodi  dn  drittes  Werk  sa, 
die  Hütoire  de  Gilion  de  Trasignyes  (Gillion  de  Traxegnies).*  Die  Eeihen- 
folge  seiner  Schriften  lafst  sich  bestimmen.  Die  Chronique  fällt  zwischen 
die  zweite  Prosa-Redaktion  der  Histoire  de  Gilion  de  Trasignyes  (ca.  1458) 
und  den  Livre  des  fatts  de  Jacques  de  Lalaing  (ca.  1470). 

Am  sichersten  ist  meines  Erachtens  der  Nachweis  der  späteren  Ent- 
wickelung  der  Sage  gefuhrt.  Die  J^pitaphes  des  eglises  des  Pays-Bas  (hand- 
8chriftli<£e  S^mlung  der  Kommunalbibliothek  zu  Möns  von  1572)  be- 
richten zuerst,  dafs  zwei  Gemälde  am  Portal  der  Kirche  zu  Wasmes  (west- 
lich von  Möns),  die  das  Datum  1400  trugen,  den  Kitter  im  Kampfe  mit 
einem  Drachen  und  im  Gebet  vor  Maria  darstellten.  Jener  Drache  ist 
zweifellos  an  die  Stolle  der  Ungeheuer  getreten,  die  Gilles  nach  dem  Ge- 
dicht im  Heiligen  Lande  bezwang,  insbesondere  des  Löwen.  Das  zweite 
Bild  bezieht  sich  nach  Li^geois'  ansprechender  Deutung  auf  die  Schenkung 
der  Besitzungen  bei  Wasmes  an  aie  der  Gottesmutter  geweihte  Kirche, 
die  ihrerseits  der  Abtei  Saint-OhiHlain  p:ehörte  (s.  obenV  Die  spätere  T-^e- 
gende  kombinierte  und  ergänzte  diese  Elemente  ilahin,  (^illes  habe  unter 
dem  Beistande  der  heiligen  Jungfrau,  die  er  vor  der  Entscheidung  an- 
flehte, einen  Drachen  get<5tet,  der  die  Umgegend  von  Wasmes  verwüstete. 
Sicherlich  ist  sie  unter  den  Mönchen  von  Saint-Ghislain  entstanden;  denn 
dort  findet  sie  ihren  ersten  Ausdruck  in  einer  Inschrift  an  sdnem  Grabe, 
auf  die  sich  der  Historiker  Vinchant  (+  Iti:^^)  bemft.  Sie  wurde  schnell 
bekannt.  Schon  Kaissius  spricht  in  seiner  Belgica  Christiana  (erschienen 
1634)  Ton  der  hohen  Verehrung,  welche  Maria  infolge  dieiea  Wunders  zu 


^  Ed.  R.  Chalon.  Möns  1S37  (Societe  des  BtbHiipMe»  de  Möns,  IV). 
:     VA.  K«rvyn  de  Lietteahove  in  CEuvru  de  Gtorge»  OuuUllam,  U  VIII,  BnueUee 

1866,  p.  1  fF. 

•  ie  raman  de  Gillion  de  Trazegnie,i,  Louvain  1  OOS,  [in  demselben  Rteueü  d$ 
troraux  publies  par  k.*  memln'es' des  confirences  d^hittaif  «l  d»  pkUoiogk,  i2*'fU0, 
'  Ed.  U.  L.  B.  Wolff,  Paris  u.  Leipzig  1839.j 
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WaBmes  genofs.   Zur  Erinnerung  wird  noch  heute  am  Dienstag  aach 

Pfingsten  eine  Prozession  in  dem  Orte  veranstaltet,  wobei  ein  junges 
Mädchen  die  pitcelette  vorstellt,  die  Gilles  aus  der  Gewalt  des  Untieres  be- 
freite. Dieser  hübsche  Zug  ist  jünger  ab  die  Feier  selbst:  er  ist  ans  der 
viel  verbreit«teren  Legende  vom  h.  Georg  entlehnt  und  begegnet  erst  in 
der  Eiatoire  admirable  de  Notre-Dame  de  Wasmes  von  De  Boussu*  (er- 
sdiienen  1785).  Man  ging  noch  weiter.  Nadi  dem  Zeugnis  dessdben 
De  Boiissu  {Histoire  de  la  rille  dr  ^^n7ls,  1725),  dessen  Phantasie  freilich 
der  Eutwickelung  etwas  nachgeholfen  zu  haben  scheint,  deutete  man  sogar 
in  Möns  den  feierlichen  Umzug  am  Dreifaltigkeitsfest  (le  htmefon),  der 
von  alters  her  als  Hauptschaustück  ein  von  Reitern  umgebenes  Drachen- 
bild  aufweist,  auf  die  nnf^eblichen  Tleldentatcn  unsf-res  Oi!les<  Je  Chin. 
So  verdrängte  der  kleine  Landsmann  den  grofsen  ÖchuLzpatron,  zu  dessen 
Ehren  ursprünglich  die  OonfirMe  de  »aint  Georges  das  Fest  beging.  Nach- 
dem die  Legende  immer  mehr  ausgedelnit  und  verflacht  wonien  war, 
setzte  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhundert«  ein  mit  Ernst  und  Spott 
geffihrter  Kampf  gegen  ihre  Echtheit  ein.  Sie  wurde  trotzdem  oft  und 
gern  erzählt  (z,  B.  von  Collin  de  Plancy),  fand  noch  im  Jahre  180"'  *  irn  n 
Verteidiger  und  wird  nach  Li^geois'  Versicherung  von  dem  Volke  fe^t  ^e- 

flaubt  Die  £inzelhdten  dieser  Schriften  faabiNi  fflr  uns  kein  groises 
nterease.  Für  die  Aligcinoiiilieit  bleibt  indessen  wiclitijf  die  überzeugende 
Feststellune  des  verhältuismäfsig  jungen  und  gelehrten  Charakters  einer 
anscheinend  alt^  und  volkstümlichen  Lokalsage. 

Breslau.  Alfred  Pillet 

Oskar  Klingler,  Die  Coni<5die-Italienne  m  Paris  Dach  der  Sarura- 
lung  von  Gherardi.  Ein  Beitrag  zur  Literatur-  und  Sittengeachichto 
Frankreichs  im  17.  Jahrhuodert  Zfiricher  Dissertation.  Strabbuig, 
Karl  J.  Trfibner,  1902. 

Wenn  man  vom  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  spricht,  vom  gratid  sidele  du 
liou  Soleü,  macht  man  sich  von  ihm  sewülmiich  eine  ganz  erhabene  Vor- 
steUune.  Die  Vergnügungen  dieses  Hofes,  so  denkt  man  sich,  waren 
edel,  ßacines  pathetisclie  Tragödien,  Bossuets  ergreifende  Predigten,  Boi- 
leaus  gomesBene  Verse,  das  war  die  Literatur,  an  welcher  er  Gefallen 
fand.  Und  wenu  man  sich  trägt,  welche  unter  Molieres  Lustspielen  wohl 
am  geeignetsten  waren,  eines  solchen  Hofes  Beifall  za  erwecken,  denkt 
man  am  liebsten  an  den  Misanthrope  oder  die  Femm.es  wommtes.  Dafa 
aber  gerade  Moliferes  Po8«en  und  Ballettkomödien,  der  Mariage  foree  oder 
der  Amour  medeetn  bei  Hofe  den  gröfsten  Anklang  fanden,  das  läfst  sich 
zuerst  mit  der  landläufigen  Vorstellung  des  grand  siede  nicht  vereinen. 
Am  merkwürdigsten  kommt  einem  aber  vor,  daf^  der  jerofse  König  an 
den  Qbermfltigen  Auffähmngen  Gefellein  Und,  welche  die  seit  Ende  des 
lö.  Jahrhunderts  in  Paris  ansässigen  italienischen  Si  hausjäcler  veran- 
stalteten. Und  doch  ist  es  Tatsache.  Wie  hoch  sie  geachtet  wurden,  mag 
aus  dem  Umstände  hervorgehen,  dals  sie  gerade  wieMolieres  Truppe  auch 
zu  Aufführungen  in  den  Schlössern  der  Vornehmen  zugelassen  wurden. 
Ja,  Ludwig  XIV.  hielt  es  nicht  für  unter  seiner  Würde,  Pate  dos  Sohnes 
vom  Harlekindarsteller  zu  werden.  Die  Italiener  standen  in  der  Achtung 
des  Hot  es  sogar  höher  als  die  Fhuizoeen.  Ein  schlagender  Beweis  sind 
gewiüi  die  Summen,  die  man  diesen  und  die  man  jenen  besahlte.  Seit 

*  Nach  B.  128  IC  hat  0e  Bovasu  nanebe  Zttge  für  mUm  brait«  DanteUong 

eiitlrliiit  (ins  der  Erzälilung  von  Dieudonn^  de  Gozon  in  der  üimire  dc.^  ChevaKtn 
hotpüaliers  de  iiaini-Jean  de  Jirtaalem  des  Abb4  Vertot.  Dadurch  erinaeru  er  and 
nandi«  späteren  Enihler  den  dentsehen  Leser  an  SdhUlsrs  'Kampf  mit  dem 
Pradieu*,  der  bekaantlteb  anf  dieselbe  QnoUe  anrückgehi 
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1664  etbklten  die  Italiener  15000  Livres,  während  Möllere  nur  6000  vom 
König  bezog.  Von  1680  ab  wird  den  Italienern  das  Hötel  de  Boiirragne 
als  Theater  überlasäeu,  während  die  drei  französischen  Truppen  des  Bour- 
eogne-,  Maraia»  und  Moli^retheaters  zusammen  sieh  mit  dem  Th^tie 
fran5ais  zufriedengeben  müssen.  Und  in  der  Stadt,  beim  Volke,  im  gan- 
zen Lande  genieÜBen  die  Italiener  keinen  weniger  groisen  Ruf.  Wieviel 
aie  galten,  kann  man  aufl  d«m  einzigen  UmBümoe  scnon  ersehen,  da&  das 
jfihrlicbe  Almanach,  welches  gewöhnlich  die  bildliche  Darstellung  des 
grölsten  Ereignisses  des  abgelaufenen  Jahres  l)rachte,  z.  B.  auch  die  VV^ie- 
dereröffnung  ihres  Theaters  nach  einmonatlicher  Schliefsung  im  Jahre 
16^9  aufnahm,  so  dafs  hiermit  dies  Vorkommnis  der  Einnahme  von  Namur 
und  dem  Bilde  des  Königs  von  England  an  die  Seite  gestellt  zu  werden 
für  würdig  genug  erachtet  wurde.  Nicht  weniger  bezeichnend  ist  der 
TJmütaiul,  da£s  kein  geringerer  als  Wattean  die  Vertoetbung  der  Italiener 
aus  Paris  im  Jahre  1697  im  Bilde  verewigte. 

Wahrhaftig,  ein  Theater,  das  so  sehr  in  der  Gunst  seines  Zeitalters 
stand,  verdient  es,  dafs  man  sieh  etwas  niher  mit  ihm  beschäftige,  und 
80  ist  PS  denn  mit  Freude  zu  begrüfsen,  dafs  wir  in  Klinglers  Schrift, 
einer  Züricher  Dissertation  unter  Morfs  Leitung,  eine  nähere  Üntersuchung 
Ober  das  italienische  Theater  der  damaligen  SSeit  efbalten  haben.  Freilich 
Klingler  steckt  sich  engere  Grenzen.  Lr  legt  seinen  Ausführungen  nur 
die  Sammlung  von  Ghoranli  zugrunde,  der  im  Jahre  1700  in  definitiver 
Ausgabe  das  aua  55  Stücicen  bestehende  Repertoire  der  1697  aufgehobeneu 
Truppe  im  Drucke  veröffentlichte. 

Als  Einleitung  gibt  er  aber  eine  sehr  willkommene  kiirze  Geschichte 
der  italienischen  Schauspieler  in  Paris  überhaupt.  Wenn  auch  schon 
1580  und  1548  bei  Anlais  festlicher  £ntrees  die  Italiener  in  Paris  auf- 
traten, kann  man  die  Goschichte  des  italienischen  Theaters  in  Paris  erst 
von  der  Eejnerungszeit  Karls  IX.,  vom  Jahre  1571  etwa  an,  datieren.  1577 
wurde  die  Truppe  der  Oelos!  tou  Heinrieh  III.  nach  Paris  berufen.  Bis 
zum  Jahre  16*25  finden  wir  jedes  Jahr  eine  italienische  Truppe  in  der 
französischen  Hauptstadt.  Wegen  des  Mautuaner  Erbfolgekrie^  bleiben 
sie  daun  zeitweilig  aus,  bis  sie  unter  Mazarin  wieder  regelmäfsiger  er- 
adieinen.  Ihr  dauernder  Aufenthalt  beginnt  dann  in  Paris  vom  18.  Ja- 
nuar 1662,  wo  sie  abwecliselud  mit  Molit'res  Truppe  im  Palais  Royal  ihre 
Aufführungen  veranstalteten.  Wie  sehr  intim  das  beiderseitige  Verhältnis 
war,  ist  aus  der  Geschichte  Moli^res  bdcannt.  1680  ziehen  sie,  wie  oben 
schon  bemerkt,  in  das  Hotel  de  Bourgogne  ein.  Die  Gunst  des  Königs, 
die  sie  so  reichlich  besalsen,  verlieren  sie  infolge  des  wachsenden  Ein- 
flusses der  Maintenon.  Ihre  Vertreibung  im  Jahre  1697  erfolgt,  wie 
Klingler  sehr  wahrscheinlich  zu  machen  weifs,  auch  auf  ihre  Veranlassung. 
In  dem  Stück  La  fausse  prüde  oder  La  /ausse  kypocrite,  dessen  Auffüh- 
rung sie  angekündigt  hatten,  sah  man  eine  Anspielung  auf  die  allmäch- 
tige Beherrscherin  des  Königs.  Und  das  genügte  zu  umm  Btnn.  £irat 
im  Jahre  1716  durften  sie  wieder  nach  Pans  zurück. 

Klinglcr  gibt  dann  von  p.  28 — 48  eine  Inhaltsangabe  der  55  Stücke 
der  Ghcrardischen  Sammlung.  Wir  hätten  es  vorgezogen,  wenn  er  im 
Auschlufs  daran  nicht  gleich  die  kiiltur-  und  sittengeschichtlichc  Bedeu- 
tung der  Stücke  untersucht,  sondern  uns  zuerst  die  Typen  der  Commedia 
delrarte  voi^ffihrt  hätte.  Das  kulturelle  Element  tritt,  so  wichtig  es  ist, 
mehr  in  den  Episoden  hervor,  der  Haupt  in  lialt  der  Stücke  dreht  sich 
ab»  um  die  bekannten  Typen  der  Kunstkomödie.  Sie  muläten  wir  alao 
zuerst  kennen  lernen.  Ich  gehe  deshalb  ssunichst  an  dieser  Stelle  auf  die 
Angaben  Klinglers  p.  108  ff.  über  die  Schauspieler  selbst  ein.  Am  be- 
rühmtesten ist  der  Darsteller  des  Harlekin,  Domenico  Biancolelli 
(Dominiaue  I'''  genannt),  in  Bologna  jgeb.  1640,  der  sich  sowohl  durch 
aufiNvoTaentlicheB  SchaasiuelertalflBt  wn  wunderbare  Elaitlsifeit  des  EAr» 
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pen  auszeichnet.  Seine  ganze  Familie  widmet  sich  auch  dem  Theater, 
peine  Töchter  spielen  die  Amoroaa  und  Soubrette,  sein  Sohn  Domen ico  Tl 
in  der  Nouvelle  comödie  italienne  die  Pierrots  und  Triveiins.  Von  ihm 
rührt  auch  eine  der  wichtigsten  Qaeüeo  des  italieniadieii  Theaters  ber, 
das  Scenario  de  Do»iiniqtie,  welches  von  Gueulette  übersetzt  wurde;  von 
Farfaict  ist  es  in  seiner  Histoire  de  l'aneien  thedtre  italien  nur  zum  Teil 
benutst  wordoi;  «a  verdiente  gewilii  eine  dninliende  ÜntennwbiiiMb  Die 
Hs.  befindet  sich  in  der  Bibhothek  der  Gioliien  Oper  in  Parie  Wb.  488 
und  4Ö4. 

Neben  Domenico  Biancolelli  war  Tiber io  Fioriili,  der  Darsteller 
Scaramouches,  Holibres  liehrer,  am  angesehensten.  Aus  Neapel  ge- 
bürtig, weilte  er  von  lb"t)2  bis  HUH  ununterbrochen  in  Paris.  König  Lud- 
wig XlV.  hatte  ihn  so  liebgewonnen,  dafs  er  sich  sogar  in  seine  privaten 
Angelegenheiten  mischte  und  seine  zweite  Verheiratung,  die  freilich  recht 
unglücklich  ausfiel,  veranlafste.  Ulier  die  anderen  w^iger  wichtigen 
Schauspieler  können  wir  hier  hinweggehen. 

Von  den  Darstellern  gdit  Klingler  auf  die  Typm  Ober  und  besehrdbt 
eingehend  jede  Rolle  der  Commedia  dell'arte.  Besonderos  Interesse  er- 
weckt in  uns,  jetzt  wo  Driesena  Arbeit  über  den  Ursprung  des  Harlekin 
vorliegt,'  namentlidi  der  Abschnitt  über  Arlequin.  Hit  Becht  legt 
Klingler  grofses  Gewicht  auf  das  Kostüm.  Auch  aus  seinen  Ausführungen 
geht  hervor,  dafs  die  buntscheckige  Regelmäfsipkeit  des  HarloklnkostDms 
erst  im  Laute  der  Zeit  aufkommt.  Aus  der  schwarzen  Farbe  der  Halb- 
maake,  die  Kliugler  als  fflr  Harlekin  besonders  charakteristisch  erwähnt, 
sowie  aus  deu  Auswüchsen  an  iler  Stirne,  die  auch  er  anführt,  zieht  er 
aber,  trotzdem  er  Raynauds-  Arbeit  kennt,  noch  nicht  die  Schluüsfolge- 
rungen,  zu  weldien  Driesen  gekommen  ist.  Von  diabolischer  Herkunft 
des  Harlekintypus  will  er  uiclits  wissen.  'Die  schwarze  Maske,*  meint  er, 
'konnte  einfach  Harlekins  titaud  als  Diener,  den  er  mit  Mohren  teilte« 
bezddmen,  und  was  die  Hömer  anbetrifft,  so  mochten  sie  tarn  Zwecke 
komischer  AVirkuiig  als  krüppelhafte  Auswüchse  augebracht  sein  oder 
dann  in  effiKie  ausdrücken,  was  er  mit  tausend  anderen  geteilt  haben 
mag.'  Was  den  Namen  betrifft,  so  versucht  er  keine  eigene  Deutung;  die 
H^ldtung  arleedkmo  =  il  lecckmo  (Schlecker,  Gourniand)  möchte  er  nicht 
ohne  weiteres  verwerfen,  doch  fragt  er  sich  auch,  ob  das  Wort  etwa  mit 
laquais  zusammenhangen  könnte,  oder  ob  Arlequin  'etwa  ein  lokal  be- 
grenztes', durch  sporadischen  Lautwandel  entstandenes  Diminutiv  von 
Giovanni  mit  vorgesetztem  dialektischem  Artikel,  also  eine  Dublette  zu 
Zanni^  wäre.  Für  die  Driesensche  Auffassung  sprechen  übrigens  einige 
von  Klingler  erwähnte  GharakterzOge  Harlans.  An  Mord  und Todsdüag 
scheint  er  gewohnt  zu  sein;  seine  Unfläterei  ist  auch  hier  typisch.  Seine 
Feij^t  s(uieint  dagegen  ein  erst  später  aufgekommener  Charakterzug  zu 
sein.  Verfeinert  hat  besonders  Domenico  Biancolelli  den  Typus;  von  ihm 
datiert  die  Französierung  der  Rolle. 

Der  Sekundant  Harlequins  ist  Mezzetino  (das  Masserl  oder  der 
Schöpperichj,  den  Angelo  Costantini  zu  einer  selbständigen  Figur  geschaf- 
fen hat,  dn  'artig  Bürschicin  und  allezeit  Inatig*,  wie  iioi  EUsabetn  Char- 
lotte genannt  hat,  mit  rotgestreiftem,  seidenem  Anzug,  aufgebauschten 
Hosen,  weilseu  Strümpfen  und  weilsem  Kragen  um  den  Hals,  'ein  heder- 
reidur,  leidlitsinniger  Zechbruder,  dem  Wein  und  Qesang  über  alles  gdit, 
und  womit  er  sich  selbst  Ober  daa  Wdb  hinwq;tröatet'.  Der  Amoroao 


*  Cf.  mdne  Besprechuu^  derselben  in  dieser  Zs.  OXIll.  Bd.,  der  neven  Serie 

xni.  Bd.  p.  207  tr. 

'  La  MemiB  HelUqum  iu  deu  £lude*  ronuuM  dedidts  &  Gatton  Paris.  Paris- 
1891.    p.  51—68. 

*  er.  daraber  Driesen  L  e. 
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eradteint  unter  verschiedenen  Namen,  im  elegaDten  Modekostüm  der  Zeit; 
er  ist  stets  der  schmachtende,  schöne,  vornehme  und  ritterliche  Liebhaber. 
Der  Typus  seines  Gegenpartes,  des  Alten,  erscheint  in  der  Sammlung 
UheraraiB  nicht  als  Pantalone,  sondern  unter  französischem  Namen.  Von 
16S7  an,  wo  ihn  Marc  Antonio  Bomagnesi  spielt,  trägt  er  auch  das  Ge- 
wand eines  Pariser  Bürgers,  während  er  früher  das  enganliegende,  aus 
einem  Stück  gefertigte,  rote,  später  schwarze  Kleid  mit  ungem,  überge- 
worfenem Mantel  trug.  Mehr  traditionell  ist  der  Docteur  Balouard, 
der  Nachkomme  des  Bologneser  Dottore;  er  ist  neben  Arleauin  der  ein- 
sige von  flJlen  Typen,  der  die  Mtslte  beibehelten  hatte,  fretUen  dne  Maske, 
die  blofs  die  Stirn  bedeckt  und  sich  zwischen  den  freien  Augen  hinunter- 
zieht über  die  gekrümmte  Nase.  Schwarz  ist  seine  Kleidung;  er  wirft 
sich  gewöhnlich  einen  schwarsMi  Talar  um  und  trSst  ein  schwarzes  Kopf- 
tuch. Seine  fabelhafte  Einbildung  und  etapide  LeichtgULubi^eit  amd 
typisch. 

Eine  der  ßpätesteu,  erst  in  Paris  geschaffenen  Figuren  des  italienischen 
Theaters  ist  der  Pier  rot.  Im  Jalire  lt)73  wird  er  zum  eiBteninal  von 
Giaratoni  ^e;<pinlt  in  der  Suite  du  Festin  de  Pierre;  or  ist  meistens  der 
Diener  des  l'antaloue  oder  Dottore  und  zeichnet  sich  durch  ein  Gemisch 
von  bftuerischer  Dummheit,  Naivität  und  Mutterwitzigkeit  aus.  Seine 
Sprache  ist  gewöhnlich  ein  französische?  Patois.  Klintrlcr  erklärt  sich 
sein  Aufkommen  dadurch,  dais  die  Truppe,  nachdem  Ariequin  aus  einem 
dummen  ein  gewitzigter  Diener  geirorden  war,  wieder  dnen  solchen  ein- 
fältigen dienenden  Geist  brauchte.  Nicht  von  vornherein  trägt  er  das 
Kostüm,  welches  wir  heutzutage  noch  an  ihm  kennen,  sondern  zuerst 
nur  einen  bluaenihnlichen  Kittel,  der  von  einem  Gurt  zusammengehalten 
wird,  UoMDy  die  ihm  nicht  bis  zu  den  Knöcheln  reichen,  eine  einfache 
Halskrause  und  einen  für  seinen  Kopf  zu  grofsen  Hut. 

Die  Partnerin  des  Amoroso  ist  die  Isabella,  stets  verliebt,  schön, 
wddülerzie,  ernst,  vornehm,  manchmal  auch  graziös,  sogar  hie  und  da 
auch  znr  Hlaustrümpfigkeit  neigend.  Ihre  Dienerin  ist  Cnlorabine,  mit 
Ariequin  die  Seele  des  Stuckes,  kokett,  witzig,  sogar  durchtrieben,  in  der 
Üebe  nidit  unerfahren.  Ebenso  wie  wir  an  Arlequius  Seite  den  Meiae* 
tino,  finden  wir  an  ihrer  Seite  häufig  ale  awdte  Soubrette  die  sorglose 
und  lustige  Mari  nette. 

Eine  der  interessantesten  Gestalten  ist  Scaramonche,  eine  von  Tl« 
berio  FioriUi  in  Neapel  geschaffene  Variation  des  Capitano,  die  freilich 
von  der  Capitanonatur  höchstens  noch  die  stramme  Haltung  und  eine 
hie  und  da  auftretende  Neigung  zum  Bramarbasieren  behalten  hat.  Das 
Charakteristische  an  ihm  liegt  aber  darin,  dais  er  meist  eine  stumme  KoUe 
ist;  durch  seine  (irimassen,  seine  Sprünge,  sein  aufserordentlich  lebendiges 
und  ausdrucksvolles  mimisches  Spiel  erheitert  er  das  Publikum.  Wohl 
deshalb,  weil  es  bei  ihm  so  sehr  auf  den  Gesichtsausdruck  ankommt,  trägt 
er  nie  eine  Maske,  'sein  Gericht  ist  nur  mit  Mehl  geweifst,  die  Stellen  der 
Augenbrauen,  des  Schnurrbartes  und  Kinnes  sind  schwarz  bemalt.'  Seine 
Kleidung  ist  schwarz.  Wenn  er  spricht,  so  drüclrt  er  sich  halb  italienisch, 
halb  französisch  aus;  doch  geschieht  das  nur  sehr  selten.  Sein  glänzen- 
der, ja  geradezu  genialer  Vertreter  Ti berio  Fiorilli  soll  sich  nament- 
lich durch  die  vorzügliche  Wiedergabe  unemarteten  Schreckens  ausge- 
aeichnet  haben.  Klingler  nennt  ihn  den  'mimischen  Maler  des  Entsetzens'. 
Pasquariel  tritt  später  für  Scaramouche  ein,  doch  ist  er  nicht  so  stumm 
als  er,  auch  zeicnuet  er  sich  eher  durch  Akrobatenstücke  und  Clown- 
streiche aus.  —  Die  Typen  des  Gr  adelin  nnd  Polichinelle  ignoriert 
Gherardi  in  seinem  Repertoire;  Klingler  vermutet,  aus  persönlicher  Ge- 
hässigkeit gegen  deren  Vertreter.  Übrigens  ist  der  Pohchinelle,  der  in 
den  Foiretheatem  eine  sehr  grolse  Bolle  spielt,  in  der  Oom^dio-Italienne 
nie  beeondecs  hervorgetreten. 
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Die  Stöcke,  in  welchen  die.se  Typen  vorkommen,  wurden  zn^t  im- 
provisiert; da  der  Charakter  der  einzeiiieo  Bollen  immer  deiBelbe  ist,  war 
ea  nicht  so  schwer  fSr  die  einzelnen  Schauspieler,  wenn  der  Gedanken- 
gang des  Stückes  einmal  bestimmt  war,  den  Dialog  zu  erfinden.  Der 
Dialog  bew^te  sich  in  italienischer  Sprache,  häufig  auch  im  Dialekt,  der 
aber  sehr  italianisiert  wnrde.  Aber  oereits  im  16.  Jahrhnndert  wurden 
hie  und  da  auch  kurze  Redeu  in  französischer  Sprache  in  die  Stücke 
eingeschoben.  Tn  gröfserera  Mafsstabe  aber  wurde  es  erst  der  Fall  am 
Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Die  Italiener  hatten  sich  im  Laufe  der  Zeit 
den  Franzosen  immer  melir  assimiliert.  Moli^ree  gewaltige  Erfolge  wer- 
den sie  gewifs  auch  angespornt  haben,  mehr  in  frarizösiscner  S|)rache  zu 
bieten,  als  sie  es  früher  taten.  Sie  wollten  nicht  durch  die  Franzosen  zu 
sehr  in  den  Schatten  gestellt  werden.  So  wufsten  sie  denn  französisdie 
Schriftsteller  zu  veranlassen,  ihnen  für  ihre  Stucke  französische  Szenen 
zu  schreiben.  Der  orste,  der  sich  dazu  hergab,  war  Fatouville,  aiu  22.  Ja- 
nuar 1682.  Die  französischen  Schauspieler  «rkannten  sofort  die  Geftüir, 
die  ihnen  durch  diese  Xenerun^  erwuchs,  und  protestierten  bereits  1(18:1 
Aber  es  nutzte  ihnen  nichts.  Die  hervorragendsten  französischen  Komiker 
sdirieben  ffir  das  Th^ätre  Italien;  so  lieferte  ihnen  Regnard  elf  Stücke, 
Dufresny  ein  Dutzend.  Die  anderen,  die  für  sie  dichteten,  MontchrestieD, 
Palaprat,  Brueys,  La  Motte,  Le  Noble  u.  a.,  sind  wenitrer  bedeutend. 

In  diesen  französischen  Szenen  liegt  das  kuliurell  Iiiteressaiite  der 
Com^die-Italienne;  hier  werden  auch  die  Sitten  der  Zeit  satirisiert,  wie  es 
sonst  im  französischen  Theater  der  Fall  ir^t.  Klingicr  hat  mit  Hecht  dieses 
weniger  bekannte  Element  in  der  italienischen  Komödie  stark  hervorge- 
hoben, doch  ob  es  den  Italienern  im  Ernste  darum  zu  tun  war,  casHgare 
ridendo  mores,  wie  er  p.  17()'7  meint,  möchte  ifh  bezweifeln.  Über  das 
ridere  vergalseu  sie,  meine  ich,  das  ccuiigare.  Übrigens  haben  ja  selbst 
die  hervorragoidsten  unter  den  franz8sis<men  Komikern,  die  fflr  sie  arbei- 
teten, auch  in  ihren  sonsti^n  Schöpfungen  kaum  ernstlich  satirisieren 
wollen.  Kegnard  ist  ein  lustiger,  aufserordentlich  begabter  Fossendichter, 
doch  selbst  in  seinem  Jaueur  und  Legataire  unnwrsei  bezweckt  er  nur  das 
Lachen  nm  seiner  seihst  willen.  Die  fiiMer,  die  sie  aber  auf  der  Bühne 
darstellen,  sind  treffend  und  geben  V(»n  der  tlamaligen  französischen  Ge- 
sellschaft eine  vorzügliche  Vorstellung.  Nacheinander  defilieren  vor  un- 
seren Augen  die  leichtsinnigen  und  arroganten  Adeligen,  die  sich  ihre 
Sciuilden  durch  ihre  Geliebten  bezahlen  lassen,  die  zimperlichen  und  ver- 
weichlichten schöngeistigen  Abbes,  die  durch  den  Adel  geblendeten  Bour- 
geois, die  es  den  Aristokraten  nachmachen  wollen,  die  wegen  ihrer  Reich- 
tümer beneideten,  wegen  der  Mittel,  die  sie  gebrauchen,  um  sie  zu,  ver- 
meiiren,  verachteten  Finanziers,  die  Ignoranten  und  unverschämtea  Arzte, 
die  bestechlidien  Juristen,  die  das  pro  und  contra  eboaso  gewiseeoloe  ver- 
treten. Namentlich  die  Weiber  spielen  in  diesen  Stücken  eine  grofse 
Rolle;  mit  Achtung  werden  sie  aber  nicht  behandelt,  das  Geld  ist  ihnen 
alles;  eheliche  Treue  treten  sie  mit  Füfsen;  unter  tausend  Weibern  ist 
höchstens  ein  gutes;  auch  die  Preziösen  und  ßlan.strümpfe  liifst  das  Thea- 
ter nicht  beiseite.  Besonders  häufig  ist  auch  der  Spott  über  die  anderen 
Pariser  Theater,  über  die  Oper  und  deren  ünwahrsrheinlichkeit,  über  das 
Tii6&tre  fran^is  und  sdne  hochtrabenden  Verse;  sehr  gerne  w« nh  u  Pa- 
rodien französischer  Tragödien  gegeben;  Corneille.s  Cid,  Kacinea  B'r''n/'rp 
.erscheinen  travestiert  auf  der  italienischen  Bühne;  auch  die  Verspottung 
der  antiken  Welt  wird  nicht  außer  acht  gelassen.  Alle  Mittel  sind  den 
Italienern  gut,  wenn  sie  etwas  lächerlich  machen  wollen,  Karikatur, 
Travestie,  Parodie;  pantomimische  Szenen,  in  denen  Ohrfeigen,  Fuistritte, 
Stockhiebe  die  Rolle  spielen.  Audi  Verkleidungen  und  Masteraden,  Nacht- 
Bzenen,  Zauberkünste,  Höllenspuk  und  Erscheinungen  kommen  auf  dem 
italienischen  Theater,  das  auf  den  szenischen  Apparat  grolsen  Wert  legt, 
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öfters  vor.  Eb  ist  ein  bmites  und  originelles  Leben,  welches  aicli  in  dieser 
Com6die- Italien ne  entfaltet.  Klingler  bat  es  recht  wohl  verstanden,  es 
lebendig  und  anziehend  darzustell«}.  Er  hat  sich  ein  ^olses  Verdienst 
dadurch  erworben,  daHs  er  dieses  in  der  französischen  Literaturgeschichte 
bisher  viel  zu  wenicr  beachtete  Kapitel  aus  dem  Dunkel,  in  dem  es  bisher 
geschlunimert,  hervorgezogen  hat.  Auch  der  bibliographische  Apparat 
wird  nicht  vemachläaaigt.  Interessante  Abbildungen  ernöhen  den  Wert 
des  Buchleiüs.  Nur  auf  die  Sauberkeit  des  Textes  hätte  Verf.  bei  Durch- 
sicht der  Korrektur  besser  achten  müssen.  Solche  Fehler  wie  Seconde 
Empire  (p.  184),  Manage  Fon6e  (p.  187),  Präzioeentum  (p.  193),  TmoOk 
iOrTac^tie  (p.  204)  u.  a.  hfttten  nicht  stdien  bleiben  dürfen. 

Würzburg.  H.  Schneegana. 

Lan^lois,  ChrV^  La  Sod^  fran^aise  an  XIII*  «Me  d'aprts 
dix  romaDB  d'ay6nttiK8.2*^M.mue.  Auri8,HAchette^l904.  XXIII, 
838  8. 

In  E.  Lavifise's  Histoire  de  Frayice  hat  der  Historiker  Ch.-V.  Langlola, 
der  das  l^t.  Jahrhundert  darzustellen  übernommen,  auch  der  fraozöaischen 
Cksellschaft  dieser  Zeit  einen  kurzen,  aber  iebensyollen  Abedmitt  ge- 
widmet und  hier  namentlich  das  Zeugnis  der  höfischen  Literatur  be- 
nutzt. Von  den  Abenteuer-  und  Minneromanen  hat  er  dabei  insbe- 
sondere zwei  vorgeführt:  Jean  de  Dammartin  et  Blonde  d' Oxford  von 
Philippe  de  Beaunianoir  und  Beutdouin  de  Sebourg.  Doch  beruht  seine 
Information  auf  einer  viel  ausgedehnteren  I^ktüre.  Davon  legt  dieses 
Buch  Zeugnis  ab,  das  durch  das  bunte  Leben  von  weiteren  zehn  Ro- 
manen führt:  Oaleront  Joufroi,  Oniflaume  de  Mk,  E»eou^  Flamenett, 
Chätelain  de  Cond,  Chätelaine  de  Vergt,  Comtcsse  d'Anjou,  Oauiicr  d'Auj>nis 
und  dorn  de  iVans<^,  deren  Wahl  unter  den  uO  bis  70  sogenannten  romans 
^a/muturea  durch  cultoi^chiehtliehe  Erwägungen  wou  begründet  wird. 
Die  nämlichen  Erwägungen  bestimmten  den  Verf.  auch  in  cier  Ökonomie 
der  Inhaltsangaben  emes  jeden  Romans,  die  diesen  Band  bilden,  und  die 
mit  zahlreichen  Textproben  durchsetzt  sind. 

Jeder  Erzählung  ist  eine  Notis  vorausgeschickt,  die  über  die  Über- 
lieferung defl  betreffenden  Romans  orientiert.  Sowohl  diese  Notizen  als 
die  laufenden  Fufsnoten  enthalten  manche  kritische  Bemerkung,  die  auch 
für  den  Fachmann  von  Wert  sind.  Die  allgemeine  l^inleitung  gibt  einen 
Uberblick  über  die  Forschungsarbeit,  die  bisher  der  kulturgeschichtlichen 
Seite  dieser  Romane  gewidmet  worden  ist,  und  über  die  bislang  unter- 
nommenen Volgarizzamenti.  Ein  Anhang  Terzeidinet  nnter  141  Nummern 
die  travaux  sur  l' histoire  de  la  sociSte  fran^/ir'sc  au  moyen  äge  d'aprls  les 
sourcea  liUerairea,  zum  grolisen  Teil  Monographien  deutscher  Doktoranden 
(vgl.  dazu  Behrens*  ZeOeehrift  XIX,  172). 

Ch,-V.  T-anglois  hat  uns  mit  seiner  Societe  fran^ise  au  XIII'  sitde 
nicht  nur  ein  iehrreiehef*,  sondern  auch  ein  sehr  liebenswürdiges  Buch  ge- 
schenkt. Dafs  binueu  Jahresfrist  die  erste  Auflage  vergriffen  war,  zeigt, 
da&  der  Wnnsch,  mit  dem  er  I90H  die  Vorrede  schlofs:  je  roudrais  que 
Von  eilt  autant  d'agrSmmt  ä  Mre  et  Iwre  que  fm  ai  eu  ä  U  faire,  iu  Er- 
füllung gegaugen  ist.  H.  M. 

Bonnefon,  P.,  La  Soci^t^  fran^aise  du  XVII^  si^cle.  Lecturea  ex- 
traites  des  M6moire8  et  de  Correepondauoee.  Paris,  Colin,  1903.  XV, 

421  S.    Fre.  3. 

Diese«  nützliche  Buch  trägt  einen  ganz  anderen  Charakter  als  da» 
vorangehende.  Zwar  sind  die  AbentetMT-  und  Iffinneromane  der  Zeit 
(M.  de  8cad^)  nicht  gani  ansgeschloseeD,  und  awch  der  realistische 
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Roman  Sorels,  Tristans,  Scarrons  und  Fureti?)rea  kommt  zum  Wort,  doch 
iBt  der  meiste  Platz  den  Memoiren  und  Briefsammlungen  vorbdialten. 
Dabei  gibt  B.  nicht  Lihaltsangaben,  sondern  aassehlieisHch  zosammeD- 

hängende  Texte  von  vier,  sechs,  gelegentlich  auch  zehn  Seiten:  er  bietet 
eine  kulturhistorische  Chrestomathie,  die  uns  vom  Tode  Hein- 
richs IV.,  den  Malberbe  an  Peiresc  berichtet,  bis  zum  Ende  der  Regie- 
rnngsseit  Ludwigs  XIV.  führt,  der«i  Fazit  Vauban  und  Saint- Simon 
ziehen.  Dieser  Weg  vom  (irofsvater  zum  Enkel  führt  durch  alle  Teile 
des  Landes  und  durch  alle  Schiclitea  der  üeaellachaft.  Ein  Discours  sur 
l'histoire  de  France  au  XVIP  sitcle  leitet  die  Sammlung  ein;  jedem  Text- 
stück sind  einige  orientierende  Zeilen  vorausgeschickt,  und  am  Rchlufs 
sind  kurze  biographische  Notizen  über  die  5ü  Autoren  zusammengestellt, 
den  Ol  B.  seine  y5  Stflcire  entnommra  hat. 

Die  Peraon  des  Herausgebers  tritt  in  diesem  Buche  naturgemäfs  mehr 
zurück  als  in  demjenigen  Langlois'.  Doch  wird  der  Kundige  die  Arbeit 
B.8  deswegen  nicht  gering  anschlagen.  Die  Auswahl  geeigneter  Text- 
proben aus  einem  Material  dieses  Umfanges  ist  eine  iDÜfiemie  Aufgabe, 
und  B.  ist  ihr  mit  grofsem  Geschick  gerecht  gewordep.  H.  M. 

ßigal,  E.,  La  Comodie  de  Moli^re,  rhomrae  dans  l'oeuvre.  Paris, 
A.  OoliD,  19M.  21  8. 

Eine  lebhaft  geschriebene  Bekämpfung  jener  Interpretation  von  Mo- 

li?sres  Werken,  die  in  der  Figur  des  Ararc  den  Vater  des  Dichters,  in  der 
Beiine  seine  Stiefmutter  sieht.  Es  muüa  wohl  seiui  dafs  es  immer  noch 
solch  rohe  Moli^re-Interpreten  gibt^  da  B.  sich  so  sdir  gegen  sie  ereifert. 

Natürlich  bestreitet  auch  K.  nicht,  dafs  Molifere  tatsacnlich  Züge  und 
Ereignisse  seines  eigenen  und  seiner  Nächsten  Leben  in  seinen  Menschen- 
bildern verwendet  habe,  ja,  dala  er  dies  in  auffallender  Weise  getan  — 
denn  dan  be/.eugt  die  sicher  aus  MoU^ree  nfichster  Umgebung  stunmende 
biographische  Tsotiz  von  1682: 

//  s'y  est  Joue  le  premier  en  plusieurs  endroits  sur  des  affaires  de  sa  fa- 
mUle  et  qui  regardaient  ee  qui  m  panaU  dam  son  dotnestigue.  (Tett  ce  que 
SBS  plus:  particufiers  nmis  ont  remarque  hicn  des  fnis. 

Zwar  sagt  diese  Notiz  schliefslich  auch  nur,  was  die  Freunde  zu 
bemerken  glaubten,  und  nieht«  was  etwa  der  Dichter  selbst  dnge- 
standen  habe.  Aber  es  ist  Tatsache,  dafs  seine  Komödien  den  nächsten 
Freunden  Veranlassung  gaben,  ihn  und  sein  licbeii  darin  zu  erkennen. 

In  weiterer  Verfolgung  dieser  Tatsache  scheint  mir  nun  R.  zwar  mit 
Recht  alle  aufdringlichen  Deutungen  abzulehnen;  aber  ich  glaube,  dafs 
er  in  dem,  was  er  selbst  Positivem  vorbringt  odw  zugibt,  ni<uit  ganz  das 
Richtige  trifft  oder  zu  wenig  weit  geht. 

Dals  Molii^re  bei  der  Abfassung  der  Ecole  des  mona  1661  'an  seine 
junge  Braut  denken  mufste',  scheint  mir  allerdings  zu  wenig  gesagt.  Für 
mida  ist  es  ganz  augenscheinlich,  dafs  das  Problem  weiDiicher  Er- 
siehung —  Im  weitesten  Sinne  des  Wortes  — ,  das  MoliM«  hier  —  und 
in  vertierter  Form  amh  in  der  Frolc  de^  femmes  1662  —  behniulolt,  das 
Problem  seines  damaligen  Lebens  ist.  Er  hat  zu  dem  überlieferten 
Stoff  der  ^eoU  de»  maris  gegriffen,  weil  ihn  eben  dieses  Ersiehun^- 
problem  angesichts  seiner  Verheiratung  aufs  lebhafteste  befchäftiirtr.  Beide 
stücke  sind  Studien  über  seine  eigenen  Lebensverhältnisse,  ohne  irgend- 
welche  wirkliche  Porträt  Wahrheit  Man  versetze  sich  in  Molibres  inneres 
Leben  lötiö— 62,  da  er,  der  Vierzigjährige,  das  junge  Ding  freit;  man  lese 
die  beiden  Stücke  mit  ihrer  beunruhigenden  Frage:  wie  gestaltet  sich  ein 
Bund  zwischen  eiueiu  jungen  Mädchen  und  einem  älteren  Manu?  —  und 
man  mache  n^ubhaft,  dajs  der  Dichter  hier  nicht  sein  »genes  schwanken- 
des, von  lebenssdiwereD  Überlegungen  hin  und  her  geworfenes  Innere  ob- 
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jektiviert  habe!  Meliere  war  doch  schliefsli«  h  f^in  Mensch  und  kein 
'Steinerner  Gast',  uud  das  ist  alles,  was  ich  zugestanden  wissen  möchte. 

Und  der  Müanthroj.t .'  Das  Stück  ist  —  man  gestatte  mir  das  Zitat 
Aus  Dichtung  utid  Sprache  der  Romanen,  S.  207  f.  —  eine  Studie  über 
das  Schiüksäl  der  Liebe,  die  ein  von  tiefer  Wahrhaftigkeit  erfüllter,  zu 
düsterer  Stimmung  geneigter,  Dervöser  Bfonn  ffir  dn  b^btee,  thtx  ober- 
flächliche«, kokettes  Weib  empfindet.  Es  ist  eine  neue  Studie  über  sein 
eigenes  Lebens-  und  Liebesscnicksal,  mit  gänzlich  Teranderten  äuÜBeren 
umitfinden,  ohne  irgendwelche  handgrriflicne  PortrStwahrheit.  Moli^re 
ist  nicht  Alcestc,  Armande  ist  nicht  Cdlimene.  Aber  der  Kampf 
zwischen  gesellschaftlicher  Flatterhaftigkeit  des  Weibes  und  ernster  Wahr- 
haftigkeit des  Mannes  ist  der  Kampf  seines  eigenen  inneren,  seines  Hauses. 
Doch  muTs  ich  je  I  );  utung  ablehnen,  welche  mit  roher  Hand  hier  Dinge 
lieraiisgreifen  will,  die  der  Dichter  nur  angedeutet  hat. 

Alceate,  der  rücksichtslose,  uugesellschaftliche  Wahrheitssager.  und 
Phiiiute,  dw  beqneme,  verträgliche  Lebenskünstler,  steilen  Moliferes  scnwan- 
kende  Stimmungen  dar.  Die  eine  flüstert  ihm  zu:  Lehne  dich  auf  gegen 
die  gesellschaftliche  Unwahrheit,  revoltiere  wie  Alceste!  Die  andere:  LaIs 
der  Welt  den  Lanf  und  sorge  ffir  ddne  dgene  Bdiaglichkeit  wie  PliiUntel 

So  Moli^TP  seiner  Frau  gep:enüber.  Grimarest  spricht  davon,  wie 
Moli^re  das  geseUscbaftliche  Treiben  und  die  Putzsttcbt  seiner  Frau  eifer- 
sfichti^  eetadelt  habe: 

'Er  konnte  seiner  Frau  lange  Vorstellungen  darüber  m£u:heD,  wie  ihr 
Zusanitnonleben  ein  glflckliches  werden  könnte.  Sie  lehnte  seine  Unter- 
weisungen ab.  Es  schien  ihr,  dals  diese  für  ihre  jungen  Jahre  allzu 
streng  seien,  um  so  mehr,  als  sie  sich  inchts  vorzuwerfen  hatte.  So  erlitt 
Moli^re  viele  häusliche  Stürme'  (als  er  sich  auflehnte  wie  Alceste).  'Schliefs- 
lich  zog  er  sich  ganz  auf  seine  Arbeit  und  seine  Freunde  zurück  und 
kflmmerte  sich  nicht  mehr  um  die  Lebensffihnmg  seiner  Fhra'  (er  ergab 
sich  wie  Phiiiute). 

Moli^re  objektiviert  seine  Stimmung  in  zwei  verschiedenen  Personen, 
wie  in  der  MSumenMtBi  anf  wdche  er  selbst  in  Vers  100  des  MimmÜirope 
verweist. 

Gewifs  hat  R.  darin  recht,  dals  Molibre  ein  Künstler  war,  dem  rohe 
Abschilderungen  seiner  nächsten  Umgebung  nicht  znsntrauen  sind.  Ins- 
besondere hebt  R.  sehr  verständig  hervor,  wie  grofsen  Anteil  an  Moliferes 
Komödienwelt  die  Possentradition  der  damalij^on  Lustspielbühne  gehabt 
habe.  Aber  unbestreitbar  scheint  mir,  dafs  .\Ioliere  viele  Dinge  aus  seinem 
dgenen  Leben  dem  Lachen  dieser  Bühne  und  den  undelikaten  Aus» 
legangen  des  Publikums  nn8c;clicfcrt  hat,  das  oft  den  Eindruck  haben 
mochte,  als  führe  er  zusammen  mit  der  Schauspielerin  Armande  B^jart, 
seiner  Frau,  die  Posse  seines  Unglücks  vor  ihm  auf  —  wenigstens  aesplus 
parUeuHen  onut  l'ent  rmarqui  bim  des  feit,  H.  JU. 

Bertha  Schmidt^  Le  Groupe  des  romauciers  uaturaliBtes,  ßalzaOy 
Flaubert,  Daudet,  Zola,  Maupassant   Karlsruhe,  1903.  195  p.  8^ 

Ce  livre  est  un  centon  d'anecdotes  biographiques  assez  amples  et  de 
jugements  littSraires  assez  mesqtüns.  La  Tecture  ne  laisse  pas  d'en  6tre 
ais^  et  fait  bien  connaitre  la  vie  des  cinq  auteurs  pr6cit^.  En  r<?uni8- 
sant  cette  anthologie,  M''"^  Sch.  ne  prötendait  pas  donner  ä  ces  courtes 
biograf^es  une  cxactitude  scientifique.  On  lit,  par  exemple,  p.  128 
i  propos  du  pt-re  de  Zola:  le  licenciement  de  la  l<5gion  ötrangere  1  am^no 
eu  France.»  p.  15 1:  «Son  beau-fr^re  ^tait  ma9on,  sa  belle  sceur  ouvri^re; 
et  il  ne  consentit  jamais  i  arracher  aucnn  d'enx  Ii  son  humble  conditioUi;» 
Le  Ii  cteur  saura-t-il,  aprös  avoir  lu  C(  ttt  {ihra-p,  quo  Zola  entendait  bien 
'avoir  aucun  commerce  avec  ces  gens  de  peu  '^  —  La  partie  de  critique 
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litt^raire  est,  dans  ce  vnlnme,  des  plus  m^iocres.  En  une  courtc  prdface 
Vauteur  essaie  de  caract^ser  et  de  r^umer  le  mourement  litt^raire,  qui 
feit  l'objefc  de  Mm  Uvre.  Elle  confond  le  rtelisme  efc  le  natnralfeme,  miie 

sjsns  doute  par  un  principe  de  causalittj,  mais  non  d'identit<^.  La  d^fi- 
uition  que  Stendhal  emprunte  ä  8t-B^  (cf.  J^ouae  et  ^oir,  XIII):  «Un 
roman:  c'est  nn  miroir  qn'oii  prom^ne  le  long  d'on  chenrio  d^nnition 

«photographique»  et  que  du  re«te  M''"**  Sch.  cite  imparfaitemcnt,  p.  3,  lui 
agr^e,  tandis  qn'elle  rejette  celle  de  Zoln :  «T^n  coin  de  uature  vu  ä  travers 
un  tempärameutx>  qui  est  propreiiienl  la  döl'inition  du  r^alisme,  od  l'art 
humanise,  recr^,  portrait,  et  nc  piiotographie  ytas  la  nature,  d^tinition  ä 
tont  point  de  vue  int^repsante  et  qu'il  persiit  curieux  de  rapprocher  de 
Celle  que  Bnineti^re  donna  nagu&re  du  lyrisme  rüiiiantique:  «la  röfraction 
de  l'nnivers  ä  travers  le  moi.»  La  langue  de  oette  pr<$ra<!e  eet  douteuse, 
ploiiip  do  m<5taphore8  incohdrontes:  p.  3  h  groupe  s'echehyinr.  —  Stendhal 
entrecoit  le  clievcd  de  bataiUe  du  uaturaiitme.  —  Le  groupe  prononce.  — 
Maupassant  eniratne  la  quem  des  Jeiioes,  qui  yont  H'eparpiOani.  ~  p.  4 
Zola,  archinaluraliste.  Lea  id^es  en  sont  impTf^'nAcs.  Stendhal  n'ouvro  pas 
la  porte  au  r^alisme.  Adolphe  est  de  1816;  M^rim^e,  Balzac,  ne  succ^dcnt 
pas  ä  l'auteur  de  to  Charireuse  de  Parme.  Zola  fut  peut-6tre  plus  optimiste 
que  pessimiste.  Daudet  n'a  pas  dt6  exciusivement  le  peintre  ao  la  troisibme 
R^publique,  puisque  le  Nahao  retrace  la  vie  du  frfere  ut^rin  de  Napoleon  III. 
Enfin,  la  m^taphore  finale  (p.  4;  «Balzac  pose  les  fondements,  Flaubert 
taille  les  pierrea,  Manpaeeant  lee  eisMe,  Zola  les  entasse  outre  moBure, 
Daudet  les  rcmet  au  point  et  couronnc  l'^difico.  )  ferait  croire  que  ^lau- 
passant  vieut  avant,  et  Daudet  apräs  Zola.  —  p.  t>3:  «^Entre  1870  et  1880, 
on  Toit  se  fonner  eoas  lee  yeux  de  Sainte-BeuTe,  carienx  et  d4tach^,  le 
Gonade  naturalistc.»  Sainte-Beuve  mourut,  comnie  on  Bait,  rn  T-'*;<)  .. 
p.  195;  «aes  essaia  de  th^tre,  La  Pom  du  Mencu/e,  Mmatte  euren  t  un 
certain  sncote  I'  l'Od^n.»  Or,  la  premilre  de  oee  j^^ces  fat  repnSsent^ 
aux  Fraiifais;  la  soeonde  au  Gymuase.  —  L'impression  est  correcte,  ce- 
pendant,  p,  GS:  il  etait  bieu  content  que  son  livre  allait  ...»  Tomission 
de  la  virgule  aprfeö  content,  rend  la  phrase  incorrectc.  p.  172:  avant 
dimanche  <i8^  Omission  de  le.  —  Claretie  est  toujours  torit  CiarHie»  0er- 
manismes;  p.  16t>:  «s'effraye  devaut*;  p.  171:  *donner  vent  ä  son  In- 
dignation.» —  II  est  regrettable  que  l'auteur  iguore,  ou  semble  ignorer 
l'ouvrage  essentiel  de  Bruneti^re:  Le  Roman  NtgluroliHB,  oü  l'art  dos 
diff^rents  ^crivains  est  analys^  avec  rigiieur,  et  les  artides  (•dl^bre»  de 
France  et  de  Eaguet  sur  Zulu.  Les  jugemeut^  litt/'raires  euHsent  gagu^ 
A  B'appuyer  rar  des  ouvragee  de  iircmim  main ;  dire,  p.  198,  h  propos  de 
Maupassant:  «^jamais  une  note  de  teudresse  ou  de  piti^'  c'est  prouver 
qu'on  n'a  jamais  lu  des  nouvelies  comme  Coco  ou  la  i^arurej  des  romaus 
comme  Nofre  Ckeur  ou  Fori  comme  la  Morl,  oü  respire  une  intense  piti^, 
qui,  il  est  ▼nd,  röpngne  k  s'^paocher  en  ptuases  sentimentales. 

Posen.  Paul  Bastier. 

CSamiUe  Jollian,  Verciog^torix.   Ffir  die  Schule  bearbeitet  und  mit 
Aninerknngen  versehen  von  Dr.  Hermann  Si^lerBcbmidt.  Mit 
Karten  und  Plfinen  und  fünf  Illustrationen.  Glogau,  Karl  Flemming. 

Geb.  M.  2,40. 

Was  wir  aus  Cäsar  und  anderen  antike  Quellen  über  Vercingetoriz 
und  den  von  ihm  entlacbten  und  geleiteten  letaten  FMbeatskampf  der 

Gallier  wissen,  hat  Jullian  in  seinem  Buche  zusammengetragen  und  dar- 
aus ein  sehr  anschauliches  und  fesselndes  Bild  des  gallischen  ?Yciheits- 
helden  und  seiner  Zeit  geschaffen.  Ausgehend  vou  einer  fein  geschriebenen 
Charakteristik  der  Auvergne,  ihrer  Berge,  ihrer  Götter,  ihrer  Bewohner, 
erkl&rt  er,  warum  gerade  hier  der  groise  Aufstand  g^gisn  den  römischen 
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ZwingheiTD  zustande  kommen  konnte  nnd  muTste,  und  wie  es  dem  juneen, 
kühnen  Arveruerfüreten  möglich  war,  die  besten  Kräfte  der  keltischen 
Nation  Tor  ihreiii  Untergang  nodi  eiDnud  sn  einer  grofeen  Tut  susam- 
menzuraffen. 

Das  Buch  hat  in  Frankreich  den  verdienten  Erfolg  gefunden.  £s  ist 
Ton  der  Akademie  mit  Aem  grand  prix  Gobert  gekirnt  worden  und  liegt 

schon  in  dritter  Auflage  vor.  Auen  bei  uns  in  Deutschland  wird  es  ihm 
an  Lesern  und  Benutzern  nicht  fehlen,  und  der  Gedanke,  das  schöne 
Buch  für  nneere  Schulen  verwendbar  zu  machen,  verdient  Billigung. 

Der  deutsche  Herausgeber  hat  den  Originaltext,  wie  er  sagt,  bearbeitet. 
Don  'i''»2  Textsoitcn  der  rariaer  Ausgabe  stehen  bei  ihm  1(37  gegenuhcr, 
aus  Jullians  .il  Kapiteln  sind  17  gewurdeu.  Mehrfach  sind  zwei  Ka[)itcl 
SU  einem  auaammen gezogen,  längere  Ausführungen  Jullians  sind  wegge- 
lassen; aber  das  genügte  noch  nicht,  um  die  für  das  Schulbuch  nntijjre 
Beschränkung  des  Unifangcs  zu  ei'rcichen.  Daher  hat  der  Herausgeber 
im  einzelne  vielfach  gekürzt»  Sätae  und  Teile  von  Sätcen,  die  entbehrlich 
schienen,  gestrichen  usw.  Im  ganzen  hat  er  diese  mühevolle  Arbeit  mit 
Geschick  besorgt.  Hie  und  da  freilich  finden  eich  Änderungen,  Umstel- 
lungen, ja  so^ar  Znsfitze,  deren  Notwendigkeit  mir  nicht  dnleuoitet.  Ich 
greift:  ein  Beispiel  heraus:  Seite  212  der  Pariser  Ausgabe  hcifst  es:  /.es 
doiue  müle  hommea  des  iroü  ligiwis  s'ebranlerent  . . ,  et  arriiirmt  au  pied 
du  botdevard  exUrieur  avant  qne  TeiUomat  fiU  eveilU  de  sa  siesU.  Le  mur 
UaU  vide  de  defenseurs,  ce  jnt  iin  jeu  de  l'escalader.  Les  trotB  mmpa  fiarmi 
emporfes.  Teuforriat  n'eui  que  le  ienips  de  s'enfuir,  le  torse  nu  et  sur  un 
cheral  biesse!  Daraus  wird  in  der  Schulausgabe  (S.  1U7  u.  li'Sj:  I^s  douxe 
müle  hommea  des  trois  Uffions  t'ibranlirent  ..»ei  arrivhrent  au  }>ml  du 
boul.  exUrieur.  Trois  eamps  furent  emportrs  en  tin  clin  d'cril;  Teuto- 
mat,  qui,  en  miridional  qu'il  elait,  faisait  aa  sieste  dans  sa 
tentef  n'eui  que  le  t^nms  etc.  —  Hier  gent  der  Bearbeiter  dodi  wohl 
etwas  zu  frei  mit  dem  Originaltext  um. 

Ab  und  zu  sind  auch  kleine  Unebenheiten  durch  diese  vielfachen 
TextSndemngen  entstanden  und  bei  d^  Korrektur  übersehen  worden,  so 
S.  lO;^:  deux  iranckees  hrges  de  six  püds  ehaou/ne  ei  long  de  deux  kilo- 
tnetres.  Im  Original  steht  mir  larges  dp.  six  pteda,  und  etwas  weiter  oben 
erfährt  man,  daia  die  Eiiiteriiuiig  vom  Anfang  \An  zum  Ende  der  Gräben 
etwas  mehr  als  zwei  Kilometer  betragen  habe. 

S.  10»J  fSclilufs  von  Kap.  :  ce  fut  leiir  pliM  belle  marehp  d  leiir  rap- 
pelait  La  campayne  du  Meiaure.  Im  Ori^nai  heifst  es  (ö.  2  öj:  ce  fut  (cur 
fhu  htUe  mardie.  Et  eeiie  eayiMÜion  vun  jour,  entre  L&avte  et  V'eringe- 
torix,  rappelaii  aux  Romains  letir  campagne  du  Metaure,  CJtfrr  llasdrubal 
et  Hannibcd.  Der  Tejct,  den  der  Bearbeiter  gibt,  ist  hier  sprachlich  un- 
möglich,  denn  ee  als  Subjekt  zu  rappdaü  geht  nicht  an.  Und  dann  ist 
der  Sinn  entstellt.  Vorher  ist  gesagt,  daJs  Casars  Soldaten  in  24  Stunden 
einen  Marsch  von  75  Kilometern  geleistet  haben.  Und  dieser  kurze,  er- 
folgreiche Zug,  fährt  JuUian  fort,  erinnerte  die  Römer  an  eine  ähnliche 
Leistung  und  einen  fihnliciien  Erfolg  im  Hannibalischen  Krieg.  Nach 
der  Bearbeitung  sieht  es  so  aus,  als  hätten  die  Soldaten  selber  an  diese 
Ähnlichkeit  der  Situation  gedacht.  Und  das  hat  Jullian  doch  nicht 
sagen  wollen. 

Die  Anmerkungen  t^ind  in  französischer  Sprache  abgefafst.  Z.  T.  gcl)en 
sie  Sacherklärungeu,  Historisches,  Geographisches.  An  einigen  Stellen 
gibt  der  Heg.  in  ihnen  die  Grunde  an,  die  ihn  zu  einer  Änderung  de.s 
Textes  bewogen  haben.  Den  breitesten  Kaum  nehnien  sprachliche  Be- 
merkungen ein,  besonders  solche  über  Synonymisches  und  JLtymolojdsches. 
Aber  auch  Syntaktisches  wird  vielfach  besprochen.  Der  Fleifs  des  Heraus- 
gebers verdient  auch  hier  alle  Anerkennung.  Nur  ist  es  mir  nicht  recht 
klar  geworden,  au  weiche  Stufe  unserer  höheren  Schulen  er  bei  seinen 
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Erklärungen  gedacht  hat.  Während  nämlich  der  Text  nach  Form  und 
Inhalt  sich  nur  für  die  obr  r^ite  Stufe  dieser  Anstalten  eignet  und  die  sach- 
lichen Anmerkunsen  im  :U1  gemeinen  für  diese  Stufe  berechnet  scheinen, 

feheu  die  RprachTichen  Erklärungen  vielfach  über  den  TTorizont  unserer 
'rimaner  hinaus,  besonders  die  etymologischen.  Ea  werden  da  auiser 
griechisdiai,  lAteiniechen,  engUschen  und  dentadien  Formen  viellidi  ita« 
Renische,  spanische,  keltische  und  sonstige  sehr  entlegene  Formen  heran- 
gezogen. Andere  Bemerkungen  wieder  sind  su  elementar.  Unsere  Pri- 
maner, auch  die  der  Bealanetalten,  wiesen  doch,  was  Oü^rdiie  ist.  FSr 
wen  also  ist  die  Bemerkung  2  auf  Seite  48  bestimmt:  'O/Jyoe,  peu;  apx^, 
pottroir  !  Und  ebensowenig  kann  ich  verstehen,  welchen  Zweck  in  diesem 
Buche  Anmerkungen  haben  sollen  wie  S.  2,  2:  Le  gerondif  causatif  ex- 
pritne  la  cMue  d  une  acHon.  —  Quand  VaoMrbB  ioul  i'empUne  devant  tm 
adjectif  du  genre  feminin  qui  commence  par  une  consonne,  il  s'accorde  avee 
l'adjeetif,  Oder  S.  5,  2 :  Subjonctit  apr^  seid  (unique,  premier,  demierj,  zu 
der  T^eztstelle  eile  n'etait  pas  la  Mul»  rfgim  ...  oü  ton  put  Slever  ...  — 
S.  30  u.  steht  im  Text:  IjCS  Arvemes  raincus,  leurs  terres  ...  etaierd  ä 
Rome.  Dazu  liest  mau  die  Bemerkung:  Pariicipe  absoluy  imüation  de  la 
emuirtidion  laüne.  Und  flhntichee  finmfe  sich  aDauoft. 

Im  übrigen  haben  Hcran^igeber  und  Verleger  für  das  Buch  alles 
mögliche  getan.  Ausstattung  und  Druck  verdienen  alles  Lob.  Druck- 
fehler sind  selten.  Dem  reichen  Kartenmaterial  der  Pariser  Ausgabe  hind 
in  dem  ächnlboche  noch  einige  wdtere  wertvolle  Karten,  Pläne  und  Ab- 
bildungen hinzugefugt,  besonders  eine  brauchbare  grofse  Karte  von  Frank- 
reich, als  Titelbild  die  Wiedergabe  eines  Bildes  von  Royer:  VerciTujetorix 
M  rend  ä  OUar,  swel  Indicee  und  awd  Gedichte  von  C.  F.  Meyer. 
Binteln.  Paul  Pulch. 

Küho,  La  France  et  les  FraD^is.  Mit  50  Illustrationen,  7  Karten- 
sldzzen,  einem  Plane  von  Paris,  dner  Karte  der  Umgebung  Ton  Paris 
und  einer  Karte  von  Frankreich.    Bielefeld  und  Leipsig,  VdUiagen 

u.  Klasing,  1903.    XVI,  292  S.  4. 

E«  ist  ein  ganz  ausgezeichnetes  Buch,  das  der  in  neuphilologischen 
Kreisen  rühmlichst  bekannte  Verfasser  uns  vorlegt,  und  ich  titehe  nicht 
an,  es  als  eins  der  brauchbarsten  Realienbficher  zu  bezeichnen,  die  in  den 
letzten  Jahren  erschienen  sind.  Eine  eingehendere  Besprechung  des  In- 
haltes wird  dies  Urteil  bestätigen,  und  auch  einzelne  Ausstellungen  und 
WihiBche,  die  ich  dabei  iufeeni  mnis,  kOnnen  an  dem  günstigen  Gesamt- 
ändruck  nichts  ändern. 

Hinter  der  Inhaltsangabe  kommen  gleich  aut  dem  Titelbogen  die 
Notes  Explicatives,  Anmerkungen  in  französischer  Sprache,  welche 
Sacherklärungen  enthalten.  Rie  sind  kurz  unrl  knapp  genalten  und  er- 
füllen mit  emer  einzigen  Ausnahme  ihren  Zweck  vollkommen.  Dieee 
Ausnahme  ist  die  Erklärung  des  Wortes  tiaeur  (XV),  wo  meines  Ehrachtens 
eine  deutsche  Übersetzung  nicht  zu  umgehen  ist,  wenn  das  Ganze  nicht 
dem  Schüler  unverständlich  liltiben  soll.  Einige  Eigennamen  sind  hier 
mit  Ausjaprachebezcicinuiiig  abgedruckt;  doch  sieht  man  nichi  ein,  warum 
TÜfttae»  Bonifaee,  Taillebourg,  Cocherd  Aussprachebezeichnung  haben  und 
Guyenne,  Dugufsclifi,  Castille,  Calmdns  nicht;  bei  letzteren  kann  nicht 
nur  ein  iSchüler  schwanken,  bei  ertsteren  doch  sicher  niemand.  —  Dann 
folgt  der  erste  Teil,  Contes  et  Kreits  (19  Säten),  der  ohne  Schaden 
für  das  Ganze  fallen  kann.  Es  sind  harmlose  Anekdoten,  Fabeln  und 
Geschichten  i  die  letzteren  spielen  allerdings  iu  Frankreich,  aber  dem 
ei^^entlichen  Zweck  des  Buches,  Kenntnis  Ton  Land  und  Leuten  zu  ver- 
mitteln, stehen  sie  doch  recht  fern. 

Um  so  gelungener  sind  die  anderen  Teile.  Teil  XI,  Histoire  (ö.  20 
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bis  105),  gibt  aDBcbauliche  Bilder  aus  der  französischen  Grescbichte  von 
der  Gallierzeit  bis  zur  Revolution.   Wo  ein  verbindender  Text  zwischen 

^seinen  Abschnitten  nötig  schien,  ist  er  in  kloinorem  Druck  hinzugefQgt. 
Mit  grofser  Freude  sind  einige  kulturgeschichtliche  Abschnitte  mit  guten 
Abbildungen  zu  begrüfBcn ;  Kapitel  über  F<5nclün  und  Voltaire  streifen 
wenigrttenB  die  LitoraturgcBchichto.  Ob  der  Verfasser  recht  daran  getan 
hat,  Napoleon  und  die  grofse  Klay-^ikerzeit  ganz  beiseite  zu  limsen,  darüber 
soll  nicht  mit  ihm  gerechtet  werden.  Das  Buch  wäre  sonst  wohl  zu  sehr 
angeschwollen. 

Am  besten  -.-efällt  mir  Teil  III:  Vnyage  en  France  (S.  106—184). 
Ea  ist  eine  Kundreise  durch  Frankreich  in  Erzäblungs-  und  Briefform, 
▼on  Professor  8.  Obarl^  <n  Lyon  Terfiifitt,  welc^  die  jugondtichen  Leeer 
ohne  Zweifel  mehr  interessieren  wird  als  die  trockenen  Scliilderunjren  in 
anderen  Realienbiichern.  Kin  junger  bachelier  ^s  lettres  aus  der  Provinz 
durchstreift  mit  seinem  Onkel  die  Hauptstadt  und  das  «inze  Land,  so 
dafs  sich  zwanglos  und  unterhaltend  Schilderung  an  Schilderung  als  per- 
sonlich Erlebtes  reiht.  Gute  Rilder  und  kleine  Kärtchen  unterstötzen  das 
Verständnis.  —  Sehr  gut  ist  auch  Teil  IV,  Lefous  de  Choses  (S.  Ibö 
bis  208),  welcher  Sprechmaterial  in  zusammenhängender  Form  über  F\a- 
mille,  Vetements,  h'rpaSf  Maison.  Vi/Ir,  Ecole,  Pvste.  Yrnjagc,  Correspondance, 
sowie  eine  Anzahl  von  Musterbriefen  cuthält.  Dann  folgt  Teil  V,  Po^sies, 
mit  7  Fabeln  von  Lafontaine,  6  Oediditen  von  Victor  Hnso  nnd  14  Ge- 
dichten von  verschiedenen  Verfassern.  Ein  sorgfaltig  gearbeitetes  Wör- 
terbuch (S.  229 — 292)  macht  den  Beschlula.  Warum  hior  bei  jedem 
Wort  die  Auesprache  angegeben  ist,  verstehe  ich  nicht;  ich  halte  dae  ffir 
einen  unnützen  Ballast. 

Ich  kann  nur  wiederholen:  das  Buch  als  Ganzes  macht  einen  sehr 
günstigen  Eindruck,  einen  so  güue>tigen,  dafs  ich  beabsichtige,  es  bei  mir 
als  Ergänsong  der  Lektüre  in  den  oberen  Beatechulklassen  einzufahren. 

B^lin.  Emil  Fenner. 

Kühn  und  Dielil,  Jahrbuch  der  fraozösischeo  Sprache.  Bielefeld 
und  Leipzig,  Velhagen  u.  Klaeing,  1904.  XII,  226 

Daa  Buch  ist  als  Fortsetzung  des  im  Arehi»  Bd.  CXI  von  mir  be- 
Sprochonen  Elementarbuches  beider  Verfasser  gedacht.  Es  soll  in  beiden 
l^len  —  Grammatik  wie  Übungsbuch  —  für  die  sog.  mittleren  Klassen 
ausreichen:  in  den  lateinlosen  Spulen  und  Reformgymnasien  fOr  Untor- 
tertia  bis  Untersekunda,  in  den  Realgymnasien  für  Obertertia  und  Unter- 
aekundM,  in  den  Gymnasien  für  Untersekunda  hi-i  Prima,  in  den  Mädchen- 
schulen für  die  drei  obersten  Khvssen.  In  beiden  Teilen  lehnt  es  sich 
aufs  engste  an  Kuhns  Im  France  rt  les  FSranfois  an,  Ober  das  idi  eben 
ein  freundh'ches  Urteil  habe  fallen  können. 

Die  Grammatik,  die  von  Kühn  verfafst  ist,  bringt  —  wie  es  sich  von 
selbst  versteht,  erst  nach  den  Musterbeispielen  —  die  Hauptregeln  In 
grofsem  l^nu-lc  und  verweist  das,  waf?  dem  Verfasser  weniger  wichtig  er- 
schien, in  Kleindruck  uuter  den  Strich.  Über  das,  was  wichtig  und  un- 
wichtig fttr  die  betreffende  Stufe  ist,  wird  sich  sdiwer  dne  Einigung  er- 
zielen lassen;  der  eine  wird  dies,  der  andere  das  ausscheiden  wollen.  Aber 
wenn  das  Nötige  nur  dasteht,  ist  es  am  Ende  gleichgültig,  ob  e»  im  klei- 
"om  oder  grofsen  Druck  sich  zeigt.  Im  allgemeinen  kann  man  Herrn 
Kuhn  f^Tw  bestätigen,  dnfs  er  eme  passende  Auswalil  geboten  liat;  ob 
aber  seine  Behauptung',  dafs  'der  grammatische  Teil  auch  für  die  oberen 
Klassen  der  Kealgymnasien  und  Ohe rrcal schulen  ausreichen'  wird,  allseitig 
anerkannt  werden  wird,  i-t  mir  nirht  sicher.  ( iewifs  wird  niemand  mehr 
die  Grammatik  allein  zum  Mittelpunkt  des  Unterrichts  machen  wollen; 
aber  der  Primaner  eines  lieaigymnasiums,  und  wohl  mehr  noch  der  einer 
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Oberrealschule,  braucht  in  seinem  Lehrbuch  oine  gröfsere  Voll?taii(!i<rtcit 
in  der  Grammatik,  als  sie  eine  noch  so  geschickte  Auswahl  bieten  kann. 
Ein  BeiBpiel:  Auf  S.  96  wird  das  Impenekt  in  drei  Zeiltn  abgemacht: 

Das  Imperfekt  wird  gebraucht  bei  Beschreibungen,  Schilderungen,  zum 
Ausdruck  von  Sitten  und  Gewohnheiten  und  zur  Bezeichiuinfr  einrr 
dauernden  Handlung.'  Im  kleingedrucktcu  Zumdz  wird  der  Fall  tiörtert: 
Le  jour  tombaü  quand  nous  arrtvämes  ä  sa  parte.  Ich  meine,  das  genflgt 
nicht  einmal  für  die  Mittelklassen,  geschweige  denn  für  die  oberen  Klassen 
latciuloser  Schulen  und  Realgymnasien.  Man  vermifst  die  Angabe,  dab 
dafä  das  Imperfekt  einen  Cirund  ausdruckt,  den  Inhalt  dner  Irade,  eines 
Vertrages  usw.  wiedergibt,  in  historischer  Schilderung  angewandt  wird, 
wenn  aeni  Erzähler  die  Gesamtheit  der  Ereignisse  wie  ein  Gemälde  vor- 
schwebt, das  er  beschreibt;  man  vermifst  vor  allem  den  Hinweis  auf  die 
verschiedene  Art,  wie  der  Ihut-clic  die  beiden  französischen  Tempora 
wiedergibt.  —  Abgesehen  davon  aber,  dafs  der  Verfasser  in  bezug  auf  die 
Brauchnai^eit  seiner  Grammatik  in  den  obersten  Klassen  sich  übertriebe- 
nen Hoffnungen  hingibt,  kann  man  ihm  nur  Lob  zollen.  Was  er  sagt, 
ist  klar,  verständig,  fast  immer  richtig.  Man  freut  sich  zu  sehen,  wie  er 
die  Verben  gruppiert,  wie  er  Wortgruppen  mit  gleichem  Stamm  bei  den 
Verben  zusammenstellt,  wie  er  <lie  Adverbialbildung  schildert  u.  a.  m. 
Ein  paar  Kleinigkeiten  seien  erwähnt,  die  Herr  Kühn  vielleicht  noch  bei 
einer  Neuauflage  bessert:  S.  51.  Als  Stamm  von  prendre  mufs  doch  wohl 
prend-  neben  pren-  angesetet  werden.  —  8.  52,  5S.  Es  empfiehlt  sieb,  bei 
der  Nebeneinanderstellung  von  Verben  mit  'gekürztem*  Parfait  dt^fini 
immer  nur  ein  Verb  derselben  Gruppe  zu  nehmen,  also  paraitre,  tenir, 
atteinärt,  jmtvhvj  eonstrunt  zu  strricnen,  da  die  Ersdiirinung  schon  durcli 
comiaifrc,  vcnir,  rrahnlre,  conduire  genügend  dargestellt  ist.  —  S.  <;0,  (il 
Kchcint  mir  die  zweimalige  Anführung  der  Endung  -cur  etwas  unklar.  Ks 
ist  besser,  auf  .S.  tiO  zu  sagen:  'Männlich  sind  die  Substantiva  in  der 
Form  ...  des  Stammes  mit  -cur,  d.  h.  die  Konkreta  anf  eur*  (wie 
S.  61).  —  S.  74.  I>;!.s  fragende  Neutrum  qui?  was?  ist  doch  ntir  in  älterer 
Sj)rache  gebräuchlich  und  heute  durch  qu'est-ce  qui  zu  ersetzen.  Wenn 
Kühn  schreibt:  *N.  qtti?  was?  A.  quB?  was?  Statt  ...  que  steht  häufig 
qtt'rsf-ce  qui  iqne)\  so  ist  das  nicht  ausreichend,  ja  falsch.  Wo  bleibt 
die  Uuterscbeidung  zwischen  Subjektsnominativ  {qu'est-ce  qui?)  und 
Pridikatsnominativ  {qtmf  oder  qt^est'Ce  que?tJ  Bas  genügt  nicht  fQr 
Mittel-,  geFclnvcipo  (leim  für  Oborklnssen.  (Erst  .S.  iBO  kommt  etwas 
mehr;  siehe  meine  Bemerkung  weiter  oben.)  —  Über  das  Arrangement 
der  Regeln  über  den  Konjunktiv  will  ich  hier  nichts  sagen;  ich  habe 
in  der  Zeitschrift  Iiier  IhUerriehit  Heft  ti  des  ersten  Jahrgangs,  mich 
darüber  des  weiteren  ausgelassen.  —  8.  105,  a.  'Der  blofse  Infinitiv 
Hteht  als  Objekt  nach  den  Verben  . . .  wenn  sie  als  ITilfsverba  gebraucht 
werden';  b.  'nach  folgenden  Verben  des  Sagens,  r)enkous  und  Wünschens.' 
Wo  i.'*t  die  Grenze  zwischen  Hilfsverben  und  anderen?  Der  deutsche 
Schüler  wird  'wollen,  sollen,  können'  als  Hilisverbeu  ansehen,  aber  nicht 
^verstehen,  wagen\  Ich  lasse  in  den  MitteUdassen  so  lernen:  Die  Verben 
wiesen,  wollen,  wünschen,  wagen  und  ähnliche  (ffaifpipr  nicht  zu  ver- 
gessen!), die  Verben  des  Sagens  und  Denkens  uud  die  Verben  der  Be- 
wegung, deren  Anfangsbudistaben  das  Wort  avec  bilden  {alier,  venir, 
envoyer,  courir),  haben  den  reinen  Infinitiv  nach  sich.  Dcvoir,  /louroir, 
faire,  laisser,  wenn  man  will  auch  rmdoir,  kann  man  sich  wegen  der  Über- 
einstimmung mit  dem  Deutschen  ganz  schenken.  —  S.  l"<i.  Wenn  Kühn 
beim  Infininv  mit  d  fragen  läli^t:  wo?  (wobei?  wohin?  (wozu?),  würde 
ich  ihm  folgende  Fassung  vorschlagen  (der  Betleu  tu  ng  von  ä  entsprechen*!, 
die  der  Schüler  ja  kennt):  wem?  {z.  Yi.  exposer  i't\ ,  wozu?  (z.  \l.  inviter  ä\, 
woran?  (s.  B.  accuutuiuer  ä),  wobei?  (z.  B.  ncnr  a),  worin?  (z.  B. 
rkmw'  ä)  usw.   Freilich  darf  man  aimer  dabei  nicht  mit  Heben  über« 
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petzen,  sondern  mit  'Gefallen  finden  in',  apprendre  nicht  mit  lernen,  son- 
dern mit  'sich  (heran) machen  an',  chereher  nicht  mit  suehm,  sondern  mit 
'flieh  bflunflhen  bei',  reiissir  nicht  mit  gelingen,  8ondem  mit  'Glück  haben' 
usw.  Dementsprechend  wäre  beim  Infinitiv  mit  de  als  erste  Frage  zu 
stellen:  wessen?  (l'art  de  ...t  te  aouvenir  de),  als  zweite  wovon?  {parier 
de);  erst  dann  käme  der  iDfinitiv  mit  d§  an  iMisdies  Snbjelct  und  als 
Objekt  (S.  lOHl.  Doch  genug  davon;  ich  hoffe  den  interessanten  Gegen- 
stand bald  einmal  im  Zusammenhange  behandeln  zu  können.  —  S.  106. 
jÜMfflr  de  wifd  richtig  übersetzt  mit  'eidlich  versprechen'  (anonym  mit 
prometire);  dann  miiiste  aber  auch  j«rer  mit  dem  blofsen  Infinitiv  analog 
ubersetzt  werden  mit  'fi'llich  erklären'  (synonym  mit  dielarcr).  Es  emp- 
fiehlt sich  ja  überliaupt,  durch  eine  korrekte  Ubersetzung  den  Sinn  der 
französischen  Konstruktion  dem  Schüler  klarzumachen.  Wer  den  Jungen 
sagt,  attendre  lieifst  nur  'erwarten'  (S.  103).  dont  heifst  nur  wovon  bezw. 
von  dem,  demander  heifst  abverlangeitj  repentir  de  heifst  eich  schämen, 
sejoumer  heifst  verumUn  usw.,  der  spart  viel  Mühe  und  erleichtert 
den  Schülern  das  Verständnis  ungemein. 

Der  zweite  Teil  des  Buches,  die  Übungen,  sind  von  Diehl  verfalst. 
Sie  sind,  wie  gesagt,  Umarbdtangen  der  entm  drrf  Abschnitte  von  La 
France  et  Irs  Francais,  stellen  Fragen  über  die  einzelnen  I^esestücke,  leiten 
zu  kurzen  selbständigen  Erzählungen  an  usw.  Mau  wird  es  gewils  nur 
loben,  wenn  der  Verifasser  zusammenhängende  deutsche  Stücke  statt  der 
abgerissenen  Einnlaitze  bietet;  mir  scheint  nur,  als  ob  der  Grundsatz 
des  ForUchreitens  vom  Ijeichteren  zum  Schwereren  nicht  immer  genügend 
festgehalten  wäre.  Die  Stücke  bieten  gleich  von  vornherein  zuviel 
Schwierigkeiten;  die  ersten  scheinen  kaum  leichter  als  die  letzten.  — 
Nicht  gefallen  kann  mir  in  einer  Reihe  von  französischen  Übnnp»8tücken 
die  Auslassung  von  Wörtern,  die  durch  Gedankenstriche  angedeutet  und 
vom  SditUer  zu  erraten  sind.  Idi  Üiidite,  das  verfiQhrt  an  Tlüehtigkeit. 
Man  kann  du  anders  und  besaer  machen,  wie  das  Buch  an  anderen 
Stellen  ze^ 

Die  Aüflstellnn^n,  die  ich  gemacht  habe,  mögen  den  beiden  Ver- 
fassern beweisen,  mit  welcher  Aunnerksamkeit  ich  das  —  vorzüglich  aus- 
gestattete —  Buch  gelesen  habe.  Ich  fasse  mich  dahin  zusammen,  dafs 
ich  sage:  ich  kann  es  im  ganzen  für  Mittelklassen  der  realen  Anstalten 
sowie  für  Oberklasien  von  Oyrnnasien  und  Midchcnschulen  empfdilen. 

Berlin.  Emil  Fenner. 

Dr.  Otto  Boeroer  und  demens  Vih,  FransfisiscIieB  Lesebaoh  ins- 
besondere  ffir  Seminare.  II.  Teil.  Für  die  Oberklasseo  höherer 

Schulen  und  zur  Vorbereitung  auf  Fach-  und  Belctoratspr&fnng^ 

Leipzig  und  Berlin  (P..  (J.  Teubner)  1908. 

Nach  dem  Vorwort  will  das  Buch  vor  allem  bei  den  jungen  Leh- 
rern Ftoude  an  der  ßeschSftigung  mit  der  Literatur  und  Pädagogik 
Frankreichs  erwecken  und  ihnen  behilflich  sein,  ihre  Studien  selbständig 
fortzusetzen.  Aufserdem  will  es  eine  Ergänzung  und  Vertiefung  des 
deutschen  Unterrichts  in  Literatur  und  rädagogik  anbahnen. 

Ich  mufii  gestehen,  dafs  ich  das  Buch  mit  immer  wachsender  Ver- 
wunderung gelesen  habe,  (rleich  auf  S.  2  stutzen  wir.  Es  werden  die 
Strafsburger  Eide  erwähnt  und  hinzugefügt:  *que  les  soidats  de  Louis  le 
Oermanigue(\)  el  de  Oiorles  le  C^auee  pnleni  en  kmgme  romame  en  842* 

Unmittelbar  darauf  erfahren  wir:  «La  langne  romane(\)  se  divise  en 
deux  branehea  prineipales :  la  langue  d'okl,  parUe  au  Nordt  et  la  iangue  <f  oc, 
patite  au  Mtd*.^  UaffirmaHon  oui,  gui  se  diaa^  oU  dam  h  Nord  t$ 


*  Der  Satz  atammt  aus  Donmic,  Mut.  de  la  UU.  fr,  8.  15. 
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Ofl  (!)  dam  le  Midi  servit  {l)  ä  distinnucr  crs  (Jrtix  idiomes  Vun  dB  Tmttrta 
Eäne  FoilsDOte  dazu  erklärt:  «o»7  vient  du  latin  illudl»  Bisher  war  idi 
von  dem  Walin  befangen,  dafs  die  EHElIniDg  des  o%f,  wie  aie  ridi  im 

ersten  Kapitel  der  ersten  Reihe  der  ToblenoEen  V,  B.  findet,  berdta  in 

der  Schule  (remeingut  geworden  ist. 

Dieselbe  Seite  bringt  noch  folgende  beiden  Definitionen:  «?7«  dia- 
l^ete  est  une  langm  parlse  et  ecrite  qui  prescnte  avcc  les  parlers  voisins 
des  diffSreneea  de  prononciafiou  ef  d'nrihofjraphe.'  Danach  niufs  eine  ortho- 
graphische Reform  dialektzer!«törend  wirken.  —  *Ije  patois  est  une  langus 
que  le  peuple  parle  eneore,  niais  qtte  les  ierivains  n  emfMeni  pkt$.*  Wae 
für  literarische  Schatze  iiiüsseu  da  noch  zu  heben  sein  I 

S.  4  ist  von  der  <cignoranee»  und  der  ^fatblesse  d'esprit*  des  Mitteiaiters 
die  Bede,  von  dem  trObseligen,  beschrSnkteD,  Iconventionellen  Leben  jener 
Zeit  und  davon,  dafs  aucli  die  Reli^n'on  für  die  malures  ignorantes  et  bru- 
talea  de  eette  epoque»  nur  in  ihren  ÄuIserUchkeiten  falsbar  war:  «o»  esi 
hin  de  comprendre  la  pure  moralüi  du  ehrütianism».  Partout  an  fotif  b 
diabte  qui  guette,^Dieu  qui  punit  et  Venfer  qui  s^autre.»  Daran  scbUefet 
pich  7A\  unserer  Überraschung  der  Satz :  «Ce//«  foi  complefe  et  ahsohie  donne 
eependant  au  moyen  äye  son  earaciere  essenttel,  et  les  eglises  que  la  fui  a 
SrigSes,  sont  des  sjfmboles  de  eette  ipoque  aussi  bien  que  les  ehäieaux  qui 
manifestent  l'energie  des  hommes  de  ce  iemps-lä.^  Das  Rätsel  dieser  un- 
verständlichen und  verblüffenden  Gedankenverbindung  löst  sich  folgender- 
mafseo.  Lanson  bat  in  seiner  Ei&L  de  la  HU,  fr.  sum  Teil  wOrtlicb  die 
geistvolle  Charakterisierung  des  Mittelalters,  wie  sie  Gaston  Paris  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Litt,  fr,  au  moyen  äge  gibt,  benutzt.  Die  Verfasser 
den  vorliegenden  Bncbee  reiüben  nun  wieder  ans  Laneons  recbt  verstSi^ 
digen  Ausführungen  ein  paar  Sätze  heraus,  ohne  irgendwelche  Rücksicht 
auf  den  einheitlichen  Flufs  des  Gedankeninhalts  und  der  Darstellung  zu 
nehmen.  So  findet  sich  der  letzte  Satz  der  angeführten  Stelle  bei  Lanson 
dort,  wo  er  eine  Lanze  für  die  GrOlae  des  JiOttelalters  einlegt,  während 
hier  die  Worte  unvermittelt  und  unvereinbar  an  die  berabecHbsende  Cha- 
rakterisierung der  Epoche  heranrücken. 

Lanson  versucht  auf  sieben  langen  Seiten,  zum  Teil  recht  geistvoll, 
inancbinal  etwas  zu  hart,  die  oberflächliche,  tiindclndc  Art  des  Chrdtien 
de  Troyes  zu  charakterisieren,  den  er  nicht  unpassend  einen  Bourget  des 
12.  Jabrliunderto  nennt,  nnd  sagt  n.  a.:  *OBpmdant  il  ne  eeraü  pas  par- 
faxt,  s'il  n'etait  aniaureiix- :  viais  ne  sonj/eons  plm  ä  Tristan,  ni  memr  aux 
tendres  amoureux  des  lais  de  Marie  de  France.  Cet  amour-lä  etaü  trop  fort, 
irop  sSn'eux,  trop  profond.  Ije  doux  Chretien  ne  eomprend  pae  oes  orojjMt 
ixmimes.^  —  Dies  Fetzchen  dw  Lansonscheu  Studi«  wird  wiederum  zum 
Haupturteil  über  Chretien  zusammengeflickt  und  sieht  nun  so  aus: 
•Chretien  de  Troges  rirait  dam  la  seconde  moitie  du  XII'  stiele.  II  a  mis 
ses  romans  en  vers.  (Danach  scheinen  sie  zuerst  in  Prosa  bestanden  zu 
haben.)  Ce  tronnre  vr  cnmprenait  pas  l'anwur  fort  et  st'rieux  de  Tristan^ 
ni  les  tendres  amoureux  des  lais  de  Marie  de  France.*  Dabei  übersehen 
die  Yerfasser  nodi,  daCs  sie  vorher  nidit,  wie  es  Lanson  eingehend  tut, 
von  Marie  de  France  gesprochen  haben.  Tn  rlerselben  Weise  wird  IScher- 
lieh  ^tstellt,  was  Laoson  über  den  Pereeml  sagt. 

Überall  ist  so  der  franafisischeText  zmechtgeschnitten,  und  auf  Schritt 
und  Tritt  begegnet  man  irgendeiner  Iclingenden  Phrase  oder  einer  in  der  Art 
der  französischen  Literaturen  fiberrai^ohend  antithetisch  zugespitzten  Wen- 
dung, die  nur  verständlich  wird,  wenn  man  den  nicht  zerhackten,  nicht 
verstflmmelten  Originaltext  nachliest.  Was  sollen  nur  Schuler  damit  an- 
fangen, wenn  sie  in  einem  Leitfaden,  der  ^irh  doch  bemühen  sollte,  mit 
Vermeidung  ieder  Phra.se  das  Wesentlichste  knapp  und  klar  darzustellen, 
lesen:  La  poesie  iyrique  est  l'expression  la  pius  libre  et  la  plus  elevie  de 
SinepinUion  poäique.  Eue  esq^rime  lee  eeniimente  de  Fäme  hmuune»  (8.  b).  — 
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Der  Wert  der  prpveozalischen  Poesie  wird  also  bestimmt:  €{EUe)  fleurü 
jusqtie  rem  h  ffiHim  du  XIIT*  siMB,  moü  ttms  faire  aueun  progr^  «m« 

sib!'\  Malgre  le  nombre  rcynsidh-alJe  des  trouhadoiirs,  ce  aui  frappe  au 
^reinier  abord,  c'est  la  sterilite  de  cette  poi^ie.^  Uod  nacD  zwei  Zeilen, 
in  denen  von  ihrer  Vernichtung  durch  den  Aibigenserkrieg  die  Rede  war, 
hflifet  es  von  den  (robadors :  *J^r  voiat  ^'keignit  vm  ä  peuy  comme  le  doux 
ramage  des  oiseavx  ä  l'approehe  d'ttn  rigoureux  niver  (S.  0).  —  Wie  sollen 
die  folgenden  neheneinnnaerstehendcn  Sätze  vereinigt  werde« :  «  Am  XIII' 
»üde  «e  diploie  la  noble  ei  fine  galanterie  de  la  poesie  lyrique  de 
COur.  A  eöte  de  ce  hjrisme  maigre  et  artifiriel,  Vesprit  bourgeois 
s'fyanouü  ..^  (S.  13).  ~  Vom  14.  und  15.  Jahrhundert  heifst  es:  »Iis 
§oni  iriete»;  Väme  du  mopen  äge  »e  dieeouti^y  (6.  18).  —  Bonsard 
«oll  dem  Vorstänrlnis  durch  folpende  Offpnhanni<r  nahe  gebracht  werden: 
*Tandia  que  les  poetes  aui  l'ont  prec&dif  e'occupeni  des  veuvrea  faeiles  et 
aimabte»  de  Virgile,  drOvute  d a* auire»  (I),  Soneard ^edtaeke  tnix  tettee 
rüdes  et  ohseurs.  II  va  droit  ä  Aristophane,  ä  Eeehyle  et  ä  Pindare^ 
(S.  21).  —  Auf  S.  20  ist  zu  lernen:  •Dans  la  prennhe  rnnitiS,  du  XVI'  sr., 
le  seid  poeie  original  est  Clement  Marot.»  Eine  Seite  ypüLor  ist  Du  Beilay 
4e  poUe  le  plus  dhtingtd  et  le  pku  original,  sinon  le  plus  grand  du 
XVr  se.y  —  Aus  dvm  Zusammcnhanf:;  peripBcn  wird  auch  zur  leeren  Phrase 
das  Urteil:  «La  Chanson  de  Roland  est  le  chef-d' uuvre  de  la  poesie  narrative 
en  France.* 

Ich  will  dicpo  [Beispiele  nicht  noch  mrhron.  Das  Angeführte  wird  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  dafs  das  Buch  gerade  das  begünstigen  muJOs,  wovor 
die  Kreiee,  an  die  es  sich  wendet,  in  erster  Linie  geschfitst  werden  mfissen: 
vor  der  autoritativ  aufgezwungenen,  für  Examenzweckc^  eingelernten,  den 
eigenen  Blick  trübenden,  das  persönliche,  schlichte,  wahrhaftige  Urteil  er- 
stickenden und  eine  natürlidie  Geschmacksbildung  verhindernden  Phrase. 

Um  die  Arbeitsweise  der  Verfasser  zu  zeigen,  mag  noch  eine  kl^ne 
Einzelheit  angeführt  werden.  Lnnson,  S.  15,  zitiert  aus  G.  PariR  einen 
Satz,  ändert  dabei  aber  unberechtigt,  um  des  engeren  Zusammenhanges 
willen  mit  dem  Vorhergehenden,  condHüm»  in  conridions.  Das  Zitat  Ist 
nun  wörtlich  von  Boerner-Pilz  übernommen,  natürlich  mit  der  Änderung: 
•les  convictions,  dü  M.  Gaston  Paris,  erUeveut,  eic.»  Dabei  wird  der  Gre- 
Idirte  einer  Fafenote  gewürdigt:  «. . .  {il)  a  Scrit  beaueoup  de  travaux  jpMkh 
logigues.  Parmi  srs  n  urrrs,  citons:  Chan.^on  de  Roland  {\)',  Poesies  au 
mogm  äge;  UVistan  et  heuU  (1>  Diese  Note  bedarf  wohl  keines  weiteren 
Kommentars.  Die  Vafssser  bitten  besser  getan,  ans  Lanson  andi  nodi 
die  Verweisung  für  die  herangezogene  Stelle  aufzunehmen.  Dann  wäre 
wenigstens  das  Werk  mit  erwähnt  worden,  aus  dem  das  obiae  Zitat  und 
eine  grofse  Zahl  anderer,  nicht  kenntlich  gemachter  Fetzchen  stammen. 

Das  Buch  führt  den  Obertitel:  Dr.  O.  Boerners  neusprachliches  Unter» 
richtswerk,  nach  den  neiien  Lehrplanen  bearbeitet.  Dieser  Rücksichtnahme 
—  nebenbei  bemerkt  eine  Etikette,  die  der  auf  Weinflaschen  oft  gleich- 
wertig ist  —  verdanken  wir  offenbar  den  fransfisischen  Text.  Wie  dieser 
entstanden  ist,  lial»  <  ich  gezeigt.  Ich  will  nur  noch  hinzufügen,  dafs  wir 
deutschen  Neuphilologen  doch  ruhig  den  Franzosen  das  überlassen  kön- 
nen, was  sie  besser  gemacht  haben  und  besser  machen  müssen.  Eine  der- 
artige Verarbeitung  —  ich  will  mich  mit  dem  Wort  bcgnügon  —  der  be- 
kanuteu  Bücher  von  Lanson,  Doumic  u.  a.,  wie  sie  hier  vorliegt,  ist  meiner 
Meinung  nach  eine  unerlaubte  und  unwürdige  Aneignung  geistigen  Eigen- 
tums, und  den  Schülern  möge  man  für  <lie  in  T'etracht  kommenden  Zwenke 
die  ebenfalls  selir  billig  zu  erstehenden  Originalwerke  empfehlen. 

Hin  und  wieiler  .nchcinen  die  Verfasser  aber  wirklich  Eigenes  zn 
geben.  Dazu  rechne  ich  z.  B.  folgende  Inhaltsangabe  der  Qumeon  de 
h'oland:  <'Iinland,  paladin  \  \)  de  Clmr!>  n>nnnr.  n  rf^  surpris  par  une  grnnde 
armce  (?).  Le  combat  est  ineritabk.  Les  litros  \J)  font  des  prodigee  de  valeur, 
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ma  fs  ils  sant  acrahUs  par  le  nombre.^  Ich  würde  von  Schfilem  eine  cha- 
rakteriätiscliere  Einführung  verlangen. 

Eigen  scheint  mir  au<£  die  Dmiiitioii:  *L'^M>p($  est  h  UMeau  poäique 
^une  grande  schie  hUtorique  et  yuerveüleuse»  (8.  5). 

Auf  Ö.  5  w^den  U  t^cU  earlovingieih  le  eyele  de  la  Table  ronde  (das 
ist  uiu  ttUde  eirmUaire,  woblgemerkt  [S.  7])  und  b  etfde  anHpte  autge- 
f ahrt,  und  man  lernt:  «Tbiic  ee»  poime»  eont  eonmu  eoua  le  nom  de  ronume 
de  geste»  (I). 

Was  würde  wohl  ßurckhardt  zu  folgendem  sagen:  «C£  que  c'est  que 
la  Renaissance.  —  Les  sarants  et  us  artistes  hyxanÜMp  continuateure 
des  traditions  de  l'artnenne  Orece,  eviigibrent,  apres  la  prise  de  Constanti- 
nople  par  Mahortiet  II  (1453/,  en  llalie  et  sttacüerent  dam  ce  pays  un  grand 
Umaiu  mteUectuel  dont  le  caraetire  prindpal  /W  im  reUmr  ä  t&ude  de» 
exemplaires  (!)  antiqucs.  Cest  cc  grarid  mourement  des  csprits  qic'on  nomme 
la  Benaissanee.  II  se  produisü  eti  France  avec  eclat  {l)  sous  Franfois  1"^^ 
—  Sänfaeheres  gibt  es  nicht 

Also  boraton,  werdon  dio  Schüler  zur  Bearbeitung  der  Sujets  de  Re- 
fiesrion  et  de  Oompoeition  reif  sein,  die  sich  am  Schlüsse  jedes  Kapitels 
finden.  Darunter  sind  Themata,  an  die  weder  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
noch,  ganz  sicher,  mancher  ihm  übcrlegeoe  Fachgeuosse  sich  ohne  weiter&j 
heranwagen  würde.  Ich  gebe  nur  einige  Proben  von  den  noch  leichteren 
Aufgaben  des  ersten  Kapitels:  ^Pourqttoi  un  critique  contemporain  peut-ü 
dire  que  ie  fran^au  est  du  latin  qui  a  evolue?'^  —  Oharlemagne  et  Roland 
dans  la  liUerature.  —  Clomparex  Villon  et  Bürger  au  point  de  vuc  de  leur 
vie  et  de  leur  oeuvre.  —  Ecrirex  une  lettre  dans  laqueile  Vülon  remereie 
Louis  XI  de  l'avoir  remis  en  liberte.  Ich  würde  etwa  noch  empfehlen: 
uFaites  avec  l'esprii  de  Villon  un  Mayen  Testament.* 

Nach  den  Erfahrungen,  die  ich  selbst  mit  den  Herren  im  Unterricht 
gemacht  habe,  die  sich  bd  seminarischer  Vorbildutig  fCir  Mittelschulen 
und  (las  Koktorat  vorbereiten,  nach  den  Frcjebnisseu  der  entsprechenden 
Staatsprüfungen,  in  die  ich  Einblick  zu  nehmen  Gelegenheit  hatte,  tut 
den  Kandidaten  ganz  anderes  not  als  In  der  fremden  Sprache  über  I>inge 
£U  salbadern,  die  ihnen  nicht  vertraut  sind. 

Der  gröfsere  Teil  des  Roerner-Pilzschen  Buche«  wird  dann  durch 
Literaturprobeil  ausgefüllt.  Darunter  nehmen  etwa  ein  Drittel  des  Buches 
Amschnitto  aus  den  bekanntesten  klassiBchen  Werken  des  17.  JahrhandertB 
ein.  Ich  halte  auch  dies  für  überflüssig,  da  von  den  Schülern,  an  die 
sich  das  Buch  wendet,  verlangt  werden  mufs,  dafs  sie  die  weni|;en  Haupt- 
werke im  Original  gelesen  haben.  Durch  derartigb  Ausafige  wird  nnr  der 
Oberflächlichkeit  Vorschiil)  <z;elri!*tot. 

Wenn  noch  der  Kommentar,  den  Boerner-Pilz  in  den  Anmerkungen 
Ueten,  den  Sdifller  fördern  könnte!  Davon  auch  noch  wenige  Prolin« 
Zum  Cid  (S.  78):  L'epee  a  sa  trame  coupee.  ...  Citait  pciä-etre  (!)  une 
manihre  de  parier  au  temps  de  Corneille.  Comme  on  disait  en  latin:  habeo 
scripias  litteras,  le  fran^ts  en  a  fait:  fai  les  lettres  ecrites,  ce  qui  devient{l): 
lee  leitrea  que  fai  ecrites.  —  Zu  den  Versen:  Et  que  dois-je  esperer  qu'un 
tourment  etf^rml,  Si  Je  poursuis^  un  crime,  aimant  le  eriminel?  erfahren 
wir:  '  Imitation  du  grec.  Le  fran^is  moderne  veui  le  gerondif  ou  une 
prepos.  eompleiirr.  Das  ist  mir  ganz  dunkel  gi^liriteo.  Aulserdera  ist  bei 
dem  Schfiler  weder  Latein  noch  C riech isch  vorauszusetzen.  —  Kbenso  un- 
klar ist  mir  die  Erklärung  von  Rodrignc  ut'esi  bien  eher^  son  inieret  m'afjlige: 
nBrtSrit  a  iei  lesen»  de:  le  eoup  qui  me  frappe,  qui  me  fait  de  la  peine.*  — 
Gleich  rätselhaft  ist  mir  die  Anmerkiuig  zu  dem,  was  Elvire  zu  Chirnfene 
sagt:  Vou»  avex  vu  le  ro»,  n'en  pressex  point  l'effet:  Corneille 
Ttnveie  »ommt  en  ^  y  ä  de»  phraee»  ä  äde»  mots  tri»  ehignes.  —  Chimtoe 
sagt  zu  Arsinoö:  //  ne  tiendra  qu'ä  rous  qii'avec  le  mime  Nous  ne  con- 
imuion»  eet  o/ßee  fidile.  Anm.:  Le  aeeond  ne  ne  s'explique  pas.  Ich  kann 


Digitized  by  Google 


Bmurtalliingiii  and  kune  AnnigHi, 


mir  keinen  wertvoUeren  AufschluHa  für  einen  Schüler  denken.  —  Wenn 
Martine  in  d«r  bekannten  Bsene  der  F\mme8  sammlw  theux  ntnu  sagt, 

80  erhält  man  die  sprachgescliichtlich  nchr  interessniito  Aufklärung:  'A  la 
rnmpagne  et  ä  la  rille  on  prononcaü  aouvent  cheux  pour  chex».  Es  fragt 
bich  also  nur  noch,  wie  man  auf  aem  Wasser  sprach.  —  Auch  das  komische 
Mi&ventftndnte  dea  derben  Menschenkindes  wird  begreiflicli,  wran  man 
erfährt:  *0n  pronon^ü  quelquefois  grand'mkre  comme  grammairr^  0^.). 

Wie  nebenbei  das  ästhetische  Verständnis  für  Moli^e  geweckt  werdeu 
soll,  mögen  folgende  Anmerkungen  zeigen.  Es  handelt  sich  nm  die  Stelle 
in  dem  Hersensgufs  des  geplagten  Chrysale : 

Baisonner  est  l'emploi  «fe  toute  ma  maison, 

Et  le  raüonmment  en  bannit  la  raison. ' 

L'tm  me  brtUe  mon  rot  en  lisant  quelqtie*  histoiref 

L' cutin  rere  ä  des  rera^  quand  je  demande  ä  Imre. 

'  Antithhe  heurpuse.  '  Quelque  est  in'  ironiqtie.  ^  Jieve  ä  des  rers 
s'oppose  ä  l'action  tria  prosaique  (l ),  mais  tres  necessaire{l}  de  demande 
ä  ooire.  Bemarquet  (a  langtte  si  nette,  si  franekB{\)  et  ei  propre  (i)  4  la 
comMie.  —  Wenn  danach  der  Schüler  nicht  ein  Bnlean  wird,  diann  iat 
Hopfen  und  Malz  an  ihm  verloren. 

Aber  die  ministeriellen  Bestimmungen  vom  1.  Jnli  1901  verlangen, 
da&  den  Zöglingen  auch  für  ihre  weitere  Fortbildung  Anleitung  zu  er- 
teilen ist  Die  Verfasser  genügen  dieser  Forderung  durch  Beigaoe  einer 
'aubtührlichen  Liste  über  die  I^ktöre  der  jungen  Lehrer'  (Vorwort).  Schlägt 
man  diese  Liste  auf,  so  findet  man  unter  Romans  vier  Werke  aufgeführt. 
Das  werden  doch  also  woli!  nach  der  Meinung  der  Verfasser  die  vier  Ho- 
deutendsteu  Werke  der  fninzosischen  Romanliteratur  sein  müssen.  Damit 
nun  diejenigen,  welche  das  Boerncr-Pil/sche  Bach  nicht  durchzuarbeiten 
Gelegenheit  h;il)en,  sieh  überflüssiges  l/enen  sparen,  setze  ich  diese  vier 
Meisterromane  her.  Es  sind  :  1)  I^maitre,  Myrrha.  2)  M"'*'  Adrienne  Cam- 
bray,  Bhe  de  printenips  ( l  \)ur  jeunes  fUles)  —  diese  Klamm«r  könnte  flbri' 
gens  für  1)  auch  gelten.  B6dicr,  !<'o>/>a?i  dr  IVütan  et  heult.  4)  Maeter- 
linck, Vie  dea  abeiUes.  —  Ich  enthalte  mich  jeder  Anmerkung. 

Wenn  ich  mich  länger,  als  es  vielleicht  nötig  gewesen  wäre,  mit  dem 
Boemer-Pilzschen  Buche  beschäftigt  liabe,  so  geschah  es,  weil  doch  die 
nenphilologisehe  Vorbildung  (Jer  .M  ittrlHchullenrer,  die  ja  gelegentlich 
neben  alvadeniisch  gebildeten  Neuphilologen  zu  wirken  berufen  werdeu, 
eine  zu  ernste  Angelegenheit  ist,  und  weil  ich  gegen  ein  s(^clieB  Lehr- 
mittel, wie  es  Boerner-Pilz  hier  bieten,  Vrrwalirung  dnaolegen  and  ein* 
dringlich  vor  ihm  zu  warnen  mich  verpflichtet  hielt. 

Berlin.  Max  Euttner. 

Karl  Vofsler,  Die  philosophischen  Grundlagen  zum  'süfseii  neuen 
Stil'  des  Guido  Guinicelli,  Guido  Cavalcanti  und  Dante  Ali- 
ghieri.   Eine  Studie.    J{eidell)erg,  C.  Winter,  1904.    VII,  110  SS. 

Man  mag  über  die  in  vorUegender  Untersuchung  des  gelehrten,  viel- 
iaeh  tatigen  Heidelberger  Professors  gewonnenen  firnbnisse  wteilen,  wie 

man  will,  den  Vorzug  der  Klarheit  und  der  fesselnden  Darstellung  wird 
mau  unbedingt  anerkennen  müssen.  Nicht  müfsige  Fragen  sind  es,  welche 
den  Forscher,  dem  in  seinem  Vaterlande  das  Erogut  des  unvergefeliehen 
Oaspary  zugefallen  zn  sein  scheint,  beschäftigen;  ein  lebendiger  Qeist 
fafst  nur  das  Lebendige  ins  Auge;  die  literarische  Kritik  wird  ihm  zur 
Betrachtung  und  Ix>sung  seelischer  Probleme;  die  Ideen  gleiten  uieinals 
hastig  Ober  die  Oberfläche;  sie  werden  innerlich  verarbeitet  und  vertieft; 
sie  gliedern  und  ordnen  sich  schrittweise  mit  zwingender  Logik  und  fdgen 
sich  gehorsam  ihrem  Leuker. 
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Vorläufer  im  ErErnlnden  des  'süfsen  neuen  Stils'  hatte  Vofsler  gonnrr; 
alle,  tSaivadori  iuabeäondere,  dessen  vor  einem  Jahrzehnt  etwa  erschienene 
feiiieinDige  Stadien  die  nene  Arbeifc  am  mdsteti  anregten  and  beachteten, 
würdigt  er  rückhaltlos,  und  mufs  er  plpir}i  auf  den  Reiz  gänzlicher  Ori- 
ginalität verzichten,  den  bo  wenige  heutzutage  beanspruchen  können,  so 
uefeit  er  doch  eine  durchans  eigene,  lidbtrolle  Erfonchung  jener  Ge< 
dankenströmungen,  welche  das  Verständnis  des  vielgerühmten  und  viel- 
besprochenen Stils  der  Liebesdichtunff  erleichtern.  Das  knappe,  aber 
inhaltreiche  Buch  behält  somit  neben  der  gleichzeitig  veröffentlicxiteü,  au 
feinen  Analysen  reichen,  auf  die  künstlerische  Seite  des  'doice  etile*  YOr- 
wi^end  gerichteten  Abhandlung  Azzolinas  bleibenden  Wert. ' 

Die  daraus  gewonnene  Belehrung  vermochte  freilich  ein  Bedenken 
Aber  die  Auffassungsweise  des  hier  bdiandelten  Problems  nicht  in  mir  zn 
entwurzeln.  Vofslor  will  gleichsam  als  Prüfer  und  Mr.-iser  den  'pliiln- 
sopbischen  Pulaachia^'  (S.  2)  der  Lyrik  des  'dolce  stile'  gelten,  imd  nie 
genug  kann  er  vm  «nacharfm,  dafs  die  künstlerieehe  yerarbdtnnfr  nnd 
Gestaltung  aufscrhalh  soinor  Untorsnchiinp-  liegt,  daf^*  der  philosophische 
Crehalt  ihn  ausdrücklich  beschäftigen  niuts;  er  spricht  von  der  im  'dolce 
Stile'  erreichten  'Spiritualisierung  des  Gefühls'  und  'Höhe  des  Gedankens' 
(S.  19),  von  einem  Umschwünge  deripyrik  'kraft  der  philosojthischen  Auf- 
klärung, kraft  einer  ernstgemeinten,  wisRenschaftlicnen  Elaboration  der 
Begriffe'  (S.  52^.  Die  hinsterbende  italienische  KuuHtdiclituug  erhält  durch 
die  'philosophische  Aufklärung',  durch  'ATerroes  und  Aristoteles'  neues 
Leben  (S.  \4).  Unrettbar  wäre  sie  zugrunde  gegangen,  wenn  nicht  'jener 
kleine,  wertvolle  philosophische  Keim,  den  schon  die  Provenzalen  in  den 
erschöpften  Garten  flirer  I^^k  gesenkt  hatten,  mit  einemmal  frisches  Reis 
getrieben  hätte'  (S.  14).  Steht  wirklich  der  wackere  Gelehrte  dem  'dolce 
Stile'  blofs  als  Bewunderer  der  darin  liegenden  vollendeten  Entwickelung 
philosophischer  Begriffe  und  der  somit  erreichtm  philosophischen  Auf- 
Klärung  gegenüber?  Will  er  die  Höhe  der  Kunst  etwa  an  der  Höhe  der 
philosophischen  Bildung  messen,  jene  von  dieser  abhängen  lassen?  Und 
wie  sollen  diese  in  seinem  Büchlein  wiederholt  klargel^ten  Bekenntnisse 
mit  dem  festen  Glauben  an  die  vor  kuixen  von  Benedetto  Croce  verkän- 
digten  und  von  Volaler  bedingungslos  angeoommen«!,  selbst  tapfer  ver- 


*  Azzo!ina8  Lchror  Cesareo  bahnte  mit  dem  aus  seiner  'Lrctura  Dantie'  her- 
vorgegaugeneu  Au£»atze  *Amor  m*  $piru'  (^Hücelianta  . . .  A-  dra/,  liergamo  1903, 
8.  515  ff.)  den  Weg  inr  neuen  Isthetiadien  Betraefahing  des  *doIoe  etile*,  leider 
nicht  ohne  willkürlichen,  individuellen  Urteilen  allzu  f^rofHon  Spielraum  zu  lassen. 
(VgL  ÜeuUch»  IMeraturgeUung,  S.  2876.)  Ohne  Bedenken  durfte  VoAtler  die 

IflMitDnrtlgmi  Artikel  B.  Bivaltas  Jiel  doUe  Hit  mmw,  Venesia  1898,  O.  Oherar- 
dinis  famon  •  la  ioimm  m*  pMH  del  dolee  stil  nmeo^  Vieenza  1899,  Caesia  Del- 
Ftnßuema  deJTatcelismo  medievate  $üBa  Urica  amorosa  drlh  stil  nuot'o,  Verona,  Padova, 
1900,  vernachlässigen.  Selbst  die  schöne  Rede  Flaminls  Dant*  e  lo  '■Stil  novo*  in 
*JikMta  dlUiliu,  \fi.  Juni  1900,  hätte  ii»  Unteraachung  der  sogenannten  'philo- 
sophischen Grundltigcii,  nicht  zu  fordern  vermocht.  Heim  AbBcliiter:ieu  meiner  Kc- 
lension  erhalte  ich  dos  erste  Heft  der  iStudi  medievoH,  Torino,  Loeacher,  1904,  mit 
dem  dnleitsaden  Aaftsts  C.  de  iKdUs*  Detet  «fff  mpo  «  *nod  «Bg  de  mna  mnttlrW 
(S.  5  —  2^),  pincri  erwOn»chten  Beitrag  zur  Ki>nntnis  der  spiltprovoiizalischcu  Ela- 
boration der  begriffe  der  Liebe,  welche  vielleicht,  auch  ohne  die  philosophische 
Scbnlnng  der  Boiogaeser,  sum  *dolee  etile*  hatte  Athren  lUtatnen.  Der  von  Vofiiler 
aijgcdeutete,  allmählich  ertblRte  Eutwickelunp:.<frf^"!-'  '  i'iiltdaroh  die  neuen  Hele^^e 
aus  dem  pbilosopbiacheu  Kttstseug  der  Provenzalen,  selbst  wenn  darin  manche  Üe- 
hauptnngen  Vofslera  widerlegt  werden,  nene  Bestätigung.  Noch  unbekannt  Ist  mir 
ein  Artikel  (i.  Salvadoris,  G.  GvmiuUi  •  h  engim  d4  *dolee  »lä  mM*  tan  FonfiOta 
d.  Domtmea  XXVI,  28  (1904). 
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teidigten  ästhetischen  Aii^clmminfren  Einklang  finden,  wonach  Dichtung 
und  Kunst  aus  ganz  anderer  (Quelle  als  die  Wissenschaft  fliefsen,  ja  der 
Wiesenscbaft  trotzen,  im  vollkommenen  Gegensätze  zu  ihr  stehen  und  nur 
ntis  der  Tiefe  des  unerforschten  Menachfiogeistee  ihr  unabh&ngigeB»  rein 
individuelles  Leben  finden?' 

Die  gefährliche  Klippe,  welche  sich  dem  &itlker  nnd  Ästhetiker 
gleich  im  Titel  der  trefflichen  Untersuchung  entgegenstellte,  hat  YoTsler 


er  die  von  Oroce  empfohlene  strenge  Soodemng  von  Form  (künstlerische 

Verarbeitung)  und  Stoff  (S.  'i'»);  mit  <!ein  Stuifr,  d.  h.  mit  i]»  r  Wissen- 
schaft, mit  der  Philosophie,  mit  der  stetigen  Bearbeitung  der  Scholastik 
will  er  sich  ausschliefslich  befassen.'  Unfreiwillig  aber,  ja  von  der  Natur 
der  eigenen  Arbeit  unabwendbar  geführt,  schmiedet  er  Stoff  an  Form ; 
aus  der  Ge<lankenwelt,  der  Welt  der  Hegriffe,  der  Abstraktion,  der  I^ogik, 
läfst  er  die  Welt  der  Kunst,  der  reinen  Intuition  emporwachsen.  Gewifs 
dienen  gründliche  Studien,  tiefes  Grübeln  Aber  die  Lebensziele  und  Schick- 
sale zur  inneren  Stärkung  künstlerisch  veranlagter  Mensclirn;  als  eine 
heilsame  Gehirngymuastik  wird  man  entschieden  die  fortwährende  Be- 
arbeitung der  von  der  Sdiolastik  Oberlieferten  Begriffe  ftuffiu»en;  miin 
betrachte  sie  nur  nicht  als  Grundbedingung  für  das  Äufhlühen  einer  neuen 
Kunst.  Die  lebensfähigsten  Elemente  des  'dolce  etile'  lagen  anderswo  als 
in  der  ittteUektnaltetiscnen  Arbdt  sdner  Hanptvertreter  von  Guinicelli  bis 
auf  Dante,  und  philosophische  Wiederbelebung  ist  durchaus  nicht  eine 
erforderliche  Voraussetzung  für  die  Wiederbelebung  irgendwelcher  Kunst. 
Das  ganze  Rüstzeug  der  Scholastik,  eines  Thomas  von  Aquiüo,  eines  Bona- 
ventura, eigenes  Versenken  in  die  tiefsten  Probleme  der  Menschheit  hätten 
dem  'poverello'  von  Assisi  seine  instinktive,  ewige,  einfache  und  einfältige 
Kunst,  die  aus  der  Fülle  des  Herzens  quoll,  nicht  im  geringsten  verbessert, 
nicht  erhöht,  nicht  vertieft,  nicht  neu  beseelt  Die  Lvrik  SdiHlerB  hSM» 
vom  Ko>t  der  Zeit  weniger  zu  befürchten,  wäre  816  nicht  mit  Goldkdmem 
der  Weit  Weisheit  so  schwor  beladen. 

Im  Grunde  hatte  Jaoopone  da  Todi,  der  nicht  zu  den  Auserkorenen 
des  süfsen  Stils  zählte  und  «ich  mir  dann  als  echter  Dichter  erwies,  wenn 
er  der  Stimme  seines  erregten  Innern  horchte,  recht,  als  er  klagte,  dafs 
die  Mettoria'  der  Pariser  Doktoren  das  Geschäft  der  Mystiker,  somit  jede 
begeisterte,  ungeklflgelte  Hingabe  der  Dichter  und  Oeisterseher  verdarb; 
und  sollen  wir  uns  vor  der  ( lodanken Werkstatt  der  Bologneser  Gelehrten, 
aus  welcher  allem  Anschein  nach  der  'saggio'  Guinicelli  hervorgegangen, 
vör  den  Begriffe  spinnenden  und  entspinnenden  Arbtotelikeru  und  Aver- 
roistcn  überhaupt  verbeugen,  weil  sie  zur  Bildung  oder  Entstehung  des 
von  Dante  getauften  und  gesegneten  'dolce  stil  novo'  verhalfen?  Wäre 
diese  sogenannte  neue,  im  dichton  Schleier  der  Qdttin  Philosophie  gehüllte 
Dichtung  ('eine  philosophische  Ptu  sie  im  wahren  Sinne  des  Wortes' S.  48) 
wirklich  ein  ü^rgebnis  der  philosophischen  Strömungen  der  Zeit,  nichts 
aU  nsdii<&te  Anpassung  an  die  fiarkenntnittheorien  der  damaligen  Weit- 
entnltailer? 

*  Mehr  als  die  lutbedlngte  Billigung  des  grandlegenden,  genialen  Werkes  des 
iicapolitaiiiBchen  Deuki  rs  und  Kritikers  in  dt-r  ßrilage  zur  Alfgemeinen  Zeittmg,  190S, 
Nr.  207,  kommen  hit^r  die  späteren  Aufsätze  Vofalers  und  seine  zahlrticlien,  immer 
lichtvollen  UezensioneD  in  der  Zeitschr.  /  rom.  /'htiol.,  im  IMeraturbL  f.  gerta.  und 
rom.  PhiM.  nnd  in  diesem  ArtMt  selbit  in  Betrsdit,  wo  Oroees  Sundpunkt  mit 
crstaunliohcr  Beharrliclikeit  verfocTitfti  wird.  LiphevoU  analysiert  Croce  die  'philo- 
supbischeu  OrandUgen'  in  der  von  ihm  geleiteten  Hundacbaa  La  0««ica,  M&rs  19U4, 


'  'Wir  konnten  ihren  bedanken  (der  besten  Vertreter  des  "süf^en  neuen  Stils^} 
meist  nur  dadarcb  ermiUelu,  dad  wir  die  Form  völlig  zerbrachen.'  S.  102. 


wohl  eingesehen,  und  zu  seiner 


8.  188  tt. 
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Dichter  mödbtte  ioih  Gniniodli,  Gte'vwlcanti,  Dmnte  und  die  Atyrigen  be- 
gabten und  unbegabten  Ausüber  de«  'dolce  stile'  nicht  dank  ihrer  philo- 
sophischen Grundlagen  und  Aoschauim^iu ,  sondern  trotz  derselbe 
nennen.   Mögen  sie  audi  die  von  ihrer  vemnnft  yerriditeten  Wunder, 

das  spitzfindige  Deuten  und  Ergründen  hiininlischer  und  irdischer  Liebe 
und  Tugend,  den  Tiefsinn  ihrer  Poesie  'faticosn  c  forte'  in  holden  Tönen 
rühmen;  mochte  sich  Dante  von  seinem  Versenl^eD  in  die  Orakelbücher 
und  Spräche  der  Weisen  eine  wohltuende,  tiefgreifende  innere  Wandlung 
und  nmee  Leben,  neue  Kraft  für  die  würdige  Verherrlichung  Beatrioens 
▼er^prechen;  künstlerisch  wirksam  sind  sie  nur,  wenn  die  Stimme  ihres 
Innern  das  Gerede  des  ^belnden  Verstandes  zum  Schweigen  bringt,  das 
pochende  Her/,  das  mühsam  aufgerichtete  philosophische  Lehrgebäude 
zerschmettert,  der  abstrakte  Gedanke  vor  dem  lebenden  und  belebenden 
Seelenbilde  entflieht,  die  Allegorie  ▼mnenax^cfat  wird,  die  symbolische 
Frau,  wclclie  hoch  im  Triimnel reiche,  von  jubelnden  Endeln  umgeben, 
thront,  die  niederen  Sphären  nicht  scheut  und  teilnahmsvoll,  in  faislicher 
Gestalt,  sich  an  die  Seite  leidender  Menschen  stellt,  wenn  das  Bewulste 
dem  Unbewufsten  Platz  macht.  Das  dem  'dolce  stile'  unleugbar  anhaftende 
philosophische  Gewand  hat  mit  dein  eigentlichen  Kern  ewiger  Dichtung 
nichts  zu  schaffen,  und  Vofsler  weils  hesser  als  ich,  dafs  Dante  und  seine 
Vorläufer  schlechte  Ästhetiker  waren  und  Kunst  wider  Willen  trieben. 

Noch  eine  Bemerkung  sei  mir  hier  gestattet.  Dafs  Dantes  Jugend- 
werk nicht  aU  Ausgangspunkt  für  die  Schätzung  des  'dolce  stile  ge- 
nommen werden  darf,  gebe  ich  VolUer  unbedin^  zu,  doch  leugne  Hdi 
keineswegs  jeden  Kampf  zwischen  Vernunft  und  Sinnenwelt  in  der  'Vita 
Kuova'.  Dante^ls  vollkommenen  Beherrscher  seiner  Leidenschaften  und 
GefShle,  dem  übminnlidien  auflschließilich  huldigend,  dem.  *fedeie  con- 
siglio  della  ragione'  besonnen  folgend,  und  dennoch  als  Schöpfer  eines 
Kunstwerkes  wie  die  'Vita  Nuova  könnte  ich  mir  schwerlich  vorstellen. 
Aus  der  ruhigen  und  be^onueueu  Ausmalung  aller  erdenklichen  Wirkungen 
der  Liebe,  welche  innerer  Kämpfe  und  Kontraste  entbehrt,  kann  fürwahr 
keine  drHmati.sche  Belebung  entspringen.  T'nd  ist  die  Verneinung  des 
Dramatischeu  im  Grunde  der  Verneinung  wirklicher  Kunst  mit  indivi- 
dueller Keimkraft  nicht  gleichlautend?  Ist  der  Vorwurf,  den  Vblslor 
Assolinas  Arbeit  inacht,  Erzählungen  der  psychologischen  Wirkungen  der 
liebe  mit  wirklichen  Kontrasten  verwechselt  zu  haben,  gerechtfertigt?  Mc^ 
sich  Vofiler  gegen  den  öbertriebenen  Scharfsinn  einiger  &itikOT  etrSuben: 
'Dinge  in  das  VVerk  des  Dichters  hineinzudeuten,  die  er  sidi  gleich  am  Ein- 
gang (§  2)  ausdrücklich  verbeten  hat'  (8.  O'J),  anderswo  muls  er  doch, 
selbst  gestehen,  dafs  die  symbolische  Bolle  Beatricens  in  Dantes  Jugend- 
werk 'noch  gar  nicht  mit  gleichmäiSnger  Strenge^  durchgeführt  wurde', 
dafs  sich  Dante  'damals  als  schwärmerischer  Jüngling  und  tiefer  fühlend 
als  philosophierend'  gegeben  (8.  90),  und  wohl  uns,  dafs  die  gepriesene 
und  gewollte  Konsequenz,  der  logischen  Gedankenarbeit  durch  die  gebiete- 
rische Willkür  des  fühlenden  Herzens  ins  Schwanken  geriet. 

Ais  Gefühlsmensch  erteilt  Dante  dem  ilim  antipathischen  Bonagiunta 
Urbicdani  sdne  moralisdie  Lektion  im  erdichteten  Jenseits  und  stellt 
dem  konventionellen,  frostigen,  nichtssagenden  Stile  der  Dichterlinge  seine 
'nuove  rime',  den  'dolce  stu  novo'  entgegen.  Die  Nachwelt  nahm  Dantes 
Urteilsspruch  furchtbar  ernst  und  war  unermüdlich  beeehSftigt,  den  gro- 
fsen  Abstand,  welcher  Poeten  der  alten  von  denjenigen  der  neuen  Schule 
trennt,  zu  messen.  Sie  vergafs  darüber  die  Leidenschaftlichkeit  des  ge- 
waltigen Gesetzgebers  und  zeigte  sich  allenthalben,  in  ihrer  Deutung  von 
Begriffen,  wenig  um  die  Begriffe  von  'dolce',  von  'atile'  und  YOn  'nuovo', 
welche,  im  Zeitalter  Dantes  besonders,  häufigen  Schwankungen  unterlagen, 
bekümmert.  FaJGäte  ja  Boccaccio,  gewifs  nicht  eigenmächtig,  in  seinen  So- 
netten ^nuoYo  Stile*  und  'rime  nuove'  schlechtweg  als  'poetiachen  Stil'  auf. 

iMhiv  f.  n*  SfthIwii.  OZm.  81 
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Man  stellte  sich  Dante  aeine  S|ntie  nicht  blols  gegwi  die  itaiKwiiaffihffli 

Vorgiiinicellianer,  sondern  auch  gegen  die  Provenzalen  und  die  provenzali- 
aierenden  Keimkünstler  überhaupt  richtend  vor;  als  ob  Dante  von  seinen 
Lieblingen  der  ^orence  weniger  als  von  don  'padre  auo  e  degli  altri  anoi 
migliorP  gelernt  und  ihnen  nicht  jene  Achtung  und  Verehrung  gezollt 
Mtte,  welche  er  den  beiden  Quid!  erwies;  dem  'maeatro'  der  'dolci  detti'. 
^efcbaam  als  ZvgeatSndnis  eeiner  Minderwerti^lEdt  dem  Arnant  Daniel 
gegenüber,  nicht  das  unumschränkte  Lob  des  'miglior  fabbro  del  parlar  ma- 
terno'  in  den  Mund  frelegt  hätte.  Den  einfachen  Worten  Dantes  im  Ge- 
spräche mit  Bonagiuuta  mifst  mau  grofse,  UQgeahnte  Bedeutung  bei.  Daule 
Iconnte  aieh  ja  nnmOglich  mit  der  banalen  Aulaenmg  belügen :  er  dichte 
nur  dem  Drange  innerer  Begeif*t«mng  folgend;  an  die  mtellcktualistische 
Tätigkeit,  welche  das  Wesen  der  ihn  begeisternden  Liebe  bestimmte,  mufste 
er  jälenftüls  anspielen,  und  so  phantasierte  man  über  all  den  tiefen,  vw> 
boa^genen,  vielsagenden  Sinn  Amors  bei  Dante.  Cesareo  offenbarte  in  bun- 
tem, blendendem  Stile  seine  Deutung  des  'amor  mi  spira',  gewils  dn  neues 
Eranxelium  für  seine  Schüler  und  Bewunderer. 

Doch  je  gröfser  der  angewandte  Scharfsinn  der  neuesten  Ausltger, 
desto  fester  wird  meine  Ül^rzeugunjg;,  dafs  Dante  in  Wirklichkeit  eben 
nur  diese  so  überaus  dnfache,  i^anbar  banale  JVabrheit  den  begeiste- 
ruugslosen  Versmachern  einschärfen  und  lebloee  Aui^erlichkdt  der  allein 
beseelenden  Innerlichkeit  gegenüberstellen  wollte.  Er  gedachte  in  der  Stille 
der  Mahnungen  einiger  Provenzalen:  Peirol,  Guiraut  de  Borneili,  Bernard 
de  Ventadom,  und  wiederholte  sich  die  Verse  des  letzteNu:  'donlara 
non  pot  gaires  valer     Si  d'inx  del  cor  no  moii  lo  chanx'. ' 

Mit  einiger,  meiner  Meinung  nach,  notwendigen  Einschränkung  des  der 
Entwickdun^  des  *aüjaen  neuen  sUla'  bdgemeaaenen  Wertes  philosophischer 
Kldnng  wird  man  die  Untersuchung  aller  zusammenflicfsenden  Quellen 
dar  Ctoaaalcenarbdt  der  neoen  Dichter  nur  billi^n  und  sehr  willkommen 
heUeen.  Rddiee  Wiaaen,  ein  benddentwertea  Talent  dea  Ordnena  und 
Sichtens,  die  Gabe  des  systematischen  Denkens,  welche  Ä.  Magnus,  einem 
im  Italien  de?  13.  Jahrhunderts,  von  Cavalcanti  zumal,  gern  befragten 
Orakel,  fehlte,  kommen  hier  vorzüglich  zur  Geltung.  Die  langsame  Ent- 
wickelung  der  B^riffe,  welche  zur  Welt-  und  Lebensanschauung  der 
besten  denkenden  Köpfe  Italiens  bis  unmittelbar  vor  Dante  ftlhrte,  wird 
sorgfältig  erforscht;  die  Adels-  und  Liebesfra^e  kommm  hier  hauptsäch- 
lich in  Betracht  Die  gesponnenen  Fäden  fOhrm  nna  zu  dm  ersten  An- 
sätzen schohuBtischer  Elaboration,  in  die  Gedankenwerkstatt  der  Vorläufer 
moderner  Kultur.  Zu  der  übersinnlichen  Auffassung  der  Frauenminne 
konnte  man  nur  dnrdi  die  allinShlich  erfolgte,  von  der  ProTence  ana- 

fehende  Vergeistigung  de«i  weiblichen  Ideals  gelangen,  denn  wie  die  Natur 
*lötzliches  und  Sprunghaftes  meidet,  so  auch  die  Erkenntnia  dea  Men- 
schen und  die  Zivilisation  der  Völker. 

Gedankenfunken  fliagoi  feeilieli  gans  unerwartet  weit  über  die  Grenzen 
▼on  Völkern  und  Stämmen,  und  unzählig,  selbst  im  verschlossenen  Mittel- 
alter, sind  die  Vermittelungswege  der  Verstandesarbeit  tätiger  Menschen. 
Was  ausschliefsliches  Gut  dner  Nation  erschdnt,  erweist  sich  oft  als  zu- 
fällig aus  d(T  PVtmde  eingewandert.  Mit  dem  stetigen  Vorwärtsschreiten 
ist  ein  Stillstand,  sdbst  ein  Kiicksch reiten,  ein  Durdikreuzen,  ein  Durchr 
brechen  alter  und  neuer  Anadiauungen  innig  verknüpft,  und  tataidilich 
waren  die  von  Vofsler,  nach  Salvadori,  durchforschten  'philosophischen 
Grundlagen'  der  Dichter  im  neuen  Stile  häufigen  Schwankungen  unter- 
woifen.   Die  Augen,  weldie  nun  Himmol  emporgeriditel  aain  aollten. 


*  Vgl.  die  von  Cresoiui  gebotene  kritiacbe  Ausgabe  des  Gl«diohtes  Vent«dorns 
hl  jmd,  R.  AtilM»  Vtntto  LXm,  t  ff. 
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senkten  olt  den  Blick  nach  unten,  um  irdisch  Schönes  zu  umfafiaen ;  die 
alte  Gtedankenrichtune  lebte  mit  der  neuen  friedlich  ztMammen,  und  die 
besten  Vertreter  des  'aolce  etil  novo',  selbst  Dante,  haben  nicht  gescheut, 
mehr  oder  weniger  sanfte  Akkorde  im  'stil  vecchio'  zu.  achlagen.  Wie 
dann,  dem  Laufe  der  Dinge  folgend,  auch  der  'stil  novo*  selbst  aU  rt  iin»- 
lieh  wurde  und  als  ein  übrrwundener  Standpunkt  erschien,  gab  es  Keim- 
künstler, welche  der  entschwundenen  Mode  huldieten,  und  merkwürdiger- 
wose  nidit  unter  den  Itttlienern  alleiii,  eondeni  Bcubet  unter  den  Katalaneo 
and  Briten. 

Yoislers  Studie  wird  sicherlich  auch  dazu  beitragen,  das  Vorurteil 
vieler  zu  verdrängen ,  es  sei  in  der  l^htung  der  Provenzalen  Uofii  Kon- 

ventionalismus  und  Tändelei,  spitzfindif^es  Grübeln,  nüchterne,  gefühls- 
arme Frauen  Verehrung,  Ihr  Zartsinn,  den  ein  so  fein  besaiteter  Dichter 
wie  Petrarca  erkannte,  entgeht  den  leichtfertigen,  jede  Tiefe  scheuenden 
Kritikern.  Als  Qeistesbildende  und  KunstTeRraincrer  zugleieh  hftb«!  tm 
gewirkt;  aus  ihnen  sind  die  Keime  der  neuen  Bildung  hervorgegangen. 
Etwas  mehr  Nachsicht  hätten  die  den  Provenzaien  nachdichtenden  Italiener 
verdient,  welohe,  wenn  sie  auch  die  Fahrwege  der  Auserwählten  des  'dolct 
Stile'  nicht  betraten,  alhnählic]i  florh  ihre  Nachfoltjer  dazu  leiteten.  Einen 
'mürrischen  l'cdauten'  nennt  Yoisier  noch  an  dner  Stelle  (S.  Ö4)  den  seit 
Dttnte  arg  verfolgten  Fra  Qnittone.  Schalt  Guittone  nb  und  zu  leidrteinnig 
auf  Amor,,,und  schüttelte  er  auch  wiederholt  recht  häfsliche,  triviale  Vertue 
aus  den  Ärmeln,  welche  die  Vorwürfe  und  die  Verachtung  des  gröisten 
und  leidenschaftlichsten  Dichters  des  Mittelalters  zum  Teil  rechtfertigen, 
so  hat  er  in  Stunden  der  Sammlung  und  der  Begeisterung  auch  Edles 
gedichtet.  Nach  der  dreifach  erfolgten  kritischen  Ausgabe  der  Gedichte 
Cavalcantis  (die  letzte  durch  Ercoie  Kivalta,  Bologna  1902)  b^üfst  man 
um  so  wärmer  die  von  F.  Pellegrini  liebevoll  besorgte  Ausgabe  der  'Veni 
d'amore'  Guittones  (Bologna  1901),  welche  den  verpönten  Pedanten  stellen- 
weise als  Vermittler  zwisch^  dem  alten  und  dem  neuen  Stile  zeieen.  ^ 
Sinnliches  wuliite  er  durch  übersinnliches  zu  ▼eredeln.  Die  Frau  unkt 
unsere  Blicke  nach  oben.  Sie  erscheint  mitunter  als  ein  höheres  Wesen, 
als  Vorstufe  zu  Gott.  'Quasi  Candida  robba  ä  danna\  ruft  er  einmal  aus. 
Wahre  und  aufriditige  Liebe  *monto  s  nfm»  «n  mo  toloft?  (S.  240) ;  sie 
wirkt  läuternd,  erhebend:  'sempre  eo  cresco  e  megliuro'.  —  'Äi,  Deo!  con 
81  noveüa  \  pote  a  esto  mondo  dimorar  figura  \  ched  t  sovra  natura?  \  ehe 
cid  che  l'om  de  voi  conosce  e  rede  |  semiglia  per  mia  fede  |  mirabel  coaa  a 
bon  eonoscidore'  (8. 196).  Ein  ähnliches  Staunen  drückt  er  in  seiner  moT»*^ 
lisierenden  Prosa  aus:  *gieniile  mia  donnoy  Vonnipotente  Dio  mise  in  voi 
9*  nteratfigliosamenie  eonpinienio  di  tutto  bene,  che  maagiormente  senbrate 
angeliea  enafura  ehe  terrena,  in  ditto  e  in  faito  einut  sembumsa  vostra 
tulia;  ehr  quanto  homo  rede  di  voi,  senbra  mirabil  cosa  a  ciasruno  bo7io 
eonoscidore  . . .  ma  credo  ehe  piaeiesse  a  Uui  di  pcn^  vo  tra  mud  per  fare 
meretpigliare,  e  perehh  fiate  i^^M^iio  s  minidon,  oss  ae  provedeue  e  agien»' 
sasse  ciasctina  valente  e  puMenU  dovma  e  prodo  homo,  soifando  visio  » 
seguendo  vertu.' ^ 

Sollten  sich  denn  wirklich  erst  dem  mystisch  angehauchten  Guido 
Guinicelli  die  Himmelspforten  aufgeschlossen  haben,  ihm,  dem  'schöpfe- 
rischen  Qeist',  zuerst  o&tte  sich  die  aUen  früheren  Dichtem  noch  unbe- 

'  IN«  nngDnstigSte,  derbste  Kritik  hat  wohl  Quittono  d'Arezzo  in  der  von  einem 
verff'hUen  Standpunkte  Ke^chnebcncn  scliöiien  Antrittsrede  V.  Ciuns  /  conlatti  htterari 
UaloprovtmaU  e  la  prima  rwoiluuone  poetica  deUa  Uiterahtra  tta/üma,  Messina  1900, 
erfkhrefi.  la  «inMD  Brief  an  meinen  gelehrten  Freund  ▼enmohte  l«b  GhüMoB«  gegen 
die  sohttrfäten  Angriffp  zu  verteidigen. 

*  Aus  Mooaci,  Crestomana  l,  170,  zitiert  von  L.  Azzolioa  im  Kap.  Lo  »tU 
tmm  «  •  9uoi  tmUoedmiH  «eines  berdts  erwUmten  BvoIms  I,  94  t 
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kannte  himmlische  Frauengestalt,  das  künftighin  anzubetende  Symbol  ge- 
offen hart?  Ich  würde  ea  nicht  m  ohne  weitere§  wie  Vofsler  (&  66)  und 
Azzolina  (S.  \)9)  annehmen.  Eine  geringere  Gabe  der  Offenbarung  und 
Originalität  messe  ich  dem  ik>iogneser  Dichter  und  Denker  zu.  Denn 
adion  ^e  spfttenn  Proyenaalen,  die  proTensalisch  diditenden  Italiener 
selbst,  welche  in  Vofslers  Abhandlung  etwa«  zu  kurz  kommen,  waren 
^ade  durch  den  von  Yoisler  in  liebevoller  Weise  untersucbten  Verfall 
dei  ritterh'chen  Minnedienetee  und  des  gleichzdtig  erfolgten,  überall  Platz 
Reifenden  religiös-mystischen  Umschwunges  in  den  Anschauungen  und 
Hü  LieltoMideal  der  Dichter  nach  und  nach  dazu  geführt  worden,  in  den 
hiuimliäcben  Reigen  den  würdigsten  GegenstÄud  der  Liebe,  als  transzen- 
dentales Binderiied  zwischen  Menschen  und  Gott,  als  Verkörperung  des 
Geistigen  und  Göttlichen,  zu  suchen.  'E  podem  be  saher  que  l  atigel  ms 
son  de  sa  mort  ale^e  e  jauxeuy'  ruft  Pons  de  Capduelh,  die  paradiesische 
Apotheoae  der  GMiebten  feiernd,  aus,  und  auch  anderen  mödite  vor  Guini- 
celli  die  angebetene  Schöne  als  'cosa  venutn  |  di  cido  in  terra  a  miraeol 
mostrare'  er^einen:  'angeUi  sembla  dei  cel  quant  ieu  eng  quem  iauxisca.' 
80  G.  de  8.  Gregori.'  Das  Idealbild  der  frau  verklärt,  vergeistigt  rieh 
in  Stunden  mystisrhrr  Betrachtung  und  Versenkung  auch  hei  den  philo- 
sophisch Ungebildeten.  Das  Kehebte  W^en  bahnt  den  Weg  zum  Himmel. 
Ihre  'gentiiexxa' ,  weldie  dea  Menschen  hlenieden  fesselt,  ist  paradiesisches 
Gut,  paradiesische  Glückseligkeit.  Die  Lic^,  von  sinnlichen  B^ierden  be- 
freit, wird  naturgemäfs  zur  Hnrtus  concupiscentiae  boni'.  'Amors  pren  en 
lei'al  cor  naisserua,'  sagt  Lanfranc  Cigala  vor  Guinicelli  und  Dante.  Die 
Frau  erhält  Züge  höherer  Intelligenzen,  welche  an  die  Jungfrau  malmen, 
und  hat  bereits,  zum  Teil  wenigstens,  symbolische  Geltung.' 

Immer  fester  und  fester  wird  in  mir  die  Überzeugung,  dals  die  wirk- 
liehe Neuigkdt  des  'neuen  Stils'  dbier  in  der  kunstlenBchen  als  in  der 
stofflichen,  konzeptualistischen  Auffassung  der  Welt  und  Lebens probleme, 
eher  in  der  neuen,  intimeren,  schmelzenderen  Ausdrucksweise  als  in  der 
Verarbeitung  neu  hinzugekommener  yergeistigter  Ideen  besteht. 

Selbst  von  diesem,  von  Vofsler  nicht  geteilten  Standpunkt  aus,  be- 
halten die  ungemein  sorgfältigen  Ausführungen  über  die  mit  dem  fort- 
schreitenden philosophisch-allegorischen  Geist  des  Zeitalters  veränderiichen 
Anffsssungen  und  .  Definitionen  der  liebe'  ihxen  Wert  Neuerdings  wird 


*  Erwähnt  von  N.  Scarano  in  »einein  etwas  chaotiacheu,  aber  gelehrten  Auf- 
MlM  Aelf  jnmmmati  «  Udiams  itUa  Uriea  petnrekuea  in  den  Sted.  4.  ßU.  rem, 
Tin,  fasc.  22,  S.  281. 

'  Kaobtrttglich  lese  ich  in  einem  Auftsatze  von  P.  Sa vj- Lopez,  La  motte  di 
Lmtro  in  der  IHmsla  glteXa,  Juli  1904,  8.  34  ff.,  «Inig«  mit  ndnem  Urtdl  vOllig 
öbereinstiinnienili  Betrachtuiigeu  fiber  f\pi\  'stil  novo',  welche  immerhin  oar  aom 
Teil  eine  vom  gleichen  Gelehrten  im  hulUu.  d.  socittä  datU.  X,  324,.  gewagte  Be> 
hsaptuDg:  *naUa  esasooe  da  «d  1«  anove  rime  ebWo  principio  non  h  nalla  o 
quasi,  —  eompraa  la  soeoa  ödeste  «d  U  aendmento  ond'k  iapirata  —  dw  Oaate 
o  i  Buoi  contemporanei  potessero  affermare  veramente  nuovo,'  rechtfertigen. 

^  Über  Wesen,  Ursprung  und  Wirkung  der  Liebe  und  den  Vorgang  des  Ver- 
liebens,  wie  Amor  lehrt  *ioeHle  e  pkmo  \  di  tua  numera  dire  e  di  tuo  slato*  (CaTal» 
canti),  kltip:e!tcn  wohl  ununtorbrochen  Dichter  und  ReimkOustler  auch  vor  dem 
Anbrach  det>  'dolce  »tile' ;  und  gedenke  ich  der  doktrinären  Erläuterungen  Aimeries 
de  PegidllniH  Onilliem  Montauhagols  und  selbst  des  «It  grSbdnden,  phBoss^hiidi 
nn'^elmuchtt'n  Jacopo  da  Lentino,  ao  zögere  ioli.  dem  von  VoDsler  (S.  72)  wieder- 
holten und  anerkannten  Urteil  Grasparya  beizupflichten:  'Die  Troabadonn  and  die 
SisUianer  rwinoditen  den  Vorgang  dee  VerHebens  nor  wn  sehildem,  nielit  wa  er- 
kläri  ii.'  Vgl.  die  auch  von  Vofdler  zu  Kiitf  gezogene  Schrift  L.  Qoldächmidt«. 
JHe  Doktrin  der  Liebe  bei  dm  itaUeititdun  I^ikem  des  13»  Jakrh,»  Breslau  1889, 
8.  16  ff.,  und  jeut  De  LoUis  in  SttOi  mediemdi  1,  13;  IT. 
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der  Eipflulji  mittelalterlicher  Askese  und  Mystik,  wdche  sich  mit  dem  von 
der  Übenalil  anfgeklSrter  Geister  angenommenen  averroistisdien  Ratio- 

nalianms'  mehr  oder  weniger  vertrug,  der  ünivorsalintfllicren/  die  Uni- 
versalliebe  als  höchste  Kraft  der  Erkenntnis  entgej^ensetzte,  nachgewie- 
sen. Wir  sehen,  wie  die  überlieferte  griechisch-arabische  Philosophie  all- 
mählich christliche  Färbung  annimmt;  wie  sich  das  verstandesmfilsige 
Orfibeln  der  Scholastik  mit  der  religiösen  Schwärmerei  und  Ekstase  ver- 
verbiudet,  das  Gefühl  die  Arbeit  des  Intellekts  unters^tützt.  'L'amore  k 
Du>f  e  Dio  ä  fwmammto'  —  'l'amor  i  Oristo  \  E  ela  lui  ^  rengnenie,'  sagte 
der  stark  provenznlifiereude  Chiaro  Davanzati,  wdcher,  ähnlich  wie  Giiini- 
celli,  *8omigliama  d'angelo'  in'  seiner  *donna'  erblickte.  Wir  folgen  den 
Spuren  der  von  Tocoo  (*J  ^jBftiui  fui  Mtdio  Evo*)  trefflich  studierten  Oio- 
acchiniten,'  der  Glauben  und  Liebe  predigenden  Franziskaner;  wir  er- 
koinen  den  immer  anhaltenden  £iinfluJB  des  Areonagiten,  der  geistesbaa- 
nenden  und  geisteebdierrsclienden  Thomas  und  Bonsrentnra,  swder  fB? 
alle  Zeiten  von  Dante  verherrlichten  I>euchten  am  Sonnenhimmel. ^ 

Seelenerhebende,  läuternde  Liebe  birgt  in  sich  selbst  die  Anlage  zur 
Tugend,  —  'Amore  e'l  cor  geniil  sono  una  cosa.'  —  Die  neue  Dichtung  er- 
hält einen  starken  moralischen  Beigeschmack.  Wie  nun  nach  dem  Schwin- 
den ritterlicher  Ideale  der  Geburtsadel  an  Macht  verliert,  und  Adel  der 
Seele  dafür  als  einzig  schätzbar  und  einer  zu  verherrlichenden  Liebe  einzig 
würdig,  nach  und  nach  an  Bedeutung  gewinnt;  wie  man  von  dem  spitz- 
findigen Rasonnierrn  drr  Troubndours  über  das  Wesen  des  Adele  zur  be- 
rühmten, grundlegenden  Kanzone  Guinicellis  und  Dantes  'canzone  della 
nobiltH'  gdangte,  ist  nirgends  besser  als  in  Vofslers  yorzüglicher  Abhand- 
lung 7A\  ersolien.  Als  wichticpte  Vorstufe  wird  der  anonyme  Traktat  'De 
Erudüione  Principiun'  betrachtet,  Vofsler  hätte  auch  unbedingt  des  'De 
consolatione  philoaophiae'  des  Boetius,  eines  goldenen  Buches  auch  für 
Dante,  gedenken  müssen,  welcher  bereits  im  Sinne  der  Dichter  des  'dolce 
Stile'  den  wahren  Sitz  des  Adels  nicht  in  der  Geburt  und  in  den  Reich- 
tümern, sondern  in  der  rechtschaffenen  Seele  erblickt  (Lib.  II,  Prosa  VI): 
*Ra  fU,  ut  non  virtuHbus  ex  dtgnitate,  sed  tx  tirtute  dignitatibus  honer 
aeeedat.  Qiuie  vero  est  hta  vestra  erpetthilis,  ac  praerlara  potentia?  Nonne, 
ierrena  animaliaj  consideratis,  quibtts  praesidere  pideamtni?  ...  ßa  cum 


'  Lehrreich  sind  die  Exkurse  über  die  ph^io8ophi«chen  Strömungen  im  13.  Jshr- 
hmtot  and  dm  ESnflnb  d«s  ATerrolsmiis  der  Padttuisehen  Schule  in  dem  noeh 

ao  wenig  bekannten  und  gewürdigten  Werke  des  Saute  Ferrari,  /  Umpi,  la  vita,  h 
doUrin»  M  Pktro  d^Abano,  Genoya  1900,  &  39  ff.{  48  ff.;  83  242  ff.}  379  ff; 
409  ff. 

'  Vgl.  auch  das  Kapitel  Ubertin»  Beziehung  zu  Joachim  von  Floris  und  Dante 
inj.  C.  Hncks,  rbertin  von  Casale  und  dessen  Ideenkreis,  FtfibTirpi        1903,  S.  70  ff. 

'  Gleichzeitig  mit  der  Untersuchung  Voftlers  erschieu  eine  LHsjiertntio  de  studio 
homntnlwiano  des  D.  Fadn,  QnarMcIti  1903.  Weidg  Utte  Toflrier  aoa  anderen 
flberaehencn  Studien  entnehmen  können;  Oa  Bisogno,  San  Ponnrfnfttra  e  Dante, 
lülano  18'J9;  U.  Vitali,  /  cbmemcam  mUa  vita  itaHana  dtl  itcolo  XUIp  Firenze 
1909.  —  Auf  die  neoplatonieeh-myitieebe  Bewegnnf  agoatinianiReher'  Lehren  »wire 
in  Vofslers  schöner  Studio  vielleicht  m>  hr  Gewicht  zu  legen.  —  loh  liLsitzo  das 
VoAler  (ä.  85)  unaogänglich  gebliebene  Werk  des  P.  Casimiro  Liborio  Tempeat^ 
8.  Bmanmhtra  . . .  vmro  mbdea  teohgia  . . .  dkwt  in  ^vaUro  parü  per  I  tr9  tkrii 
dfindpienti,  dt  proficienti  e  di  perfelii.  Veneria  1747.  Die  Landen  und  'Canzonette 
spirituali'  dea  Jacopone  da  Todi  werden  darin  (R.  II,  S.  312  ff.)  in  der  Tat  meist 
mit  Hilfe  der  Schriften  Bonaventuras  gedeutet;  die  'franohissima'  theologische  Weis- 
heit de»  'beato  i)«et!i'  (S.  .'!ri2)  versucht  über  auch  der  gute  Pater  an  der  Hand 
der  Bibel,  der  Schriften  des  Thomas  d'Aqniao,  dea  b.  AogiMtin,  de«  b,  Benuurd» 
Gregor,  Chrysostomus  usw.  zu  seig^n. 
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pe$$imot  plerumque  dignUatibut  fungi  duhium  non  ntj  ithtä  diam  li^uet, 
nahtra  sui  bona  mm  «m»  quoB  m  pesnmü  kaeren  jpatiantur,  Quod  gmdmn 

de  cundis  fortunae  muneribua  dtgnius  extstimari  potesf,  quae  ad  impro- 
biesimum  quemquam  ttberiora  proveniunt.'  (Lib.  IIl^  Prosa  Vi :)  'Jam 
vero  quam  sit  inane^  quam  futile  nobilüati  'f'/nm,  qnti  mm  tideat?  quae 
81  ad  daritudinem  refrrtur,  aliena  est.  Videiur  namque  esse  noh'h'ia.9, 
quaedam  de  merüia  veniens  lam  parentum,  Quod  si  elariiudinem  praedi- 
eaUo  faeü,  iUi  »mä  dort  mmcsm  e»t  qui  jniuaiMtiiim'.  Quan  tplmdidum 
itf  ti  tuam  non  habes,  aliena  clarifudo  noti  effieit.  Quod  si  quid  est  in 
nobäHaU  bonum,  id  eise  arOüror  soium,  ut  imposüa  nobüibus  neceasitudo 
videcdut  m  a  majarmn  virMe  deffenareni.** 

Andere  Bemerkungen  liefsoi  sich  leicht  an  Vofelers  Ausführungen 
anknüpfen;  dies*»  wenigen  mßgen  jedoch  genügen,  um  die  Bedeutunj!;  dos 
neuen  Buches  uascrea  trefflichen  deutschen  Forschers  ilalienißcher  Lite- 
ratur- und  Geistesgeschichte  klarzulegen,  welches  den  Drang  nach  Licht 
und  Wahrheit  fördert,  unsere  Kenntnisse  erweitert  und  in  allen  fänsel- 
heilen  tief  durchdacht  su  werden  verdient 

Iniuibmek.  Artnro  Farinelli. 

P.  Meyer,  De  l'expaneion  de  la  langue  franyaise  en  Italic  pen- 
dant  le  moyen-ftge.    (S.-A.  aus  Atti  del  congreeso  intemaziooaie  di 

acienze  storiche,  vol.  IV.)    Roma,  Lincei,  1904.   46  S. 

Der  Yortniff  säht  in  14  Paragraphen  eine  sratematiBche  Zusammen- 
steUnog  und  Knt&  der  Tatsadien,  welche  die  Forschung  bis  jetzt  ühex 

die  Verbreitung  des  Französischen  im  alten  Italien  an  den  Tag  gebracht 
hat.'  Eine  solche  Orientierung  über  den  Stand  unserer  Kenntnisse  —  wie 
sie  zu  den  An^ben  eineB  "«neemiBcfaaffelichen  Kougressef;  gehSrt  —  wirkt 
in  hohem  Mafse  aufklärend  und  weist  dadurch  der  weiteren  Arbeit  den 
Weg,  insbesondere,  wenn  sie  aus  der  Fülle  der  Information  geechöpft  i«t, 
die  P.  Mever  besitzt,  und  die  ihm  immer  gestattet,  zum  Bekannten  nicht 
nur  das  Eotlcgene,  «»deni  andi  daa  Imditam  su  ffigen. 


*  Lft,  Wlj  UbI,  YI:      Ooilie  honiinuni  ^^^nus  in  terrts 

Simili  «urgit  ab  orta: 
TJaiiii  eniin  rerani  pater  est, 
Uau»  enneU  miautnt. 


MorMM  i^tur  eaneio* 

Bdit  nobile  g«nn«i. 
Qnid  eeau,  et  protToa  ttrepIMaf 

81  ptmoirdl»  mtra, 
AnetoimiqtM  Dram  »pectes, 

Manns  depener  «ztot» 
m  Titiis  p«jora  fovena 

Proprintn  de^erat  ortum. 

Abniicb  betraebtat  die  Adelsfrage  liartinus  Dandeneis  in  seinem  im  ganzen  2dittci- 
«licr  TerbrsHeteii,  in  Italtea  iHederholt  fibcnctzten  (auch  von  Bono  Giamboni,  der 
ans  den  Treror  Brunetto  LaliniB  italionisch  flbergab),  Seneca  fälschlich  cngeschrie- 
beiipn  Triiktat  De  Quaftior  VirMibus  CardinaUhus,  den  DuntP  im  Convivio  und  im 
JJt  Mmarchia  zitiert.  Vgl.  auch  'Z.«  Libre  de  Stnequa"  in  liartscli,  Denkmäler  der 
provent.  LUer.,  Stuttgart  1856,  S.  195  f.  —  Am  eifrigsten  beaehäftigten  sich  di« 
Spanier  um  die  Mitte  de«  15.  Jahrhunderts  mit  der  Adelsfrage,  wobei  sio  auch 
oft  sur  'Canzoue'  Dantes  und  zu  dem  toq  Bartoio  di  Saasoferrato  gelieferten  Korn- 
meotar  im  D»  KgrutatAut  narHekfpMuu,  Näheres  dmrab«r  in  rndnen  demniohat 
erscheinenden  Appunti  suüa  fnr!unn  di  Dante  in  Itpagna  nelF  Eth  ,Uf<üa. 

*  Cf.  die  Bemerkung  in  Rommdn  ^XXIII,  433.  —  Bibliogr.  Bemerkoogeu 
snr  Frag«  de«  EVuiOriadleo  in  den  pienumtaiiMlien  Boi^tlleni  flnden  lieh  8.  46  n. 
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Die  Sonderstellung  des  Piemont  in  der  ganzen  Frage  wird  erörtert, 
die  gfnringe  sprachliche  Bedeutung  der  normannlBchen  tmd  der  Sägefi- 
schen Herrechaft  im  Süden  erwogen  (§  5  und  13).  Die  eigentliche  lite- 
rarische Herrschaft  des  Französischen  beschränkt  sich  auf  Lombardei, 
Veuezien  und  Emilia  und  läfst  sich  für  die  Periode  von  1230  bis  1350 
nachweisen;  doch  bat  die  französische  epi.-^che  Po^ie  schon  mehr  als  ein 
Jahrhundert  zuvor  den  Weg  nach  Italien  gefunden.  Die  Bedeutung  die- 
ser He^monie  Frankreichs  dokumentiert  sich  in  den  vielen  Handschriften 
finmiOBischer  Epen,  Romane  und  didaktischer  Werke,  die  uns  so  manches 
wertvolle  literarische  Denkmal,  das  in  der  Heimat  verloren  p:ing,  i  rlialten 
haben  (§8);  in  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  (§  9);  in  französisch 
geechrieoenen  Originalwenen  ItaUaniKdiier  Aatona  m»  Philipp  von  No- 
vara,  ßru netto,  Marti no  da  Ottnal«,  Bnstlceiaao  Yom  Pisa,  luooUnu  von 
Verona  etc.  (§  11  und  12). 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Hinweis  auf  eine  französische  Vor- 
lage einzelner  der  Conti  dt  antichi  caralieri  (S.  26)  und  die  kurze  I^Iit- 
teUung  Ober  Ms.  8645  der  Arsenalbibliothek,  aus  der  Mussafia  einst  Frag- 
mente eincä  franko  -  italienischen  Katharinen lebens  veröffentlichte.  Der 
Autor  eines  anderen  Ciedichtee  dieser  Handschrift  (flbor  du  Jfingnte  Ge- 
rillt) beginnt  folg^dermafaen: 

Por  ce  que  je  sai  le  fran^ols 
Et  qae  je  aai  parier  aafois 
EYsaebois  qve  md  antra  leng^je, 

8i  me  samble  stränge  e  sauvi^je 
De  ce  que  j'apris  en  enfance 
Laisser,  car  lai  g^es  de  France 
Est  tels,  qvi  en  primer  raprant 

Ja  u'i  pora  mais  autrement 
Parier  ne  autre  langue  apreodre. 
Por  ce  ne  me  doit  nus  reprandrs 

Qul  m'oie  jiarler  en  fraii(;oU 
Que  j'apris  a  parier  aiii;ois, 

Meyer  sieht  in  diesem  Autor,  der  vor  1251  schreibt,  wohl  mit  Kecht  einen 
ItaUflner.  H.  M. 

Dr.  Bernhard  Dimand,  Zur  rumauischeu  Moduslehre  (Denkschriften 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  pIiilos.-hi8t.  Klasse, 
49.  Band).    Wien  1904.    II,  250  S.  4. 

Den  Kern  dieser  umfangreichen  Abhaudluug  bildet  die  Lehre  vom 
Gebrauch  de»  Konjunktivs  im  Rumänischen,  und  von  da  aus  führen  uns 
einige  Seitenblicke  nach  mehr  oder  weniger  nahe  benachbarten  Teilen  der 
rumänischen  Syntax.  Da  den  rum.  Konjunktiv  meistens  die  Konjunktion 
stf  (lat  m)  begleitet,  fängt  die  ganze  "Betrachtung  mit  der  Oeschiehte 
dieses  Wörtchens  an.  Pemer  Bedeutung  als  Konjunktion  verlustig,  ver- 
bindet es  sich  gern  mit  einer  zweiten  Konjunktion :  mm  sä,  ca  sä,  äe8ä\x.ti. 
Die  Verbindung  de  sä  yeranlafst  den  Verfasser  zu  einer  ausfOhriichen  Be- 
aprechung  der  merkwürdigen  Partikel  de.  An  die  Erörterungen  über  den 
Konjunktiv  in  unabhängigen  Fragesätzen  schliefst  er  einen  Anhang  über 
die  Formel  care  de  care  an,  endlich  an  die  Ausfülirungen  über  den  Kon- 
junktiv in  abhängigen  Sätzen  einige  Betrachtungen  über  die  mit  diesem 
Modus  in  Wettbewerb  stehenden  "sprachlichen  Attsdmcksmittel:  InfinittT, 
Konditional,  Indikativ  und  Verbalnomina. 

Die  Abhandlung:  stützt  sich  durchweg  auf  Belege  ans  passend  ge- 
wählten Denkinülern  des  nimäniprhen  Schrifttums,  vom  Woronetzer  Kodex 
bis  auf  unsere  Tage  herab;  auch  das  SQdrumänische  ist  gebährend  be- 
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rücksichtigt.  Die  Anzahl  der  wörtlich  angeführten  Beispiele  wird,  nach 
meiner  Sdiätzung,  die  Zahl  4(K)0  überschreitm ;  Rie  sind  sämtlich  mit 
lateinischen  Buchstaben  cceschrieben  und  sehr  pit  ins  Deutsche  übersetzt, 
so  dafs  auch  diejenigen  Bprachforscher  dem  Verfasser  mit  vollem  Ver- 
Btfindnis  folgen  können,  die  sich  nicht  eingehender  mit  dem  Rumankdieii 
befafst  haben.  Ich  habe  die  Übersetzungen  als  sehr  pit  bezeichnet,  weil 
sie  den  8inn  genau  und  deutlich  wiedergeben;  gut  deutsch  sind  änige 
anter  ihnen  insofem  nicht»  als  sie  mit  Anstriarannen  *  oder  mit  soldien 
landschaftlichen  Eigenheiten  behaftet  sind,  die  genauer  auf  den  Nordosten 
des  Kaiserreiches  hinweisen.'  ÜbersetzuDesfehler  aber,  die  den  Sinn  be- 
treffen, sind  äuTserst  selten  und,  soviel  ich  beobachtet  habe,  sämtlich  be- 
liagloe. 

Die  reiche,  an  sich  schon  wertvolle  Sammlung  von  Beispielen  nun  ist 
auf  alle  Abschnitte  der  Arbeit  verteilt,  man  hat  fast  immer  aen  beruhigen- 
den Eindruck,  der  Verfasser  habe  nicht  die  Bdepiele  zusammengelesen, 
um  irgendwelche  Aufstellungen  und  Einteilungen  zu  stutzen,  sondern  f^ich 
erst  von  den  voraussetzung^^los  gesammelten  und  dem  Leser  zur  eigenen 
Beortdlang  vorgelegten  Beispielen  Idten  laaaen  bei  dem  Anfban  adner 
Abhandlung.  Einzelne  Kapitel,  die  nicht  auf  dieser  Grundlage  von  Tat- 
sachen stehen,  fallen  sofort  durch  ihre  Leerheit  auf.  Anderseits  drängt 
ihm  die  FfiUe  der  Beispide  zuweilen  Unterdnteilitngen  auf,  die  für  cue 
ßjrntax  nichts  abwerfen  und  daher  wohl  besser  unterblieben  wären:  so 
die  Scheidung  der  Befehlssjitze  (mit  dem  Prädilcatsverb  im  Konjunktiv) 
in  bejahte  und  verneinte,  die  der  Wunschsätze,  ie  nachdem  Gutes  oder 
Schlechtes  gewünscht  wird,  die  der  Verba,  an  (lie  sich  Konjonktivsätze 
anfügen,  in  reflexive  und  nicht  reflexive.  Andere  Scheidungen,  die  der 
Verfasser  vornimmt,  führen  zwar  auch  nicht  zu  einer  Regel,  nach  der  die 
unterschiedenen  Fälle  verschieden  behandelt  würden,  aber  es  kann  der 
Mühe  wert  sein,  festzustellen,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse 
auf  die  Fügung  keinen  £influ£B  nimmt.  iSo  finden  wir  den  Satz:  nict 
draeuM  nu  *i  aä  In  gänä  tä  o  faoä  asta  (nidit  einmal  dem  Teufel  kommt 
CS  in  den  Sinn,  dies  zu  tun)  auf  S.  ^'7  und  gändu  'lu  hate  sr  sr  hüorcft 
de  departe  pen'  acasä  (der  Gledanke  läÜBt  ihn  nicüt  los,  aus  der  Ferne  nach 
Hanse  zurfickzukebren)  erst  auf  S.  159,  weil  die  zwei  Konjunktivsätze  (im 
Deutschen  InfinittTsitze)  yerschiedenerlei  Satzglieder  im  Hauptsatz  Yor> 
stellen.  Dagegen  würde  ich  nicht  getrennt  solche  Sätze  anführen  vrie: 
siau  pricint  sä  nu  strice  vacea  tmjmratia  (sie  sind  schuld  oder  die  Ursache, 
dafs  das  Bei<di  doi  Frieaen  nicht  bricht),  aefasta  au  Statut  pricina  sä  mH 
tndemnexa  si  m  ...  (das  war  die  Ursache,  dafs  auch  ich  mich  bewogen 
fand  . . cum  cd  ea  e  de  pricina  printre  fete  sä  nu  nascä  fi  o  peuie  &Lr- 
häleaaeä  (da  sie  sdinld  oder  die  Ursaehe  ist,  dafk  nnter  den  Mfidäien  nicht 
auch  ein  männlicher  Sprofs  geboren  werdei;  sie  stehen  in  drei  verschie- 
denen Paragraphen  (S.  1(>U,  1Ü4,  lü5),  der  zweite  vermutlich  nur  aus  Ver- 
vom  ersten  getrennt. 

Bei  der  Erklärung  der  Redensart  care  de  care  (um  die  Wette)  S.  74 
hätte  auf  das  verwandte  französische  d  qui  mteux  mietia-  verwiesen  wenlen 
können.  Die  Nebenform  care  mai  de  care  gibt  über  den  Sinn  des  de  Auf- 
Bchlufs,  sie  hdlst  auf  deutsch  'wer  mehr  als  der  andero*  oder  'der  eine 
mehr  als  der  andere*.  Den  Bedeatungswandel  des  Fragepronomes  (wer  — 


'  Z.  B.  jener  statt  der  oder  derjenige,  wenn  er  tun  wttrde  st.  WSBB  er  tUe, 
ddt  auskennen  st.  Bescheid  wissen,  schütter  st.  äpürlich. 

*  2.  B.  dss  Putunim  in  SRtaen  wi«:  wer  das  Leben  lieben  wird,  ssfps  was 
du  wollen  wirst,  Fflgungen  wie:  da  html  nicht,  worüber  betrübt  zu  sein,  ich  habe 
nicht  (»t.  nichts)  sa  schlucken,  die  TempusverrQckung:  er  mu£ita  tnn  (st  er  awDi 
getan  liabenX  das  Schwert  aa  amgOrtai  (st  ninanglrtoB). 
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der  eine)  zeigt  auch  das  rum.  care  —  rare  (=  ital.  ehi  —  eht)^  auf  das 
der  Verftuner  erat  nachträglich  (S.  77)  aofmerkRam  macht,  ferner  din  ee 

in  ce  fallmählich)  und  eänd  de  cänd  (je  eher  je  lieber  oder,  wie  der  Ver- 
fasser S.  200,  wo  es  znfällip  vorkommt,  richtip  übersetzt :  endlich  einmal). 
In  nu  care  citmra  (nicht  etwa)  ist  care  allerdings  schwer  zu  erklären,  aber 
an  eine  blolse  Klangmalerei  (S.  78)  kann  ich  nicht  denken. 

In  dem  Satz  lui  nu-t  ardea  de  7ndncore  (znm  Esson  hatte  er  keine 
Lust)  hält  der  Verfasser  mäneare  für  den  Infinitiv  (Verbalforra),  weil  daa 
SnbetaDtiv  mäneare  nicht  in  den  6atz  passe.  Ich  sehe  nicht,  was  da  nicht 
passen  würde;  es  ist  im  Oegeoteil  der  InfinitiT  (mit  -f«  und  ohne  a  daTor) 
nicht  annehmbar. 

Unter  der  Anfeiehrift  'Konjunktiv  als  Zweck  oder  Ziel  (Dativ)'  kom- 
men pätzo  zur  E('s{)re('linng  wie:  era  vreniea  ca  sä  se  mulgä  vacile  (es  war 
die  Zeit,  die  Kühe  zu  melken),  dnt-au  St.  voie  ostii  sale,  sä  prade  m  tret 
rftfo  (St  gab  seinem  Heere  die  Erlaubnis,  drei  Tage  lang  zu  nlündern), 
feriti-Tu  nimkua  sä  nu  stie  (hütet  euch,  daia  es  jemand  erfanre).  Ich 
finde  in  diesen  und  all  den  3 — 400  abhängigen  Sätzen,  die  der  Verfasser 
in  jenem  Absclmitte  behandelt,  nichts  Dativisches:  die  Zeit  des  Melkens, 
zum  Melken,  die  Erlaubnis  des  Plündernp,  er  erlaubte  das  Plündern, 
hütet  oiicli  vor  der  Entdeckung'.  Ein  Dativobjekt  ist  im  zweiten  Beispiel 
das  aulserhalb  des  abhängigen  Satzes  stehende  ostii  sale.  Um  jenen  Sätz- 
chen einen  datiyiachen  Sinn  abzugewinnen j  mfUete  ich  die  Beispiele  ge- 
waltsam umformen:  die  Zeit  ist  dem  Melken  gewidmet,  die  Erlaubnis  gilt 
dem  Plündern,  beugt  der  Entdeckung  vor  o.  dgL  Zu  Infinitivsätzen  ycr> 
kiirzt,  nehmen  sie  die  PrSposition  a  (auch  cfo  Ss  tot  eich;  aber  sollen  wir 
a  fnufge  oder  gar  de  a  mulge  dativisch  nennen,  weil  in  anderen  romanischen 
Sprachen  a  mit  einem  Nomen  zuweilen  an  der  Stelle  des  lateinischen 
Dativs  des  Nomens  steht?  Das  wäre  für  das  Rumänische  besonders  un- 
passend, weil  da  das  a  den  Infinitiv  auch  in  Nominativsätzen  begleitet. 

Dal's  der  Konditional  in  Wunschsätzen  sehr  beliebt  ist  (B.  231),  trifft 
zwar  zu,  aber  der  Wunsch  pflegt  dann,  wie  in  anderen  Sprachen,  in  einen 
Bedingungsvordersatz  gekleidet  zu  §dn.  Dieser  Fall  ist  dem  Verfasser 
erst  nachträglich  in  den  Pinn  geknmmon,  wie  ich  aus  der  kurzen  Fufs- 
note  schliefse,  in  der  er  ein  einziges  Beispiel  vorbringt  (während  in  Jarnik- 
Bftrseann  alldn  schon  dn  Dutsend  vorkommt,  b.  ORmar  S.  HS).  Die  Be- 
dinpnngpnach?ätzo  ;il:ior,  die  der  Verfasser  dort  anführt,  enthalten  nur  sehr 
bedingungsweise  gehegte  Wünsche  wie:  ich  möchte  deine  Äuglein  (vor 
Liebe)  auffressen.  Denselben  schwachen  Anstrich  von  einem  Wunsche 
kann  auch  das  Futurum  haben,  wie  das  siebenbürgische  Liedchen  zeigt, 
aus  dem  unser  Verfasser  den  Satz  anführt:  Vau  face  nior  gttfuiu,  l'as  pn?ie 
sub  eapetäiu  (ich  würde  ihn  [lieber]  in  einen  Quittenupfcl  verwandeln  und 
unter  mein  Kopfkissen  legen).  Denn  als  ersten  phantastischen  Vorsdilag, 
den  Geliebten  lieber  zu  verzaubern  als  ihn  als  Soldaten  fortziehen  zu 
sehen,  singt  das  Mädchen:  l'oi  face  rujä  'n  masa  (ich  werde  ihn  (lieber] 
in  eine  Bose  auf  dem  Usch  verwandeln). 

So  könnte  man  die  Arbeit  des  üerrn  Dr.  Dimand  zwar  hie  und  da 
noch  vervollkommnen  oder  vervollständigen,  aber  sie  ist  auch  so  schon 
dln  sehr  erwünschter  nnd  nfltzlicher  Beitrag  zur  Brforsdinng  der  mmfi- 
nischen  Syntax.  Aua  der  Arbeitskraft  und  der  sichtlichen  llegabung  de« 
Verfassers  für  psychologische  Analysen  können  wir  die  Hoffnung  schöpfen, 
dafs  er  uns  noch  öfter  mit  syntaktischen  Forschungen  beschenken  werdet 

Innsfaruek.  Tb.  Gsrtner. 
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dw  voD  Ikide  Juli  bis  Mitte  December  1904  bei  der  Bedektion 

eingetanf enen  Dnukedirifteii. 

The  American  ionrnal  of  pliilology.  XXV,  2,  whole  no.  98  [Bond's 

Complete  works  of  John  Lyly.  —  Kästner'«  History  of  French  versifi- 
cation.  —  Btevenson's  Asßer's  Life  of  King  Alfred.  —  Bradley'e  The  making 
of  English.  —  Englische  Studien]. 

Zeitsdirift  für  österreichische  Volkskunde.  X,  4  [J.  BIau»  Die  eisernen 
Opfertiere  von  Kohlheira.  —  J.  Czech  v.  Czechenherz,  Beiträge  zur  Volks- 
kunde von  Mähren  und  Schlesien.  —  M.  Müller,  Licht  und  Leuchter  im 
Egerlande.  —  Kleine  Mitteilungen,  Chronik,  Besprecbuncen,  Ubersichten]. 

Jespersen,  O.,  Phonetische  Grundfragen.  Mit  2  Figiuen  im  Text. 
Leipzig  und  Berlin,  Teuhner,  1904.   184  8. 

Bcriptnre,  KW.,  über  das  Stodiom  der Smehknmo  (abgediookt 
aus  Ostwalds  Jbmalm  der  NaiunhihsopMe,  IV.  Bd.).  Leipsig»  Veit^  1904. 
S.  28—44. 

Rozwadowski,  J.,  Wortbildung  und  Wortbedeutung,  eine  Unter- 
suchung ilirtT  Grundgesetze.  Heidelberg,  Winter,  1904.  Vlli,  110  8.  M.  3. 

Polle,  F.,  Wie  denkt  das  Volk  ü&er  die  Sprache?  Plaudereien  über 
die  Eigenart  der  Ausdrucks-  und  Anschauungsweise  des  Volkes.  .3.  verb. 
Aufl.  VOM  O.  Weise.   Leipzig  u,  Berlin,  1904.   112  S.   Geb.  M.  1,80. 

Marbe,  K.,  Über  den  fOiTthmus  der  Prosa.  Vortrag,  gehalten  auf 
dem  1.  deutschen  Koogrefs  ffir  experimentelle  Psychologie  zu  Giefsen. 
Giefoeo,  Bicker  (A.  TOpelmann),  1904.  88  8.  Ii.  0,60. 

Witkowski,  Georg,  Was  sollen  wir  lesen  und  wie  soUon  wir  lesen? 
Vortrag,  gehalten  im  Auftrage  des  Vereins  für  VolksunterhAltone  in  der 
Albertballe  zu  Leipzig.   Leipzig,  Hesse  (1904).   82  8.  10*.   H.  0,20. 

Firth,  C.  Tl.,  A  plea  for  tne  historical  teaching  of  history.  Inaugu- 
ral  lectnre,  deüvered  on  Nov.  9.  1901  by  the  Prof.  regiug  of  modern  hiftory 
in  the  univerttity  uf  Oxford.  Oxford,  Clareudou  Press,  1904.  3ü  p.  1  sh.  net. 


Literatorblatt  Iflr  gn.  und  rom.  Philologie.  XXV,  8—11  (Avgiiel» 

Nov.  IPO.}). 

Publications  of  the  Modern  Language  Association  of  America.  XIX,  3 
O.  H.  Geroold,  Foranmnen,  oongeners  and  derivativeB  of  the  Eaetace 
egend.  —  J.  E.  Matzke^  The  legend  of  Bt  George;  its  deretopment  ioto 

a  rom  an  d'aventure]. 

Modem  pMlology.  II,  2,  Octobcr  [R  M.  Meyer,  Die?  Audienz  beim 

Fürsten.  ~  A.  Matthew,  The  term  lynch  law.  —  K.  Pietsch,  The  Spa- 
nish  particle  he.  —  J.  Rhys,  British  Museum,  a  guide  of  the  antiquities 
in  the  bronze  age.  —  K.  Weeks,  The  newly  discovered  chan^un  de 
Willame  IL  —  W,  Oreizenach,  'Der  bestrafte  Brudermord'  Süd  its  relation 
to  Shakespeare's  'ITamlet'.  —  E.  II.  Rand,  Sermo  de  confusione  diaboli. 
—  Ch.  C.  Clarke  jr.,  The  actual  force  of  the  French  ne.  —  J.  G.  Adams, 
The  sources  of  Ben  Jonson's  ^olpone*.  —  H.  M.  Beiden,  The  bailad  of 
Lord  Bake  man]. 

Die  neueren  Sprachen  ...  hg.  von  W.  Vietor.  XII,  4  [E.  Ahnert, 
Die  VerhandlnngeD  des  XI.  deotsdun  Neaphilologentages  sa  Köln.  — 
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G.  Herberich,  III.  HauptversammlunK  des  bayer.  Neuphilologentagea  zu 
Mfincheu.  —  H.  Hagelin,  NeueH  aus  Schweden.  —  Besprechungen.  —  Ver- 
mischtM].  5  [B.  üblemayr,  Der  fromdspraohliche  Unterricht  in  seiner  Be- 
ziehung; 7Tir  Schulhygiene.  —  Berichte.  —  Besprechungen.  —  Vermischtes: 
Morf,  Die  tempora  hutorica  im  Französischen.  —  KUnghardt,  Das  Tempus 
der  ErzSUung  in  UDeerem  fraoz.  Ünterridit].  6  [H.  Borbnn,  Dfe  mög- 
liche Arbeitsleistung  der  Neuphilologen.  —  A.  Waag,  Wie  ril)ermittcln  die 
neusprachlichen  Schulen  gegenüber  den  altsprachlichen  eine  gleichwertige 
allgemeine  Bildung.  —  K.  Luick,  Bühnendeutsch  und  ßchuldeutsch.  — 
Berichte.  —  Besprechungen.  —  Vernii.schtes]. 

Schvreizeriscnes  Archiv  f.  Volkskunde,  hg.  v.  E.  Hoffmann -Krayer 
und  J.  Jeanjaquet.  VIII,  3  [E.  Hoffmann-Krayer,  Knabenschaften  und 
Volksjustiz  in  der  Schweiz.  —  A.  Tobler,  Der  Volkstanz  im  Appenzeller- 
lande.  —  Les  Paniers  p.  p.  A.  Rossat.  —  E.  A.  Stiickelberg,  Die  Ver- 
ehrung des  h.  Morand  Mon.  —  Miszellen.  —  Bücheranzeigen.  —  Jahres- 
bericht und  -rechnung.  —  Mitglieder^ersddinis]. 

Neuphilologische  Mitteilungen,  hg.  v.  Neuphilol.  Verein  in  Helaing- 
fors.  1904.  Nr.  5 — 6  [H.  Pi()ping,  Zur  Deutung  der  Buneninschrift  von 
Orl^s.  —  J.  üechalroff,  Die  denteche  Qrammatik  Ton  LindelSI  und 
Öhquist.  —  Besprechungen.  —  Protokolle  und  Jahreebericht  des  ISfeuidiil. 
Vereins.  —  Eingesandte  Literatur  —  Mitteilungen]. 

Revue  Gernianique:  Allemagne  —  Angleterre  —  Etais-unis  —  Pays- 
bas  —  Beandinavie.  I,  1  [E.  IJditenberger,  Le  Faust  de  Goethe,  eiqnnse 
d*une  methode  de  critique  impersonclle.  —  A.  Ohevrillon,  La  jeunessc  de 
Kuskin.  —  A.  Schweitzer,  Le  symbolism  de  Bach.  —  Notes  et  documents. 
Comptes  rendus].  FIlix  Alean,  Miteur;  108  Boulevard  Saint-G«nBdn, 
Paris.  128  p.  14  fr.  par  an  pour  Paris,  16  fr.  pour  los  df^pnrtements  et 
r^tran^er.  Le  num^ro  4  fr.  La  Kevue  germ.,  publice  sous  les  auspicee 
dee  UniTersit^  de  Lille,  Lyon  et  Nancy,  parait  dnq  loh  par  an.  Onaque 
nuni(^ro  corifi( n  lr:i  les  articles  originaux.  des  notes,  et  des  revues  cri- 
tiques,  ä  parter  du  üum(5ro  4:  une  bibliographie  sommaire  et  revue  des 
revues  franyaises  et  ötrang^res.  Secr^taire  gön^ral  POur  1905 :  Prof.  M.  H. 
Lichtenberger,  Nancy.  [Freundlichen  Willkomnigruls  der  neuen  Zeitschrift t] 

Betz,  L.-P.,  La  littörature  comparöe.  Essai  bibliographique.  Tntro- 
duction  p.  J.  Texte.  2"  (5d.  augment^,  publi<?e,  avec  un  iudex  m^tho- 
dique,  p.  F.  Baldensperger.  Straebourg,  K.  J. Trübner,  1904.  XXVIII, 
410  S.  M.  t».  [In  die  Freude,  diesen  nutzlichen  Führer  nach  vier  Jahren 
in  neuer  Auflage  erscheinen  zu  sehen,  mischt  sich  die  Trauer  um  den 
mutigen  and  flei&i^n  VerCus^,  dessen  Hand  die  Feder  über  der  Kor- 
rektur der  ersten  Bogen  für  immer  entsunken  ist.  Lyon  ist  die  provi- 
dentielle  Stadt  dieser  ersten  bibliographischen  Darstellung  der  vergleichen- 
den Literatui^escbichte :  hier  erschien  sie  in  ihrer  ersten,  noch  bescheidenen 
Form  (1897);  hier  hat  das  verwaiste  Unternehmen  nun  in  F.  Baldenspei^er 
einen  ebenso  kundigen  als  pietätvollen  Beschützer  und  Bearbeiter  gefun- 
den. Aus  den  ursprünglichen  IS  Kapiteln  sind  16  geworden:  Ungarn  und 
die  Vereinigten  Staaten  sowie  ein  Abschnitt  über  Logenden-  und  ßagen- 
motive  sind  hinzugekommen.  Im  ganzen  hat  sich  das  verzeichnete  Ma- 
terial mehr  als  verdoppelt.  Es  reicht  bis  Mitte  1903,  so  dafs  ee  die  Basis 
bildet,  auf  der  Jellineks  periodische  Bibftogr,  d  ter^.  IMeraiwrftesekiekfe 
sich  erhebt.  —  B.  hat  Betz'  Buch  1900  selbst  in  der  Berne  critique  be- 
sprochen. Die  Vorrede,  die  er  zu  dieser  neuen  Auflage  geschrieben  bat, 
ist  eine  zweite  Besprechung,  in  der  er  sich  yon  neu^  mit  Bets'  Arbeit, 
mit  Plan  und  Ausführung,  kritisch  und  sympathisch  zugleich  auseinander- 
setzt. Man  ahnt,  wieviel  diese  Arbeit  des  verssforbenen  Freundes  seiner 
Fürsorge  verdankt.  Sein  methodischer  Index  hat  die  Schätze  des  Buches 
zudem  viel  leichter  zueinglich  fsemacht,  und  niemand  wird  sich  dieser 
Führung  überlassen,  ohne  au«  dem,  was  Betz'  unermüdliche  Hand  zu- 
sauimeugetragen  und  freundschaftliche  Mithilfe  geleistet  hat,  reiche  £c- 
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lehruDg  und  Anregimg  zu  gewinnen.  Seine  Bibliographie  ist  ein  od- 
enibdirlicheR  Hilftimittal  mipotdai.] 

Unterrichtswok  der  librairie  diMique  Fcniand  Nfttünn,  Paris,  das 

Heft  40  cts.: 

The  picture-boolc  without  words,  first  conversation-book,  mit:  Picture- 
book  without  pictures,  von  R.  Meadmore 

Bilderbuch  ebne  Worte,  erstes  Schulbuch  zum  mündlichen  Sprachunter- 
richt, mit:  Bilderbuch  ohne  Bilder,  von  J.  Perrott,  F.  Fau  und 
N.  Weiller. 

80  histoires  en  imape«  sana  paroles  ä  raconter  par  les  petits,  mit:  Pour 
raconter  les  30  hiatoires,  von  J.  Per  rot,  F.  Fau  und  N.  Weil!  er. 
80  Caentedtos  oon  eAtampas  rin  palabras,  primer  libro  de  eoiivenael6ii 
espanola,  mit  :  Ouenteoitos  am  estampas,  von  J.  Perrot,  F.  Fan 
und  y*  Paraire. 

Wolf,  Jolumnes,  C^Uchte  der  MensnraT-Notatfon  tob  1980—1460. 
Nach  den  theoretischen  und  praktipchon  Quellen  bearbeitet.  Teil  I:  Ge- 
schichtliche Darstellung.  X,  424  8.  M.  17.  Teil  III:  Überteagungen. 
202  8.    M.  8.    Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1904. 

Paton,  T.iu  V  A.,  Studica  in  the  fairy  mythology  of  Arthurian  ro- 
mance  (Rndcliffe  CoUpge  Monographa  13).  Boston,  Ginn,  1M8.  IX,  288  p. 
fVerf.  verfolgt  durch  die  altfranz.,  me.  und  kelt.  Literatur  die  Geetalten 
der  Feeoltönigin,  der  Morgain,  der  Dame  du  lae,  Niniane,  Damoi»ele 
Cagherepso  und  three  important  favB  of  Arthurian  romanop.  Die  Ent- 
wickelung  der  Motive  wird  verdeutlicht,  der  Quellenzusammenhang  auf- 
gedeckt, viel  biblioi^^raphisdiea  Wissen  ängestrait  Anf  engL  Gebiete  sind 
besonders  Oottfrid  von  Monmouth,  Oinddns  CSambrensia,  Layamon,  Heriin 
und  Malory  berücksichtigt] 

Busse.  B.,  Wie  studiert  man  neuere  Sprachen T  Ein  Ratgeber  fQr 
alle,  die  sich  dem  Studium  des  Deutschen,  Engrlischen  und  Franzöai.-schen 
widmen  (Violcts  Studienffihrer).  Stuttgart,  Violet,  1904.  166       M.  2,50. 

Borbein,  H.,  Die  mögliche  Arbeitsleistung  der  Neuphilologen.  Vor- 
trag, gehalten  auf  dem  XII.  Nenpbilologentage  zu  Köln  am  SS.  Ifai  1904. 
Marburg,  Elwert,  1904.   Ift  S. 

Eggert.  Bruno,  Der  psycholonsche  Zusammenhang  in  der  Didaktik 
des  neasprachlidicxi  BefonnnnteRidits.  BerUn,  Benflier,  1904.  74  S. 

Methode  Toussaint- Langenscheidt.  Brieflicher  Sprach-  und  Sprech- 
nnterriefat  f.  d.  Sdbatstiidinm  der  sebwedisehen  Bpradie  von  E.  Jonas, 
.7.  We sterblad,  0.  G.  Mor6n.  Beilin,  LangeDaebeidt.  Briel  8—18  zu 
M.  1.   


Bruckner,  Wilhelm,  Der  Helianddichter  ein  Laie.  Baseler  Gym- 
nasialbericht.  Strafaburg,  Trübner,  1904.    36  S.    M.  2. 

Bethmann,  J.,  Untersuchungen  über  die  mhd.  Dichtung  vom  Grafen 
Bndolf  (Palaeatra  XXX).    Berlin,  Mayer  A  Müller,  1904.   170  S. 

Oswald  von  Wölkt  iistpin,  Gedichte,  hg.  von  J.  Schatz.  9.  verb.  Aufl. 
des  in  den  Publik,  der  Uesellsch.  zur  Herausgabe  der  Denkmäler  der  Ton- 
knnst  in  östenelcb  ▼erOffentlicbten  Textes.  Güttingen,  Vandenboeek 
Ruprecht,  1904.    .'^12  S. 

Brecht,  W.,  Die  Verfasser  der  Epistulai  obscurorum  virorum  (Quellen 
und  Forschungen,  93).   Strafsburg,  Trilbner,  1904.  XVI,        S.   M.  10. 

Schillers  sämtliche  Werke,  Säkular -Ausgabe  in  sechzehn  Bänden. 
VT.  Band:  Maria  Stuart,  Die  .Jungfrau  von  Orleans,  mit  Einleitung  und 
Auuierkunpen  von  Julius  Petersen.  XXX,  402  S.  M.  1,20.  IX.  Band: 
Übersetzungen,  I.Teil.  XXIV,  409  8.  M.  1,20.  X.Band:  Übersetzungen, 
2.  Teil.  XX,  392  S.  M.  1,'?0.  Stuttgart  und  Berlin,  Cotta  1904 
'  *  Fries,  A.,  Untersuchungen  und  Beobachtungen  zu  Heinrich  von 
Ekist  (Sonderabdradc).  BeilSi,  Ebering,  1904.  24  8. 
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T.  Arnim,  Achim»  und  die  ihm  nahe  standen,  hg.  von  R  Steig  und 

Hennan  Grimm.  III.  Band:  Achim  von  Arnim  und  Jacob  und  Wilhelm 
Orimm,  bearbeitet  von  £.  Steig.  Stuttgart  u.  Berlin,  Cotta,  1904.  6SS  S. 
mit  2  rortrats. 

Stock,  Stefan,  Der  Traum  im  Leben,  eine  literarhistorische  Unter- 
auchung.    Stuttgart  u.  Berlin,  Cotta,  1904.    VII,  214  S.    M.  5. 

Zinker nagol,  F.,  Die  Grundlagen  der  Hebbelscheu  Tragödie.  Ber- 
lin, G.  Keimer,  1904.   XXXIU,  187  S.   M.  3. 

Breslauer  Beiträge,  hg.  tod  Frol  Dr.  Max  Koch  und  Pfol  Dr.  Ov^r 
Sarrazin.   Leipzig,  Hesse,  1904: 
Bd.  I:  Paul  Landau,  Karl  von  Holtels  Romane.  Ein  Beitrag  surGe- 
achiehte  der  deutschen  Unterhaltungsliteratur.  168  S.  M.  4,50  (330). 

Sever  ti  n ,  0.,  SeUna  Lagerlöl;  berechtigte  Übersetzung  von  F.  Maro 
(Literatur,  hg.  von  O.  Brandes,  VII).  79  6.,  mit  1  Lichtd&nck,  15  Voll- 
bildern und  2  Faksimiles.    M.  1.25,  geb.  M.  2,50. 

Beheim-Schwarzbach,  M.,  Deutsche  Volksreime.  Ein  sprach- 
licher Scherz.   Posen,  Jolowicz,  1904.   42  S.   M.  1,20. 

Wasaersieher,  E.,  Deutsche  Lyrik  seit  dem  Anagange  der  klassi- 
schen bis  zur  neuesten  Zeit,  für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und  her- 
ausgegeben. Leipzig,  Hesse,  1904.  XVI,  820  S.  Geb.  M.  1,50.  [Enthält 
Proben  von  Chamisso,  Schefer,  Körner,  Uhland,  Eichendorff,  Rückert, 
Zedlitz,  Grillparzer,  Schwab,  W.Müller,  Plateii,  Droste- Hülshoff,  Fallers- 
leben, Heine,  Spitta,  Leuau,  Simrock,  Vogl,  Mosen,  Mörike,  Seidl,  Beiuick, 
Grün,  Halm,  Fenditmleben,  Viseher,  Ku^er,  Hammer,  Frailigrath.  Oilm, 
Stöber,  Hebbel,  Weber,  Din^elstedt,  Geibel,  Gerok,  Kinkel,  Schack,  Dreves, 
Prutz,  Storm,  Bodenstedt,  Fontane,  Groth,  Jordan,  Keller,  Liogg,  Allmers, 
Lorm,  0.  F.  Meyer,  Scheffel,  Leuthold,  Grosse,  Ebner-Eaciienb^i,  Hamer- 
ling,  Heyk,  Leander,  Traeger,  Rodenberg,  Saar,  Wolff,  Bitterbaus,  Dahn, 
Moser,  Jensen,  Trojan,  Greif,  Baumbach,  Stieler,  TTörmann,  Pjirmen, 
Christen,  Lilieucron,  Woermann,  Wildeubruch,  Schöuaich-Caroiatii,  Kurz, 
Avenarius,  Fulda,  Dehmel,  Holz,  Henkdl,  Bnaae  u.  a.,  daxn  knrae  bio- 
graphische Notizen  Ober  jeden  Autor.] 

Aus  deutschen  Lesebüchern :  epische,  lyrische  und  dramatische  Dich- 
tungen, erläutert  fflr  die  Oberklaasen  der  höheren  Schulen  und  fOr  das 
deutsche  Haus.  Werrwciser  durch  die  klasisischen  Schuldramen.  8.  Abt.: 
Friedrich  Schillers  Dramen.  II:  Maria  Stuart,  Jungfrau  von  Orleans, 
Braut  von  Meaaina,  Wilhelm  Teil,  Demetrina.  V.  Band.  Bearbeitet  -von 
H.  G  a  11  (1  i  g.  3.,  Torm.  u.  Terb.  Aufl.  Leipag  u.  Beriin,  Th.  HoAnann, 
1904.    524  S. 

Spinoza,  Baruch,  Ethik ;  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und  einem 
Register  versehen  von  O.  Huensch  (Philosofdiiiclie  Bibliothek,  Bd.  9fi>. 

Leipzig,  Dürr,  1905.    XXVI,  :U1  8.    M.  8. 

Lessing,  G.  £.,  Nathan  der  Weise,  hg.  von  H.  Prosch  (Gräsera  Schul- 
ausgaben klassischer  Werke).  Leipzig,  Teubner,  1904.  XI,  116  8.  M.0,50. 

Bagster-Collins,  E.  W.,  The  teaching  of  German  in  seconduy 
•chools.   New  York  and  London,  Macmillan,  1904.   VIII,  282  S. 


Anglia.  XXVII,  4  [J.  Dickermann.  Das  Nahrun£»weseu  iu  England 
▼om  IS.  öi9  1(.  Jahrh.  ~  V.  Fiaoher,  Zu  Goldtmith,  Yiear  of  Wak&eld. 
—  J.  K.  Wfllfling,  Daa  Bild  und  die  bildliche  VmieinaDg  im  Land-Troy- 

Bookl. 

Beiblatt  zur  Anglia.   XV,  7 — 11  (Juli — November). 

Soottish  histoncal  levicw  II  5.  Oktober  [J.  H.  SteveoiOD,  The  Scot- 
tish  pcerage.  —  G.  Law,  The  Carl  s  ferry.  K.  M.  Graham,  The  charity 
of  the  bone.  —  A.  F.  Steuait,  Mi«!*  Katherine  Keadcourt  paintress.  — 
G.  Duncan,  Some  sidelights  on  the  history  of  Montrose's  campaign».  — 
W.  S.  Scott}  Bcottiah  indnatrial  undertakinga  befqre  the  union.  The 
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biahop  of  Edinburgh,  tho  buhops  of  Dnckield.  —  B.  Peny,  The  homes 

Ol  the  Clayerhouae  Grahams,    lieview!^,  queriea  etcl. 

firadley,  H..  The  makiug  ot  Ensüsh.  LoodoD.  MacmUIan,  1904. 
VIII,  245  p. 

Zupitza,  J.,  und  J.  Schipper,  Alt-  und  niittelcnglisches  Übungs- 
buch zum  Gebrauch  bei  Universitats- Vorlesungen  und  Öeminar-Übungen. 
7.  verb.  Aufl.  Wien,  ßraumüller,  1904.  [Hinzugekommen  ist  auf  fcJ.  3ü 
das  SchluÜBgedicht  zu  Alfreds  Cura  pastoralis.] 

Kluge,  P.,  Mittelenghsches  Lesebuch,  mit  GIomt  TeEiehen  Ton 
A.  Kölbiijg.    Halle,  Niemeyer,  1904.   Vlll.  21'J  ö. 

Stroebe,  L.  L.,  Die  altoigl.  Kleidernamen,  eine  Tölker^eechichtlich- 
etymologische  UntecBUcliiiDg;  fieideiberger  Dim.  Borna- Leipsig,  Noak^ 
1M)4.  »5  ö. 

Anabüttel,  K,  Das  persönliehe  Geschlecht  unpenOnlidier  8nbstaa- 

tiva  einschliefslich  der  Tiernamrn  im  Mittelpiigl.  seit  dem  Aussterben  des 

Sainmatischeu  Geschlechts  iBeiLr.  z.  engl.  l:'hiioL,  hg.  t.  Morsbach,  XIX). 
alle,  Niemeyer,  1904.  XVI,  185  8.   M  4. 

Heck,  C.  Casimir,  Zur  Geschichte  der  nicht-germanischen  Ldinworter 
im  Englischen.  A.  Die  Quantitäten  der  Akzentvokale  in  ne,  otfenen  Silben 
mehrsilbiger  Lehnwörter.  (Im  Auszug.)  Berliner  Diss.  Ibü4.  l£  S.  M.  2. 

Miller,  ß.  D.,  Secondary  accent  in  Mod.  Engl,  prose.  (Chaucer  to 
Dryden.)  Johns  Hopkins  Univtrsity  cliss.  Baltimore,  Furr't,  1h04.  76  S. 
[All  x>oets  make  use  of  a  secondary  accent  which  may  have  been  mereiv 
Potential  in  proee.  This  removes  aQ  neoessity  for  Inversion',  'aooent  alüft , 
•level'  or  'hovering'  stress,  which  are  merely  figments  of  the  mctrist.  But 
each  period  shows  a  noticeable  decrease  in  acoentual  flexibility,  a  hardeu- 
ing  into  fized  forms,  untU  Uie  romantic  ve^Tal  proteated  against  flnlB 
inilexibility,  and  returned  to  the  old  principal  of  iudividuai  libcrty.] 

Sattler,  W.,  Deutsch  -  Englischen  Raohwörterbuch.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Grammatik,  Syruniviuik  und  der  Kealien.  Leipzig, 
Eenger,  1904.    8.  481—804.    6.— 11.  Lieferung  (Schlufe)  ä  2  M. 

öchücking,  L.  L.  Die  Grundzügo  der  featzverbindung  im  Beowulf. 
I.  Teil  (Studien  zur  engl.  Philol.,  herausg.  v.  Morsbach,  XV.).  Halle, 
Niemeyer,  1904.   VIII,  löO  S.   M  L 

Münchener  Beitrage,  hg.  von  H.  Breymann  nnd  J.  Schick.  Leip- 
zig. Deichert,  1904.  Bd.  XXXI:  Arthur  B.  von  Vincenti,  Die  altengUschen 
Dialoge  TOn  ftdomon  und  Satom  mit  historisdier  Einleitung,  Kommentar 
und  Glossar.   I.  Teil.   XXI,  126  S.   M.  3,r.O. 

Daniels,  A.  J.,  Kasussyutax  zu  den  (echten  und  unechten)  Predigten 
VVulfstaus.  Acaderaisch  Proefschrift,  Rijksuniversiteit  te  Leiden.  Thlon- 
Yille  1904.    167  S. 

Boeder,  P.,  Der  altengl.  Regius- Psalter,  eine  Interlinearversion  in 
Ha.  Royal  2,  K,  5  des  Brit.  Mus.,  zum  erstenmal  vollständig  herausge- 
geben (Beitr.  z.  engl.  Philol.,  hg.  y.  Morabaeh,  XVIII).  Halle,  Niemeyer, 
19u4.  XXII,  ;'.0ö  S.  M.  lu. 

Pauer,  Anna  (J.,  A  fourteeiith  Century  English  biblical  Version.  Cam- 
bridee-Univerai^  PrMS,  1904.  8. 

Erskine,  J.,  Tne  Elizahethan  lyric.  (Columbia  UniTetai|y  atndiei 
in  English,  vol.  II.)    XVI,  344  p.   6  sh.  6  d.  net. 

Erbe,  Th.,  Die  Locrinesage  und  die  Quellen  des  pseudo-Shakespeari- 
sehen  Ix)crine  (Beitr.  z.  engl.  PbiIoL,  bg.  Hönbach,  XVI).  Halle,  Nie- 
meyer, 1904.   73  S.   M.  2. 

Perrett,  W.,  The  story  of  King  Lear  from  Geoffrey  of  Monmoufll 
to  Shakespeare.  (Palaeatm  XXXV.)  Berlin,  Mayer  o.  Mfiller,  liNM. 
X,  ?, 

Bode,  E..  Die  Learsage  vor  Shakespeare  mit  Ausschluls  des  älteren 
Diamaa  und  der  Bailade  (Beitr.  z.  engl.  Philol.,  hg.  v.  Monbaeh,  XVUQ^ 
Niemeyer,  1904.  160  8.  M.  C 
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Büttner,  Wllhdm,  SiAkespearw  SteUung  zum  Hcum  LncMter. 
DiiS.   Freiburg  i.  B.,  Forgers  Druckerei,  1904. 

fcShak^jpeaiedramen  (Eomeo  und  Julia,  Othello,  Lear,  Macbeth),  nach- 

SeLassene  uberseteungen  von  Otto  Gilde  meist  er,  hg.  von  St.  Spiefs. 
terlin,  G.  Reimer,  1904.   XIV,  524  8.   M.  7,  g^.  M.  9. 

Schombiirg,  E.  St.,  The  taming  of  the  shrew,  eine  vStu<lie  zu  Shake- 
tjpearea  Kuust  (.Beitr.  z.  engl.  Philol.,  hg.  von  MoiBbach,  XX).  Halle,  Nie- 
meyer,  1904.   128  8.  M.  3,60. 

Sievers,  Richard,  Thomas  Deloney,  eine  Studie  über  Balladen literatur 
der  Shakespeare-Zeit.  Nebst  Neudruck  von  Deloneys  Roman  'Jack  of  New- 
hury*  [PalaeetraXXXVI].  Beiün,  Mayer  u.  MOUer,  1904.  244  S.  M.  7,60. 

Higgin,G.(T.,  An  inquiry  into  the authorship of  theMiddleton-Rowley 
plays  (.&uicli£fe  (Joiiege  monogr.  9).  Boston,  Qinn,  läV7.  öl  p.  [Auseehend 
▼OD  einer  sorgsamen  Feststellung  der  Manier,  in  der  Middleton  nnd  Bowlej 
SU  schreiben  pflegten,  sucht  W.  deren  Anteil  Szene  für  Szene  zu  sondern.] 
Mason,  G.,  Gramniaire  Angloise,  nach  den  Drucken  von  1622  und 
1633  hg.  von  Ii.  Brotanek  (Brotaneks  Neudrucke  frühne.  Grammatiken  I). 
Halle,  Niemeyer,  1905.   LII,  11«  S.   M.  4. 

Villiers,  George,  2"*^  Duke  of  Buckingham;  The  rehearsal,  first 
acted  7.  Dec.  1671,  published  16/2.  Mit  Einleitung  herausg.  von  E.  Lind- 
ner. (Hoop»'  Engl.  Textbibl.  9.)  Heidelberg,  Winter,  1904.  110  8.  M.  8, 
geb.  M.  2,80.  [Abgedruckt  ist  die  Ausgabe  von  1672.  Die  Einleitung 
Handelt  conachst  uoer  das  Verhältnis  zu  anderen  engl  Stucken  des  16. 
nnd  18.  Jdhrhnnderts,  die  dne  literarische  Bicfatnng  boEäninften,  wie  es 
hier  Buckingham  go|cn  die  heroic  plays  tat;  hierbei  erhalten  wir  auf 
8.  4  f.  ein  Verzeichnis  sämtlicher  Rostocker  Dissertationen,  die  über  das 
Nachleben  der  Elisabetbaner  nach  der  Restauration  handeln.  Dann  teilt 
Lindner  einen  bisher  flbersehenen  Schlütfiscl  zu  den  im  'Rehearsal'  g^ 
machten  Anspielungen  aus  der  Zeit  nach  177Ö  mit  und  geht  des  näheren 
auf  die  verspotteten  J^tücke  ein.] 

Wharey,  J.  B.,  A  study  of  the  sourees  of  Bnnyan's  allq^ries  with 
special  refcrence  to  Deguileviile's  Püg^rimage  of  man.  Johns  Hopkins 
Üniversity  diss.    Baltimore,  Fürst,  1904.    137  S. 

Schmid,  D.,  George  Farquhar,  sein  Leben  und  Mine  Originaldiamen. 
(Wiener  Beiträge  XVI IT.)    Wien,  Braumüller,  1904.    VII,  852  8.    M.  8. 

8ongs  from  David  Herd's  manuscript  cKÜtcd  with  introduction  &note8 
by  H.  Hecht.   Edinburgh,  Hay;  London,  8.  Low;  1904.  XIV,  848  p. 

Levv,  H.,  Die  literarische  Tätigkeit  der  Lady  Craven,  der  letzten 
Markgränn  von  Ansbach- Bayreuth.  (Erlanger  Beiträge  XVI.)  Krlangen, 
Jnnge,  1904,  Vill,  91  8.  mit  einem  Bilde  der  Lady,  einem  Musikstück 
und  dem  Faksimile  eines  Briefes.  M.  2,60.  [Lady  Elizabeth  Berkeley, 
1750 — 1Ö28,  verwitwete  Lady  Craven,  heiratete  1791  ihren  Liebhaber,  den 
letzten  Idarknafen  von  Ansbach  -  Bayreuth,  den  sie  hauptsächlich  veran- 
lafst^  seine  Staaten  an  Preuisen  sn  verkanliBn.  Sie  schneb  eine  Menge 
englische  und  französische  Dramen,  dazu  Reisebeschreibungen,  rJedichto, 
Memoiren  u.  dgl.  Trotz  ihrer  Abneigung  gegen  deutsdie  Art  und  Sprache 
lut  sie  Im  TrsQcnpid  The  robbws"  1791$  eme  kAreende  Bearbeitnng  Ton 
Schillers  'Räubern'  geliefert.] 

Oswald,  E.,  Thomas  Uood  und  die  soziale  Tendenzdichtung  seiner 
Zeit  Wien  u.  Leipzig,  Braumüller,  1904.  (Wiener  Beiträge  XIX.)  VI,  120  8. 

Roosevelt,  Theodore,  Jagden  in  amerikanischer  Wildnis,.. eine  Schil> 
derung  des  Wildes  der  Vereinigten  Staaten  und  j^einer  Jagd  (Übersetzung 
von  Kulinick).  XVII,  3ä6  8.,  mit  einem  Bilde  des  Verfassers,  24  Tafeln 
nnd  Textabbildungen.   Berlin,  Parey,  1905. 

Collection  of  British  authors.   Tauchnitz  edition.   ä  M.  1,60: 
Vol.  8747:  Richard  Bagot,  Love's  proxy. 

,   8748:  Heton  Math  er    Tbo  new  iMj  Teade  and  oth«r  stories 
and  essays. 
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VoL  3749:  Frank  Frankfort  Moore,  The  original 

„     3750 — 1:  Maurice  Hfwlett,  The  qiieen^  qmdr. 

„     3752:  E.  F.  Beuaou:  The  Challonera. 

,     3753:  Gertrude  Atherton,  The  valiant  runawayi. 

,    3754:  F.  C.  Philips,  An  unfoitunate  blend. 

,     8755:  Ella  Hepworth  Dixon,  One  doubtful  hour. 

,    3750—7:  W.  H.  Maxwell,  The  ragged  messengear. 

,     3758:  Annie  K.  TToldsworth,  A  garden  of  spinsteiB. 

,    3759:  A.  T.  ttuiller-Couch.  Fort  amity. 

,    8760—1:  Hane  Gorelli,  God's  good  man. 

,     3762:  Jerome  K.  Jeroinc,  Tommy  and  Co. 

y,    8763—4:  Henry  Getön  Merrimaii,  Ihe  last  liope. 

„    8765:  Rudyardf  Kipling,  Traffics  and  diacoveries. 

»    3766—7:  A.  Hope,  Double  harnt»s. 

„     3768:  D.  Gerard,  The  bridge  of  life. 

.     3769—70:  K.  N.  Cur.  y,  At  the  mooriugs. 

,    3771:  W.  E,  Norns,  Nigela  vocation. 

,    8/72 — 3:  Stanley  J.  Wey  man,  The  abbess  of  Vlaye 

y,  3774:  H.  G.  Wells,  The  food  of  the  ^ods. 
Herrig,  L.,  ftitiah  daasical  aothoTB  with  biographiGal  notices  on 
the  baeis  of  a  solection  by  L.  Herrig  oditcd  by  M.  H  örster.  68.  echtion. 
VoL  I :  XVI,  336  ♦48  S.  ■  Vol.  U :  VI,  360.  *  48  15.  ßraunschweig,  Wester- 
mann,  1905.  Jeder  Band  emseln  geb.  H.  8,75,  beide  zusammen  lif.  7. 
Auee.  in  1  Bd.  geb.  M.  6,60. 

Keadings  in  English  literature  1500 — 1900.  Compiled  by  £.  A.  An- 
drews.    Leipzig,  Rofsberg.  1904.    XII,  387  S.    M.  4. 

Bruins,  J.  A.,  An  Kngli»h  reading-book  for  advaaced  pnjttla.  Gro« 
ningen,  Noordhoff,  1904.    VIII,  192  S.    f.  1,25. 

de  Froe,  A.,  Au  English  reader  for  commercial  schooU  &  coll^es 
selectfKl  from  'Hoopes  &  Graham,  Modarn  bnaineM  melliod'.  Gronüigeo, 
Noordhoff.  1904.    176  S.  f.  1.25. 

öwoboda,  W.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  ftr  BealBckulen. 
II.  TeU:  Engliflli  reader  (Lchr^  und  Leeebuch  für  die  6.  Klaaee).  VI,  202  8. 
mit  14  Abbildungen  im  Text,  3  Beilagen  und  einem  Wörterbuch.  Geb. 
SM.  —  III.  Teil:  Literary  Reader,  Lehr-  und  Lesebuch  für  die  7.  Klasse. 
IV,  164  S.  und  Dictionary.  Geb.  M.  3.  —  IV.  Teil :  Schulgrammatik  der 
modernen  engl.  Sprache.  XII,  204  8.  Geb.  M.  230.  Wien  und  Ldprag, 
DnrhiUe,  1905. 

Foelsing-Koeh,  Lehrbuch  ti er  englischen  Spruche.  Teil  I.  Eignen- 
tarbneh,  neubearbeitet  von  John  Koch.  SO.  Auflage^  Auegabe  B.  Ham- 
burg, Grand,  1904.   218  S. 

Gräfenberg,  S.,  unter  Mitwirkung  von  Arthur  Cliffe,  Elemcutar- 
bueh  der  englischen  Sprache  für  Handda-  und  kaufinfinniscfae  Portbil- 
dungsschulen.   Wiesbaden,  Nemnich,  1904.    IV,  235. 

Gras^,  J.  C.  G.,  IIL  Idiom  and  grammar  for  higher  formu,  on  au 
indnctiTe  plan.  Groningen,  Wolters,  1904.  XTII,  112  B.  1  1,90. 

Koch,  John,  Schulgrammatik  der  englischen  Sprache  nebst  einer 
Synonymik  und  Übungsstücken.  2.  verb.  u.  verm.  AuiL  Hamburg,  Grand, 
lyOö.    268  S. 

Hall,  R.,  Lehrbuch  der  engl.  Sprache.  Für  Mädchenschulen  be- 
arbeitet. I.  TeU.  2.  AufL  108  8.  M.  1^.  IL  Teil  X,  4U2  8.  Frank- 
furt a.  M.,  Jügel,  19U4. 

Krüger,  Q,,  Englisches  Unterrichts  werk  für  höhere  Schulen.  Bearb. 
unter  Mitwincunif  ^*  Wright.  Lüpaig,  Frejtag,  1905.  1S2  8. 
Geb.  M.  1,60. 

liindenstead,  A.,  First  stepe  InEn^h  oonversation,  1>aaed  onthe 

intuitive  method  and  description  of  daily  occiirrence>  in  the  life  of  an  Eng- 
liÄ  Bchool  boy.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  6t  Kiasiug,  1904.  VUI,  144  8. 
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Poutsma,  TT.,  A  grammar  of  late  Modem  English  for  the  use  of 
Continental,  cöpecially  Dutch,  studeuts.  Parti:  The  seiitence.  Section  I: 
The  elemente  of  the  senteoce.  Groningen,  Noordhoff,  1904.  XU,  848  S. 

M.  -1,00. 

Püujcr,  J.,  und  H.  Heine,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen 
Sprache  tOr  Handelsschulen*  Qrofse  Ausgabe,  mit  mnem  Anhang.  2.  venn. 
und  verb.  Aufl.  Hannover  und  BerHn,  Carl  Meyer,  lOO}.  VI,  314  S.  8. 
Mit  einem  Anhang  (Faksimiles  von  Geschäitsbriefen  imd  Adressen).  Geb. 
M.  :i,10,  geh.  M.  2,80. 

SchuThibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der 
neueren  Zeit,  herauRgcgeben  von  L.  Rahlsen  und  J.  Hengesbacii. 
Abteilung  II:  Englische  Schriften.   Berlin,  Weidmann,  1904: 
42.  Bändclicii :  Jerome,  K.  Jerome,  Fact  and  fiction.   Sketches,  talee 
and  H  play  in  prose,  ed.  with  explanatoiy  nolea  by  Kurt  Schlade- 
bach.   XI,  141  S.    M.  1,40. 
Franz.  und  engl.  Schnlbiblioth^,  heranag.  von  Dickmann,  BeiheC 
(Prosa  und  Poesie).   Leipzig,  Hcnger,  1904 : 
Bd.  39:  W.  Thackeray,  Becky  Siiaip  from  Vauity  fair,  für  den  Schill- 

gebfaudi  bearbeitet  von  B.  Merebant.  120  S.  gm. 
Bd.  41:  G.  Eliot,  Tom  and  ÄTaggio  from  The  mill  on  the  floss,  fflr 
den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  E.  Merchaut  96  S.  geb. 
Lnbbock,  Sir  John,  The  beautaee  of  nature.  FQr  den  Schulgebranch 
herausg.  von  A.  W.  Sturm  (Freytags  Sammlung  französischer  und  eng- 
li!«chcr  Schriftsteller).  Leipzig,  Freytag;  Wien,  Tempeky;  1906.  125  S. 
Geb.  M.  1,2". 

The  G  r  u  n  o  series.  I :  F.  H.  Burnett,  Little  Lord  Fauntieroy,  anno- 
tated  by  L.  P.  Eykman  and  C.  J.  Voortman.  2.  ed.  244  S.  Ob. 
fl.  1,50.  III:  B.  Buchanau,  That  winter  night,  and  other  stories,  anuo- 
tated  by  L.  P.  Evkman  and  0.  J.  Voortman.  220  S.  Geb.  fl.  1,50. 
Grooningen,  Noordhoff,  1903—4. 

Vemagen  und  Klasings  Sammlung  frans,  und  engl.  Schulausgaben. 
Bielefeld  und  Leipzig.   English  authors: 
Lief.  9t:  Th.  Carlyle,  On  henjes,  hcro-worship,  and  the  heroic  in  history, 
im  Auszug  mit  Anm.  herausg.  von  A.  Lindenstead,  B.  A.  VXI, 
137,  57  S.   Geb.  M.  1,30. 
95:  RGoadby,  The  England  of  Shakeepearo,  mit  Anm.  zum  Schulgebr. 
herausg.  von  0.  Hallbauer.   VIU,  104,  54  S.,  7  Abbild.  Geb. 
M.  1,10. 

96:  Chambers's  Enghsh  history,  mit  Anni.  heranig.  von  G.  Budde. 

VI,  124,  54  8.  und     Karten.    Geb.  M.  1,30. 
97,  100:  EngL  Prüsaachriftsteller  aus  dem  17. — 19.  Jahrh.,  mit  Anm. 
b^usg.  von  H.  Haastert.  I  [Grote,  Lamb,  Gibbon,  Green,  Hume, 

Froude,  Lintrard,  Prescott,  Mütlrv  Kingsleyj.  VIII,  114,  55  S.  Geb. 
M.  1,20.   II  [Bacon,  Clarendon,  Johnson,  Hallam,  Locke,  Steele, 
Addison,  Defoe,  Swift,  Walpole].   X,  117,  57  S.  Geb,  M.  1,20. 
96:  T.  H.  I'scott,  England,  its  people,  polity  and  purauitB,  horausg.  von 

U.  Hallbauer.    VI,  99,  40  S.    M.  1 
99:  J.  CI.  Austin.  New-Englaud  noveln,  tliree  storic.*  of  colonial  days, 

heraus^r,.^.  von  (}.  Opitz.    VIII,  92,  24  S.    <  ieb.  M.  1. 
101 :  K.  Charuing,  The  United  States,  their  origiu  and  growth,  heraiug. 
von  J.  Peronne.    VI,  108,  40  8.   M.  1,20. 
Velhagen  u.  Klasings  Reformausgaben  mitfremdsprachl.  Anmerkungen: 
Nr,  4:  J.  R.  Seeley,  The  expan>i()ii  of  England,  abridged,  with  preface 
and  annotatiou  bv  a  Sturmfels  and  A.  Lindenstead,  1904. 
XVI,  12(),  .54  S.  geb.  M.  1,40. 
Nr.  8:  J.  K.  Jerome,  'I'Iik  p  nieu  in  a  boat  ((<>  ^ay  nothinc:  of  the  dog), 
abridged,    with  pretace  and  annotations  by  K.  Horst  and 
Ü.  Whi taker,  19U4.    VIII,  1^4,  43  Ö.  geb.  M.  1,30. 

AreUv  f.  ■.  SpnohMi.  OXm.  32 
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Carlyle,  Th.,  eine  Aiiflwabl  um  lefnen  Werken,  eiiMinincngeeteIH  und 

mit  Biographie  und  Komnipntar  für  den  Schulgebrauch  und  zum  Sdbfit- 
studium  herausg.  von  U.  Beckmann.  Berlin,  Weidmann,  1904. 


Romania,  p.p.  P.  Meyer  et  A.  Thomas.  XXXIJI.  Juillet,  N"  131 
[G.  Paris,  Le  mode  et  les  dtapes  ui-  i'iiltörHüoii  du  c  en  eallo-roman :  Es 
ist  dies  der  dritte  und  letzte  Abschnitt  einer  Arbeit  G.  F.8,  die  er  1892 
unter  dem  Titel:  L'assibiiation  de  <•  devatU  e,  i  redigierte.  Der  erste  Teil 
ist  18ya  im  ersten  ÄHntMire  der  Ecole  des  Hautes  Etudes,  der  zweite  Teil 
im  selben  Jahre  in  den  Contptes  rendus  de»  aianee»  de  VAe.  de»  Inscr.  er- 
schienen. .T  I>.  U'f  ston,  Wanchier  de  Denain  as  a  continuator  of  Per- 
eeval  and  the  prologue  of  the  Möns  ms.  —  A.  Delboulle,  Mota  obscuree 
et  rares  de  l'ancienne  lan^e  fran^aise.  —  G.  de  Gregorio,  Notizia  di  an 
tiattiito  di  niascalcia  in  diuletto  siciliano  del  secolo  XIV.  —  A.  Thomas, 
Alain  Churtier  chanoine  de  Paris,  d'apr^p  des  document.s  in^dits.  —  M^langes: 
G.  Huet,  La  parabole  des  faux  amis.  —  E.  Langlois,  Aue.  fr.  vixele.  — 
A.  Delboulle,  Anc.  fr.  eoupee.  —  G.  Millardet,  Bearnais  talaraque  'teile 
d'jiraign^'.  —  A.  Thomas,  Anc.  fr.  entreror.  —  A.  Mussafia,  Per  il  Trt- 
stano  di  Thomas,  ed.  B^dier.  —  Comptes  rendu.-^.  —  Pdriodiques.  —  Chro- 
niqiie). 

Kevue  des  langnc^  rnmanes.  XLVH,  1  [Planchon,  Le  po^te  ninioia 
Bigot  et  ses  po^sies  langucdociennes.  —  Kastner,  L'alternance  des  rimes 
dq>ui8  Oetavien  de  Saint-Oelais.  —  Vidal,  Les  d^Hb^rations  du  Oonseil 
municipal  d'Albi,  de  i:'.72  k  i:'.8S.  —  Bibliographie]. 

Btudj  romanzi  ed.  a  cura  di  E.  Mo  na  ei.  II  |  V.  Crescini,  La  redazione 
Telletrana  del  Oantare  di  Fiorio  e  Biancofiore.  —  R.  Fornaciari,  L'imper- 
fetto  storico.  Questioncella  di  8inta88i  italiana.  —  A.  F.  Massöra,  I  so- 
netti  di  Cecco  Angioliori  contenuti  ne!  Cod.  chigiano  L.  VIIL  805.  — 
G.  IJertoni,  Nuovc  rinie  provcnzali  tratte  dal  cod.  Campori.  —  C.  Segrö, 
Aneddoto  biografico  del  Petrarca.  —  A.  Parducci,  Stanze  rusticali  in  wär 
letto  lucchese  del  sec.  XVIi.  —  P.  Rajna,  La  lettera  di  Frate  llario.  — 
G.  Fogolari,  La  le^gcnda  di  Barlaam  e  Josafat  in  uu  codice  del  1311.  — 
G.  Fern,  La  prefaziune  dl  un  amanaense  ad  an  mlterio  dd  XII  eeoolo.  — 
F.  Egidi.  Postille  barberiniane.  —  NotizieJ. 

Gesellschaft  für  romanische  Literatur.  Zweiter  Jahrgang,  1903.  2  Bande 
(Dresden  1903 '4): 

Band  '■'>:  1  Trovatori  minori  di  Genova,  iutroduzione,  testO,  OOte  6  glOB- 

sario  per  il  Dr.  G.  Bertoni.   XXXIV,  8S 
Band  1:  Trubcrt,  altfr.  Schelmenroman  des  Douiu  de  Lavessc.  Nach 

der  Us.  mit  Einl.,  Anmwkungen  u.  Glossar  neu  hg.     J.  Ulrich. 

XXIV,  H-,  s. 

Grundrifs  der  romauiscbcii  Philologie,  hg.  von  G.  Gröber.  1.  Band, 
2.  Lief.  (Bogen  17 — :V2).  Zweite  verb.  und  verra.  Auflage,  StrafsbuTg, 
Trübner,  S.  -J.",?— r,l  _>.    M.  4.  [< 'f.  olu  n  S.  21t  f.    Der  32.  Hogon 

der  ersten  Auflage  reichte  bis  in  die  Darstellung  des  Italienischen  hinein; 
hier  schliefst  er  noch  nicht  einmal  die  'vorromanischen  Volkssprachen 
der  rom.  Lander'  ab.  Er  bringt  kaum  Kluges  Abschnitt  üIht  'Romanen 
und  Germanen'  zum  Abschlufs.  So  wächst  dan  grundlegende  Werk  dem 
Redaktor  und  den  Mitarbeitern  unter  den  Händen.  Sämtlidie  BinzeU 
abschnitte  dieser  I^eferung  sind  durch  die  Zufuhrung  der  Resultate  der 
neueren  For.«<chung  umfangreicher  geworden,  ohne  dafs  indessen  dabei  die 
Ökonomie  des  Ganzen  ifiicli  wesentlich  verschoben  hätte.  Von  A.  Tobler 
ist  indessen  ein  ganz  neuer  gedankenreicher  Abschnitt  über  die  'Methodik 
der  literaturge.schichtlichen  Forschung'  hinzncrekdinnien.  W.  Meyers  Dar- 
stellung der  lateinischen  Öprachc  hat,  besonders  in  der  Lautlehre,  die 
dun^ygreifiaidste  Überarbeitung  and  Vermehrung  erfahren/l 

W.  Meyer-Labke,  Bomanische  Namenstadien:  L  Die  altportugi«> 
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stecfaen  Pereonenikanieii  eemaniBclieii  ÜnpriiDgg  fßitsoogBber.  d.  k.  Akad. 

d.  Wiss.  in  Wien,  phil.-hist.  Klagse,  Band  CXLIX).    Wim  ]V04.  8. 

4 Die  letzte  Absicht  dieser  gelebrten  Untersuchung  ist,  zu  zeigeD,  was  das 
'ortusrieaiaclie  snr  Kenntnia  des  We^^tgotischen  beitragen  kann.  —  Aucb 
die  spanischen  und  portugiesischen  Personennamen  sind,  wie  die  Frank- 
reichn,  ihrer  Mehrzahl  nach  j]^erniani8ch.  Die  iheriHchen  und  arHhipchen 
Elemente  treten  stark  zurück  und  die  christlichen  (kirchliclien)  kimnnen, 
init  jenen  zusammen,  den  germanischen  nicht  glekdi.  Diese  selbst  erweisen 
sieb  bis  auf  wenige  genieinpprnrianiRche  Fonnon  als  weftfrotiBch.  Melirerc 
hundert  ein-  und  zweistaujuiige  Namen  kommeu  zur  Erörterung,  —  Die 
Entwickelung  der  Oeechlechtanamen  zu  bebandeln,  liegt  auf  dem  weiterra 
Wege  dieser  in trr(^»santai  Fonchttiigeiii  den  M.>L.  wie  kein  sweit^  zu 
verfolgen  berufen  istj   

Revue  de  philolo<rie  franvaise  p.p.  T..  Ol.'dat.  XVTII,  2  [J.  D^- 
sormaux,  Chanson  en  patois  savoyard  sur  les  tourn^es  des  repr<''8cntants 
du  peuple,  1793.  —  E,  Casse  et  E.  Chaininade,  Vieilles  chansons  patoises 
du  P^rigord.  —  T..  Cl^dat,  La  protonique  et  la  plnulti^me  atone.  —  M6- 
langes:  L.-G.  P.,  Brioche.  —  L.  C,  *Je  ne  sache  paa  que*  et  *ne  riaquer 
rien  de'.  —  Comptes  rendus]. 

Zeitaehrift  für  fran/'><.  Sprache  und  Literatur  hg.  von  D.  Behrens. 
XXVII,  2  u.  4:  der  Referate  und  Rezensionen  erste?*  und  zweites  Tieft. 
h  u.  7  [A.  L.  Stiefel,  Die  Nachahmung  italienischer  Dramen  bei  einigen 
Vorlftufem  Moli^res.  —  Stern  plinger,  Ch.  de  Beys  Odea  tPEoraee  m  vers 
biiriesques.  —  Schultz-Gora,  Studien  zurEloa  von  A,  deVisrny.  -  W.  Mar- 
tini, V.  Hugos  dramatische  Technik,  I.  —  G.  Cohn,  Nachtrag  zu  Text- 

Revue  des  (Stüdes  rabelaisiennes.  II,  ^  [J.  Plattard,  Los  publications 
savantes  de  Rabelais.  —  A.  Lefranc,  Le  tiers  iivre  du  Pantagruel  et  la 
quen  lle  des  femmes.  —  J.  Boulenger,  La  Supplicatio  pro  apostasia  et  le 
bref  de  15;Ui.  —  M^langes:  M.  Schwöb,  Notes  pour  le  Common taire.  — 
II.  Glouzot,  Topographie  rabelaisicnne.  —  II.  Orimaud,  Notes  sur  l'hftteilerie 
de  la  Lamproie.  —  H.  Vaganay,  Lc.s  udverbcs  en  -merU  (suite).  —  A.  liC- 
franc,  Gambetta  et  Rabelais.  —  Comute  rendus.  —  Chronique]. 

Bulletill  du  Glosisaire  des  patois  ae  la  Suisse  romande,  III,  2  und 
IL.  Gauchat,  Les  iimites  diaiectalee  dans  la  Luisse  romande.  —  G.  Pfeiffer, 
ProTerbea  patoia  recueillis  Ü  Lens  (Valaia).  —  C.  Fleuret,  FiM^a  du  Imu 
&  du  ma,  patois  de  Berncx  (Gen&ve)  avec  notcs  p.  .1.  .Teanjafjuet. 
J.  Jeanja(juet,  Etymologie:  bas-valaisan  (/or^iVi,  eau-de-vie.  —  L.  Gauchat, 
Etymologie:  lövr,  veill^e.  —  La  R^daction:  I^es  salutalions  daus  les  patoia 
Tomands]. 

Gerhards  französische  Schulausgaben.    T^ipzisr,  R.  Gerhard: 
N"  17.    H.  Tivier,   Ilistoire  de  la  litt^raturf   iraiicaise.     Für  da.«? 
deutsche  Sprachjieliiet  allein  berechtigte  Schulausgabe  hg.  v.  Clara 
Rothe.  I.  Teil:  Einleitung  und  Text.  19t)  S.,  geb.  M.  2;  IL  Teil: 
Register  und  Wörterbuch,  :\2  S.,  O.lo. 
Weidmaonache  Sammlung  franz.  u.  engl.  Schriftsteller: 
Moliftre,  Le  Misantlirope  p.  H.  Bernard.    1.  Texte,  IV,  76  S.; 
IL  Analyse,  4tude  et  commentaire,  59  8.   Geb.  M.  1,.50. 
Franz.  u.  engl.  Schnlbibl.  hg.  v.  Diekmann.  Leipzig,  Renger,  1904: 
Band  40:  Trois  contes  ponr  lea  petites  filles  hg.  t.  OberL  Dr.  F.  Lotach. 
57  S. 

Schulbibl.  franz.  u.  engl.  Proaaschriften  aus  der  neueren  Zeit,  hg.  v. 
Bahlaen  u.  Heni^esbufh,  Abteil.  I: 
Band  52:  Tahleaux  chanipt'tres  p.  E.  Guillaumin,  ausgewählt  und  in 
franz.  Sprache  erklärt  von  Prof.  Dr.  .1.  Haas.   X,  15G  S.  M.  l,i>u. 
Wer.shoven,  Prof.  Dr.  F.  J..  Conversatious  frniiyaiaei,  Stoffe  und 
Vokabular  au  tnm.  Sprechübungen,  nach  den  Forderungen  der  neuen 
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Lehrpläne  bearbeitet  2.  verb.  tt.  Venn.  Auflage.  Röthen,  Sdmlse«  1904. 

113  b.  yi.  1,25. 

Rey,  A.,  Glanee  litt^aires  pour  lea  ckuses  sup^nenreB  des  lyc^es 
(lo  jeunes  fiUes.  Vienne  et  Leipdc,  F.  Deuticke,  19Ü8.   440  S.  Geb. 

M.  4,20. 

Copp^e,  Fr,,  Coutes  choieis,  prec^ea  d'une  notice  §i  accouipajguös 
de  notes  explicatives  p.  E.-E.-B.  Lacombl^  3*  6A.  Gfoningiie,  Nord- 
hoü,  1004.    148  S.    fl.  0.60. 

Lanjgiois,  CI1.-V.,  La  soci^t^  frangaise  au  XIII'  isi^cle  d'apr^a  les 
romans  d^Rveoturae,  2*^*  6d,  revne.  Paris,  Hacfaette^  1904.  XXIIl,  328  8. 
3  fr.  50. 

Mas  sing,  U.,  Die  Geifitliclikeit  im  altfranz.  Volksepos.  Gielsener 
Inaue.-I>ie8ertatioii.  Dannstadt,  Winter,  1904.  VII,  1(>0  B. 

Keuter,  Dr.  Otto»  Der  Chor  in  der  französischien  ThigOdie  (Homan. 
Studien  Heft  VI).   Berlin,  Ebering,  1904.   7ü  S. 

Morel,  L.,  'Ciavigo'  en  AUem&gne  et  en  France  (S.-A.  aus  Revue 
d^Eüt.  liü.  de  la  France  190o).   Paris,  Colin.    .12  S. 

Taine,  H.,  Sa  vie  ot  sa  oorrespondance.  I.  Corrcspondance  de  jeu- 
nesse  1847—58,  (jdition.  11.  Le  critiqiie  et  le  jihilo.sophe  185:3—70, 
'2'""'  Edition.  Paris,  Hachette,  1002—4.  .372,  :m  S.  [Sowenig  Taine  sein 
Bild  den  illustrierten  Blättern  oder  den  Gemäldeaußstellungen  übcrliefs, 
sowenig  uestattet  er  in  seiucnt  Testament  die  Veröffentlichung  meiner 
Priyatmride.  Kar  das,  was  in  solchen  Briefen  wissenschaftliclies  InteFesse 
hat,  wie  historische,  philosophische,  ästhetische  Auseinandersetzungen,  soll 
ausgeschieden  und  gedruckt  werden  dürfen  —  nur  das  findet  sich  in 
dieeoi  bdden  BSnden.  Die  einzelnen  Lebensabschnitte  sind  durch  bio- 
graphiethe  Notizen  eingeleitet,  die  auch  die  Lücken  der  Korrespondenz 
ergänzen;  knappe  sachgemäfse  Fufsnoten  begleiten  die  Brieffragmentc ; 
Ireundesbriefe,  Tagebuchblätter,  Entwürfe  und  Skizzen  sind  beigefügt. 
Der  erste  Band  erstredctaich  bis  zu  Taines  Promotion;  der  zweite  schlierst 
mit  den  Vorbereitunsren  zu  einem  Buche  über  Deutschland,  die  der  Krieg 
unterbrach,  der  ihn  zu  dem  grofsen  Werk  über  Frankreich  führte.  Den 
Jahren,  die  diesen  Origines  de  la  France  contemporaine  galten,  wird  der 
dritte  Band  gewidmet  sein,  der  diese  lebenRVf»llo  Kiitwickelungsgeschichte 
eines  grolsen  Menschen  und  Weisen  zum  Abschluis  bringen  wird.] 

ßonvier,  B.,  L'oeavre  de  Zola.  Trois  Conferences  prononcMs  dans 
la  grande  salle  de  l'uniTersitd  de  C^■n^vt'  Iok  11,  1:'.  et  16  marB 
Genfeve  s.  d.  90  S.  [Diese  Vorträge  charakterisieren  Zolas  literarische 
Erziehung  durch  Hugo  und  Musset,  deren  romantische  Phrase  er  nicht 
wieder  ganz  los  wird,  und  durch  Eabelais  und  Diderot,  deren  Naturalis* 
mus  ihn  zur  Aufnahme  der  T. obren  Taines  und  der  neuen  Medizin  vor- 
bereiten. Sie  führen  durch  Mm  iianies  zum  pessimistischen  Werk  der 
Eougon-Macqoard  (1871—93)  und  von  da  zum  zukunftfreudigen  Optimta» 
mus  der  Froment.  Das  ist  alles  mit  grofscr  Feinheit  in  Gedanken  nnd 
Form  dargel^|t.  Der  Verf.  bewegt  sich  in  dem  Dickicht  der  Zolascheu 
Romane  und  Kritiken  mit  eleganter  Sicherheit  und  disponiert  das  über- 
reiclir  Material  mit  kundiger  Hand.  Es  mufs  ein  Genufs  gewesen  sein, 
diese  Eeden  zu  hören.  —  Von  Zola  trennt  den  Verf.  die  ganze  Lebens- 
ansdiaunng.  Er  gibt  nns  Zola  tu  ä  tmvera  un  temphtment  idSali»^.  Mir 
scheint,  dafs  er  ihm  weder  philosophisch  noch  künstlerisch  ganz  gerecht 
wird,  so  sehr  sein  Streben  dahin  geht,  billig  zu  sein.  Zolas  Werk  als  un- 
nioraliÄch  (l'oeuvre  est  immorale)  zu  bezeichnen,  weil  ihm  die  innere  Frei- 
heit fehle,  18t  ein  zw^dmeidiges  Urteil.  Es  gibt  ai  '1  i  ir  ;j  idealistischen 
Dogmatismus,  für  den  es  ebenfalls  gelten  müfste.  Im  Grunde  qualifiziert 
Vert.  damit  den  Determinismus  als  unmoralisch,  der  an  dieses  Mifa- 
▼erständnis  auch  längst  gewöhnt  ist.  Zolas  Werk  aber  könnte  als  omvrt 
niorale  mit  giit'  iii  (Innid  von  <]i^ni  bezeichnet  werden,  der.  wie  B.,  ao  Ije- 
redt  und  bewundernd  Zulus  unbesiegbare  Wahrheitsliebe  feiert.] 
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Tobler,  A.,  Etjrmolo^isches  (S.-A.  aus  d.  Sitzungsber.  der  kri.  preu- 
rnscfaen  Akademie  der  Wisseuschaften,  I90-I,  XLIII).  16  S.  [Afe.  rM- 
passer  =  Aufschub,  Frist  verschaffen  oder  erhalten;  heilen:  von  espasse 
-  spatium.  —  \'ui^die  (Klugheit)  zu  visde  (geschickt)  <  legeiu:  danach 
hoüdie  (Trog)  neben  Itoisie  «":  Imi.  —  /%ir  ea»ir  (auswendig)  ist  nicht,  wie 
D'Ovidio  neulich  meinte,  auf  chorm,  sondern  auf  cor  >  euer  (Gedächtnis) 
zurückzuführen.J 

Nyrop,  Kr.,  Orammaire  historique  de  la  langne  fran^aise^  Tome 

premier,  deuxi&nie  6d.  revue  et  augmenttV.  Copenhatrue,  Loijizig,  Har- 
rassowitz, lUOl.  XVI,  551  B.  M.  1.  [Als  ein  stattlicher  Band  ist  dieser 
erste  Teil  von  Nyrops  Grammatik  1899  sum  erstenmal  ausgegeben  wor- 
den, G.  Paris  gewidmet;  schon  nach  fünf  Jahren  erscheint  er,  ä  la  iw(\- 
moire  de  G.  Paris,  in  revidierter  Gestalt,  um  etwa  f.O  Seiten  vermehrt. 
Nur  ein  Abschnitt  ist  etwa«  reduziert  worden:  die  Bibliograpliie,  in  der 
N.  die  Nacliführung  des  älteren  ^faterials  besi  hränkt  hat.  Alle  übrigen 
Teile  des  Buches,  bis  zum  Index,  hahen  Kriränzungen,  Vermehrungen, 
Erneuerungen  erfahren,  und  dankbar  erinnert  der  Wrf.  dabei  an  die  tör- 
deruug,  die  ihm  durdi  Fachgenossen  geworden  ist,  vgl.  Arrhir  CV,  451. 
Schon  die  vornehme  Ausstattung  und  die  geschickte  Verwendung  der 
Schriftsätze  macheu  die  Lektüre  zum  Vergnügen.  Die  aulserurdentliche 
Bddihaitigkeit  fügt  zur  streng  grammatischen  Unterweisung  viele  über- 
ra.'^chende  und  lehrreiche  Ausblicke  auf  literarisches  Gebiet  und  1^ 
Zeugnis  ab  von  der  ungewöhnlichen  Belesenheit  des  Verfassers.  Das 
schone  Buch  wird  in  dieser  Überarbeitung  die  alten  Freunde  von  neuem 
fesseln  und  sich  neue  gewinnen.] 

Thomas,  A.,  Nouveaux  essais  de  philologie  frjincaise.  l'aris,  Bouillon, 
1905.  XII,  416  S.  Frs.  8.  [Seinen  beiden  ersten  i>aninu;lbiinden :  Essais  de 
philologie  fran^aisc  189S  und  Melanges  d'etymologie  fran^ise  1902,  cf. 
Archiv  CX,  iMu,  läfst  A.  Thomas  hier  einen  dritten  folgen,  der  ebenso 
willkommen  uud  ebenso  gehaltreich  ist.  Auch  wer  Thomas'  etymologische 
Stadien  schon  in  jener  Form  au  Bäte  au  ziehen  pflegt,  in  der  sie  im 
Laufe  der  .Tahre  in  der  RomcmiOf  der  Revue  celtiqur,  den  Annales  du 
midi  etc.  erscheinen,  der  wird  für  diese  zusammenfasseuden  Bände  dank- 
bar sein,  einmal  weil  sie  mit  ihren  eingehenden  Indices  ein  sehr  bequemes 
Arbeitsinstrument  darstellen,  und  dann  weil  die  alten  Bekannten  in  iler 
neuen  Form  sehr  viel  völlig  Neues  zu  sagen  wissen.  Einzelnes,  wie  der 
Aufsatz  über  -arius  (119—147),  darf  geradezu  als  Ineditum  gelten.  — 
Aufser  solchen  Aufsätzen,  die  einen  Komplex  von  Problemen  behandeln 
(über  gallische  und  gal loromanische  Ortsnamengebung,  über  -arieins.  -arius 
und  rfie  Verbalabstrakta  auf  -ier)  finden  sich  101  etymologische  Einzel- 
untersuchungen. Den  Schlafs  des  Ganzen  bildet  Thomas'  Anzeige  des 
GilH(''rnn-Fjiiiioiits(  lioii  Atlas  lingu ist iqitr  (aus  JoKnt.  d.  Savants,  Febr.  1904) 
mit  einigen  kurzen  Bemerkungen  zu  Gillicrons  Antwort.  Eingeleitet  wird 
der  statuiche  Band  durch  den  {»rogrammatischen  Aufsatz  über  Geschichte 
und  Methode  der  etymologischen  Forschung,  den  Th.  19f>2  in  der  Herne 
d.  D.  Mondes  hat  erscheinen  lassen.    Auch  wer  <len  methodischen  Stand- 

tunkt  Thomas'  nicht  teilt  und  den  starren  Glauben  an  sogenannte 
«utgesetze,  die  wir  uns  selbst  Ironstruieren,  ablehnt,  den  werden  Tho- 
mas' sorgfältige,  eingehende,  ergebnisreiche  Untersuchungen  fesseha  und 
belehren.] 

Passy,  Jean,  L'origine  des  Ossalois.  Ouvrage  ro\  u  compl6t<';  et  i»r»'- 
pare  ponr  la  publicatit)n  jtar  Paul  Pa<sy.  Paris,  Bouillon,  190|.  XVI, 
IGü  ö.  u.  (i  Karten  (Bibliothequc  de  l'Ecole  de»  Hauteii  Eiudes,  fasc.  1<j2). 
[Diese  aufserordentlich  interessante  Studie  geht  ins  Jahr  1890 — 1  zurück; 
im  folgenden  Jalir  erwarb  sich  .1.  Passy  damit  das  Diplom  der  Ecole  des 
Cliartes.  Die  Krankheit  verhinderte  den  jungen  Forscner  an  der  in  Aus- 
sieht ffenommenenen  Erweiterung  und  Vertiefung;  sein  Tod  (1898)  legte 
diese  Arbeit  in  die  Hand  des  Bruders,  der  sich  ihr  opferwillig  und  pietit« 
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voll  iinteTz<^,  die  Dliilektfonchiingen  an  Ort  und  Stelle  fortlflhrte,  die 

verlorenen  Karten  ersetzte,  die  historische  Argumentation  ergänztt .  Die 
Wissenschaft  muls  ihm  dafür  sehr  dankbar  sein,  wie  es  ihm  insbesondere 
auch  alle  die  danken  werden,  welche  den  verstorbenen  Jean  Passy  per- 
fldnlich  kannten  und  seine  hervorragenden  Forscherqualitäten  schätzten. 
—  Das  Buch  erbringt  den  Beweis,  dafs  die  Bewohner  des  Val  d'Ossaii 
( Basses- Pyrendes),  südlich  von  Pau  (also  die  Bewohner  der  Ortschaften 
Bielle,  Lftruns,  Eaux-Bonnes,  ef.  lienie  des  PiUois  galloromam  III,  I0(>  ff., 
Gabas  etc.),  nicht  romanis(  In  T'rhewohner,  sondern  Kingewanderte  sind, 
dio  aus  der  £bene  kamen  und  zwar  aus  der  Gegend  des  alten  Beneharnum 
rheute  Leeear)  zur  Zeit  der  Kormsnneninyanon  dee  10.  Jahrhunderts. 
Erbracht  wirf!  der  Beweis,  doTi  historische  Erwtoingen  stützni,  durch  die 
PatoisforschuDg,  welche  das  obere  Oasautal  als  Sprachinsel  erkennen  lälst^ 
deren  Charakteristika  nach  Lescar  weisen.  Die  Disknssion  bringt  seihr 
viel  Feines  und  Wertvolles  zur  Kenntnis  des  B^amischen  wie  zur  Mund- 
artenforschung  Oberhaupt.  Was  P.  Passy  mit  seiner  interessanten  6.  Karte 
bietet,  hat  L.  Gauchat  hier  (CXI,  391^)  für  die  ganze  französische  Schweiz 
gegeben  und  damit  die  Frage  der  Mundartengrenzen  über  P.  Meyer  und 
G.  Tariw  hinaus  gefördert  (Passy  ^  'iJO).  Unlwstritten  darf  wohl  j.  Passy 
der  Buhm  bleibeo,  zuerst  die  Patoisforschung  zur  Lösung  vou  Siede- 
lungsproblemen  mit  streng  linguistischer  Methode  benutzt  zu  haben.  Aber 
seit  1^01  Ani\  z.  B.  die  Aroeiten  C.  Salvionis  über  die  Herkunft  der  gallo- 
italischen  Kolonien  Siziliens  (11. — 18.  Jahrb.),  aus  den  Hochtälern  des 
Tooe  und  der  Maggia  {Arek.  gMM.  XIV,  A'M;  cf.  Romania  28,  409)  er- 
schienen, und  wir  dürfen  uns  freuen,  dafs  unabhängig  voneinander  so 
treffliche  Forscher  den  uämiichen  methodischen  Weg  mit  dem  nämlichen 
Erfolge  gegangen  sind.] 

Rentrop,  E.,  Setzung  des  Personalpronomens  als  Subjekt  im  älteren 
Neufranzösisch.  Giefsener  Inaug.-Dissertation.  Giefsen.  Kindt,  1!>0:?.  65  8. 

Alge,  A.,  Die  Lautverhältnisse  einer  Patoisgruppe  des  Beruer  Jura 
[Montagne  de  Diesse].    Berner  Inaug.-Dissert.   St.  Gallen  1004.    107  8. 

Su<ire,  ])r.  L.,  Kleine:^  IIati'l!)Ui  !i  der  Aussprache  des  Französischen, 
übersetzt  und  für  Deutsche  bearbeitet  von  stud.  phil.  ß.  Weiner t  Paris, 
Didier,  1904.  135  8.  [Bin  Büchlein,  das  rein  praktischen  Zwecken  dient 
und  dem  Anfänger,  für  den  der  Verf.  e^s  bestimmt  hat,  sehr  nützlich  sein 
kann.    Es  stellt  die  Aussprache  des  gebildeten  Hauptstädters  dar  und 

gibt  „auch  Ubun^material.   Die  Übersetzung  ist  etwas  unbeholfen  und 
er  Übersetzer  mit  der  exakten  Ttorminologie  aar  deutschen  Phonetik  nidit 
sicher  vertraut  ] 

Beyer,  Fr.,  und  Passy,  P.,  Flleraentarbuch  des  gesprochenen  Fran- 
zösisch (Texte,  Graninuitik  und  Glossar).  2.  völlig  neubearbeitete  Auflage. 
Kothen,  Schulze,  li)0&.  XX,  191  S.  M.  2,80.  Mit  firgänzungsheft,  tö  S., 
M.  0,80. 

Dr.  Otto  Boerners  neuspr.  Unterrichtswerk:  Oberstufe  zum  Lehr-  u. 

Lesebuch  der  italienischen  Sprache.  IMit  be^^onderer  Berücksichtigung  der 
Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  freien  Gebrauch  der  Sprache 
von  Prof.  R.  Lovera.  Mit  1  Hölseladien  Vollbild:  «Die  Stadt'  und  4  An- 
sichten aus  Rom,  Venedig,  Florenz  und  Neapel.  Lelprig,  Tenbner,  1904. 

Vill,  271  S. 

Sokoll,  E.,  und  Wyplel,  L.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  österreichische  Realschulen.  Erster  Teil  d.  u.  2.  Schuljahr).  Wien, 
Deuticke,  lOO.j.    VITT,  201  P.    Geb.  M.  2,20. 

Plattner,  Ph.,  Übungsbuch  zur  franzö.sischen  Grammatik  im  An- 
schluß an  des  Verf.  »Kurzgefafste  Schulgrammatik'  und  'Ausfnlifli^ 
Grammatik'  sowie  an  andere  Lehrbücher  der  franz.  S[)rache.  Dritte,  verm. 
u.  verb.  Auflage.   Karlsruhe.  J.  Bielefeld,  1901.   240       Geb.  M.  2,2&. 

F lattner.  Ph.,  und  Kfihne,  J.,  ütttwrichtswerk  der  französischen 
SpradiAi  Nach  der  analytiBcheD  Mewode  mit  Bcnütsang  der  natOrlicben 
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AnschaauQg  im  Anschlufs  an  die  neuen  Lehrplune.  I.  Teil,  GrHminatik. 
Karlsruhe,  J.  Bielefeld,  1904.   152  S.    Geh.  M.  1,50. 

Brossard,  E.,  Das  französische  Zeitwort.  Die  ausführlichste  Me- 
thode, um  rasch  und  grüudlich  ...  zu  lernen.  Wien  und  Leipzig,  Daber- 
kow,  1904.   VII,  155  S.    M.  1,75. 

Hammer,  W.  A.,  Tableaux  den  verbes  fnm^tue  A  TtiBAge  des  Cooles. 
Vienne,  Pichler,  1904.   2li  Ö.   AI.  ü,6ü. 

Stier,  G.,  Kleine  &^ntax  der  friuizonscheii  Bpi«ehe  fär  den  Schul- 
und  FriTEtgebrauch.  Koibhen,  Schulze,  1904.  XII,  195  8.  Geb.  M.  1,25. 

Giomale  atorioo  della  lett  italiaoa  dir.  e  red.  da  F.  Novati  e 

R.  Renier.  Fase.  130  e  131  [Letterio  di  Francia,  Alcune  novelle  del 
Decameron  illustrate  nelle  fonti.  —  V^arietä:  G.  Lazzeri,  SuH'autcnticitä 
dellü  Zibaldüue  attribuito  ad  Ant.  Pucci.  —  P.  Toldo,  Note  i)Oggiane.  — 
M.  Lupe  Gentile,  Sulla  patfniitil  della  vita  di  Niccoir»  Capponi.  —  Ras- 
negna  bibliografica:  Arn.  della  Torre,  Storia  doli  Accademia  platonica  di 
Firenze  (Rossi);  id.  Paulo  Älarsi  di  Pe»ciua  (liossi).  —  G.  Manacorda, 
Benedetto  Varchi  (Lorensoni).  G.  Ferrari,  La  ecenografia  (Saviotti).  — 
T.  Pagnotti,  11  canto  tcrzo  dei  Parah'p.  della  Bntraromiomachia  di  (J.  Len- 
pardi  (Crocioni).  —  A.  Luzio,  II  proceeso  Pellicu-Maroncelli  secoudo  gli 
atti  uniciali  segreti  (Bellorini)  —  Bollettino  bibliogr.  —  Annanzi  anaiitid 

—  Pul)bl.  nuziali.  —  ComuDicazioui  ed  Appunti.  —  Cronaca]. 

Bulletin  itaiien.  IV,  juillet  — seijtembre  [P.  Toynbee,  'Sollenare'. — 
H.  Hauvette,  Encore  C.  Kucellai  et  F.  Guidetti.  —  P.  Toldo,  Quelques 
notea  pour  scrvir  a  l'histuire  de  l'influence  du  Furioso  dans  la  litt^raiure 
fran?.  —  H.  Hauvette  et  M.  Paoli,  L'Ar«'^tin  au  thdfitre,  ä  propos  d'un 
dranie  räceut.  —  P.  Sirven,  A  propos  d'un  »onuet  d'Alfieri.  —  H.  Dupre, 
L'Italie  dane  Pceuvre  artistique  et  littt'iraire  de  Dante  Gabr.  Rossetti.  — 
Melange?  et  Documenta:  .1.  Viaoey,  I^rarcello  Philoxeno  et  Melin  de  Sainct- 
Gelays.  —  L.  Auvray,  Inventairc  de  la  Collection  Custodi,  conaerv^e  ä  la 
BibL  Nationale.  —  6.  Luszi,  Un'cpistola  inedita  di  Gabr.  Bossettl  Luigi 
Bonaparte.  —  Bibliographie]. 

Giornale  della  R.  Societä  italiaoa  d'igienc.  Anno  XXVI;  si  pubblica 
alla  fine  d'ogni  mese.  Abbonamento  anouo:  L.  Ii  per  l'estero.  Milane, 
Via  S.  Paolo  10. 

Cian,  V.,  'Nugelhr  vuliraros' ?  C^uestif^ne  petrarchesca  (S.-A.  aus  der 
FavUla,  Mai  1904),  Perugia,  lipogralia  umbra,  1904.  23  S.  [Cian  zeigt 
in  ausfübrlichcr  Darlegung,  dafs  Petrarca  in  unablässiger  und  ernster 
künftlerischer  Arbeit  bemüht  war,  seine  Tiimc  zur  möglichsten  Vollendung 

—  proximiores  perfectioni  —  zu  führen,  diese  Hirne,  die  er  mit  der  näm- 
lichen H5flichkeit8wendung  nugdlm  vulgares  und  ineptias  nennt,  mit  wel- 
cher etwa  ein  moderner  Romano  eine  oiirono  nissouschaftliche  Arbeit  als 
inexia  bezeichnet,  während  er  im  Grunde  seines  Herzens  stolz  auf  sie  ist.] 

Petrarca,  Fr.,  Sonette  und  Kanzonen,  flbereetzt  von  Bettina  Jacob- 
son.  Insel-Verlag.  Leipzig  19o4.  3o0  [Die  Ül:>er8etzeriu  schickt  ihrer 
Auswahl  von  140  Gedichten  Petrarcas  eine  Einleitung  voraus  (24  Ö.).  Sie 
fügt  auch  etwa  50  Seiten  erklärende  Anmerkungen  hinzu.  Beide  Ab- 
schnitte zeigen,  dafs  sie  sich  in  der  Petrarca-Literatur  eifrig  umgesehen 
und  orientiert  hat.  Die  T'1)ersetzung  selbst,  die  auf  diesen  Vorarbeiten 
beruht,  ist  zweifellos  die  beste,  die  wir  besitzen.  Die  aufserordentliche 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  hat  auch  sie  nicht  gleichmäTsig  id »erwunden, 
doch  bietet  sie  Schönes  in  schönem  Gewände.  Sic  wird  ficlierlich  dem 
secbahundertjährigen  Liederbuch  neue  Leser  gewinnen,  und  der  Bibliophile 
Petrarca  wfirde  an  dem  fdnen  Bflchlein  seine  Freude  haben.] 

Salvioni,  C,  Gli  statuti  volgari  della  confrateruitä  dei  disciplinati 
di  S.  Marta  di  Daro  (Bellinzona)  (Estratto  dal  BoUetiuo  storico  della 
Svizzera  italiana,  XXVI,  p.  81—91).  Bellinzona  1904.  [Diplom.  Abdruck 
d«r  Btatuten,  14.— 16.  Jalurli.,  mit  Anmerkungen  und  Gioesar.] 
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Wiese,  B.«  AltitnlieniBcbes  Elenientarbuch.    Heidelberg,  C.  Winter, 

1904  fSanimhing  romanischer  Elenientarbücher  hg.  v.  \V.  Meyer-Lübke, 
I.  Keihe:  Grammatiken,  N''  4).  XI,  820  B.  M.  5,  aeh.  M.  6.  [Das  Buch, 
das  als  Grandlage  ffir  einleitende  TJniyenitStsTorieeungen  gedacht  Ist, 

wird  abtr  auch  dem  Selbstetudiuiii  ein  willkomuifncr  Führer  sciri.  E?j 
orientiert  sachgemäfs  über  die  Fachlitteratur  und  stellt,  vom  Italienischen 
zum  Lateinischen  aufsteigend,  nicht  nur  die  Lautlehre  (90  Seiten)  und  die 
FoTmenlehre  (60  Seiteni  sehr  ü()crsichtlich  und  in  guter  Dokumentierung 
dar,  sondern  widmet  aii('}i  'Mi  Soiteu  der  Syntax,  deren  Erscheinungen 
unter  Verweinung  auf  Meyers  /.'ow.  <Jra>hmatik  III  aufgeführt  werden. 
Der  vierte  Teil  (üo  Seiten)  umfafst  die  Texte  (21  poetische  und  12  pro- 
saische Stücke),  .sämtliche  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehörig.  Über  ihre 
Anordnung  wäre  ein  otientierendes  Wort  am  Platze  gewesen.  Anmer- 
kungen und  Olossar  (8.  255— B18)  bilden  den  Schluft.'  Wieses  Elementar- 
buch  macht  einen  vortrefflichen  Eindrurk.  Es  wird  sldl  mit  ihm  VOO 
Lehrern  und  Lernenden  sehr  gut  arbeiten  lassen.] 

Fornaciari,  R.,  L'imperfetto  storioo.  Qiiestionodla  di  stntassi  ita- 
liana.  Perugia  ll'ni.  \\\  S.  (S.-A.  aus  den  Studj  romanxi  II).  [Ange- 
sichts der  leohaften  Diskussion  Ober  da.s  franz.  D^fini  und  Impariait  — 
cf.  die  beiden  letzten  Jahrgänge  der  Neueren  Sprachen  —  ist  dieser  Auf- 
satz des  Florentiner  Grammatikers  besonders  willkommen.  Er  selgt  und 
beklagt,  dafs  auch  im  Schriftitalienischeu  das  Durativum  in  neuerer  Zeit 
an  £k)deu  gewinnt.  Es  werde  gegenwärtig  als  Form  der  Erzählung  in 
Roman,  Geschichte  und  besonders  in  der  Zeitung  allzu  häufig  gebraucht. 
—  Hemerkenswert  ist,  dafs  P.  Giordani  die  enalllenden  ]Duiati?a  bei 
Alficri  alä  französische  Eigenart  bezeichnet.] 

MetJiode  Toussaint -Langenscheidt  Bneflicher  Sprach-  und  Sprech- 
uiiterricht  für  das  Selbststudium  der  italienischen  Sprache  von 
Dr.  H.  Sabersky  unter  Mitwirkung  von  Prof.  G.  äacerdote.  Berlin, 
Langenscheidt   Brief  8 — 12  zu  M.  1. 

Sauer,  C.  M.,  Italienisches  Konversations-Lesebuch  für  den  Schul- 
und  Privatunterricht  mit  Anmerkungen  und  einem  ausführlichen  Wörter- 
buch. Fünfte  Auflage,  vollständig  neuhearbcitet  von  Prof.  R.  Lovera. 
Heidelberg,  Groos,  1904.    X,  400  S. 

Heim,  S.,  Ans  Italien,  Material  für  den  Unterricht  in  der  italienischen 
Sprache,  gesammelt  und  mit  Anmerkungen  versehen,  i.  Heft:  Italienisch- 
Dentsch.  2.  Anflage,  mit  Anhang.  Zünch,  Schultheis,  19(M.  VH,  III  S. 
M.  1,40.  Vgl  Ar3u9  LXXXIII,  462. 


Bulletin  hispaniquo.    VI,       juillet  —  sept.  [V.  Paredes  Guillen, 
prötendu  groujw  d'Heroulc  i\  S<^povic.  —  J.  Saroihandy,  Remarques  sur 
le  po^me  de  Yüyuf.  —  A.  Murel-Fatio,  La  vie  de  D.  Luis  de  Reuuesens 
y  Züniga.  —  E.  Walberg,  L'auto  sacramental  de  Las  Ordenes  Miiitarea 
de  Calderon.  —  Bibliographie  —  Chronique], 

Lindner,  Dr. E.,  Die  poetische  Personifikation  in  den  Jugendschriften 
Oalderons.  Ein  Beitrag  zu  Stadien  über  Stil  und  Sprache  des  Dichters 
(Münclieuer  Beiträge  z.  rom,  u.  engl.  FiiiloL,  32.  Heft).  Ldprig,  Deichert, 
1904.    X,  150  S.    M.  4. 

Pietsch,  K.,  The  Spanish  partide  As  (S.-A.  aus  Modem  Pkiioh</if 
vol.  II).  Chicago,  ünivcrsity  Press,  1004.  28  S.  [Vertritt  mit  reichen  IJf- 
l^en  die  Auffassung,  dals  fie  (e,  aJie,  auch  asturisch  fCf  aß  [?])  auf  /tobe  > 
kae  beruht;  cf.  Meyer-Lübke,  Rom.  Orammatik  II  p.  276]. 

Hausse!!.  F.',  Los  metros  de  los  Cantares  de  Juan  Ruiz  (publicado 
en  los  Anales  de  la  Universidad  de  enero  a  junio  de  1902;.  Santiago 
de  Chile,  1902.   ö2  S.  , 
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